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Das Bet der Geburt des Heren in der altchriſtlichen 
Liturgie. 
Spiphanie oder Weihnadten? 





Ein Blick in das Titurgifche Leben der Erſtlingskirche macht 
und mit einem bis jeßt wenig beachteten Factum bekannt. Während 
die Auferftehung des Herrn, das Felt der Bürgſchaft un: 
ferer Erldfung, ſchon in der apoftolifchen Zeit als „Felt der 
Feſte“ figuriet, feheint die Feier des Geburtstages Chrifti, 
als des Ausgangspunftes unferer Erlöfung und der 
„Mutterftätte aller Feſte“ (Chryfoftomus), in den erften drei Jahr: 
hunderten der katholiſchen Kirche völlig unbekannt zu fein. So 
auffällig diefe Thatfache erfheinen mag, dürfen wir nicht anneh: 
men, die Kirche fei in einem fo wichtigen Punkte hinter ihrer 
Aufgabe zurüdgeblieben. Die folgende Darlegung des Sachverhaltes 
wird uns hierüber näher Aufſchluß geben. 


I. Bie kirchliche Praxis der drei erſten Bahrhunderte, 


Bergebens ſuchen wir im Neuen Teftament und in den Schriften 
der apoftolifchen Väter nah dem Monat und Tag, ja nach ber 
Jahreszeit der Geburt umferes Heilanded. Nirgends findet fi 
hierüber auch nur die leifefte Andeutung. Ebenfo wenig bietet im 
2 und 3. Jahrhundert ein befonderes Feft der Geburt des Herrn 
dafür einen Anhaltspunft!). Erſt die alerandrinifchen Forfcher, 


1) Die apoſtoliſchen Gonftitutionen, bie man etwa für ein festum Nati- 
vitatis Dni im 2. ober 8. Jahrhunderte anführen könnte, ſtammen gerade 
an ben hierauf begüglicden Stellen lib. V, cap. 18 u. VIII, 33 aus fpäterer 
Zeit. Vergl. P. Gr. I, 857, 1185, 1136. Duchesne (Origines p. 86) und 
Funk (Literar. Rundſchau 1889 &. 11) zeigen, daß fie interpolirt und in 
ihrer jegigen Geftalt aus der Mitte des 4. Jahrhunderts ftammen. 

Rotpolit. 1890, 1. 4. Heft, 1 


2 Das Feft der Geburt des Herrn 


diefe „Lühnen Segler auf dem Ocean der Gedanken zur Beit, als 
der Compaß noch nicht erfunden war” (Görres), fühlten das Bes 
dürfniß, bei Vergleihung und fyftematifcher bezw. chronologifcher 
Ordnung der geſchichtlichen Thatfachen des Alten und Neuen Bundes, 
auch für die Geburt Jefu Cprifti einen genaueren Zeitpunkt zu 
firiren ). 

Clemens von Alerandrien, der in ben Gtromata 
feine Zeitrechnung auf das Todesjahr des Kaiſers Commodus 
gründet, aljo nicht vor dem Jahre 192 gefchrieben hat, berichtet 
von verſchiedenen Meinungen, wonach der Herr Jefus am 24. oder 
25. Pharmuthi, d. h. in der Nacht vom 19. auf den 20. April 
oder aber am 20. Mai geboren wäre. Seine Ausbrüde zeigen 
übrigens, daß ihm die Sade nit von Wichtigkeit ericheint?). 
Dagegen gibt er felber einen Verfuch chronologiſcher Beitimmung, 
wobei er die von Chrifti Geburt bi8 auf den Tod des Commodus 
verflofiene Zeit auf 194 Jahre, 1 Monat und 13 Tage berechnet, 
fo daß der Heiland am 17. November des Jahres 3 unferer Zeit 
rechnung geboren wäre. Leider läßt ſich nicht ermitteln, auf welche 
Grundlage er fi) hiebei ftüßt; es müßte nur fein, daß ihn alte 
ägyptifche Kalender leiteten. 

Ein halbes Jahrhundert ſpäter hat bie unter St. Cyprians 
Werken befindliche Schrift De pascha computus oder Expositio 
bissexti®), melde in den erften Monaten des Jahres 243 — Ar- 
riano et Papo coss. — verfaßt wurde, auf einer durch allegorifche 
Gründe beftimmten, etwas fonderbaren Chronologie des A. T. eine 

* Berechnung aufgebaut, wonach der Welterlöfer quinto Kal. April., 
alfo am 28. März des Jahres 1549 vom Auszuge der Juden an, 
zu Bethlehem geboren wurde. Nach diefer Meinung wäre die Er— 


1) L. Duchesne, Origines du culte chretien. Paris 1889. $ 8. p. 247 ff. 
— Binterim, Denkw. Bb. V, 1. &. 528 ff. — Ufener, Religionsgeſchichtliche 
Unterfucjungen. Bonn 1889. I. &, 8 fi. Mit gütiger Erlaubniß des Herrn 
Verfaſſers haben wir das leitere, wegen mancher unhaltbaren Hppothefen nur 
mit großer Vorſicht zu leſende Buch nach feinem unfere Frage berührenben 
Theile auch der vorſtehenden Studie zu Grunde gelegt. 

2) Elot d6 ol mepupyörepov 7} yavlan oo mövov 75 Äros, AK xal ri 
mptpav mpogrehtvreg . . . Nat pw tutc xr). Strom. I, 21. — Migne, P.Gr. 
8, 885 seq. 

8) Hartel, 8. Cypriani Opp. Vindobonse 1871. App. 248-266. 
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ſchaffung des Weltalls und das Aufgehen der Sonne der Gerech⸗ 
tigkeit — Chriſti Geburt — zu einer Zeit erfolgt, in welcher die 
fi verjüngende Natur Licht und Finfterniß gleihmäßig vertheilt 
und das Tagesgeftirn feinen fegenbringenden Kreislauf von Neuem 
beginnt — im Frühling, an einem Mittwoche, den 28. März!). 

Daß folge Erwägungen und Berechnungen Feine Kirchliche 
Praxis zur Grundlage hatten, ift aus anderen Schriften des 
3. Jahrhunderts erſichtlich. So fagt Drigenes in dem zwiſchen 
den Jahren 245—254 zu Cäfaren verfaßten Werke gegen Celfus®), 
welcher den Ehriften die Beobachtung der Sonn» und Feiertage 
zum Vorivurf machte, daß das Bedürfniß der Chriften, ſich von 
Beit zu Zeit mehr und ausſchließlich mit göttlichen Dingen zu be: 
faffen, biezu Anlaß gegeben habe. Er zählt dann die einzelnen 
Feſte auf, thut aber des Geburtsfeftes Feine Ermähnung®). In 
feinem Commentar zu III Mofes verbreitet er über diefen Punkt 
mehr Licht, indem er fagt, die Chriften feierten nur den Todestag 
als natale, an welchem die Martyrer und Chriftus, das Haupt 
derjelben, in’3 ewige Leben eingegangen fein‘), während der 
Tag der zeitlihen Geburt nur von den Gottlofen und Heiden, 
tie Herodes und Pharao, gefeiert würde). So viel ift demnach 
fider, daß laut des Zeugniffes des aus Alerandrien nah Cäſarea 
übergefievelten Adamantinus um bie Mitte des 3. Jahrhunderts 
in Paläftina und Negypten von einer feierlichen Begehung der 
Geburt Chriſti noch nicht die Rede ift. 

Dafjelbe läßt fi für die abendländiſche oder Tateinifche 
Kirche aus der Schrift des Arnobius nachweifen®). Lepterer 
ſchrieb um's Jahr 296. Er verfpottet die Heiden, weil fie die 
Geburtsfefte ihrer Götter feierten. Das würde er ſich ſchwerlich 
erlaubt haben, wäre im Abendlande die Nativitas Domini bereits 
gefeiert worden. Merkwürdiger Weife findet ſich das Feſt der 


1) V. Kal. April. fer. IIII, Hartel, 1. e. p. 266. 

2) Euseb. H. E. VI, 86. 

3) Orig. c. Cels. VIII, 22. P. Gr. 11, 1549. 

4) Orig. hom. 8 in Levit. Migne, P. Gr. 12, 495. 

5) Soli peocatores super hujusmodi nativitate laetantur. Comm. in 
Matth. 14, 6. P. Gr. 18, 898—895. 

6) Arnob. adv. nationes II, 71. edit. Reifferscheid, Vindobonae 1875. 
P. 105 seq. und VII, 82, p. 266, cf. 1, 18. 

1* 


4 Das Felt der Geburt des Herrn 


Weihnachten oder Epiphanie auch bei den Ponatiften nicht, die 
feit ihrer Lostrennung von der Kirche (312) die liturgischen Ge 
bräuche jener Zeit noch immer aufs Strengfte feithielten. Es 
Tann alfo das Geburtsfeft im Jahre 319 in ber Lateinischen Kirche 
nod nicht beitanden haben!). 

Endlich findet man in den römiſchen Rechtsbüchern, 
daß bei der Neuordnung des Gerichtöfalenders auf chriftlicher 
Grundlage?) unter Papft Siricius und Kaiſer Valentinian als 
allgemein giltige Fefte, an welchen überall Gerichtöferien ftatthaben, 
auch Theaters und Circus:Spiele verboten find, nur die Sonntage 
und die fünfzehn Tage der Char: und Oſter-Woche angemerft 
werden). Zwar beftand fehon zu dieſer Zeit, wie wir unten ſehen 
werden, das Weihnachts: und Epiphanie= Feft zu Recht, aber die 
Staatliche Anerkennung derfelben als festa summa erfolgte erft am 
4, Februar des Jahres 400, eben weil fie jüngeren Urfprunges 
waren‘). 


II. Gntftehung und Gegenftand der Epiphanicfeier im vierten 
Bahrhundert, 


Wenden twir ums jegt den erften Anfängen ber feitlihen Bes 
gehung der Epiphanie, Theophanie, Weihnachten oder Erſcheinung 
des Heren zu. Clemens von Alerandrien berichtet als Merkwür— 
digkeit, die Anhänger des Gnoftifers Bafilides, des Secten- 
führers, deſſen Lieder das Volk noch fpäter in den Maße bethörten, 
daß Ephrem daraus Anlaß nahm, Hymnen zu verfaflen und in 
der Kirche vorzutragen, hätten den Tag der Taufe des Heilandes 
(Tu es filius meus, ego hodie, vergl. unten) feftlich begangen und 
duch Nachtofficium mit Pfalmen und Lejungen ausgezeichnet ?); 
das Ereigniß der Taufe felber hätten fie in da8 15. Regierung: - 


1) Istum diem nunquam nobiscum haeretici Donatistae celebrare 
voluerunt, quia nec unitatem amant, neo s. Ecclesiae communicant. 
8. August.’ serm. 202 in Epiph. IV. cap. 2. edit. Benedictina. Venet. 
1731. tom, 5. p. 916. 

2) Gefeg von 386 und 4. Auguft 389. 

8) Cod. Theodos. II, 8 u. XV, 5, 2. edit. Gothofredi. Lipsiae 1736. 
tom. I. p. 189. 

4) Cod. Theodos, II, 8, 24..Gothofr. V, 898. cf. Cod. Justin. III, 12, 6. 

5) Ilpodavuxrepeiovres, Strom, I, 21. P. Gr. 8, 858. 
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jahr des Tiberius und zwar auf den 11. ober 15. Tag des Monats 
Tybi verlegt. Nun aber ift der 11. Tybi der 6. Jänner, der Tag 
unferer Epiphanie, während ber 15. nad dem julianiſchen Ka— 
lender unferm 10. Jänner entipricht!). Andererjeits erfahren wir 
aus Epiphanius, daß in der Nacht vom 5. auf den 6. Januar 
die Heiden oder Gnoftifer zu Alerandria im Heiligthum der Kore, 
Jungfrau: Mutter des Nion, ein hölzernes Schnigbild mit fünf 
goldenen Kreuzen auf Stirne, Händen und Knieen unter Geſang 
und Flötenfpiel in feierliden Aufzügen durch den Tempel trugen 
und fo die „Geburt ihres Aion“ feftlich begingen?). Man hatte 
dabei wohl in gnoftifher Schwärmerei die Taufe und Geburt des 
Sohnes oder feine Zeugung aus dem Vater und Salbung mit dem 
b. Geifte vermengt, und biefür in einer ehemals im griechiſchen 
Terte des N. T. befindlichen Stelle einen Anhaltspunkt gefucht. 
Zn einer nicht geringen Zahl von Handſchriften oder Texteswieder⸗ 
gaben des Lufasevangeliums lautete nämlich die Stelle III, 22, 
wo des Vaters Stimme ertönt: Tu es filius meus dilectus, ego 
hodie genui te, &y& arinepov yeydvumnd or flatt unferes jeßigen 
iv aol &ddxnoa, in te complacui mihi®). 

Es muß ganz naturgemäß erſcheinen, daß die katholiſche Kirche 
gerade an den Drten, wo Heiden oder Häretifer durch Feltgepränge 
die Phantafie, Sinn umd Herz der Chriften zu feſſeln und auf 
Abwege zu lenken ſuchten, ſich zuerſt veranlaßt ſah, durch die 
feſtliche Begehung eines Geheimniſſes aus dem Leben des Heilandes 


1) Vergl. die Handſchrift ber Rünchener Staatsbibliothel C. lat, Nr. 14470, 
fol. 50a. 

2) In Migne's Ausgabe der Werke des Epiphanius P. Gr. tom. 41 
fehlt dieſe Stelle (haeres. 51,22). Diefelbe ift in einer Venetianiſchen Hand⸗ 
ſchrift gefunden worden, welche volftändiger und correcter als alle bisher bes 
lannten Codices und Ausgaben des Epiphanius, Codex Marcianus 125; abs 
gebrudt in der Ausgabe von Dinborf S. Epiph. Opp. Lipsiae 1859—1862. 
I, 488 ff.; vergl. Vorrede p. IV. 

8) Auch verichievene Codices der altlateiniſchen Weberjegung haben an 
diefer Stele: ego hodie genui te; vergl. 3.8. „Euseb. Vercellens.“ Evang. 
cum variis versionis italicae exemplaribus collatum ed. Blanchinus, bei 
Migne P. L. 12, 527 et 6528. Zahlreiche Belege aus griechiſchen und latei— 
niſchen Vätern, tie Juftin, Clemens, Methodius, Lactanz, Hilarius und 
Auguftinus bei Ufener S. 40—45. 





6 Das Feft der Geburt des Herrn 


ein Gegengewicht herzuftellen!). In der That weilen die erften 
Spuren des Epiphaniefeftes nah Aegypten hin. 

Unter den in der mittelägpptifchen Landſchaft Arfinoe (heute 
Fajum) vor etwa zehn Jahren aufgefundenen uralten Papyrus— 
Sammlungen befindet fih aud ein Streifen, der, mie noch jebt 
deutliche Fingerfpuren an demfelben zeigen, längere Zeit hindurch 
tirhliden Sängern zum Gebrauche gedient haben muß. Derſelbe 
ſtammt aus dem Anfange de3 4. Jahrhunderts und enthält Anti 
phonen= oder Reiponforienterte, melde ein Sängerhor am Epi— 
phaniefefte während des Gottesdienftes (am 11. Tybi) vorzutragen 
batte. Es find nur wenige Zeilen; fie veden von der Geburt zu 
Bethlehem und dent Erfcheinen des Sternes im Morgenlande im 
Anſchluß an die betreffenden Evangelien nah Lufas und Mat 
thäus. Auf der Nüdfeite finden fih Worte, welche für den 5. Tybi 
(31. Dezember) die Taufe Chrifti durch Johannes in Erinnerung 
bringen 2). Wie aus der 43. Rede des h. Gregorius von Nazianz 
zu Ichließen®), feierten auch die Arianer dieſes Felt; es muß alfo 
vor dem Jahre 325, dem Ausſchluß der Arianer aus der Fathos 
lifchen Kirche, beftanden haben, fonft hätten die Häretifer es höchſt 
wahricheinlich nicht mehr adoptırt. Da es nun vor dem Jahre 312 
noch nit beftand, fo muß es wenigſtens zu Alerandria oder in 
der orientalifchen Kirche zwifchen 312 und 325 eingeführt worden 
fein. Vergl. dazu die obige Stelle aus St. Auguftin nec orientali 
Ecclesiae communicant. 

Die es ſcheint, kam das neue Felt durch den innigen Aus— 
taufch, welder auf dem nicänifchen Concil zwifchen der Kirche des 
Dftens und Weſtens ftattfand, in dag Abendland; eine Vermuthung, 
welche durch folgende altkirchliche Gewohnheit eine Stüte erhält. 
In Folge der auf dem Goncil zu Nicäa getroffenen Verein 
barung aller Kirchen über die gemeinfame Feier des Oſterfeſtes 
pflegte der Patriarch von Alerandrien aljährli vor dem Epiphanier 
fefte ein Rundſchreiben zu exlaffen, worin der Tag des Ofterfeftes 
und der hienach zu berechnenden Faftenzeit, ſowie die übrigen von 


1) Duchesne, Origines, p. 247 seq. 

2) Biel, Das Altefte lilurgiſche Schriftftüd in „Mittheilungen auß ber 
Sammlung der Papyrus Erzherzog Rainer”. Wien 1887. Bd. III. &.83—86. 

8) Bei Migne P, Gr. 36, 561. 





in der altchriftlichen Liturgie. 7 


Dftern abhängigen Felttage den Kirchen des Oftens und Weſtens 
angezeigt wurden. Daher die zahlreichen Feft oder Dfterbriefe der 
Patriarchen im 4. und 5. Jahrhundert, eines Athanafius, Theo: 
philus, Cyrillus. Am Epiphanietage pflegten diefelben in den Kirchen 
verlefen zu werben; eben weil bie der einzige hohe Feſttag war 
bei der Jahresivende!). Daher noch jetzt laut Caeremoniale Episco- 
porum und Pontificale Romanum bie Publicatio festorum mobi- 
lium in die Epiph. post Evangelium. Später, als man die Ge 
burt Chrifti am 25. Dezember feierte und unmittelbar vorher die 
jährliche Didcefan- oder Provinzialſynode hielt, ward im einigen 
Kirchen die Verkündigung der Felte und insbefondere des Dfter- 
tages für den 17. und 18. Dezember, adveniente Natalis Domini 
die?) angeorbnet; ein Beweis, daß ehemals die Epiphanie als 
Geburtsfeft Chriſti galt, deffen Stelle als Ausgangspunkt der Fefte 
des Kirchenjahres nachher Weihnachten erhielt. Man ift fomit 
berechtigt, die Verbreitung des Epiphaniefeftes, in mel« 
dem vor allem das Andenken an die Manifeftation der 
Gottheit Chriſti bei der Anbetung ber Magier und bei der 
Taufe (Theophanie) mit dem Gedächtniß der Geburt des Herrn 
vereinigt war, auf das Concil von Nicäa zurüdzuführen, in 
welchem die Lehre von der Gottheit des Herrn gegen die Arianer 
feierlich verkündet und formulirt wurde, 

Seit der Mitte des 4. Jahrhunderts begegnen ung benn auch 
in den Schriften der Kirchenväter des Drients und Decidents 
mehrere Stellen, welche uns über den Inhalt des Feſtes und bie 
allmälige Ausgeftaltung der liturgiſchen Feier deſſelben belehren. 
Der h. Ephräm verlegt in den unten in der Anmerkung ange 
zogenen Liebern die Geburt Chrifti in den Januar (Monat Kamun), 
die Menſchwerdung (Mariä Verfündigung) in den Monat Milan 
oder Aprild). 


1) Zergl. Cassian. Conlat. X, 2. sub una diei hujus festivitate in 
der Ausgabe von Petschenig, Vindobonae 1886. p. 286—287. 

2) So Concil von Braga a. 572. Yefele, Conc.-Geſchichte. 2. Auflage. 
®. ID. S. 30. 

8) Vergl. G. Bickell, Ephraemi Syri carmina Nisibena. Lipsiae 1886. 
& 6 fi. — Lamy, Ephraemi Syri hymni et sermones. Mechlinias 
1886—1889. Sermo I, III u. IV. hymn. 1,III,X, XII bei Lamy II, 480 ff., 
«70 fi. u. 804 ff. In der röm. Ausgabe II, 407415 die 27 Hymnen de 
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Die aquitanifhe Pilgerin Silvia erzählt, dab im Jahre 
385 oder 386 zu Jeruſalem bas Epiphaniefeft (Geburt, Erſcheinung 
und Sordantaufe des Herrn — Erinnerung an die Herabkunft des 
göttlichen Lichtes auf die Erbe, daher „Felt der Lichter”) acht 
Tage lang vom 6. bis zum 13. Januar mit feierliher Darbringung 
des h. Dpfers durch den Biihof gehalten wurde). Dabei wirb 
u. A. die für die Geſchichte der kanoniſchen Horen nicht unwichtige 
Bemerkung gemacht, daß bie Priefter und das Volk außer der 
Meßfeier nur zum Morgen und Abendgottesdienft, p9pwov xal 
%uxvıdv, Matutinum et Lucernale d. h. zur Laudes und Vesper 
erſchienen, während bie Vigiliae oder der Nachtgottesbienft, unfere 
jetzige Metten oder Matutin, nur von ben Asketen, movabovres 
oder Mönden, gehalten wurde. Mährend diefer Tage erftrahlte 
die Kirche in ganz ungewöhnlichen Lichtglanze Und bei der 
Mitternachtsmefle, zu welcher man von Zerufalem in Proceffion 
nad) der Geburtsgrotte in Bethlehem z0g, war in der dort von 
Helena erbauten Bafilifa alles mit Seide, Silber und Golbftoffen 
bebedt, die Kirchengeräthe waren von Gold und reich mit Edel: 
feinen verziert, die Menge lichtausgießender Kandelaber, Kerzen 
und Lampen verlieh dem großartigen Faiferlichen Bauwerke und 
der gottesdienftlichen Feier einen wunderbaren Glanz, ganz überir⸗ 
diſche Pracht und Herrlichkeit. Am „AO. Tage nach der Geburt“ 
und Epiphanie (als folder wird ausdrüdlich der 14. bezw. 
15. Februar genannt) fand zur Erinnerung an die Darftellung 
des Herrn im Tempel eine feierliche Vroceffion der Gemeinde nach 
der Auferftehungsficche ftatt, two beim Feſtgottesdienſte das bes 
treffende Evangelium (Luk. II) verlefen und erflärt ward. Aus 
Letzterem geht klar hervor, daß der Gegenftand des 40 Tage zu⸗ 
vor gefeierten Epiphaniefeftes in erfter Linie die Geburt des Er- 
löſers zu Bethlehem bildete. Nach dem Aegypter Cosmas?) 
nativitate bat Benedictus in feiner Ausgabe millfürlich in 18 sermones de 
nat. Domini zufammengezogen. Assemani, Bibl. or. I, 80; Ufener S. 145; 
Hymn. 1 und 14 bei Samt I. behandeln Epiphanie mit Taufe, 2 und 15 bie 
Geburt Chrifti. Nach einer Mittheilung des Heren Prof. Kellner muß dazu 
noch eine bis jet wenig befannte ober berüdfichtigte Rede bes Heiligen auf 
das Weihnachtöfeft gezählt werden. 

1) Peregrinatio Silviae, ed. Gamurrini. Romae 1887. p. 82—89. 

2) Cosmas Indicopleustes, Topogr. christ. 1. V. Migne, B. Gr. 
88, 198. 
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wurde aber mit dem Geburtstage Chrifti auch das Andenken an 
feine Taufe verbunden, weil man die Stelle bei Lukas III, 23: Ipse 
Jesus erat incipiens quasi annorum triginta ganz wörtlich ver: 
fand, fo daß der Tag der Sordantaufe zugleich auch das 30. 
Anniverfar feiner Geburt geivefen. 

Damit ftimmt der h. Epiphanius, Biſchof von Salamis 
oder Conftantia auf Eypern, überein. In feiner a. 375 verfaßten 
Schrift Panarium gegen die Härefien fegt er für die 'Enıpavia 
den 5. Tag des Monat mechir (5. oder 6. Januar) an, dreizehn 
Tage nad der Sonnenwende; denn an diefem Tage, bezw. in dev 
Naht vom 5. auf den 6., fei der Heiland geboren, in Alter von 
zwei Jahren fei er am gleichen Tage von den Magiern angebetet 
worden und habe mit 30 oder 31 Jahren an demfelben Tage zu 
Kana Wafler in Wein verwandelt. Dagegen hätte nad ihm die 
Jordantaufe ſechzig Tage vor Epiphanie am 12. des Monats 
aethyr oder am 6. chojak d. i. 8. November ftattgefunden ?). 

Die Armenier haben bis auf unfere Zeit an dem Brauche feit: 
gehalten, Chriſti Geburt und Epiphanie an bemfelben Tage zu feiern: 
“Nativitas et Baptismus Christi (Genunt Megerdutium Cristosi)?). 

Für das Abendland, insbefondere Gallien, ift die Feier 
de3 Epiphaniefeftes in der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts 
bezeugt durch Ammian Marcellin, in der Gefchichte Julian's 360 
(XXI, 2, 5), während die vom Goncil von Saragofja im Jahre 380 
Canon 4 getroffenen Anordnungen für die der Epiphanie ober 
Geburt de3 Herrn vorausgehende Zeit vom 17. Dezember bis 
6. Januar auf eine Art von Adventsfeier ſchließen Lafien®). 
Vieleiht ift auch eine Stelle in einer Rede des h. Auguftinus, 
deren Authentie allerdings noch nicht feitfteht, auf Epiphanie ftatt 
auf Weihnachten zu beziehen (Redemptor apparuit) *). Uebrigens 
ift nicht zu bezweifeln, daß der h. Kirchenlehrer der Feier des 


1) 8. Epiphan. haeres. 51, 22. P. Gr. 41, 919-985. 

2) Nilles, Kalendarium manuale utriusque Ecclesiae. Oeniponte 1881. 
tom. II. p.685, cfr. 558 et 564 et tom. I. p. 878. — Assemani, Kalend. 
Eccl. univ. t. VI. p. 21. — Pitra, Anal. sacra IV, 887. 

3) Hefele, Cone -Geſch. 2. Aufl. I. ©. 745. 

4) Sermo in Natali Domini V. Append. 121, 1. ed. Bened. a. 1731. 
V, 222. — An einer andern Etele fagt ber h. Lehrer: Ille natus est sicut 
tradit Ecclesia Octava Kal. Jul. In Ps. 182, no. 11. edit. Bened. Paris 
1681. tom. IV, p. 1490; vergl. sermo 292, 1. 
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Weihnachtzfeftes am 25. Dezember, obfchon er diefelbe eine uns 
vordenkliche Gewohnheit nennt, weder daſſelbe Alter noch diefelbe 
Univerfalität zuerkennt, wie den Feſten des Leidens, der Aufer- 
ftehung, Himmelfahrt und Sendung des h. Geiftes!). 

Bemerken wir zum Schluffe, daß noch jegt in der Eirchlichen 
Liturgie das Epiphaniefeft infofern eine bevorzugte Stellung ein 
nimmt, als während der Dftav deſſelben im der Regel keine 
Heiligenfefte gefeiert werden, was doch bei Weihnachten fogar für 
Feſte niederen Ranges (St. Thomas Bedet und Silvefter) der 
Tal, und daß die Sonntage vor Septuagefima nicht nach Weih— 
nachten, fondern nach Epiphanie gezählt werden. 


II Epiphanie und Geburt Chriſti als verfhiedene 
Zeſte im Orient. 


Man hat bisher vielfach angenommen, das Weihnachtsfeft 
des 25. Dezember habe fi) bereits im 2. Jahrhundert zu Rom 
ausgebilbet, und fei von da ziemlich in der jegigen Geftalt auf 
den Orient übertragen worden. Im Liber pontificalis wird die 
Einführung des Feftes dem h. Papſte Telesphorus zugeſchrieben?); 
ja nad Durandus (Rat. div. off. VI, 4) hätte diefer Papft auch 
ſchon die drei Weihnachtsmeſſen angeordnet. Die erfte Spur dies 
fer abendländifchen Tradition finden wir in einem wohl mit Uns 
vet dem h. Athanafius zugefchriebenen Fragment, worin der 
25. Dezember als Geburtstag des Herrn bezeichnet wird®). 

Von größerer Bedeutung für die Entiwidelung der wirklichen 
Geſchichte des Weihnachtsfeſtes ift eine Nede des b. Johannes 
Chryſoſtomus. Aus Anlaß der Einführung diefer Feſtesfeier in 
Antiohien hielt der Goldmund, damals am Anfange feiner 
glänzenden Rednerlaufbahn ftehend, eine Homilie, deren Authentis 


1) Zergl. 8. Aug. epist. 54. n. 1. ed. Bened. II, 124. Migue, P. L. 
33, 200. 

2) Lib, pont. ed. Duchesne I, 129; vergl. dazu bie Note Duchesne's 
auf ©. 180, wo er jagt, daß vor der Mitte des 4. Jahrhunderts das Feſt 
nirgends erſcheine und bis dahin unbelannt war. 

8) Octavo Kal. Jan. Athanas. Fragm. in Matth. Migne, P. Gr. 
26, 1254. 
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cität zwar angefochten, aber ſiegreich behauptet wurde. Die Rede 
ward am 25. Dezember des Jahres 388 gehalten. In derſelben 
fagt der Heilige, es fei dieſes im Weſten „von Thrazien bis Ga- 
des” allgemein vecipirte Feſt vor nicht ganz zehn Jahren im Oſten 
(er fagt nit „in Antiochien”) eingeführt worden und man fei 
dabei einer wohlbegründeten Tradition Rom's gefolgt), Der 
geiſtvolle h. Redner verfucht dann im Verlaufe feiner Homilie 
aus der Zeit, im welder Gabriel dem Zacharias erichienen fei, 
Monat und Tag der Menſchwerdung des Wortes und darnach den 
Geburtstag zu berechnen, feßt demgemäß den Tag der Verkünbis 
gung Mariä oder der Incarnation auf den 25. März und folg: 
lich den Tag der Geburt auf den 25. Dezember. Wir müflen es 

« uns im Intereſſe des Raumes verfagen, auf eine andere Predigt 
näber einzugehen, die der Heilige am Feſte des h. Philogonius, 
Mittwoch den 20. Dezember 388, gehalten, und morin er feine 
Antiochener auffordert, dad nah 5 Tagen folgende neue Feſt, „die 
Mutterftätte aller übrigen“, hochfeierlich zu begehen. (P. Gr. 48, 
753— 754.) 

Unter den Kirchen des Orients ſcheint nun Conftantinopel 
die erfte geweſen zu fein, welde das von Nom ftammende 
Weihnachtsfeſt als Feier der Geburt Chriſti wohl nicht lange 
vor dem zweiten allgemeinen Goncil annahm?). 

Aus der Rede des h. Bafilius auf Chrifti Geburt gebt 
nämlih hervor, daß zu Cäfaren wie überhaupt in Pontus und 
Rappabozien mährend der Jahre 371—379 (Datum dieſer Rede) 
das Feſt der Geburt des Herrn noch mit der Theophanie (Taufe) 


1) Oro dixaröv darıv äroc. Hom. in diem natalem D. N. J. Ch. P. 
Gr. 49, 851. Weber die Zeitbeftimmung ber Chryfoftomeifchen Prebigten 
ſehe man die farffinnigen und durchſchlagenden Ausführungen gegen Tille- 
mont, Montfaucon und Clinton bei Ufener S. 237, 288 und 289, wo nach⸗ 
getoiefen ift, daß der h. Johannes Chryfoftomus erft im Februar 886 zum 
Vriefter geweiht twurbe, und daß die Epiphaniereve (Montfaucon II, 367) 
nicht fon 887, fondern erft im Januar 888 gehalten fein Tann. Ihr folgte 
bie erfte Weihnadtöpredigt nach im Dezember 388. 

2) Wie Chryſoſtomus, fo hatten ſich Iange vor ihm ber 5. Zuftinus und 
der Afrifaner Tertullion auf den Census Augusti quem testem fidelissi- 
mum Dominicae Nativitatis Romana archiva custodiunt berufen zu müffen 
geglaubt. 
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und Epiphanie zufammen am 6. Januar gefeiert wurbe!). Da: 
gegen bielt fein Bruder, der b. Gregor von Nyffa, im Jahre 
383 dafelbft (in Kappadozien) eine Rede auf Epiphanie (am 
6. Januar eis Thv Ypkpav rav para) und im Jahre 386 eine 
ſolche am Feſte des h. Stephanus, worin er die Trennung der 
beiden Seite, Theophanie bezw. Epiphanie und Geburt des Herrn, 
als bereit beftehend deutlich ausſpricht. Sm der einen fagt er: 
Die Geburt Chrifti vollzog fi vor wenigen Tagen, mährend 
die Erſcheinung und Taufe heute gefeiert wird“ (jo am 6. Jänner 
383); demnach war um 382 Weihnachten ſchon aın 25. Dezember 
gefeiert worden. In der andern (anı Felt des h. Stephanus 
26. Dezember 386) jagt er: „Geſtern, x9s, haben wir die Geburt 
Deffen gefeiert, der für uns Menſch ward,” dv9pwnov Umip nuav 
ivdvodpevos?). 

Es ift aus dem Jahre 387 ein Ofterbrief erhalten, worin 
gefagt wird, der Beftimmung des Weihnachtötages (25. Dezember) 
müſſe die römische Berechnung, jener der übrigen Feſte, Epi— 
phanie, Oſtern u. |. w. der orientalifhe Provinzialkalender zu 
Grunde gelegt werden?) — ein Beweis, daß man vor nicht gar 
langer Zeit das Weihnachtsfeſt aus Nom überkommen hatte. 
Eine vielfadh dem h. Gregor von Nyſſa zugeichriebene Predigt auf 
Weihnachten‘), die unächt ift und wohl aus dem 5. Jahrhundert 
fammt, Tann nicht als Beweis beigezogen werden. Dagegen ift 
aus einer Lobrede auf den b. Baſilius, die um 380 oder 


1) P. Gr. 81, 1457 ff., beſonders 1469 bis 1474. Tillemont und Gar⸗ 
nier haben zwar die Aechtheit diefer Rebe bezweifelt, 3. B. ob des darin vor— 
tommenben Ausbrudes Isoröxog; aber mit Fabricius und Dubin weift uſener 
©. 242, Ann. 6 die Grundlofigkeit diefer Zweifel nach und ftellt die baſi⸗ 
lianiſche Abftammung der Rebe feſt. S. Justin. Apol. I, 34 et 35. P. Gr. 
6, 384. Tertull. contra Marcion. IV, 7. P. L. 2, 370. cf. Apologet. 21. 
P.L. 1, 401. 

2) Natus est Christus ante paucos dies, baptizatur hodie, 8. Gregor. 
Nyss. in diem luminum P. Gr. 46, 580b; unb Hom. I de Stephano ibid. 
701e fi. 

3) Kar& Popaioue Octavo Kal. Jan. juxta Romanos. Intra opp. 
8. Joh. Chrys. ed. Montfaucon. Paris. 1728. VIII. Append. p. 275b: Theo- 
phania vero . . . juxta Asiaticos. 

4) Migne, P. Gr. 46, 1126. 
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ein wenig fpäter gehalten wurde, und aus einem ungefähr gleich 
zeitigen Kalender die Feftorduung zu entnehmen, welche man im 
Driente während des legten Viertels jenes Jahrhunderts beob⸗ 
adtete!). Am 25. feierte man die Geburt Chrifti, am 26. 
St. Stephanus, am 297. den Gedenktag der drei vorzüglicften 
Jünger des Herrn: Petrus, Jakobus und Johannes; am 28. den 
Völferapoftel und am 1. Januar den h. Bafilius, „den Hirten 
und Lehrer, welcher nächft den Apoſteln zumeift diefen Namen 
verdient”. Bald darauf wiefen die Sprer und Jerufalemiten den 
27. Dezember dem 5. Brüderpaare Jakobus und Johannes, den 
28. den Apoftelfürften Petrus und Paulus zu (Egli ©. 6); 
während die Griechen im Laufe des 5. Jahrhunderts aus dem 
26. ein Marienfeft machten und das Stephanusfeſt auf den 27. 
verſchoben. (Migne 1. c. 790. Ufener 249. Anm. 24 u. 25.) 

Nachdem mir fo die Eriftenz des Weihnachtsfeſtes in Syrien 
und im norböftliden Kleinafien bis in den Anfang der achtziger 
Jahre des 4. Jahrhunderts zurücbatirt haben, dürfte e3 nicht 
ſchwer fein, das Jahr der Einführung deſſelben in Conftantinopel 
nachzuweiſen, von wo aus alle anderen orientaliichen Kirchen den 
Impuls zur Annahme defielben Feſtes erhielten. 

Von den Neben des Amphilochius und Afterius Umgang 
nehmend, citiren wir für unfere Zwecke bloß jene, die der damalige 
conftantinopolitanifche Biſchff Gregor von Nazianz am 
Schluffe des Jahres 379 und im Januar 380 in der Anaftafia- 
fire zu Conftantinopel gehalten). Es find die Neven 38, 39 
und 40 im 36. Bande von Migne's griehifher Patrologie 
©. 321 ff. In der zweiten berfelben (39), die auf den Tag der 


1) Bei Migne P.Gr. 46, 788 ff. Werner dad von Wright veröffentlichte 
ſhriſche Marthrologium vom Jahre 412 in The Journal of sacred littera- 
ture and biblical record 1866. Jan. tom. VIII. p. 428. Deutſch bei Emil 
Egli, Alichriſtliche Studien. Martyrien und Martyrologien Altefter Zeit. 
Züri 1887. S. 8, 5 u. 40. Dafelbft find auch die übrigen älteften Kalendas 
rien abgebrudt: das bes römiſchen Chronographen von 354 ©. 101—106; 
die Kalendertafel des Polemius Silvius von 448 S. 106—107; die fasti 
congulares von 498 ©. 107—108; Kalendarium Carthaginense nad Ma- 
billon vom 5. bis 6. Jahrhundert S. 108-111. 

2) In der Apoftelficche dafelbft prebigte er erſt, ſeitdem Theobofius am 
26. November 380 bie Arianer daraus vertrieben hatte. 
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Lichter und der Taufe Ehrifti (Epiphanie, 6. Januar) gehalten 
tourde, nimmt er auf die vorhergehende (38), weldhe er kurz zuvor 
am Tage der Geburt Chrifti vorgetragen, Bezug. An diefem Ge 
burtöfefte wurde, was aud laut Silvia a. a. D. in Jerufalem 
und anderöivo im Drient am Epiphaniefefte al3 der Geburtstags: 
feier geihah, das Evangelium von der Geburt, Anbetung der 
Hirten und Magier bis zur Darftellung im Tempel einschließlich 
verlefen. Gregor nennt fich felbft den Chorführer und Urheber 
des Feſtes, räs Soprng EEapxos, me duce et auspice celebrata est!), 
was er füglih nur dann thun konnte, wenn er das Feſt in Gone 
ftantinopel und fomit im Orient eingeführt hatte. Bor ihm 
läßt es ſich als im Drient zuvechtbeftehend. nicht nachteifen. Vor 
379 ſprach Gregor nit in der Anaftafiafirhe, wie aus feinem 
Leben fattfam befannt; Chryſoſtomus fagt, wie wir oben fahen, 
im Jahre 388, es feien „no nicht zehn Jahre”, daß das 
Feſt im Drient befannt geworden; Gregor nennt fi) in ber citire 
ten, gleich nad dem Weihnachtsfefte gehaltenen Rede zu Anfang 
des Jahres 380, 6. Januar, den Eapxos, Einführer, Urheber, 
Anfänger beffelben; einen anderen Tag als ben 25. Dezember und 
6. Januar hat man in der Fatholifchen Kirche nie und nirgends 
gefeiert: alfo wurde es unter dem der römischen Kirche treu er⸗ 
gebenen Kaifer Theodo ſius und unter „Anführung” Gre⸗ 
gors des Theologen von Rom ber am 25. Dezember des 
Jahres 379 zum erften Male zu Conftantinopel, der Hauptſtadt 
des Drients, gefeiert. 

Bevor wir uns nun nad der heſperiſchen Wiegenftätte des 
Weihnachtsfeſtes umfehen, wollen wir noch eine Rebe des h. Hiero: 
nymus, ded Hüter der Krippe und Geburtsftätte in Bethlehem, 
gedenken. Diefe Rebe ift zwar, wie es fcheint, niemals unter de 
Stridonierd Namen gedrudt morben, muß ihm aber dennod, 
neueren Forſchungen zufolge, zuerkannt mwerben?). Man findet fie 
nur in ben älteften Ausgaben der Werke des h. Johannes Chry⸗ 
foftomus, 3. B. in der von Venedig aus dem Jahre 1548, Bd. II, 
©. 273. und in der Parifer von 1588, Bv. IL, ©. 1089°). Der 

1) P. Gr. 86, 849. cfr. 827. 

2) Cir. P. Germain Morin O. S. B. Revue benediotine (Messager 
des fidles) 1888, p. 260. 

8) Auch in der Parifer Ausgabe von 1556, II, 1114, 








in der althriftlichen Liturgie. 15 


Heilige jagt in diefer an die Jungfrauen des Kloſters zu Bethle 
hem gerichteten Anſprache: „Vedenke es wohl, daß heute (25. Dez.) 
Chriſtus geboren iſt. Andere jagen zwar, er fei am Epiphanietage 
geboren; twir wollen ihre Meinung nicht verdammen, jedoch folgen 
mir dem, was man uns von Alters ber gelehrt hat. Schon jebt 
ſpricht faft die ganze Welt ſich gegen die Praxis der hiefigen Gegend 
aus. Aber man fagt mir: Hier wurde ja doch Chriftus geboren, 
bier muß man die Tradition am beften kennen, unfer Beugniß 
gilt mehr als das der Fernmohnenden.” Darauf antwortet dann 
der Heilige: „Wer bat euch denn unterrichtet? ſind's nicht die 
Apoftel und vor allen Petrus und Paulus? Nun, mohlan! ihr 
habt fie mit ihrer Predigt vertrieben und wir in Rom haben fie 
aufgenommen, kennen alfo deren Lehre beſſer als ihr. Auch ift ja 
bier feit den großen Kriegen unter Vespafian, Titus und Hadrian 
durch Ausrottung der alten Stämme bie Continuität der Tradition 
unterbrochen worden. Daher halten wir mit Recht an unferer 
Behauptung feit, daß Chriftus am 25. Dezember geboren mwurde!).” 

Ob nun in Jeruſalem felber bereit3 vor dem 6. Jahrhundert 
das römiſche Weihnachtsfeſt Eingang gefunden, wie Ufener meint, 
der e8 vor dem Jahre 433 unter Biſchof Juvenalis (425—458) 
dort angeorbnet fein läßt, ober aber erft im Anfang des 7. Jahr 
Hundert, wie man nad der oben citirten Stelle aus Cosmas 
Indicopleuftes und einer Predigt des Sophronius auf die Geburt 
Chriſti fließen könnte, laſſen wir dabingeftellt?). Jedenfalls ift 
der von mittelalterlichen Theologen und Liturgifern wie aud) neueren 
Hiftorifern angerufene „Brief des Biſchofs Cyrillus von Jeruſalem“ 
an ben römischen Papft Julius I. (337”—352), worin um Nade 

1) Vergl. dazu noch Hieron, in Ezech. I, 3, um 411 geſchrieben. P. L. 
25, 18. 

2) Sophronius, de Nat. Bibl. max. patr. Lugd. XII, 206. P. Gr. 
87, 8. ©. 8201 ff. „Gemino splendore“, ber griechiſche Text wurde ebirt 
von Ufener im Rhein. Mufeum 1886; 41, 500-516. Cosmas Indicopl. 
Topogr. christ.1. V. P. Gr. 88, 196.— Die Meinung Uſener's wird befämpft 
von A. Harnad in der Theol. Lit. Zeitung 1889. Nr. 8. S. ff., wo dem 
Zeugnifie des um 550 lebenden Cosmas die Beweiskraft abgejprochen wird, 
während allerdings Bafilius von Seleucia für die Einführung durch Juvenal 
zeuge; andererſeits fei es nicht ficher, daß Sophronius bie angezogene Rebe 
an Weihnachten 684 gehalten. Ausgemacht fei nur, daß Jeruſalem feit dem 
7. Jahrhundert ſich dem allgemeinen Gebrauche conformirt habe, 
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n den Bibliotheken und Archiven Roms zur Ermittelung 
n Geburtötages Chrifti gebeten wird, zweifellos unächt 
: als eine viel fpätere naive Fälſchung erkannt). 

arf demnach im Allgemeinen angenommen werben, daß 
iß des 5. Jahrhunderts, abgefehen von den Arme 
ven Menſchen von hartem Kopf und fteifem Naden, bie 
abrheit nicht hören und die Epiphanie als Geburtsfeft 
wollen” ?), und vielleicht der Stabt Serufalem, bereits 
Kirchen des Oſtens und Weſtens ſich in ber Feier der 
hrifti am 25. Dezember zu gemeinfamer „Weihenacht“ 
ahen 9). 

IV. Bas Weihnachtsfeſt zu Rom entſtanden. 

läſſige Aufſchlüſſe über eine Feier des Weihnachts 
er ber Geburt Chrifti am 25. Dezember in der römis 
che erhalten wir nicht vor der Mitte des vierten 
iderts. Eine von bem hyperkritiſchen Jefuiten Harbouin 
ung mittelalterlicher Benediktinermönche verbächtigtet), 
jeſunden Kritik aber als ächt anerkannte chronologiſche 
g, das Kalendarium des Philokalus, welches nach Momm⸗ 
iltigen Darlegungen aus dem Jahre 354 ſtammt, gibt 
Infang der Seftlifte die kurze Mittheilung: VIII. Kal. 
ıatus Christus in Bethleem Juda. Aehnlich ift die 
noch bei Petri Stuhlfeier am 22. Februar, welches die 
n Tobtenfefte der Cariftia zu verbrängen berufen war: 
. Martias, natale Petri de catedra. Sonft ift blos 
des Papſtes oder Märtyrer? und fein Begräbnißplag, 
och eine chronologiſche Notiz gegeben: Dionisi, in Ca- 
‘ci in Balbinae; IIL Kal. Jul. Petri in Catacumbas 





il. Franc. Combefis O. P., Historia haeresis monothelitarum. 
‚ P-298 und 302d; ſodann bie Note bed Herausgebers der Apoſt. 
er in P. Gr. 1, 860, Anm, 64. 

nines crassae mentie, fagt Jakob Barfalibi bei Assemani, Bibl. 
m. 1721. II, 164. 

:hesne, Origines du culte chr&tien 247 ff.; idem Liber pontif. 
? u. II, 40, Anm. 58. 

je bei Pitra, Etudes sur la collection des Aotes des Saints 
:s), Paris 1850, p. 207, den Brief 9.8 an Papebroch und bes 
ehnende Antwort. 
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et Pauli Ostense. Tusco et Basso cons, (29. Juni 208, näm-⸗ 
lich Translation ber heiligen Gebeine). Die einfache Form beim 
25. Dez. und 22. Februar kennzeichnet wohl dieſe Angaben als 
biftorifche Notiz oder als kurz zuvor eingeführte neue Feſte, da die 
übrigen älteren kirchlichen Fefttage, Martyrergedenktage und An: 
deres ftet3 in ber feftftehenden Form des Curialftils angemerkt 
find‘), Der Kalender ftammt in feiner jegigen Form aus dem 
Jahre 354, die Geburt Chrifti am 25. Dezember eröffnete alfo 
damals anſcheinend erft feit kurzer Zeit dem Kreis der kirchlichen 
Fefte und Gedenktage. Aber feit wann? Der h. Ambroſius 
gibt uns hierüber Auskunft. 

Diefer heilige Lehrer fagt im britten Buche feines im Jahre 
377 verfaßten Werkes De virginibus, cap. 1. zu feiner Schwefter 
Marcellina, Bapft Liberius habe fie zu Rom am Fefte der 
Geburt Chriſti als Jungfrau confekrirt und in Gegenwart 
einer großen Volksmenge in der Peteräkicche Gott dem Herrn zum 
Opfer dargebradit. Er theilt dabei die von Liberius gehaltene 
Anſprache mit, worin aus den gefeierten Tageögeheimniffen — 
Geburt Chrifti, Verwandlung des Waſſers in Wein und wunder 
bare Brodvermehrung — Lehren für die zu meihende Jungfrau 


1) Furii Dionysii Philocali Kalendarium antiguum a. 852 (?) scri- 
ptum. Ed. Schier et Rosnah. Gratz. 1781. p. 84. Dieſes „Roth: und Hülf- 
bücplein zum Gebrauche ber Stadt Rom“ enthält neben Verzeichniſſen der 
Conſuln, Stabtpräfecten und Biſchöfe, einer Dftertafel, einer Beſchreibung der 
ewigen Stabt und zwei Chroniken auch eine Lifte von Gebächtnißtagen ber 
römiſchen Bifchöfe und einer Anzahl Mariprer. Diefer unter Papſt Liberius 
und jedenfalls in feinem Auftrage verfaßte oder doch geſchriebene Ralenber 
tann ald die Grundlage aller fpäteren chriſtlichen Kalender betrachtet werden. 
Buerft gab ihn Gunbelius mit den Faften Dvids im Jahre 1518 zu Wien 
Heraus; ſpaier u. A. auch der Jefuit Aegid Bucerius (Bollandift) zu Ant: 
merpen 1633, weßhalb man es früher häufig als Kalendarium Bucherianum 
bezeichnete. Die befte Ausgabe ift die von Mommſen in: Abhandlungen der 
ſächſiſchen Gefellihaft der Wiſſenſchaften 1850. &. 580 ff. „Ueber ven Ehronos 
graphen? vom J. 354." Die erfte Redaction fepeint im J. 835 mit dem Tode 
Sitvefterd abgeichloffen zw fein, worauf im J. 854 bie Namen der Päpfte 
Marcus (836) und Julius + 362 nachgetragen wurden. Egli &.49. Die und 
intereffivenden Stüde find auch abgebrudt bei Duchesne, Le liber pontifi- 
calis. Paris’1886. I. p. 11, und Gpli, Alichriſtl. Stubien. Zürich 1887. 
©. 108 fi 

Ratholit. 1890. L 1. Heft. 2 
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gezogen ‘werden. Ad natalem Sponsi tui . . . hodie quidem 
secundum hominem natus ex virgine etc. bei Migne P. L. 
16, 220, or. 2. Die Verleihung des Schleier3 an Marcellina, 
die mit ihren Eltern kurz vor 350 nach Rom gekommen war, muß 
im Anfange von des Liberius' Pontificat erfolgt fein, da fie, die 
ältere Schwefter des Ambrofius, damals in tenera aetate fand 
(Ambros. 1. c. III, 2, 5). Liberius wurde aber am 22. Mai 
beziv. 21. Juni 352 Papſt, und war als folder zu Rom nur in 
den Jahren 352—355 und wiederum 358—366 anivefend. 

Man hat nun mit jehr wenigen Ausnahmen, wie Rothe und 
Ufener?), geglaubt, diefer Geburtstag Chrifti, an welchem Liberius 
obige Rebe gehalten, fei der 25. Dezember. So namentlih Tille— 
mont (Hist. ecel. X, 729 ff). Daß diefe Annahme unritig if, 
erhellt aus dem Umftande, daß nie und nirgends das Gedächtniß 
des Wunders zu Kana und ber Brodvermehrung am 25. Dezember 
gefeiert wurde, während Liberius ausdrüdlih fagt, daß fie am 
gleihen Tage wie Chrifti Geburt den Gegenftand der Feſtesfeier 
bildeten. Dagegen ward, wie wir oben fahen, die Geburt des Er— 
löfer3 zufammen mit anderen die Gottheit des Herrn manifeftiven- 
den Geheimnifien am 6. Januar oder an Epiphanie gefeiert?). 

Dazu kommt noch eine feit dem höchften Alterthum beftehende 
kirchliche Sitte, die im’5. Jahrhundert durch Papft Gelafius I. 
als Geſetz wieder eingefhärft wurde, wonach die Biſchöfe nur an 
beftimmten Tagen, nämlih an Epiphanie, an DOftern und an 
Apoftelfeften Jungfrauen confecriven oder ihnen den Schleier reichen 
durften®). Erſt fpäter kamen, mie aus den mittelalterlichen 

1) Wilh. Rothe, de pericoparum quae hodie in Ecclesia Danorum 
usurpantur, origine. Kopenhagen 1889. p. 20. Dieje Schrift hat Uſener 
nicht gelannt, fonft würde er nicht auf ©. 270 behauptet Haben, daß „Alle 
ausnahmslos . . . den 25. Dezember verſtehen“. S. Theol. Lit, Zeitung 1889. 
©. 492. 

2) Meinem Freunde P. Obilo Rottmanner O. 8. B. in München vere 
danke ich den Hinweis auf einen Hyhmnus des h. Ambrofius, worin ebenfalls 
das Gedächtniß des Wunders zu Kana und der wunderbaren Speifung der 
Fünftaufend mit ber Feier des Epiphaniefeftes verbunden erfheint. Hymnus 
VI in Epiphaniis Domini. 8. Ambrosii Opp. ed. Ballerini. Mediolani 
1881. tom. V. p. 671672. 

8) Nisi epiphaniorum die aut in Albis paschalibus aut Apostolorum 
natalitiis minime velamen imponant. 8. Gelas. epist. 14, 2. apud Thiel, 
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Kiturgifern (z. B. Durandus, Rat. dis. off. II, 1, a0) erhellt, auch 
die Sonntage hinzu. 

Demnach muß die Weihe der h. Marcellina und die Rede des 
Papſtes Liberius an einem Epiphaniefeſte nad dem Jahre 352 
ftattgefunden haben. Liberius mar aber nur 353, 354 und 355 
in Rom; die fpätere Anweſenheit kann nicht in Betracht kommen. 
Im Jahre 355 Tann er die Rede nicht mehr am Epiphaniefeit des 
6. Januar als zugleich dem Geburtöfeft gehalten haben, da ja 
das unter feiner, des Biſchofs, Aufficht angefertigte Diptychon ſchon 
a. 354 das Geburtäfeft Chrifti am 25. Dezember gibt. Möglich, 
doch nicht wahrſcheinlich wäre noch der 6. Januar des Jahres 354. 
Diefes Datum erfheint und aber aus dem Grunde unannehnbar, 
weil wir dann für das betreffende Jahr eine zweimalige Feier des 
Geburtäfeftes erhielten (6. Januar laut Rede des Papftes und . 
25. Dezember laut Vhilofalus) was unftatthaft if. Die Rede 
muß alfo am 6. Januar 353 gehalten worden fein. Zu Ende 
des Jahres 353 oder fpäteftens Anfangs Januar 354 hat demnach 
Kiberius die erforderlichen Aenderungen in der Liturgie getroffen, 
die von nun an eine neue Feſtordnung und den Beginn des 
Kirchenjahres für alle Zeiten beftimmen ſollten ). Und wir können 
jest, ohne Widerſpruch zu befürchten, behaupten: Das neue 
Weihnachtsfeſt ift in Rom entftanden und zum erften- 
male daſelbſt am 25. Dezember des Jahres 354 (fpäs 
teftens, aber höchſt unwahrſcheinlich i. J. 355) gefeiert worden ?). 


Epist. Rom. Pont. I, 369. Bergl. S. Ambros. Exhort, Virginitatis VII, 42. 
P. L. 16, 848. De lapsu virg. consecr. V, 19 1. c. 372, Muratori, Lit. 
Rom. vetus. Venetiis 1748, I, 881 et 629. Martöne, de antiq. Ecel. rit. 
lib. II. c. 4. no.5. Pertz, Mon: Germ. Script. IV, 777, wo von ber duch 
die bh. Willigid und Bernward zu Ganderöheim am 6. Januar 1007 vorge 
nommenen Congec. Virg. bie Rebe ift (vergl. Pontificale Rom. ed. Clem. VIII, 
Romae 1596. p. 186), 

1) Ueber das zur felben Beit eingeführte Feſt Cathedrae Petri vergl. bie 
Ausführungen von Kellner in der Zeitfchrift für Tathol. Theologie. Inns- 
brud 1889, S. 566 ff. 

2) Db dieſe Verlegung vom 6. Januar auf den 25. Dezember in ber 
Abficht geſchehen, um das zur Zeit der Winterſonnenwende gefeierte heidniſche 
Feſt des sol novus, sol invietus oder Geburtöfeft des Mithras zu verdrängen 
Duchesne 1. c. und Origines 250, Ufener in den Ppilof. Aufiägen, Ed. Zeller 
gewidmet. Leipzig 1887, ©. 279 fj.), laſſen wir dahin geſtellt fein. 

2* 
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Derſelbe Papſt, welcher das allen Chriften fo theuere Weih- 
nachtsfeſt angeorbnet bat, und den der 5. Ambrofius a. a. D. 
einen vir sanctior et beatae memoriae nennt, bat aud in der 
Erbauung der nach ihm benannten Basilica Liberiana oder Santa 
Maria Maggiore over Maria ad praesepe eine Stätte für bie 
befondere Verehrung der Mutter Gottes und für die ehrennolle 
Aufbewahrung der Krippe geſchaffen, in welche der Meltheiland 
am Tage feiner Geburt ift gelegt worden‘). Dieſe Kirche wurde 
nad Liberius! Rückkehr aus der Verbannung, alfo zwiſchen ben 
Jahren 358 und 366 erbaut, und follte fpäter bie Krippe bergen, 
welche der h. Hieronymus erft noch eine Reihe von Jahren in 
Bethlehem verehrte. In der liberianifchen Baſilika mußten denn 
auch alljährlich die römifchen Päpfte am Weihnachtsfeſt zur mitter- 
nächtlichen Stunde das heilige Opfer barbringen, wie man aus 
Ugonio, Storia delle stazioni. Roma 1588 und Mabillon, Mus. 
ital. II, XXXI seq. und überhaupt den Ordines Romani (P. L. 78) 
erfieht. 


V. Bittgänge oder Pußproceſſionen, letaniae. 


In die Zeit des Liberius fällt noch eine andere Bereicherung 
der Liturgie, die zum Theile mit der Weihnachtsfeier oder dem Ab- 
ſchluß derfelben (2. Februar) im Zufammenhang fteht. Wie fein 
Vorgänger, der h. Silvefter, Gründer einer kirchlichen Geſangſchule 
in Rom, ſah auch Liberius es al3 eine Nothivendigfeit, eine uner⸗ 
läßliche, von ſelbſt fich ergebende Verpflichtung der Kirche an, den 
befehrten Heiden die Segnungen, welche fie ehemals für ihre mate— 
riellen Bebürfniffe von ihren Göttern erwartet hatten, durch ſakra— 
mentale Gebräuche und finnfällige, Gemüth und Herz himmelwärts 
endende Geremonien zu vermitteln. Daher unter Anderm die 
Anordnung feierliher Proceffionen oder Bittgänge, letaniae, am 
2. Februar, am 25. April und an den Rogationstagen. Die Pro: 
ceffion des 2. Februar ift jegt freilich kaum mehr eine letania 
zu nennen; indeß zeigt doch die Liturgie auch heute noch durch den 
Gebrauch der violetten Farbe und das einleitende Exsurge Domine, 
adjuva nos, welches der urfprüngliche Charakter diefer, jegt vor 
zugsweife das Andenken an Jeſu Darftelung in Tempel feiernden 


1) Cf, Liber pontificalis ed. Duchesne I, 208-209. 
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Prozeffion geweſen ift. Die heutige Liturgie der Lichtmeßproceffion 
ſcheint, wie beveit3 früher in diefen Blättern ausgeführt (1888 
März und Juni) laut Angabe des Liber pontificalis (Duchesne 
I, 366—382) und nad Pamelius (Liturg. lat. II, ad 2. Febr.) 
aus ber Zeit de3 Papftes Sergius (701) zu ftammen. 

Zwar erhielten die Litaniae minores oder Rogationstage vor 
Chrifti Himmelfahrt ihre definitive Geftaltung und jegige Stellung 
in der Liturgie erft um 470 durch Claudius Mamertus, Biſchof 
von Vienne; und um's Jahr 801 fanden die gallifchen „rogationes“ 
in Rom Eingang. (Qgl.. Lib. pontif. in vita S. Leonis II apud 
Duchesne 1. c. und Sigeb. Gembl. ad ann. 468. Mon. Germ. 
SS. VI, 311, Zeile 26 und die Mißhandlung Leo's am 25. April 
799. Lib. pontif. in vita S. Leonis IIL) Man witrde aber fehl- 
gehen, wollte man daraus fchließen, fie feien dadurch erft für Rom 
und die römische Kirche geihaffen worden. Derfelbe Sidonius 
Apollinaris, durch den wir die erfte Nachricht von der Ordnung 
der Bittgänge dur feinen Bruder Claudius Mamertus erhalten, 
fagt auch, daß dergleichen fchon beftanden haben, nur feien fie aus: 
geartet; Mamertus hatte fie alfo geregelt‘). Sie hatten auch in 
der ewigen Stadt bereits beftanden, aber noch nicht die nachherige 
fefte Stelle und Form erhalten. Ein Bittgang durch die Fluren 
war überhaupt in den der Ernte vorausgehenden Monaten im 
Weſten allgemein üblih, in Mailand nad Chrifti Himmelfahrt, 
in Spanien am Donnerstag, Freitag und Samstag der Pfingft- 
mode”). Des h. Mamertus Verbienft ift die befondere Feftftellung 
der Zeit und eines ftrengeren Ritus für diefelben, wie Faften 
und Anderes, während die Mafregel Leo's IIL im Jahre 801 
auch keineswegs die Einführung eines ganz neuen Brauches, ſondern 


1) Erant quidem prius vagae . . . supplicationes ... maxime aut 
imbres aut serenitatem deprecaturae. Sidon. Apoll. epist. V, 44. Sirmond 
macht dazu P. L. 58, 544 die Bemerfung: Non ergo Mamertus primus 
institutor litaniarum quarum usus multo antiquior. cf. Sid. Ap. VII, 1. 
1. c. 568. Bergl. die Ausgabe des Sid. Ap. von Luetjohann et Krusch. 
Berlin 1887 (Weidmaan). &. 87 u. 108. Alcimus Avitus hom. VI, ibid. 
p- 109. P. L. 59, 260, 

2) Martöne, 1. c. IV, 26. cfr. Concil. Gerundense a. 517 apud Flo- 
rez, Espafa sagrada. tom. 43. Madrid 1819. no. 44. p. 222. — Hefele 
Conc.Geſch. 2. Aufl. II, 678. 
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nur die Gleichförmigfeit einer älteren Gewohnheit der Stadt Rom 
mit dem galliſchen Ritus, als eine Conceffion an die mit Karl 
dem Großen zahlreich nah Rom gelommenen Franken bezivedte, 
Die Heiden hatten um die gleiche Jahreszeit einen Flurgang, 
der ſich auf drei Tage vertbeilte, bald war es ber 17., 19. und 
20., bald der 27., 29. und 30. Mai. Weniger in der Stadt als 
auf dem Lande ward er gehalten al3 Feft der ambarvalia!), Im 
Sabre 397 wurde zu Anaunia der h. Schinnius und feine Ger 
noffen erſchlagen, weil fie ſich weigerten, bie junge Ehriftengemeinde 
an ven heidniſchen Flurgängen und Entfühnungsopfern Theil 
nehmen zu laffen®). Der altrömifche Kalender für's Landvolk hat 
daher laut Mommfen (Corpus inseript. lat, I. pag. 358) im Mai 
die Notiz: Segetes lustrantur. Daß die Kirche, um einem Bebürf- 
niffe des Volkes zu entipredhen, ſolche Gebräuche hriftianifirte, Täßt 
fi ſchon von vornherein annehmen. Ob es in diefem Falle 
geſchehen, Tann zwar nicht zur Gewißheit erhoben werben, ift aber 
an fi) weder unmöglich noch unwahrſcheinlich; ja die fpäter anzu 
führende Stelle des mittelalterlihen Liturgikers Belethus, wonach 
Papſt Liberius als „Urheber der Litaneien“ anzufehen ift, macht 
es ſehr wahrſcheinlich. Zu bedenken ift auch, daß ſchon im Jahre 
323 Kaifer Conftantin ſich genöthigt ſah, die Chriften gegen den 
Zwang zur Betheiligung an heidniſchen Suftrationen in Schuß zu 
nehmen. (Codex Theodos. XVI, 2,5 und Gothofr. zu der Stelle 
Bd. VI. ©. 30.) Neuere Philologen und Sprachforſcher verſichern 
uns nun, daß die alten Gebetsformeln und Namen dieſer Firdh- 
lichen Proceffion oder der Litaneien (Rogationstage), nah ihrem 
hiſtoriſchen und ſprachlichen Charakter nicht fpäter als in der zwei⸗ 
ten Hälfte des 4. Jahrhunderts ausgebildet fein können. So 
Zeller⸗ Uſener a. a. D. ©. 280. Darüber ſteht uns Fein Urtheil zu. 
Mit. größerer Beftimmtheit und Gewißheit dürfte ſich der 
Urfprung der litaniae majores oder Markusproceffion nachweiſen 


1) Cfr. Virgil. Eclog. III, 777: Quum faciam vitula pro frugibus, 
ipse venito. Dazu bie Commentare über das Sacrum ambarvale und die 
anſchauliche Schilderung ber Ambarvalien durch Virgil. Georg. I, 345 ff. und 
Macrobius, Saturnal. III, b, 7. 

2) Ruinart, Acta Mart. ed. Galura. Aug. Vind. 1808. tom. III. pag. 
402—414. Bolland, Act. SS. 29. Mai. VII, 40. 
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laſſen ). Das Feft des h. Evangeliften hatte damit urfprünglich 
Nichts gemein, da es, wenn auch in Alexandrien von jeher gefeiert, 
doch im Abendlande erft feit dem 8. Jahrhundert Eingang fand?). 
Die Anfiht, Gregor d. Gr. habe dieſe litaniae majores eingeführt, 
wie man aus Verordnungen oder Briefen dieſes Papſtes bezüglich 
der Vittgänge von 590 und 592 entnehmen wollte, widerlegt fich 
durch die Morte des Heiligen felbft, da er jagt: Litaniam quae 
major ab omnibus appellatur®). Mir merben nicht fehlgehen, 
wenn wir aud ihre Einfeßung in die Zeit des fieghaften Ringens 
der Kirche mit dem Heidenthum ſuchen, da ber Kirche einzelne Ge— 
bräuche, die an ſich nicht vermwerflih und Ausbrud des naturreli- 
giöfen Bewußtſeins waren, reinigte, veredelte und durch Aufnahme 
in den chriftlichen Cult ihnen eine Weihe und gnadenſpendende 
Kraft verlieh. 

Am 25. April, Septimo Kal. Maj., feierten nämlich die alten 
Nömer die „Robigalia mit einem Opfergang für die Saaten, um 
den Brand (rubigo) vom Getreide abzuhalten. Proceſſionsweiſe 
309 man auf der via Flaminia bis zum 5. Meilenftein über den 
pons Milvius, wo dem Robigus dur) den Flamen Quirinalis ein 
Hund und ein Schaf geopfert wurde. Dem leichtlebigen Römer: 
volke lagen freilich die Sorgen des Landmannes fern; in der Stadt 
geftaltete fih daher feit dem augufteifchen Zeitalter diefer Tag zu 
einem beiteren Feſte mit Wettläufen der Jugend u. ſ. w.. Die 
Hriftlihe Kirche aber verftand die wahren Bebürfniffe des 
Volkes beffer zu würdigen und zu befriedigen, ald die Vertreter 


1) erg. Duchesne, Lib. pontif. in Vita S. Greg. und Origines du 
culte chröt. 260 & Ursmer Berliere Messager des fid. 1888. p. 159. 

2) Muratori, Lit. Rom. vet. I, 78 ff. — Sipfius, bie apokr. Apoflel: 
gefäjichten. II, 2, 841. 

8) Vergl. Jaffe⸗Löwenfeld, Regesta Pontif. (1885) no. 1158. app. 3. 
Migne in Einl. z. IL. Buch P. L. 77. 

4) VII. Kal. Maj. Robigalie; feriae Robig. Via Claudia ad millia- 
rium V. ne rubigo frumentis noceat. So in einein Kalender der Provinz, 
den Fasti Praenest, im Corpus inscript. lat. I, 817. Bei Tibull II, 1, 15 
erfahren wir von weißgelleideten Prieftern ober Kindern: Candida turba 
quae agnum ad aram comitabatur. Ausfüßrlicher find die Robigalia bei 
Ovid befchrieben: Fast. IV, 901—918. Lex ubi, quae restant, Iuces Aprilis 
habebit (— 25. April) Flamen in antiquae Iucum Robiginis ibat . . . « 
Aspera Robigo, parcas cerealibus herbis. 
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des ausgearteten Heidenthums, und ordnete für den Nobigalientag 
eine Proceſſion an, welde laut alter Sacramentarien und bes 
Ordo Romanus venfelben Weg nahnı, ivie ehemals der heidniſche 
Flurgang; nämlich von der Kirche St. Lorenzo aus über die via 
Flaminia zog man zur Bafilifa des h. Valentin, machte ad pon- 
tem Milvium, Molbi over Ponte Molle Halt, um ſchließlich in 
ver Basilica Liberiana oder Maria maggiore das h. Opfer zu 
feiern). 

Für die Proceffion am 2. Februar ift ein urfprünglid jeru- 
falemitifcher Gebrauch mit einem römifchen verſchmolzen worden. 
Die aquitaniihe Pilgerin Silvia berichtet als einen im Weſten 
unbefannten Gebrauch, daß zu Jeruſalem am 40. Tage nad der 
Geburt Chrifti (damals in Jerufalem am 15. Februar) eine „pro- 
cessio in Anastase“ ftattfinde zur Erinnerung an die Begegnung 
der heiligen Greiſe Simeon und Anna mit dem Jeſuskinde, feiner 
Mutter und dem Nährvater Joſeph (ünandvrn, aud latinifirt 
hypante). Im Abendlande wurde damit bald eine Lichterproceſſion 
verbunden. Baronius und nad ihm die meiften Liturgifer haben 
geglaubt, Papft Gelafius I. (49%—496) habe diefelbe zur Ver— 
drängung der heidniſchen Luperkalien (Mitte Februar) angeordnet. 
Allerdings ift Gelafius gegen den Unfug der Luperfalien einge: 
ſchritten?). Mit mehr Grund ift indeflen anzunehmen, was ſchon 
von den älteften und nambafteften Liturgifchen Schriftftellern be: 
bauptet wurde, daß fie zum Erſatze der heibnifchen amburbalia 
bereit3 in ber Mitte oder am Ende des 4. Jahrhunderts ange 
ordnet worden. Den beidnifchen Römern galten nämlich die erften 
Tage de3 Februar ald dies nefasti, in welchen die Stadt durch 
feierliche Umgänge (ambire urbem) unter Abſingang von Liedern 
und Zauberfprühen bei Kerzenlicht und Fadelglanz entfühnt 
werden mußte). Im ſehr pafiender Weife tvurde eine Fatholifche 


1) Vergl. den Ordo Rom. Benedicts bei Mab., Mus. ital. 2, 145 ff. 
Sacram. Rom. bei Muratori, lit, Rom. vet. II, 80 und Azevedo's Ausgabe 
des Missale Lateranense p. 199. Gerbert, Mon. vet. lit. Alem. I, 108. 
Merati-Gavanti, Thesaur. sacr. rit. IV, 11. 

2) Bergl. 8. Gelasii tractatus VI adversus Andromachum bei Thiel, 
ep. Rom. Pont. I, 598. 

3) Februo Deo qui lustrationum potens creditur. Lustrari autem eo 
mense civitatem necesse est. Macrob. Sat, I, 13. Mox jubet et totam 
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Kichterproceffion und Kerzeniveihe mit der zu Ehren des Geheim— 
niſſes angeordneten Feier verbunden, in welcher das Lumen ad 
revelationem gentium in den Tempel gebracht worden ivar. Der 
* Charakter der Weihegebete, worin um Schub gegen die Einflüffe 
des böfen Feindes und um Segen für die Wohnftätten und jene 
Orte gefleht wird, zu welchen die geweihten Kerzen kommen, zeigt 
zur Genüge, was die urfprünglice Abſicht der Kirche wart). 
Sept verftehen wir, daß Johannes Belethus im 12. Yahr: 
hundert, geftüßt auf eine Tradition feiner Zeit, jagen konnte: 
Papa etiam Liberius instituit, ut pro fame, pro peste, pro 
clade et hujusmodi adversitatibus imminentibus semper litanias 
faceremus, ut sic illa per supplicationes ... . evitaremus ... 
Rupertus Tuitiensis Abbas dixerit ultimam litaniam multis 
annis incepisse ante primam. Ration. divin. off. cap. 123. 
P. L. 202, 129—130. Diefe Angabe zu bezweifeln, Liegt fein 
Grund vor. So wäre denn ſchon feit der Mitte des 4. Jahr⸗ 
bundert3, als eben die Sonne der Freiheit über der Kirche aufge: 
gangen, bie ſchöpferiſche und ausgeftaltende Thätigkeit der römischen 
Väpfte, welche ſchneller und tiefer als alle anderen Hirten der 
Kirche die Bedürfniffe der Zeiten und Völker erfannt hatten, auch 
auf dem Gebiete der Liturgie nachweislich für Drient und Deeibent 
in hohem Maße zur Geltung gelangt. 
Maredſous. Suitbert Bäumer 0. 8. B. 


pavidis a civibus urbem ambire et festo purgantes moenia lustro. Lu- 
can. civil. bell. I, 592. ergl. Livius XXI, 62; XXVI, 87; XXXI, 12; 
XXXV, 9; XLII, 20. 

1) Schon der h. Ildefons von Toledo im 7. Jahrhundert jagt: Agitur 
haec festivitas hypapante mense Februario, quem Romani pagani a 
Februo i. e. a Plutone sic vocaverunt, quem potentissimum purgationis 
credebant. Quo mense lustrabatur civitas ... . quam lustrandi consue- 
tudinem congrue et religiose Christiana mutavit religio, cum eodem 
mense etc. Sermo X. P. L. 96, 277c. Vergl. In principio Februarii bei 
Joh. Beleth. Rationale c. 81, bei Migne P. L. 202, 86d; auf ihn ftügen 
fi Innocenz III. und Wilhelm Durandus (VII, 7, 14), Erſterer fügt: Cereos 
portamus; sic quod fiebat ad honorem Cereris vel Proserpinae, nunc fit 
in laudem Mariae virginis. Innoc. III. sermo 12. de Sanctis P. L. 217» 
510b. ®ergl. Amalar. eccl. off. III, 48. P, L. 105, 1160. Beda de temp. 
rat. c, 12, Elig. sermo II. P. L. 87, 602. 

— N 


26 Der 8, internationale Drientaliſten-Congreß 


II. 


Der ante internationale Orientaliften » Congreß zu 
Stodholm : Ehriftiania. 


Zum achten Male feit 1874 waren die Drientaliften der ver 
ſchiedenen europäiſchen und außereuropäifchen Länder auf einem 
Congreſſe vereinigt. 

Nachdem ähnliche Congreſſe in früheren Jahren zu Paris, 
London, St. Petersburg, Florenz, Berlin, Leyden und Wien abge: 
balten worden waren, hatte der heurige Eongreß vom 2.—11. Sep: 
tember unter dem Protectorate des hochſinnigen Königs Oscar II. 
von Schweden und Norwegen in Stodholm und Chriftiania getagt. 
Das Ausland war im Ganzen dur 315 Mitglieder vertreten. 
Bon diefen entfielen auf Deutihland 60, Großbritannien und 
Irland 58, Rußland 29, Oeſterreich- Ungarn 25, Dänemark 18, 
Holland (und Eolonien) 17, Nordamerika 14, Italien 10, Türkei 
und Britifh> Indien je 5, die Schweiz, Portugal, Aegypten und 
Perfien je 4, Japan 2, Belgien, Griechenland, Serbien, Brafilien, 
Columbia, Abyffinien und Siam je 1. Die Regierungen der meiften 
diefer Länder (in Deutfchland Bayern, Kgr. Sachſen, Baden und 
Coburg: Gotha), dazu mehrere Univerfitäten und Körperſchaften 
(auch die Vaticaniſche Bibliothek) haben Bevolmächtigte zum Con: 
greß entjendet. Die Korpphäen der orientalifchen Wiffenfchaft waren 
faſt vollzählig erſchienen. Bon den hervorragenden Aegyptologen 
waren anwefend: Brugſch Paſcha, Schiaparelli, Reiniſch, Lieblein, 
Piehl, Maruchi; von den Afigriologen: Straßmaier 8. J., 3. Op: 
pert, Haleoy, Haupt, Hommel, Sayre, Schrader; von den Semito: 
logen, die nicht Afigriologen find: Dillmann, D. 9. Müller, 
Euting, Ginsburg, de Goije; von den Inbologen: Weber, M. Müller, 
Spiegel, Ludwig, Fausböll, de Gubernatis, Bühler, Dlvenberg; 
von den Sinologen: Schlegel, Cordier, Hirth. 
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Wie diefe wenigen Namen ſchon zeigen, find Drientaliften 
demnach Feine Drientalen ober brauchen es wenigſtens nicht zu fein. 
Doch find auch einzelne Drientalen (von den Drientaliften jüdiſcher 
Abkunft abgefehen) vecht tüchtige Drientaliften, und gerade ber 
beurige Congreß bot Gelegenheit, fi davon zu überzeugen. Um 
nur ein Beiſpiel anzuführen, fo darf bie Indologie mit Stolz auf 
den Adgefandten des Maharädſcha Gaikwar von Baroda in Indien, 
Dhruwa mit Nanten, hindeuten und für die Erforfhung der 
Guzerati-Sprache und Literatur noch ganz Bedeutendes von ihm 
erwarten. Sowie nun aber Drientalift ein jeder ift, der an der 
wiſſenſchaftlichen Erſchließung des Drientes arbeitet, fo ift auch 
der Drient, deſſen Sprachen, Literaturen und Religionen, kurzum 
deſſen Eultur wir ihrem ganzen Umfange nach verftehen zu lernen 
traten, für die Wiſſenſchaft ein weiterer Begriff, als für bie 
enropäifche Politik. Denn was man bier die „orientaliſche Frage“ 
nennt, eine bloße Machtfrage alfo, obſchon Tieferblickende mit 
Recht auch in ihr eine Gulturfrage fehen, ift für die Wiſſenſchaft 
nicht vorhanden. Nicht diefe orientaliſche Frage, fondern nur jene, 
deren Kernpunkt das zunehmende Verftändniß des Drientes im 
weiteften Sinne des Wortes ift, hat den 8. Drientaliften-Congreß 
beichäftigt. 

Es kann nun gewiß der Zwed dieſer Zeilen nicht fein, noch: 
mals zu wiederholen, was bereit3 alle größeren Tagesblätter über 
den äußerft glänzenden Verlauf des Congreſſes gemeldet haben. 
Eine mehr als orientalische Gaſtfreundſchaft, es ift wahr, umfing 
die fremden Beſucher allerorts von ihrer Ankunft auf ſchwediſchem 
Boden an bis zur letzten Minute ihres Aufenthaltes. Fürſt und 
Boll, Communen und Privaten metteiferten förmlich mit einander, 
ihre aus weiter Ferne bergeeilten Gäfte mit Liebenswürdigkeiten 
zu überhäufen. Dazu halfen mit bie eigenthümlichen Naturfchön: 
beiten des Nordens, wo den Wanderer zu den einfamen Wäldern 
und den in melandolifcher Stile ausgebreiteten Seen und Fjorden 
auf Schritt und Tritt die Erinnerungen aus grauer Vorzeit um- 
geben, als noch die Wikinger in ihren Schiffen. auf Beute auszogen 
und Nunenzeihen auf Waffen und Geräthe rigten. Von biefen 
Eindrüden und anderen, die mehr perfönli—er Natur find, fol im 
Folgenden nicht geredet werden. Hingegen verdienen zivei Fragen 
an biefer Stelle befprochen zu werden: Welche Fortihritte 
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und Erfolge haben die Vertreter der orientalifchen 
Wiffenihaften auf dem legten Congrefie zur Kennt— 
niß aller Mitglieder gebradt, und welde Stellung 
nahmen diefelben dem pofitiven Chriftenthume gegen: 
über ein? — Die Nutzanwendung wird fi) daraus mit leichter 
Mühe ergeben, und fei es ums dann auch geftattet, ein eruftes, 
aber wahres Wort über das, wie uns ſcheinen will, fehr vernach— 
läffigte Studium der Drientalia auf Seiten der Katholiken und die 
ſchlimmen Folgen, die diefes auf die Dauer haben muß, zu fagen. 

Das Sprichwort: Es it nicht Alles Gold, was glänzt, findet 
feine Anwendung auch auf unfern Fall, und eine Abhandlung, die 
auf einem Congreß verlefen, ein Vortrag, der hier gehalten, und 
eine Bemerfung, die von irgend einem, geben wir zu, jelbft von 
einem ſachkundigen Gelehrten in der Discuffion über einen Gegen: 
ftand feiner Wiſſenſchaft gemacht wird, empfängt dadurch noch nicht 
den Stempel einer außerorbentlichen Wichtigkeit. So ftehen wir 
denn. auch nicht an, zu behaupten, daß auf dem biesjährigen 
Drientaliften = Congreß fo ziemlich in ſämmtlichen Sectionen neben 
wirklich neuen Entdedungen auch manche Trivialität mitaufmarfgirte. 
Die herkömmliche Sectionsbildung auf einem ſolchen Congreſſe und 
das gleichzeitige Tagen mehrerer Sectionen ermöglicht es natürlich 
den Einzelnen nicht, perfönlih allen Verhandlungen anzuwohnen. 
Man ift in diefer Hinfiht, um ſich ein Geſammtbild zu machen, 
auf den Verkehr und mündlichen Gedankenaustauſch mit Mitgliedern 
anderer Sectionen als der eigenen angetviefen. Im Ganzen zerfällt 
der Congreß in fünf Sectionen: die femitifhe, die arifche, die 
afrikaniſche (ägyptologifche), die central: und oftafiatifche, die ma- 
layiſche und polynefifche. 

Beginnen wir mit der femitifhen Section und nennen 
wir als einen derer, die hier wirklich Neues zu Tage fürberten, 
an erfter Stelle den Jeſuiten Straßmaier. Derfelbe ift von allen 
Aſſyriologen der Neuzeit vielleicht derjenige, der im Leſen und 
Entziffern der alten Keiljpriftterte die größte Sicherheit beſitzt, 
und auf deſſen Arbeiten im Britiſch-Muſeum in London die Ar— 
beiten mehr als eines gefeierten Afigriologen beruhen, ohne daß 
darım Straßmaier’3 Name auch immer mit gebührendem Danke 
von jenen genannt wird, die ihn ausnügen. Seit dem Berliner 
Eongreß im Jahre 1881 verging fait Fein Jahr, das uns nicht 
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werthvolle Früchte des umermüdlichen Fleißes und Forihungs: 
triebes dieſes anſpruchsloſen Mannes brachte. Melde ungeheure 
Arbeitäfraft gehörte beifpielsweife dazu, jenes (ald 4. Band der 
Aſſyriologiſchen Bibliothel 1886 bei Hinrichs in Leipzig erfchienene) 
Alphabetifche Verzeichniß der aſſyriſchen und akkadiſchen Wörter 
im 2. Bande der Cuneiform Inscriptions of Western Asia, ſowie 
mebrerer anderer meift unveröffentlichter Terte mit zahlreichen 
Ergänzungen und Verbeflerungen der Terte nah den Thontafeln 
des Britiſchen Mufeums zu verfafien und herauszugeben! Xolle 
vier Jahre nahm der Drud diefes Werkes allein in Anſpruch. 
Gediegenheit zeichnet Straßmaier’3 Arbeiten in hohem Grabe aus. 
ALS weitere muftergiltige Leiftungen deſſelben Verfaſſers feien noch 
erwähnt die Inſchriften von Nabuchodonoſor, König von Babylon, 
wovon der 2. Band erft vor Kurzem erfchienen ift, ſowie die gerade 
noch vor Eröffnung des Congreſſes fertig gewordene, aber feit 
mehr als einem Jahrzehnt vorbereitete Schrift mit dem Titel: 
Aſtronomiſches aus Babylon (Freiburg i. Br. 1889), welch letzterer 
Schrift 3. Oppert, Membre de l’Institut zu Paris, auf der in 
Gegenwart des Königs von Schweden abgehaltenen Sigung ſämmt⸗ 
licher Sectionen in der ehrenvollften Weife gedachte. P. Straßmaier 
felbft hatte in der femitischen Section einige Keilinfchriften aus 
der Zeit von Xerres und Artarerre3 mitgetheilt, von melden eine 
in einer biß jegt unbekannten Sprache gefchrieben ift. Die Zukunft, 
boffen wir, wird die dornenvollen Arbeiten Straßmaier’s befier 
würdigen, als die Gegenwart, in der verhältnißmäßig nur fehr 
Wenige das Flittergold von dem ächten Golde der ohne ſtaatliche 
Unterftägung und fürftlide Gnade, fern von den Prunfftätten der 
Wiſſenſchaft, heißen fie Akademien oder Univerfitäten, lebenden 
Gelehrten zu unterfcheiden vermögen. Uns aber, die wir nament- 
li in Deutſchland längſt daran gewöhnt find, weil wir ein 
anderes Credo haben, als das der modernen Wiſſenſchaft von der 
Unverträglichleit von Wifjen und Glauben, von allen ftaatlichen 
Hilfsquellen, die den Uebrigen in reichem Maße zufließen, und von 
faft allen ftaatlihen Stätten der Wiſſenſchaft ausgeichloffen und 
mit fpöttifcher Miene der Verachtung preisgegeben zu iverden, als 
ob wir überhaupt wiſſenſchaftlich nicht mehr concurrenzfähig feien, 
uns Katholiken ift es eine liebe Pflicht, ſolche felbftlofe Männer, 
wie Straßmaier einer ift, zu ehren und vor anderen zu nennen. 
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Bevor wir uns von ben Keilfgriften zw anderen Infchriften 
wenden, wollen wir eine Mittheilung nicht unerwähnt laſſen, die 
ein junger, bisher unbefannter deutſcher Afiyriologe, Zehnpfund, 
über Verfuche, aſſyriſche Keilzeihen auf Thon zu ſchreiben, machte. 
Die von ihm angeftellten Verſuche führten zu dem Ergebniß, daß 
der Griffel der alten Schreiber von vierediger Form und fpigem 
Ende und aus Holz gewefen fein mußte. Zehnpfund till mittelft 
eines ſolchen Griffels Keilfhriften auf Thon ebenfo raſch fchreiben, 
wie Deutſch. 

Inſchriften aus Nord: und Central-Arabien waren durch ihren 
Entdeder Euting, Profeffor in Straßburg, in großer Zahl (mehr 
al3 900) gefammelt und in Abſchriften nad ‚Europa gebracht 
worden. D. H. Müller, Profefjor in Wien, claffificirte diefe In- 
ſchriften und unterbreitete feine Reſultate der ſemitiſchen Section 
des Congreſſes). Er fand nämlich unter diefen Inſchriften ſolche, 
die er als proto:arabifche bezeichnet (700 an der Zahl) und deren Verz 
öffentlihung noch in Ausſicht fteht; ferner ſolche, die er minäiihe 
nennt, und endlich folche, auf welchen die betreffenden Könige den 
Anspruch erheben, über Lihhyen geherricht zu haben, und die Müller 
deßwegen lihhyiſche nennt. Die letzteren ftehen ihrem alphabetiichen 
Charakter nach in der Mitte zwiſchen dem alten phönizifchen und 
dem minäifchen oder himyaritifchen Alphabete, und ihre Sprache, 
ein nordfemitifcher Dialect, hat mande Eigenthümlichfeiten, unter 
anderen den Gebraud eines Artikels ha, den übrigens auch die 
protosarabifehen Inschriften zeigen. Für das Alter derſelben ift der 
Umſtand nicht unwichtig, daß Prof. Müller eine lihhyiſche Inſchrift 
auf einem in’3 10. Jahrhundert v. Chr. hinaufreichenden babylo⸗ 
niſchen Cylinder im Britiſch-Muſeum gefunden hat. Die minäifchen 
Inſchriften betreffend, fo hält Prof. Müller dafür, daß diefelben 
mit jenen fabäifchen Stämmen in Verbindung zu bringen find, 
welde, den aſſyriſchen Xerten zufolge, in der Zeit von Tiglath 
Pilefar und Sargon fih in Nord-Arabien nievergelaffen hatten?). 


1) Vergl. D.H. Müller, Epigraphifhe Denkmäler aus Arabien. Leipzig, 
Freytag. 1889. 

2) Diefe Anſicht bedarf nad) den Forſchungen Glaſer's (Stigge der Ger 
ſchichte Arabiens. Münden, Straub. 1889) der Correctur. Das minäifhe 
Reich beftand nicht gleichzeitig zufammen mit bem fabäifchen, fondern 
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Da wir einmal an der Beſprechung femitifher Infchriften 
find, fo gedenken wir auch des interefianten Berichtes, den ber 
Arabien-Reifende Glafer über die von ihm entdedten (1032) fabäi- 
hen und himyaritiſchen Inſchriften, deßgleichen desjenigen, ben 
Prof. Enting über die von ihm auf der Sinai«Halbinjel aufge: 
fundenen nabathäifhen Infchriften erftattet hat. Weber gewiſſe, an 
der hinefiihen Grenze von Kuldſcha im Gebiete von Semiryetſchin 
gefundene ſyriſch-neſtorianiſche Inſchriften ſprach der ehemalige 
Petersburger Profeffor Chmwolfon, während der ſchwediſche Reiches 
arhivar Hildebrand die Aufmerkſamkeit der Semitologen auf die 
in Schweden, befonders auf ber Inſel Gotland gefundenen 
c. 50,000 orientaliſchen Münzen aus der Zeit der Saffaniden, der 
Omayyaden, der Abbafiden und der Bulgaren an der Wolga lenkte. 

Zur arifhen Section Übergehend, können wir nicht umhin, 
das bier dargebotene Neue als mager und bürftig zu bezeichnen. 
Prof. Oldenberg in Kiel hielt einen Vortrag über die ältefte 
Form der Upanifhaden (religionsphilofophifcher indiſcher Tractate) 
und befundete darin feine Meifterfhaft in der Combination, allein 
es gelang ihm nicht, feine Hypotheſe durch ſolche Gründe zu ftügen, 
welche diefelbe wahrſcheinlicher machten, als andere ihr entgegen: 
ftehende Anfichten. Immerhin wird diefer Vortrag zur Folge haben, 
daß eine genaue Zufammenftellung aller jener Stellen in der 
Brähmapa «Literatur, worin upa-äs u. dgl. vorkommt, angeftrebt 
und dadurch vieleicht die ftrittige Frage ihrer Entſcheidung näher 
gebracht wird, Die Wanderungen der Indogermanen bildeten den 
Gegenstand eines Vortrages von Prof. I. Schmidt aus Berlin. 
Nachdem jetzt fo ziemlich von allen Seiten diefes Problem betrachtet 
worden it — am grümblichften handelt darüber der Jefuit Ban 
den Gheyn in mehreren Schriften, u. a. L’Origine europeenne des 
Aryas (1889) —, wird bie alte Annahme über den aſiatiſchen 
Urfig der Indogermanen fi der andern über bie europäiſche 
Heimath gegenüber ‚nicht zu ſchämen brauchen. J. Schmidt zog in 
feinem Vortrage das indogermaniſche Zahlenſyſtem heran, und ver: 
dienen jedenfalls feine Bemerkungen alle Beachtung. Um fie indeß 


eriftiete früher als dieſes. Das Ieptere blühte im 8. Jahrhundert v. Chr. 
Darnach läßt fi dad Alter de mindifden Reiches einigermaßen bes 
ſtimmen. 
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richtig zu würdigen, müſſen wir den Vortrag in den Verhandlungen 
de3 Congreſſes, deren Veröffentlihung hoffentlich nicht ange auf 
fi warten läßt, vor uns haben. Wir beſchränken uns darauf, die 
weiteren Vorträge von de Gubernatis über einen Gegenftand aus 
der indifhen Mythologie, von Hillebrandt über den Uriprung und 
die Bedeutung der älteften EAnıand (Beftandtheile des Sama-Veda, 
de zweiten der vier Beben), von Leumann über eine Reihe von 
(au für die Volkskunde wichtigen) Jana: (fpr. Dſchaina) Terten 
(der Jaina-Secte zugehörig, die gleihalterig mit der Secte der 
Buddhiſten in Indien ift), von Geiger über die Baluci- (fpr. Bas 
lutſchi) Sprache einfach anzuführen, um noch einige, die indifche 
Epigraphif betreffende Mittheilungen von Bühler und Burgeß in 
Kürze verzeichnen zu können. 

Prof. Bühler beſprach einen durch den verdienten inbifchen 
Archäologen Burgeß beforgten Abklatſch (paper-impression) ber 
Manfehra :Verfion des 13. Edictes des Königs Açoka. Als die 
älteften indifchen Infchriften find die Felfen: und Säulenebicte des 
großen indischen Königs aus dem 3. Jahrhundert v. Chr. für die 
Schriftkunde, die Philologie, nicht minder aber auch für die indifche 
Geſchichte von der allergrößten Bedeutung. Nun befigen wir biefe 
Edicte in mehreren Verfionen und find daher im Stande, corrupte 
Stellen der einen Inſchrift durch gut oder befler erhaltene der 
anderen gleihlautenden Inſchrift zu ergänzen oder zu berichtigen. 
So ift gerade diefe Verfion des berühmten 13. Edictes geeignet, 
gewiſſe Muthmaßungen Bühler’, welcher neben Senart und Kern, 
und in mancher Hinficht glüdticher als beide,.die Entzifferung und 
Interpretation der Açoka-Inſchriften ſich zur Aufgabe geſetzt hat, 
zu beftätigen. Die Aufnahme diefer Inſchriften in guten Abklatſchen, 
welche auch auf der Rückſeite die Buchftaben deutlich hervortreten 
laſſen, ift mit unfäglicen Mühen und Schwierigkeiten verbunden, 
und gereichte es daher der arischen Section zur hohen Genug: 
thuung, den Xorftand des Archaeological Survey of India, ven 
Engländer Burgeß, in ihrer Mitte zu fehen. Derfelbe ſprach über 
die Wichtigkeit der archäologiſchen Forſchungen in Indien, einen 
Lande, wo die hiftorifche Literatur zu Gunften der religiöfen und 
philoſophiſchen gänzlich vernachläſſigt worden ift. Die englifche 
Negierung hat bisher in fehr anerkennenswerther Weile diefe For 
ſchungen begünftigt; doch auch einheimifche indiſche Fürften haben 
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dafür ein hohes Intereſſe bekundet, und in Anbetracht der Förde: 
rung, welde der Maharädſcha Gaikwar von Baroda den ardhäo: 
logischen Arbeiten in feinen Territorium angebeihen läßt, hat die 
Section den Beſchluß gefaßt, dem genannten Maharädicha eine 
Dankfagung zuzufenben. 

In der ägyptologifhen Section trug die Palme davon 
Brugſch Paſcha aus Berlin. Klar und äußerft gewandt im Vor— 
trag und dabei do ſtets fachlich, hat diefer Gelehrte die Gabe zu 
feffeln in felten hohem Grabe. Verglichen mit Mar Müller, den 
man immer gern anhört, von dem man aber zu oft das Nämliche 
bald in diefer, bald in jener Verkleidung zu. hören befommt, ift 
Brugſch Paſcha unftreitig ein bebeutenderer Redner und auch 
weniger der Schwwachheit ergeben, fich felbft zu befpiegeln (sit venia 
verbo!), als Mar Müller. Zweimal hatte Brugih Paſcha Ge 
legenbeit, einen öffentlichen Vortrag zu halten. In dem einen 
verbreitete er fi) über ägyptologifche Leichenceremonien und den 
ägyptifchen Todtenglanben, und ilfuftrirte feinen Vortrag an zwei 
Mumien aus Elpmim, die im Zuhörerraume aufgeftellt waren. 
In dem andern Vortrage wählte er noch einen anziehenderen 
Gegenftand, nämlich die neueren Entdeckungen in Aegypten, ſoweit 
fie fi auf den Exodus beziehen, und insbeſondere Naville's Ent: 
dedung der Lage des alten Pithom. Dabei eignete fih Brugſch 
Paſcha die Ergebniffe des Wiener Profeſſor Mahler an, welder, 
unter Zuhilfenahme aſtronomiſcher Berechnungen, die Regierungs- 
zeit Namfes’ 1I., des Pharao, der die Israeliten bebrüdte, auf 
1347—1280 v. Chr. anfeßte. Jene Stabt Ramſes, welche die 
Israeliten bauten, ift nah Brugſch Paſcha nicht mit Tanis- 
Ramſes, fondern mit einem andern Ramſes, dem h. Phakufa zwi⸗ 
ſchen Belbeis und Bubaftes am weſtlichen Ende des Landes Gofen 
zu ibdentificiren. 

In der Section für Negyptologie erftattete Brugſch Paſcha 
Bericht über feine Entdedung eines Maßſyſtems bei den alten 
Aegypteru, während Schiaparelli über eine noch unedirte Infchrift 
aus der Zeit von Amenophis I. fprad. Prof. Marucchi von der 
Baticanifchen Bibliothek kündigte an, daß alle ägyptifchen Denk: 
mäler des Vaticans im Auftrage des Papftes Leo XIII. veröffente 
lit werden würden. 

Ueber die beiden anderen Sectionen des Gongrefies können 
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wir und kurz faflen, denn das Häuflein der Sinologen und ber 
Erforſcher des Malayiſchen und Polyneſiſchen ift ein ſehr Kleines 
ober, um richtiger zu ſprechen, es waren ihrer auf dem Drientaliften« 
Congreſſe nur wenige zugegen. Es ift zu bedauern, daß dem fo ift, 
und daß noch immer das Chinefifche fo ftiefmütterlih von den 
Europäern behandelt wird. Schreiber dieſes hatte die Freude, auf 
der Hinreife nad Stodholm, als er frühmorgens in Miölby, wo 
ev Tags zuvor nach einem in jeder Hinficht fehr Lohnenden Ab: 
ſtecher an den Metterfee und nach Wadſtena, der Stadt der großen 
nordiſchen Heiligen und Seherin Birgitta, wieder die Haupt 
route erreicht hatte, den Nachtſchnellzug von Malmö nah Stodholm 
beftieg, fofort die Bekanntſchaft eines deutſchen Chinaforfchers, des 
früheren Präfidenten des China Branch of the Royal Asiatic 
Society zu Shanghai, Dr. Hirth, zu machen. Hirth hat fi einen 
Namen erivorben durch ein Werk, deſſen Titel ift: China and the 
Roman Orient. Darin ift ihm der Nachweis gelungen (und zwar 
ausſchließlich aus chineſiſchen Duellen), daß zwiſchen den Ehinefen 
und den Römern, bezw. der römiſchen Provinz Syrien, in vor 
und nachchriſtlicher Zeit ein reger Handelsverkehr befand. Seitdem 
bat Hirth zur Geſchichte des Porzellans und des Glafes geſchrieben 
und höchſt merfivärdige Refultate zu Tage gefördert. Nach Hirth’s 
Meinung ift wahrer Gewinn fir die Wiflenihaft nicht von dem 
Stubium der religiöfen und philoſophiſchen Literatur der Chineſen 
zu erhoffen, fondern vielmehr nur von bem ber biftorifchen, geo— 
graphiſchen, überhaupt ber Literatur realiftiichen Inhaltes. Nun 
wird man ficher den Werth der religiös » philofophifchen Schriften 
der Chinefen nicht allzu hoch in Anſchlag bringen dürfen, doch 
auch von einer ungerechten Unterfchägung derfelben wird man ſich 
zu hüten haben. Wahr ift, daß in China, wie in Indien alle 
religiös: philofophifchen Werke an einer unfagbaren Eintönigkeit 
leiden. Wer eines kennt, kennt alle. Der pantheiftiihe Grundgedanke 
trägt die Schuld daran. Denn diefer ift durchaus unproductiv und 
langweilt bis zum Einſchlafen. Es ift das ewige Einerlei, und 
darin geben der Vedanta in Indien, die Philofophie eines Laotze 
und Anderer in China, das Parmenideiſche All-Eine, die Plotiniſche 
und die Porphyriſche Lehre, Scotus Erigena, Eckhard, Spinoza, 
Schelling, Hegel und ihr modernes Gefolge einander nichts heraus. 
Inſofern ift es richtig, daß der Gewinn aus der chinefifchen 
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Philoſophie für den Einzelnen, der ſich damit befaßt, wie für die 
Geſammtheit, die Belehrung fucht, ein geringer ift. Auch iſt' die 
Unſicherheit, mit der das Verſtändniß der Begriffe hier unver: 
meidlich behaftet ift (anders als bei Dingen techniſcher Natur, die 
in der Weife, wie fie heute noch hergeftellt werden, uns den Sinn 
und die Bedeutung älterer und leicht mißzudeutender Ausdrücke 
enthüllen), eine faft erichredend große, und Fein Wunder daher, 
wenn mehr und mehr, wie in der Indologie, fo aud in der Sino- 
logie, die jüngere Generation von Gelehrten es vorzieht, den Ma: 
terien fpeculativer Art ängftlih aus dem Wege zu gehen. Mit 
Hirth's Richtung ſympathiſirt unter den deutſchen Sinologen, tie 
es ſcheint, am meilten Profeffor Schlegel in Leyden. Neuerdings 
bat ber berühmte Drientalift, die Zierde der Löwener Univerfität, 
Migr. de Harlez, die Erforſchung der religiöfen und philofophifchen 
Literatur der Chinefen in Angriff genommen und in feinem 
neueften Werfe: Le Yih-King, texte originaire r&tabli, traduit 
et commente, eine wirklich überraſchende Auffaſſung dieſes räthjel- 
haften chineſiſchen Buches vertreten, auf melde mir zwar nicht 
näher eingehen Fönnen, aber um fo Fieber jeden aufmerkſam machen, 
der ſich felbft eine Vorftellung von den äußeren und inneren 
Schwierigkeiten machen will, mit welchen die Forſchung hier troß 
zahlreicher Vorarbeiten immer noch zu ringen bat. 

Vielleicht werben künftige Drientaliften-Congreffe ein reicheres 
Programm für die beiden legten Sectionen aufweiſen. Mir glauben 
indeß, denfelben nad den Erfahrungen des beurigen Gongrefies 
fein Unrecht zu thun, wenn wir geftehen, daß fie beide noch fehr 
der Entwidelung bedürfen. Hiermit ftehen wir vor dem zeiten 
Theile unferer obigen Frage. Wir frugen nämlich nad der Stel: 
lung, welche die orientaliſchen Wiſſenſchaften zum pofitiven Chriften- 
thume einnehmen. Um jedoch nicht zu weitläufig zu werden, laſſen 
wir allgemeinere Reflerionen, die übrigens auch für jeden, ber den 
wiſſenſchaftlichen Zeitgeift kennt, überflüfftg find, ganz bei Seite 
und richten unfer Augenmerk nur auf gewiffe Symptome, deren 
Augen: und Ohrenzeugen wir auf dem jüngften Congreſſe geweſen. 

Als ein ſolches Symptom verzeichnen wir die Schwärmerei 
für das Orientaliſche, die blind macht gegen alles Mangelhafte, 
Einfeitige, Verkehrte, Thörichte und Widerfinnige dieſes Götzen und 
ebenfo blind gegen alles Große, Erhabene, Rechte und Vernünftige 
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der abendländifchen, ihrem Weſen und Urfprunge nad) Hriftlichen 
Bildung und Cultur. — Soll der Orient den Oceident erobern? 
Und würde nicht diefe Eroberung Verfall bedeuten? — Man fagt, 
daß der Drient uns Lehren gebe, die wir fonft nirgends empfangen. - 
Mag fein, daß diejenigen nöthig haben, beim Driente in die Schule 
zu gehen, welche das ganze und volle Ehriftenthum nie kennen 
lernten und in den Sitten des Drientes die Erfüllung läugſt ge: 
hegter Wünſche erbliden, deren Erfüllung fie allerdings auf dem 
Boden des wahren und ächten Chriftenthums nie erreichen können. 
Out, durchforſchen wir den Orient nad allen Seiten und Ride 
tungen, ſchonen wir die religiöfen Empfindungen der Drientalen, 
heißen fie Araber, Inder oder Chinefen, aber geben wir nicht 
unfere eigenen Nechte preis und fegen wir ung nicht felbft herab 
in den Augen der Drientalen! Jedermann wird zugeben, daß die 
Wiſſenſchaft nicht die Beſtimmung bat, Neligionsftreitigfeiten zu 
{lichten und die Drientalen zu befehren. Aber die Wiſſenſchaft hat 
auch Feine Veranlaffung, Thatfahen zu ignoriren umd, um ja recht 
objectiv zu erfcheinen, erft recht ſubjectiv und parteiiſch, d. h. antie 
pathiſch und ungerecht gegen das Chriftenthum zu fein. Heutigen 
tags befteht diefe Tendenz. Sie machte fi auch auf dem Drien- 
taliften-Congreß bemerkbar. 

An zwei Beiſpielen fol dies gezeigt werden, und ift e8 natür- 
li) hier unvermeidlich, perfönlich zu werden. Der Generalfecretär 
des Congrefies, Graf Landberg, deſſen Verdienfte um das Zuſtande— 
kommen und den glänzenden Verlauf des Cougreſſes über alles 
Lob erhaben find, liefert mir in feiner Rede, gehalten in der 
Eröffuungsfigung des Congreſſes am 2. Septeinber zu Stodholm, 
dag eine Beifpiel, und das andere, welches auch den Gegenftand 
einer Interpellation in der Sigung der Delegirten und des Orga— 
niſations⸗ Commite3 bildete, Profeffor Deufien in Kiel, vor 
welchem wir fonft als einem der erften Kenner der philofophiichen 
Literatur der alten Inder alle Achtung haben. 

Graf Landberg hat mehr Glüd als diplomatifcher Agent in 
Kairo denn als Kenner mufelmännifcher und nod weniger als 
Kenner hriftlicher Dinge. Was er aus feiner 17jährigen Erfahrung 
im Umgange mit den Mufelmännern in jener Rede mitteilte: 
Je n’ai trouv6 chez eux que de la bienveillance et de l’amitie, 
mag feine volle Nichtigkeit Haben, aber was will dies heißen? 
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Freilich, wenn man fie gewähren läßt und nur das Schöne findet 
in ihrer Literatur und ihren Sitten und ſich dabei die Augen vers 
ſchließt gegen offenbare Unfitten, um feinen ftärferen Ausdruck zu 
gebrauchen, deren eine und wohl bie folgenſchwerſte den Brüffeler 
Congreß gegenwärtig (18. Novbr.) beiäftigt, dann kann man fi) 
leicht ihres Wohlwollens und ihrer Freundfchaft verfihern. Was 
aber den Fanatismus der Mufelmänner betrifft, von dem Graf 
Landberg rühmte, daß verfelbe nicht ftärker als der der Chriften 
fei, fo wäre bier Schweigen beffer als Reden gewefen, und wenn 
der Islam für den Fortſchritt fo ſehr empfänglich fein fol, wie 
der Graf uns verficherte, fo fteht zu erwarten, daß es endlich ein: 
mal auch in den vom Islam beherrichten Gebieten der Meuſch zu 
einem menſchenwürdigen Dafein bringen werde. Bis jet aber ift 
dort von diefem Fortfchritt noch wenig oder nicht? zu verfpüren. 
Ob es anders werben wird und ob, wie Graf Landberg behauptete, 
die europäif—hen Gelehrten, wenn fie den Gelehrten aus dem Orient 
die Hand zum Freundihaftsbunde reihen, es ander3 machen ver: 
den, möchten wir denn doch ſtark bezweifeln. Der fchuldige Theil 
daran, daß Drient (und Orient ift für unfern Grafen ber islami⸗ 
tische Orient) und Decident fih nicht immer gut mit einander 
vertragen haben, ift in den Augen des Grafen Landberg nicht etiva 
der Orient — die Türkenkriege und Aehnliches ſcheint er zu ver: 
geſſen oder dafür die Hriftlihen Etaaten verantwortlich zu machen —, 
nein, der Deeident, der fanatiſche Decident, der unter dem Banne 
mittelalterlicher Anſchauungen fteht, le fanatisme du moyen äge! 
Phraſe ift es und nichts weiter, wenn er, ber es doch wiſſen follte 
— Landberg ift ein angefehener Arabift —, von den Religionen 
des Driented und zwar von allen erflärte, daß fie auf Liebe und 
Biligkeit gegründet find. Die Thatſachen trafen ihn Lügen, und 
da hilft auch die wiederholte Verficherung nichts, daß er den Drient 
kenne. Er kennt ihn in Wahrheit nur fehr wenig, er ift beraufcht 
von den Sinnenreizen der arabiſchen Poefie und hat darüber nicht 
nur das ruhige befonnene Urtheil verloren, fondern, und dies ift 
die Hauptfache, er ift auch einer jener Chriſtenthumsmüden unferer 
Tage geworden, die mit aller Gewalt orientalifiren möchten, d. h. de: 
Sriftianifiren. Wir bedanken ung daher — und mit und danken, 
wir wiflen dies, viele Gongreßmitglieder — für alle die ſchönen 
Vorſchläge des Grafen, die er in Stodholm kurz andeutete, und 


38 Der 8, internatfonale Drientaliſten Congreß 


wahrscheinlich (denn als Nichtvelegirte mochten wir an einer 
Sitzung der Delegirten nicht per nefas theilnehmen) in Chriftiania 
weiter ausführte. Nein, unfere Congreſſe follen bleiben, was fie 
bisher waren, wiflenfchaftliche Tage ohne jeden fremden Beige 
ſchmack, aud ohne alle die ermüdenden Feftlichfeiten, die auf dem 
diesjährigen Congrefje die wiſſenſchaftliche Arbeit zu einer Neben: 
face machten, namentlih aber ohne daß fie die Beſtimmung er⸗ 
halten, den Drient zu captiviren, indem etliche Paſcha's und Bey's 
fürftlih empfangen und beiwirthet werden und Dinge zu hören 
befommen, die ein Orientale mutatis mutandis niemals fich herbei- 
laſſen würde, vor einem Decidentalen im Beifein von Drientalen 
auszufprehen, über das Thema von den Vorzügen des Driented 
„mit feinen alten Gewohnheiten” (avec ses anciennes coutumes)! 
Solchen Leuten darf die Führerfhaft unter Keinen Umſtänden über- 
laſſen werden, oder aber ftatt des Congreſſes erhalten wir den 
Digreß zum Schaden der Wiſſenſchaft des Drientes felber. — 

Es war eine Ironie des Schidfals, daß die Ordner für die 
Eröffnungsfigung des Congreſſes in Ehriftiania, den Selbſtantrag 
Deuſſen's refpectirend, diefen als Redner auftreten ließen mit dem 
barmlofen Auftrage, einen philofophifhen Hymnus des Rigveda 
(10, 129) zu überfegen und zu erklären. Freilich hätte es den 
Auftraggebern befaunt fein müfen, daß Deuſſen ein deutſcher 
Vedantiſt ift, d. h. feiner religiös =philofophifchen Weltanſchauung 
nad auf dem Standpunkte der indifchen Philoſophen, deren deutſcher 
Nachbeter bereit3 Schopenhauer gewefen, mit einer einer befferen 
Sache würdigen Weberzeugungskraft fteht. Wer ihn auch aus feiner 
philoſophiſchen Lehrthätigfeit, ehedem zu Aachen und zuleßt zu 
Berlin, nicht Fannte, mußte ihn doch aus feinem den Orientaliften 
von Fach fonft recht werthvollen „Spitem der Vedanta“, ſowie aus 
der Vorrede zu feiner Weberfegung der Sütras des Vedanta in 
feiner Eigenart hinreichend kennen, um eines Genieſtreiches ges 
twärtig zu fein. Ihn auf die Rednerbühne laſſen war daher gleich 
bedeutend mit dem, eine Ungezogenheit zulaflen, und biefe hätte 
vermieden werden können und müflen. Deuffen trug alles Mögliche 
und Unmöglihe in befagten Hymnus hinein und ließ glei von 
vornherein durchbliden, daß der indiſche Gottesbegriff dem jüdifch- 
chriſtlichen überlegen fei. Der jüdiſche Gott ift ihm ein Fanatiker, 
nur der indiſche Gott, das Brahma, welches zugleich das AN und 
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das Selbft, das Innerſte in uns ift, findet Gnade in feinen Augen, 
ihm hängt er mit begeifterter Liebe und Verehrung an umd wagt 
es prophetifch zu verkünden — bamit ſchloß er feine im Uebrigen 
höchſt belanglofe und herzlich ſchlecht vorgetragene und für die 
Meiften, die an Deuſſen's Organ nicht gewohnt find, unverftänds 
liche Rede —, daß die Zeit kommen werde, wo man beten wird: 
ich glaube an einen umperfönlicen Gott! Es hätte ſich geſchickt, 
daß der Präfident der Verfammlung Herrn Deuffen bedeutet haben 
würde, daß ber Gongreß nicht der geeignete Ort fei, für feine 
Glaubensüberzeugung Propaganda zu machen. Es unterblieb, wir 
dürfen annehmen, weil der norwegiſche Vräfident des Deutichen 
nicht binlänglih mächtig war, um dem in raſchem Tempo ver: 
laufenden Vortrage Denfjen’s folgen zu können. Genug, es ift Bor: 
forge getroffen, daß ſich derartige Unbefonnenheiten nicht mehr 
wiederholen. Ob aber die Leidenichaftlichkeit, der fanatifche Eifer, 
mit welchem die Schopenhauerianer ihre Sache verfechten, ein Be 
weis für oder nicht vielmehr gerade gegen bie Stichhaltigfeit der 
Gründe ift, die man doch wohl noch von ihnen wird abverlangen 
dürfen, indem es eben nicht jedem evident ift, daß durch die Innen: 
erfahrung nicht blos das Weſen des Ich, jondern auch das Weſen 
aller Weltdinge, des Univerfums feldft, fich erſchließe, bleibe den 
Denkenden überlaffen. Klarheit im Denken, fo fol man heutigentags 
faft glauben, ift Rückfall in die Scholaftil; Tiefe, der Bythos — 
vielleicht auch Untiefe? — ift alles. Wer nicht darauf ſchwört, ift 
ein Banaufe, ift ein — Katholik. Lafjen wir dies ! 

Das pofitive Chriftenthum ift, wie jeder weiß, der modernen 
proteftantifchen Bibelforihung ein überiwundener Standpuntt. In 
den femitifchen Sectionen waren daher einzelne Manifeftationen 
dieſes Geiftes, wie wir hörten, zu bemerken, obſchon fie niemals, 
Dank der Anweſenheit katholiſcher und proteftantiich- gläubiger 
Forfcher, ungerügt hingingen. In der ariſchen und in den anderen 
Sectionen können folde Sachen nur mit den Haaren herbeigezogen 
werben, find alfo zwar nicht unmöglich und bei der antir ober 
unchriſtlichen Richtung Vieler fogar nicht einmal unwahrſcheinlich, 
aber factiſch kam nichts Unliebſames vor. 

Soll denn aber die orientaliſche Wiſſenſchaft — ſo muß man, 
indem man ſich das Ausſehen des Orientaliſten-Congreſſes und die 
geiſtige Phyſiognomie ſeiner Mitglieder vergegenwärtigt, fragen —, 
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fol denn die orientalifhe Wiſſenſchaft völlig die Beute der Un: 
gläubigen werden ? Glaube oder Unglaube, hält man uns entgegen, 
thut nichts zur Forſchung, und darum ift es gleichgültig, wellen 
Geiftes Kinder die Drientaliften find. Statt einer Antwort nur 
die Frage: Warum wollen denn die unglänbigen Forfcher nicht 
davon abftehen, einen jeden, von welchem fie es nicht ſchon zum 
Voraus wiffen, auf das moderne Glaubensbefenntniß: „Wiſſenſchaft 
ohne Gott und Ehriftus,” zu verpflichten? Sie unterſcheiden alfo 
recht gut zwifchen den Ihrigen und den Uebrigen. Warum foll es 
nun uns gerade verwehrt fein, es ebenfo zu machen und ziwifchen 
den Unferigen und ihnen als den Webrigen zu unterſcheiden? Die 
Unferigen! Es ift traurig, aber wahr, daß die Zahl derfelben 
iiberaus Kein ift, ganz unverhältnißmäßig Klein. So etwas wirkt 
beforgnißerregend aus mehrfachen Gründen. Iſt es recht und er- 
laubt, Forſchungen, die ſich fo innig mit den vitaßten Intereſſen 
des Chriſtenthums berühren, ruhig aus der Hand zu geben? Wird 
dann der Unglaube ſich ihrer nicht bedienen, um im Stillen für 
feine Zwecke thätig zu fein? Beweiſe dafür Liegen vor in Menge, 
Muß es nicht die Gläubigen — und bier haben wir Katholiken 
im Auge — in ein höchſt unvortheilhaftes Licht fegen, wenn der. 
Unglaube ſich rühmen darf, zu feiner Domäne auch jene Forſchungs⸗ 
zweige zu haben, die alle ohne Ausnahme, nicht blos die Semitica, 
aus der Kirche hervorgewachſen find? Unfere Ehre als Katholiken 
ift Hier in nicht geringem Maße betbeiligt. Wer dies nicht begreift, 
der will einfach nicht. Die Jeſuiten haben faft noch allein Der: 
ſtändniß für die Wichtigkeit der orientalifhen Studien. Ein 
P. Straßmaier ragt hervor als einer der erften Drientaliften der 
Neuzeit. Wo find aber unfere Indologen, Sinologen u. f. w.? 
Gewiß, es gibt ihrer vereinzelte und mehr im Auslande, als in 
Deutſchland ſelbſt. An keiner deutihen Univerfität ift ein orien— 
taliſches Fach — die altteftamentliche Exegeſe felbftredend ausge: 
nommen — in den Händen eines Katholiken. Wohin foll dies 
führen? Ja nicht einmal befteht ein ordentlicher Nachwuchs von 
Vertretern der ſemitiſchen Spraden und Literaturen. Strebfame 
junge Leute, die ein ausgeſprochenes Talent für Drientalia haben, 
find vorhanden, aber es fehlen ihnen die Mittel — die Staats: 
flipendien find von Wenigen wie gepachtet und werden faum an 
andere, als an die von Univerfitätsprofefloren Empfohlenen ver- 
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geben — und fie wenden ſich deßwegen anderen Berufsziveigen zu. 
Nicht Überall ift, auch fogar da, wo noch am eheften etwas ges 
ſchehen könnte, die Anficht herrſchend, daß etwas geſchehen müffe, 
und mittlerweile arbeiten Andere; wir aber beſinnen uns noch und 
kommen zu keinem Entſchluſſe. Manches wäre ſicherlich auch in 
dieſer Hinſicht beſſer, wenn wir noch unſere, uns von Rechtswegen 
gehörenden Univerſitäten in Deutſchland hätten, unſere Univerſitäten 
mit ausgeſprochen katholiſchem Charakter. Ja ſchon, wenn wir in 
Deutſchland nur das bloße Recht hätten, mit eigenem Gelde 
freie Univerſitäten zu gründen, ſo würde bald ein Wandel eintreten. 
Nicht verüblen wird man uns darum die Bitte, die wir nach der 
Schweiz und nach Nordamerika richten, in Freiburg i. Schw. und 
in Waſhington den orientaliſchen Wiſſenſchaften eine Heimſtätte zu 
bereiten. Möge endlich die Ueberzeugung ſich Bahn brechen, daß 

wir als Katholiken nicht anders können, möge jenes Vorurtheil von 
der Unfruchtbarkeit oder, wie man es nennen will, Ueberflüſſigkeit 
der orientaliſchen Studien, der Pflege des Sanskrit, des Päli und 
Zend, ja auch des Chinefifchen und Siamefiihen, aus den Köpfen 
weichen und mit vermehrter Kraft das leider Verfäumte nachgeholt 
werben | 


Freiburg 1. ©: - 
Prof. Hardy. 
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II. 


Die irifche Univerfitätsfrage '). 


Am Mittivoh den 28. Auguft 1889 ergriff der Lord Mayor 
von Dublin, Mr. Serton, im englifchen Unterhaus das Mort zu 
einer Interpellation über bie beflagenswerthe Lage der von ber 
Regierung den irischen Katholifen dargebotenen Unterrichtsanftalten. 
Seine Bemerkungen, die in ſehr gemäßigter, Harer und genauer 
Nebe vorgetragen wurden, bezogen fi auf die Verhältnifie der 
Elementarlehrer, die Ehullehrerfeminare und den höheren Unter 
richt der Univerfität. Die katholifchen Elementarlehrer, führte er 
aus, feien unzulänglich honorirt, ebenfo mangele es an angemef- 
fenen Wohnungen für diefelden. Was die innere Einrichtung der 
Schule anlangt, fo erhob er die alte wuhlbegründete, aber von der 
englifhen Regierung nicht beachtete Klage, daß das beftehende 
confejfionslofe Elementarſchulſyſtem den Gebrauch aller äußerer 
Zeichen der Religion innerhalb der Schule unterfagt. Kein Erucifiz, 
fein Bild der Muttergottes, keine Ertheilung des Religionsunter: 
richte erlaubt das Geſetz innerhalb der Schule. Handele es ſich, 
fuhr Redner fort, um ſolche Schulen, die von Fatholifchen und 
proteftantifchen Kindern befucht werden, fo tolle er fich diefe Be— 
ſchränkung gefallen laſſen, thatfächlich aber hätten die Verhältniffe 
ſich Schon feit Jahrzehnten derart geftaltet, daß es Iebiglich confel- 
fionelle Elementarfchulen gäbe. Dem gegenüber könne man Bes 
ſchränkungen der gedachten Art nicht länger aufrecht erhalten, ohne 
das Gewifien der Katholiken zu verlegen. Was die Anitalten zur 
Heranbildung der Elementarlehrer betrifft, fo verlangte Serton 
lediglich Parität für confeffionelle und confeffionslofe Inftitute diefer 
Art. Wie vollauf berechtigt diefe Klage, beweiſt eine Stelle aus 


1) Mit Benügung des Manufcriptes des dritten Bandes meiner iriſchen 
Kirchengeſchichte, welche bei F. Kirchheim in Mainz in Brust gegeben. ift, 
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der Nede, welche der Fatholifche Erzbiſchof Walfh von Dublin in dem 
Tatholifchen Schulfehrerfeminar St. Batrid vor einigen Wochen über 
das geltende Recht gehalten. Nachdem er betont, daß die ftaatliche An⸗ 
erfennung ber katholiſchen Lehrerfeminare erft 1883 unter der Regie: 
rung de3 Grafen Spencer erfolgt ſei, fuhr er fort: „Aber auch 
jest wird behauptet, dem Parlament könnte man die Bitten um 
Gewährung von Unterftügung dieſer Anftalten nicht zumuthen. 
Welch ein Hohn in dieſer Beweisführung liegt, enthüllt uns die 
Thatſache, daß das Parlament alljährlich achtzigtaufend Pfund Ster: 
ling für die proteftantifchen Schullehrerfeminare betwilligt!). — 

Im Testen Theil feiner Rede kam Mr. Serton auf die Uni— 
verfitätsfrage, dieſes Schmerzenskind der irifchen Katholiken, 
zu ſprechen. Ein zweifacher Weg laſſe ſich zur Befeitigung diefes 
ſchweren Nachtheils betreten. Man könne in Dublin neben ber 
proteftantifchen Univerfität, oder dem Dreifaltigkeit3:Colleg, eine 
Anftalt mit gleichen Rechten und benfelben Einkünften für die 
Ratholiten errichten, beide Collegien würden ſich als gleichartige 
Theile zur Univerfität ergänzen. Redner ſelbſt möchte diefem Plan 
den Borzug ertheilen. Daneben aber fei als zweite Alternative die 
Schöpfung eines katholiſchen Collegs und einer katholiſchen Hoch: 
ſchule denkbar, die mit dem Dreifaltigfeit3:Coleg und der Univer- 
fität Dublin gleiche Rechte befigen witrden?). Im Grunde hat ber 
Interpellant lediglich wiederholt, was der irische Episcopat in 
feinen Verhandlungen mit dem Minifterium Sir Robert Peel in 
den vierziger Jahren, mit dem Unterftaatsfecretär Grey in den 
ſechsziger Jahren und endlich 1872 mit dem Minifterpräfidenten 
Gladftone gefordert hat: Wir verlangen Parität. Wenn alfo, be: 
tonten die Prälaten, der proteftantifchen Minderheit das Dreis 
faltigkeits-Colleg in Dublin mit feinen erftaunlichen Einkünften 
zu Gebote fteht, dann ift es Pflicht der Regierung, melde bie 
Katholische Kirche in Irland aller Einkünfte beraubt und biefelben 
den Proteftanten zugeivendet hat, für die Beditrfniffe der Katholiken 
in ausgiebiger Weife Sorge zu tragen. 


1) Tablet 1889. II, 700: What an utter sham this style of argu- 
mentation is we may see from the fact that about 80,000 £ a year are 
voted by Parliament for the maintenance ofProtestant training colleges. 

2) Tablet 1889. II, 320. 
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Der Antrag des irifchen Unterhausmitgliebes für Dublin war 
für das Parlament nichts Neues. Wohl aber überrafchte bei allen 
Barteien die humane, entgegenkommende und durchaus fachlich ges 
baltene Antwort, welche der Staatfecretär für Irland, Mr. Bal: 
four, fofort ertheilte. In manchen Punkten mit Mr. Serton ein: 
verftanden umd ihn herzlich beglückwünſchend wegen des Tones 
feiner Rede, bemerkte er zunächſt, die Verwendung Öffentlicher 
Gelder geſchehe in Irland in einer den Katholifen weit günftigeren 
Weiſe, al3 in anderen Ländern. Begründeten Klagen wolle er fi 
nieht verfcließen und deßhalb die Seminare der Elementarlehrer 
aus Reichsmitteln unterftügen. Die höchſte Wichtigkeit meſſe au 
er mit dem Vorredner der Univerfitätsfrage bei. Zwar könne 
man einen Augenblid bedauern, daß die Katholiken das Anerbieten 
der Collegien der Königin abgelehnt; aber diefe Thatfache Tiege 
nun einmal vor und ihr gegenüber bie Augen verichließen, das 
gehe nicht an. Ein Gefegentwurf folle daher vorgelegt werden, um 
beflere Zuftände zu ſchaffen. Zwar fei er nicht in der Lage, Mit: 
tbeilungen über Einzelheiten zu machen, aber die Verfiherung bürfe 
er geben, ohne allen Bmeifel werde der Entwurf den gerechten 
Erwartungen der Katholiken entſprechen i). 

- Im Parlament felbft, wie in der Preſſe wurde die geheimniß- 
volle Rede des hohen Stantsmannes mit entgegengefehten Gefühlen 
aufgenommen. Kaum hatte Balfour feine Rede vollendet, al der 
Führer der Nationaliften, Mr. Barnell, ihn vor dem Haufe bes 
glüdwünfchte, während Mr. Woodall der Regierung feinen Dank 
dafür ausſprach, daß fie fi zu dem Grunbfage, Irland nad) 
irifchen Ideen zu regieren, befenne. Damit war die Antwort der 
Regierung im Sinne der Home-Rule-Politik aufgefaßt. Andere 
Abgeoronete dagegen, wie Mr. Wallace und Robertfon, gaben ihrer 
Mißbilligung über dieſes zweideutige Bündniß des confervativen 
Eabinet3 mit den irifchen Nationaliften Ausdrud und hätten lieber 
ftatt defien ein kräftiges Mißtrauensootum gefehen. Was aber die 
Preſſe anlangt, fo verlegte fie fich fofort auf das Weiſſagen und 
die Prophetie Hang gleihmäßig in den Sag aus: Mr. Balfour 
wird in Dublin aus ftaatlihen Geldern eine katholiſche Uni— 
verfität errichten. Die englifchen Radikalen endlich fürchteten 





1) Tablet 1889. II, 320. 
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für ihr Bündniß mit den iriſchen Nationaliften und die letzteren 
väumten auch ihrerfeitö bereitweilig ein, angeſichts der Vorfchläge 
der Regierung, deren Ablehnung für fie ald Vertreter der irischen 
Katholiken ein Ding der Unmöglichkeit fei, werde ihr Bündniß mit 
den Liberalen auf eine harte Probe geftellt!). 

Hat der Staatzjecretär Balfour denn in der That eine bin- 
dende Bufage betreffend die Errichtung einer katholiſchen Univerfität 
in Dublin ertheilt? Ausdrücklich hat er ein ſolches Verſprechen 
nit gemadt. Seine Rede lautete allgemein dahin, „es müßten 
Schritte gethan werden, um ben iriſchen Katholiken eine höhere 
Univerfitätsbildung zu ermöglichen,” das Parlament „follte fi) 
anihiden, einen Geſetzentwurf zu genehmigen, der die gerechten 
Anſprüche der Katholiken in diefer Beziehung befriedige,“ und „er 
ſelbſt zweifle nicht, daß es zu ſolchen Maßnahmen übergehen werde”. 
Ueber allgemeine Wendungen ift der Redner nicht binausgegangen. 
Aber das läßt ſich nicht in Abrede ftellen, daß diefe etwas unklare 
Sprache e3 war, melde die Neugierde der Preſſe um fo tiefer aufs 
ftachelte und zu den verwegenften Behauptungen forttrieb. So 
geſchah es, daß man aus den zahlreichen möglichen Plänen, welche 
hinter Balfour’3 Andeutungen verftet Tagen, gerade denjenigen 
berausmählte, defien bloßer Namen einem ächten Drangiften oder 
Ulfter-Man das Blut fieden macht. Der Secretär der „Scottish 
Protest Alliance“ legte’ dem Minifteriun die Frage vor, ob e8 in 
der That gewillt fei, eine katholiſche Hochſchule in Dublin zu er⸗ 
richten, und auf der proteflantifchen Synode von Kilmore erlaubte 
ſich der Oberſt Saunderfon eine jener Brandreden zu halten, bie 
bei dem äußerft gefpannten Verhältniß der Confeffionen in Irland 
an die Kategorie der Verbrechen ftreifen. Dielen und ähnlichen 
Angriffen gegenüber mußte die Regierung fi verantworten, wenn 
man nit Ausſchreitungen ſchlimmſter Art gewärtigen follte. Dem⸗ 
gemäß gab Mr. Balfour die Erklärung ab, niemals fei es die 
Abſicht der Regierung geweſen, eine befondere katholiſche Hochſchule 
in Irlaud zu errichten. Gewiß darf der Staatsfecretär Anſpruch 
auf Glaubwürdigkeit machen. Daneben ift aber die Thatſache zu 
verzeihnen, daß die Prefle ihm im vorliegenden Punkte keinen 
Glauben ſchenkte. Während die gegneriſchen Organe ſich nicht ent- 


1) Tablet 1889. II, 821. 
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blöbeten , feine Ehrenhaftigkeit anzugreifen, glaubten doch aud bie 
confervativen Zeitungen feine Erklärung im Parlament als unklug, 
weil vieldeutig, abweifen zu müſſen. Am weiteften ift offenbar 
Gladftone gegangen, indem er Balfour’s Eorrectur „als die fchä- 
bigſte aller ſchäbigen Maßnahmen, deren die gegenwärtige Regie: 
rung ſich ſchuldig gemacht”, bezeichnete. Doch fehen wir ab von 
den Anklagen, mit welchen politifche Gegner ſich belaften — für 
den ruhigen Beurtheifer ſteht feft: Mr. Balfour hat die Errichtung 
einer Tatholifchen Univerfität in Dublin mit nichten in Ausficht 
geſtellt ?). 

Bei der tiefgehenden Aufregung ber Geifter, zu welcher bie 
Debatten im Unterhaufe am 28. Auguſt Veranlaſſung geboten, 
ericheint ein kurzer Ruckblick auf die Geſchichte der iriſchen Unis 
verfitätsfrage feit dem Jahre 1845 durchaus geboten. Sie wird 
und eine der tiefften Wunden enthüllen, welche die engliſche Politik 
dem geiftigen Leben ber irifhen Nation geichlagen ; fie legt Zeugniß 
ab für die Hochherzigkeit des katholiſchen Irland, und bekundet 
zugleich den Eifer des Episcopates in der Vertheidigung der Rechte 
der Kirche umd der Gläubigen. Wenn der Erfolg den reblichen 
Bemühungen verfagt blieb, fo lag der Grund nicht ausſchließlich 
bei den Katholifen, fondern in vielleicht noch höherem Grade in 
der Ungunft der politiihen Verhältniffe und dem ungeheueren 
Drud, welden diefe auf das materielle und geiftige Leben der 
Nation ausübten. 

Zu den beveutungsvollften Angelegenheiten, welche in den 
vierziger Jahren die Aufmerkfamfeit des h. Stuhles, des irifchen 
Episcopates und der englifchen Regierung feilelten, zählt die Unis 
verfitätöfrage. Mit vollem Recht hat Matthew Arnold, der 1888 
verftorbene berühmte Kritifer und Literat, die iriſchen Univerfitäts« 
verhältuiffe als einzig in Europa verzeichnet. Zwei volle Jahr: 
hunderte blieb die einzige im Tatholifchen Irland beftehende Hoch— 
ſchule der katholiſchen Jugend verſchloſſen. Erſt 1793 trat eine 
Aenderung ein. Die Ableiftung des Supremat: und Tefteies bei 
Verleihung der Grade fiel, aber bis 1873 konnte Fein Katholik 
an der Leitung der Anftalt theilnehmen. An Stelle des alten 
Auguſtiner⸗Convents „Allerheiligen“, 1591 begonnen und 1593 


ı) Tablet 1889. II, 628, 
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eröffnet, follte das Dreifaltigfeit3:Colleg oder die proteftantiiche 
Hochſchule in Dublin den Mittelpunkt des proteſtautiſchen Geiftes- 
lebens auf der grünen Inſel bilden. Einrichtung, Statuten und 
Geſchichte des Collegs laſſen über feinen Zweck feinen Zweifel. 
Karl I. legte allen Profefforen und Studenten die Teftacte auf. 
Wenn, wie erwähnt, unter dem Drud der franzöfifchen Revolution 
diefe Beſtimmung fiel und katholiſchen Jünglingen der Betrieb der 
Studien ermöglicht wurde, fo war doch damit an der geiftigen 
Richtung der Anftalt nicht das Mindefte geändert. Der Genuß der 
Burfen, die Berufung zu den Stellen der Fellows und Profefloren 
blieb an das Belenntniß der proteftantifchen Neligion gefnüpft. 
Und Mr. Lefroy, der Vertreter der Hochſchule im Unterhaufe, 
konnte 1834 öffentlich betonen, nah Verfafiung und Zweck ſei fie 
zum Schuß der wahren Religion errichtet, und ſämmtliche Aemter 
ruhten ausfchließlich in den Händen der Proteftanten. Thatſächlich 
befaß alfo die proteftantifche Minderheit in Irland nicht blos eine 
reich ausgeftattete Univerfität, fondern aud das Monopol ver 
Univerfitätsbilbung, da die Katholiken erft 1829 Emancipation 
erlangten und die erften Jahre nach dieſem Ereigniffe mit der 
Regelung der Frage des irischen Elenientarunterrichtes befaßt waren ?). 

Auf die Dauer ließ fich jedoch die Löfung der katholiſchen 
Univerfitätsfrage nicht zurüddrängen. Bon den drei Möglichkeiten, 
welche fih darboten: Säcularifation des proteftantifhen Dreifaltige 
keitsCollegs, Errichtung einer katholiſchen Hochſchule oder Schöpfung 
einer confeſſionsloſen Univerſität, wählte man die letztere. In 
dieſem Sinne legte Sir Robert Peel am 9. Mai 1845 dem Unter: 
baufe eine Bill vor, welche die Errichtung von drei confeſſions— 
ofen Eollegien für Cork, Belfaft und Galway mit einer Staats— 
botation von 70,000 4 beantragte. Würde die nene Einrichtung fi 
bewähren, fo nähme man die Vereinigung und Erhebung der drei 
Collegien zu einer königlichen Univerfität in Ausficht. Sofort 
erfuhr die Bil im Unterhaufe heftige Angriffe, namentlich durch 
den Vertreter der Univerfität Oxford, Sir Robert Inglis, welcher 
diefelbe als ein „riefiges Syſtem atheiſtiſchen Unterrichtes“ bezeich: 
nete. Von daher datirt die bei den Iren übliche Benennung diefer 





1) R. Barry O’Brien, Fifty Years of Concessions to Ireland 1831—1881, 
London 1882, II, 334, 
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Collegien als „Godless Colleges“!). Alles kam nunmehr auf die 
Haltung des irifchen Episcopates an. Unter dem Vorſitze des Erz 
biſchofs Daniel Murray von Dublin traten die Bilhöfe am 
23. Mai 1845 in der ivifhen Hauptftadt zufammen und verwarfen 
die BiN „als gefährlih für den Glauben und die Sitten der katho— 
liſchen Jugend“. Außerdem aber unterbreiteten die Prälaten dem 
Vicelönig Lord Heptesbury eine Denkſchrift, in welcher fie Vor— 
ſchläge zur Abänderung der Bil niederlegten und eventuell bie 
Annahme derfelben in Ausfiht ftellten. Dieſer Schritt beweift, 
daß der Episcopat die Fürforge der Regierung dankbar anerkannte, 
zugleich aber aud an feiner Pflicht, den Latholifchen Glauben zu 
ſchirmen, furchtlos fefthielt. In den weiteften Kreifen der Bevölke— 
rung gab fi eine tiefgehende Verſchiedenheit der Anfichten zu er- 
tennen. Jungirland befürwortete die Bil, in welcher man ein 
Mittel fand, um die Fatholifche Jugend vor angeblicher Einfeitigfeit 
zu bewahren, aber D’Connell, welcher die Volksſeele beſſer ver- 
ftand, als feine abgefalenen Jünger, nahm den Standpunkt der 
Biſchöfe ein und befämpfte die Bill in einer Rede, die den groß— 
artigften Ergüffen feiner patriotiſchen Seele beigezählt werben 
muß. Ungeachtet der tiefbegründeten Einwendungen der Biſchöfe, 
welche der Gang der Ereigniffe volfommen gerechtfertigt, erhielt 
die Bil die Genehmigung des Parlaments und am 31. Juli 1845 
die Unterſchrift der Königin. Die Lage der Katholiken, wie fie dad 
Geſetz geſchaffen, läßt ſich derart befchreiben, daß man ihnen drei 
dem Namen nad) confeffionslofe, in der That und Wahrheit von 
dem Hauche ungläubiger Wiſſenſchaft erfüllte Collegien darbot, 
während das in jeder Richtung proteftantifche Dreifaltigkeits:Colleg 
in Dublin mit feinem großen Reichthum fortbeftand?). 

ALS der irifhe Episcopat am 18. November 1845 zu Maynooth 
die ganze Sache dem h. Stuhl zu unterbreiten beſchloß, gab fi 
leider ein bevenklicher Mangel an Einheit fund. Die beiden 
Erzbiſchöfe Murray von Dublin und Crolly von Armagh glaubten 
fi von ihren Amtsbrüdern trennen zu follen. Murray übermittelte 
in einer befonderen Vorftellung an Gregor XVI. die Statuten der 


1) O’Connell Centenary Record. Dublin 1878. p. 281. Bergl, darüber 
meine Beiprechung in ben Hift.-Bol. Blättern LXXXII, 79—84. 
2) O’Connell Centenary Record 282, 
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neuen Eollegien nach Rom, in der Hoffnung, einen günftigen Beſcheid 
auf diefem Wege zu erwirken. Indeß fanden die beiden Prälaten 
mit ihrem Optimismus fo ziemlich vereinzelt, denn die öffentliche 
Meinung trat ihnen in Adrefien, Verfammlungen und Reden ſcharf 
entgegen. Der Wechſel im Pontificate führte eine Verzögerung in 
der Ertheilung der Antwort herbei, die endlich in dem berühmten 
Nefeript der Propaganda „Mirum fortasse“ vom 9. October 1847 
erfolgte. Cardinal Franfoni begründet die verfpätete Entſcheidung 
mit den Hinweis auf die allfeitige Prüfung, melder man die 
Sade unterzogen. Sodann werden jene Prälaten, welche die Ans 
nahme der drei Collegien befürwortet, von jedem Vorwurf freiger 
ſprochen, weil fie in gutem Glauben gehandelt. Endlich aber wird 
erklärt, die Collegien drohten dem Glauben der Katholischen Jugend 
ſchwere Gefahren, weßhalb der h. Vater den Biichöfen jedivede Be: 
theiligung an diefen Anftalten unterfagen läßt. Diefem Verbote 
ftehen pofitive Acte zur Seite, indem der Gardinal die Biſchöfe 
ermuntert, auf Erweiterung der katholiſchen Lehranftalten, nament⸗ 
lich auf Verftärkung des Lehrperfonals in der Philofophie Bedacht 
zu nehmen. Enblih aber wünſchte der b. Stuhl die Errichtung 
einer katholiſchen Hochſchule nach dem Vorgange von Löwen und 
forderte geſchloſſene Einheit, fowie Verwerfung aller Partei— 
beftrebungen ?). 

Die Entſcheidung der Propaganda rief den energiſchen Widerftand 
der englifchen Diplomatie hervor, welche fi nunmehr mit dem iris 
ſchen Geiftlichen Ennis zu Nom in Verbindung fegte, um das Refcript 
vom 9. Dctober 1847 rüdgängig zu machen. In einer ausführ— 
lichen Denkſchrift fuchte der legtere die Bedeutung der neuen Colles 
gien zu würdigen und die angeblichen Gefahren als unbegründet zu 
ſchildern, welche man befürchtete, dagegen die Nachtheile hervorzuheben, 
welche eine principielle Weigerung des iriſchen Episcopates an der 
Loſung der Schulfrage theilzunehmen mit fich führen würde. Um Be— 
ftrebungen folder Art die Spige abzubrechen, fandte der Episcopat 


1) Acta et Decreta synodi plenariae apud Maynooth 1875. Dublin, 
1877. p. 322: Attamen re mature et quolibet sub respectu penitus con- 
siderata, fructus hujusmodi ex ca collegiorum erectione 8. Congregatio 
haud sibi audet polliceri, grave imo periculum fidei catholicae inde ob- 
venturum timet, uno verbo religioni institutionem hujasmodi detrimento 
existere arbitratur. 

aatholit. 1890. 1. 1. Heft. 4 
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die als Patrioten im hervorragenden Sinne des Wortes befannten 
Erzbiſchöfe Mac Hale von Tuam und Higgins von Ardagh nad 
Rom. Am 15. April 1848 in der Hauptftabt der hriftlichen Welt 
angelangt, boten die Prälaten alles auf, um die Propaganda zum 
Feſthalten an der erſten Entieidung zu vermögen. Der Kampf 
mar heiß und andauernd, wurde jedoch mit dem Siege der beiden 
Bifchöfe belohnt, indem bie Gongregation am 11. Dctober 1848 zu 
ihren Gunften entſchied. An diefem Tage erging an den Erzbiſchof 
Michael Slattery von Caſhel ein Nefcript, welches die Entſcheidung 
vom 9. October 1847 aufrecht erhielt und die drei Gollegien der 
Königin nochmals verwarf. Die vorgelegten Auszüge aus den in 
der Abfafjung begriffenen Statuten, fagen die Gardinäle, bieten 
feine Gewähr für die fünftige Befeitigung der den Gollegien inner 
wohnenden ‚schweren Gefahren. Wiederholt fordere der h. Vater die 
Bischöfe auf, dem Plane der Errichtung einer katholiſchen Univer- 
fität näher zu treten, womit fi) die ernfte Mahnung verbindet, 
die Bischöfe möchten einhellig berathen und befchließen, denn die 
Thatfachen der Kirchengeſchichte legten Zeugniß ab für die entjeh« 
lichen Verheerungen, welche der Zwift der Geiftlichfeit unter einander 
bervorrufe?). Bald nad) Erlaß dieſes Actenftücles traten Mac Hale 
und Higgins die Rückreiſe nah Irland an. Nur dem muthoollen 
Auftreten des Biſchofs Higgins hatte man den freien Abzug nad 
Civitd Vechia zu danken. Am erften Tage, nachdem fie Rom 
verlaffen, ſank der Minifter Graf Roffi unter dem Dolce des 
Meuchlers. 

So hatten ſich die Wege der iriſchen Geiſtlichkeit und der 
engliſchen Regierung geſchieden. Durch königlichen Stiftungsbrief 
wurden die drei confeſſionsloſen Eollegien 1850 zum Range einer 
Univerfität erhoben mit der ausſchließlichen Befugniß, ſtaatlich 
anerkannte Doctorgrade zu verleihen. Von der Erlangung der 
letzteren waren die Katholifen mithin ausgeichloffen. Nunmehr 
wurde die Löfung der Univerfitätsfrage von der Nationaliynode 
von Thurles in die Hand genommen, auf welcher der in den 


1) Acta et Decreta synodi plenariae p. 325: Significare debeo 8. Con- 
gregationem, imo et 8. Dominum Nostrum illud imprimis habere in 


votis, ut sacerdotalis concordia servetur ..... . supervacaneum profecto 
arbitror ... . adducere, quanta mala ex Episcoporum dissensione dima- 
naverint, 


n 
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beften Jahren ftehende, durch Talent und Geſchäftskenntniß hervor- 
ragende Erzbifchof Paul Cullen von Armagh als apoftolifcher 
Delegat den Vorfig führte. Die Väter verivarfen die confeſſions⸗ 
Tofen Collegien einftimmig und nahmen die Nefcripte der Propa- 
ganda an!). Selbft Erzbifhof Murray von Dublin behauptete jebt 
eine fefte Stellung gegenüber diefer meittragenden Frage, wofür 
ihn Pius IX. in einen Briefe vom 15. November 1851 belobte, 
denn in Gehorfam gegen den h. Stuhl habe auch er jeht ſich der 
Verwerfung ber drei Collegien angeſchloſſen ?). 

Ausführlih Tam der Episcopat auf die Univerfitätsfrage zu 
fpreden in dem aus Anlaß der Plenariynode von Thurles ver= 
faßten Hirtenbrief vom 9. September 1850. An ber Verwirklichung 
de3 Planes zur Errichtung einer Tatholifchen Univerfität, fagen die 
Biſchöfe, ift nicht zu zweifeln, da Irland in allen Jahrhunderten 
die Fadel der Wiſſenſchaft hochgetragen. Ein Vorwurf aber Tann 
daraus gegen bie Kirche nicht erhoben werden. „Denn wenn fie 
im Gegenfaß zu anderen Belenntniffen die bei ihr binterlegte 
unveränderlihe Wahrheit nicht nah Willfür verändern darf; 
wenn fie ihre unbeugſamen Grundfäge anzutaften außer Lage 
if; mern feine irdiſche Nüdficht fie zur Darangabe au mur 
eines einzigen Jota beivegen kann, dann bekundet das nicht 
einen Mangel an Liebe, denn deren Feuer lodert beftändig in 
ihrem Herzen, oder eine Erilaffung im Wohlthun, denn in 
diefem Punkte gönnen ihre Hände fi feine Ruhe. Im Gegen: 
theil, Anhänglichkeit an die Sache der Wahrheit twiderftreitet Achter 
Nãchſtenliebe fo wenig, daß fie diefe vielmehr bedingt und trägt?).” 


1) Collectio Concilior. Lacensis III, 795: Praeterea collegia prae- 
dicta ... talia esse declaramus, quae omni ratione fidelibus catholicis, 
qui fidem commodis omnibus et emolumentis temporalibus anteponere 
debent, sint rejicienda et evitanda. 

2) William Meagher, Notices of the Life and Character of his Grace 
Most Rev. Daniel Murray late Archbishop of Dublin. Dublin 1858. 
p. 198. Quod attinet Reginae collegia . . . pro certo habe, Nobis per- 
gratum fuisse scire, Te, Venerab. Frater, post decreta ab hac Aposto- 
lica sede de tanti momenti negotio edita, promptissimo animo decretis 
ipsis parere declarasse. 

8) The pastoral Letters of Cardinal Cullen, Archbishop of Dublin. 
Edited by the Right Reverend Patrick Francis Moran, Bishop of Ossory. 
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Entftellenden Berichten über die Verhandlungen der Biſchöfe in 
Thurles fegten die drei Secretäre des Plenarconcild bie officielle 
Erklärung entgegen, daß alle Beſchlüſſe nicht etwa mit einer Ma— 
jorität von zwei oder drei Stimmen, fondern einhellig gefaßt 
worden. Den Vermuthungen de3 Erzbiſchofs Kenrid von St. Louis 
auf dem Vaticaniſchen Eoncil, als habe der Delegat Erzbifchof 
Eullen eine Erflärung zu Gunften der Jufallibilität des Papftes 
auf der Plenarſynode von Thurles durch Gewalt und Drud er: 
zwungen, war damit lange zum Voraus der Boden entzogen ?). 
Welche Früchte die confeffionslofen Collegien, die man den 
irifchen Katholifen als Univerfität dargeboten, auf dem Gebiete der 
Wiſſenſchaft zeitigten, hat Erzbifchof Cullen von Armagh in feinem 
Hirtenbrief vom 26. November 1850 mit dem Gefühle tieffter 
Wehmuth Elargelegt. „Schon jegt,” fehreibt er, „können wir ben 
Baum an feinen Früchten prüfen. Jungſt hat ein Profeflor in 
Öffentlicher Vorlefung ſich Schmähungen auf die Scholaftif erlaubt, 
dagegen Calvin, Nabelais und Montaigne?) auf den Schild ger 
hoben. In einem Tagesblatte zum Abdrud gebracht, mußte dieje 
Vorlefung in Fatholifchen Kreifen tief verftinmen. Was fol man 
zu dem vom Profeffor der franzöfifchen Literatur im Colleg zu 
Cork foeben veröffentlichten Buche jagen, welches nicht blos nad 
Geift und Zwed antikatholiſch ift, fondern auch eine Menge der ver: 
derblichſten Irrthümer enthält?” Und lag denn, fährt der Erz 
biſchof fort, „überhaupt ein Bebürfniß zur Errichtung jener an: 
geblich katholiſchen, aber doch thatſächlich proteftantifchen drei 
Collegien vor bei dem Reichthume an Schulen höherer und niederer 
Art, deren ſich das proteſtantiſche Irland erfreut? Er weiſt hin 
auf die proteſtantiſche Univerſität von Dublin, eine der reichſten 
Hochſchulen der Welt, ein Bollwerk des iriſchen Proteſtantismus, 
in weldem ausſchließlich Lehrer proteſtantiſchen Bekenntniſſes An: 


3 vels. Dublin 1882. Der obige Hirtenbrief fteht I, 26—51. Ueber ben 
reichen Inhalt diefer Sammlung vergl. meinen Auffag: Dreißig Jahre iriſcher 
Kirchengeſchichte in den Hiftor.«Pol. Blättern LXXXXI, 41—54. Ueber Cars 
dinal Eullen handelte ih im Katholit 1878. II, 608 - 628. 
1) J. Friedrich, Documenta ad illustrandum Coneil, Vatican. 217. 
2) Ueber den Skeptiker Michael von Montaigne vergl. A. Stödl, Lehre 
buch der Geſchichte dev Ppilofoppie. 8. Aufl, II, 88, 
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ftellung erhalten Können und zahlloſe Tatholifche Studenten den 
Glauben verloren haben !).” 

Zum Zwed der Errichtung der fatholifhen Univerfität 
bildete ſich ein Comit& von Bischöfen und Laien, weldes nach Eng: 
land und Amerika einen Aufruf erließ und zu Beiträgen aufforberte. 
In England hat der für Religion, Wiſſenſchaft und Kunft be 
geifterte Cardinal Nikolans Wifeman den fchönen -Plan lebhaft 
befürwortet und das Erſuchen des Comité's warm unterſtützt. 
Dennod hat der Erfolg der Bedeutung der Sache keineswegs ent 
ſprochen. Denn am 18. Mai 1854 konnte das Comité die enttäu: 
ſchende Mittheilung machen, in den Vereinigten Staaten habe bie 
Sammlung 18,000 £, in England 17,000 & ergeben. Dazu famen 
die jährlichen Collecten, die in jeder Didcefe Irlands veranftaltet 
wurden. 

Um geeignete Lehrkräfte für die Univerſität zu gewinnen, 
ſetzte Erzbiſchof Eulen, welcher nach dem Hinfcheiden des Erzbiſchofs 
Murray 1853 den Stuhl von Dublin erhalten, fi mit dem be 
rühmten Dratorianer John Henry Newman in Berbindung und 
erlangte beim h. Stuhle deſſen Beftellung zum Rector der Hoch⸗ 
ſchule. Bereit 1852 hatte Newman dauernd in Dublin Wohnung 
genommen, um bie weiteren Berhandlungen zur Eröffnung ber 
Hochſchule perfönlich zu leiten. Schon damals begann er jene be: 
rühmten „Discourses“ an bie Katholifen Dublins zu halten, in 
welchen zeitgemäße Fragen nah Form und Inhalt eine vorzügliche 
Behandlung fanden. Endlich am Pfingitfonntage den 4. Yuni 1854 
erfolgte unter Beimohnung des gefammten irifchen Episcopates bie 
feierlihe Eröffnung der katholiſchen Univerfität, wobei Newman 
das tridentinifche Glaubensbekenntniß mit dem in Löwen üblichen 
Bufage ablegte. Neben Newman wirkten an der neuen Hochſchule 
T. W. Mies für Philoſophie der Geſchichte, Robert Ornsby für 
klaſſiſche Literatur und Pierre Le Page Renouf für alte Geſchichte. 
Aus dem Kreiſe der Cambridge-Convertiten wurden gewonnen 
James Stuart für altklaſſiſche Sprachen, Healy Thompſon für 
engliſche Literatur und J. B. Robertſon für allgemeine Geſchichte. 
Eine Reihe von Jahren hindurch hielten dieſe Männer Vorleſungen 
an der neuen Hochſchule, aus denen nachmals ſehr bedeutende Werke 





1) Cullen, Pastorals I, 95—97. 
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bervorgingen. Das gilt befonders von Alies, aus defien Dubliner 
Vorleſungen das fünfbändige Werk über bie Bildung des Ehriften- 
thums!), ſowie von Ornsby, welchem wir die lehrreiche Biographie 
über den berühmten Advokaten Hope-Scott verdanken?). Neben 
diefen Männern wirkten Lehrer zweiten Ranges, über welche die am 
1. Juni 1854 von Neivman in's Leben gerufene Catholic Univer- 
sity Gazette ausführlich berichtete. Die Seele des Ganzen aber 
blieb P. Newman, deflen Feder die „Historical Sketches“ und die 
„University Sketches“ entfloſſen. An diefe veihen fich feine be 
rühmten Borlefungen über Fragen der Univerfität u. A., in melden 
die Tiefe des Inhaltes mit umübertroffener Pracht der Darftellung 
wetteifert. Zur Förderung wiſſenſchaftlicher Beftrebungen rief New— 
man 1857 die Beitichrift Atlantis in's Leben, welche jüngeren 
Docenten Gelegenheit bieten follte, Abhandlungen aus allen Zweigen 
der Wiffenfchaft mit Ausſchluß der Theologie im engern Sinne zu 
liefern. Aus dem Januarheft 1858 erfieht man, daß bie Hochſchule 
damals drei Facultäten: Heilkunde, Philofophie nebſt Sprachen 
und Geſchichte, ſowie Mathematik fammt Naturwiſſenſchaften befaß. 
In den nächften Jahren errichtete man einen Lehrſtuhl für keltiſche 
Sprache. Aus den Vorlefungen, welde Eugen D’Eurry hielt, ent- 
fanden „die Abhandlungen über die Handſchriften der altirifchen 
Geſchichte“, ein Maffifches Werk von unvergänglider Bedeutung, 
deſſen Verfaffer nur allzu früh der Wiſſenſchaft durch den Tod (1863) 
entriffen wurbe®). P. Newman, welcher fih 1861 in fein Kloſter 
nad Birmingham zurüdzog, erhielt einen Nachfolger an Migr. Wood» 
Tod, unter deſſen Leitung fi) die Hochſchule big 1879 nur mit Mühe 
erhalten Konnte. 

Unterdefien waren die Bifchöfe eifrigft beftrebt, die junge 
Anftalt weiter zu entwideln. Im Hirtenbriefe des iriſchen Geſammt⸗ 
episcopates vom 1. Dezember 1856 wird ber Zeiten der Straf: 
gejege gedacht, welche den Katholiken alle höhere Bildung verjagten, 


1) Bergl. über dieſes Werk meine Berichte im Liter. Handiveifer Nr. 484 
und 477. 

2) Vergl. meinen Artitel „Aus dem Leben des englifchen Advokaten 
IR. Hope-Scott” in den Hiſtor.Polit. Blättern LXXXX, 49—64. 

8) Lectures on tbe manuscript Materials of the ancient Irish His- 
tory. By Eugene O’Curry. Re-issue. Dublin. 1878. 
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es wird ferner auf das Dreifaltigfeits-Colleg in Dublin hingewieſen, 
welches als ausſchließlich proteftantische Hochſchule mit zweihundert- 
taufend Aecres Land ausgeftattet fei und ein Jahreseinfommen von 
fiebenzigtaufend Pf. St. befige. Dann würdigen die Bifchöfe die 
drei neuen Gollegien der Königin, welche, auf der Grundlage der 
Gonfeffionslofigfeit errichtet, das nämliche Ziel wie das Dreifaltige 
keits⸗ Colleg nur unter anderer Form verfolgen. Es ift die Ent- 
fremdung der Eatholifchen Jugend vom Glauben der Väter. Denn 
bier werben die Vorlefungen über Geſchichte, Recht, Moral: 
philofophie in einer Weiſe gehalten, daß der Student nicht im 
mindeſten den Eindrud empfängt, als beflände auch nur ber leiſeſte 
Zuſammenhang zwischen dieſen Fächern und feiner heiligen Religion. 
Kaum Erwähnung dürfen die Lehren der Offenbarung finden, 
damit nichts zum Vortrag gelange, was Arianer, Socinianer, Uni: 
tarier und Baptiften beleidigen könne, da dieſe auch Zulak haben 
und Schonung ihrer religiöfen Gefühle verlangen. So geſchieht es 
denn, daß die Geheimniſſe der Dreifaltigkeit und Menſchwerdung, 
der Gottheit Chrifti, feiner Genugthuung für uns, der Emigfeit 
der Höllenftrafen und andere,Lehren des Chriſtenthums mit ihrem 
beilfamen Einfluffe auf das Leben kaum genannt werden dürfen.” 
Die „Historical Analysis of christian Civilization“ des Profeſſors 
Vericourt im Colleg zu Cork wurde auf den Inder gefeht, dennoch 
verbleibe er auf feinem Poften. Diefen betrübenden Erfcheinungen 
gegenüber follen die iriſchen Katholiken auch noch ihre eigene Unis 
verfität mit eigenen Mitteln unterhalten. Als paſſendes Mittel zur 
Abftellung diefer Ungerechtigkeit wird bie Ueberweifung der Col« 
legien von Cork und Galway an die Katholiken befürwortet, imo: 
gegen das Eolleg von Belfaft ben Preöbpterianern von Ulfter, das 
Dreifaltigkeits-Colleg von Dublin der Staatskirche zu belafjen fei. 
Diefer billige Vorſchlag, welcher der katholiſchen Majorität 24,000 £, 
der proteftantifchen Minorität 72,000 £ für Bivede höherer Schulen 
zuficherte, wurde von der Regierung abgelehnt!). 

Wenn die Katholische Hochſchule in der Zeit nach 1858 mehr 
und mehr ſank, dann ift mit einem Gefühle von Wehmuth zu 
befennen, daß die Haltung einzelner Mitglieder des Episcopates zu 
einander nicht in letzter Linie die Schuld an dieſer Erſcheinung 


1) Cullen, Pastorals I, 688. 701—710, 
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trug. Erzbiihof John Mac Hale von Tuam!), obwohl in der 
Behandlung der Univerfitätsfrage mit feinem Amtsbruder Cullen 
von Dublin grundfäglich einverftanden, trat ihm in der Auffafjung 
der Befugniſſe des apoftolifhen Delegaten ſchroff entgegen. 
Bei der Verwaltung der Univerfität verlangte Mac Hale gemein- 
fame Berathung und Beſchlußnahme, ohne eine folde, glaubte er, 
verdiene die Hochſchule diefen Namen nicht, und ebenfo wenig könne 
dann von einer Beachtung der Rechte aller Diöcefen, die ja alle: 
fammt zu dem großen Werke beifteuerten, die Rede fein. In Sachen 
der Hochſchule, entgegnete Erzbiſchof Eullen, vertrete er den Papit, 
trage allein die Verantwortlichkeit umd wolle den Rath der 
Biſchöfe zwar hören, erachte fi aber nicht daran gebunden. In 
diefem Verhalten erblidte Mac Hale einen Todesftoß für die Ans 
ftalt. Nach 1858 entzog er derfelben nicht nur feinen perfönlichen 
Beitrag, er geftattete auch feinem Priefter mehr, fih an ber Hoch 
ſchule zu betheiligen®). Kein Wunder daher, wenn der angegogene 
Hirtenbrief Klage führt, „daß die Univerfität bis jet unferen 
beißen Wünfchen nicht entfprochen und aus der einen oder andern 
Urſache Schwierigkeiten begegnete” ?). Aus dem Berichte des Nectors 
Migr. Woodlod von 1865 geht hervor, daß Philofophie und Lites 
ratur nur ſchwach bedacht war, alte Geſchichte, Archäologie aber 
ebenfo wenig wie Spaniſch, Italieniſch und Keltii Vertreter 
befaß. Blos Heilfunde und Naturwiſſenſchaft blühten. Von Jahr 
zu Jahr drängte fich jedem Unbefangenen die Ueberzengung auf, 
daß die Hochſchule eine Zukunft nicht befige *). 

Im Hirtenbrief vom 9. November 1865 hat Erzbiſchof Eullen 
ſich der Sache der Hochſchule mit großem Geihik angenommen, 

1) Ueber Erzbiſchof Mac Hale von Tuam vergl. meinen Bericht in der 
Literar. Rundihau 1889. Sp. 266 über die Schriften: 1. The Life and 
'Times of the Most Rev. John Mac Hale, Archbishop of Tuam. By Rev. 
Ulick J. Canon Bourke. 2 Edit. Dublin 1882. — 2. The Letters of the 
Most Rev. John Mac Hale, D. D. Under their respective signatures of 
Hierophilos, John Bishop of Maronia, Bishop of Killala and Archbishop 
of Tuam. — 3. Sermons and Discourses by the late Most Rev. John 
Mac Hale. Edited by Thomas Mac Hale. Dublin 1888. 

2) Bourke, Life of Mac Hale 187—159. 

3) Cullen, Pastorals I, 690. 

4) Dublin Review. III ser. XVII, 850-860. The catholic Univer- 
sity of Ireland. 
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indem er ihre Bedeutung für Entwickelung der Wiſſenſchaft und 
die Bildung des Charakters der Studenten darlegte!). Diefem 
Schreiben reibte ih an der berühmte Brief des iriihen Ges 
fammtepiscopates von Monat Januar 1866 an den Staatd« 
fecretär Sir George Grey über die Lage des höheren Unterrichtes 
in Irland. Aus dem lehrreichen Actenftüce find folgende Daten 
zu entnehmen. Die proteftantifche Dreifaltigkeit: Univerfität in 
Dublin bezieht aus 199,573 Acres ein jährlices Einkommen von 
92,360 &. Außerdem präfentirt fie zu 21 Pfründen, von denen 
nicht wenige mehr denn tauſend & jährlich abwerfen, und zieht dann 
don etiva 1500 Studenten 30,000 £ Collegiengelder. Mit diefer Unis 
verfität ftehen die beftpotirten Schulen Irlands, die alle einen ausge 
prägt proteftantifchen Charakter an ſich tragen, in Verbindung. Denn 
die Vorfteher diefer Schulen find durchgehends Mitglieder der 
Univerfität und dazu noch Prediger der Staatskirche. Nicht weniger 
als 153 Studienftiftungen bleiben den Böglingen biefer Mittel: 
ſchulen beim Abgange zur Univerfität Dublin vorbehalten. Zwar 
find, bemerken die Biſchöfe, einige nicht geftiftete Preife (non foun- 
dation scholarships) den Katholifen zugänglich, das ändert aber 
nichts am Charakter der Univerfität, die nach dem Berichte der 
königlichen Commiffion von 1853 „eine proteftantifhe Anftalt in 
den meiften ihrer weſentlichen Einrichtungen” ift. Ale Beamten 
vom Propft bis zum letzten Profeffor, blos die des Spanifchen 
und Stalienifchen ausgenommen, gehören dem proteftantifchen Be 
kenntniß an. Die ganze Atmofphäre der Anftalt ift proteſtantiſch. 
Zu den confeffionslofen Collegien der Königin übergehend, betonen 
die Biſchöfe die Thatfache, diefe Hätten bereit3 200,000 4 aus dem 
allgemeinen Steuerfäcel empfangen. Ihrer Stiftungsurkunde gemäß 
confeffionslos und doch zugleich in's Leben gerufen, um den Be 
dürfniſſen dev Katholiken zu genügen, hätten fie nah und nah 
den Charakter der Gonfeffionslofigkeit abgeftreift. Seht habe ſich 
die Lage fo geftaltet, daß die Collegien von Eorf und Galway 
beinahe ganz proteftantifh, das Colleg von Belfaft aber ein rein 
presbpterianifches Inftitut geworden fei. Mehr als 75 Procent der 
Studenten diefer Collegien find proteftantifch, während umgelehrt, 
wenn bie religiöfen Bebürfniffe der Katholiken hier Befriedigung 


1) Oullen, Pastorals II, 428—489. 
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fänden, die Zahl der Katholiken 77 Procent betragen müßte. 
Seiner innerſten Natur nah kann der Unterricht in dieſen Col- 
legien nur proteftantifh fein?). 

Bei unfruchtbaren Klagen ließen es die Biſchöfe nicht bewen⸗ 
den. Zur Erreihung eines Einvernehmens bahnten fie dem Minis 
fterium die Wege durch Beifügung eines Entwurfes zur Errichtung 
eines katholiſchen Univerfität3-Gollegs und bitten um Erfüllung 
ihres Wunſches?). Diefem Erſuchen wurde feitens des Minifteriums 
ebenfo wenig ftattgegeben. In feinem Fraftvollen Briefe au Carl 
Grey vom 12. März 1868 kennzeichnete der Erzbifhof Manning 
von Weftminfter die ſchwere Ungerechtigkeit diefer Behandlung. 
„Zu Sydney und Melbourne,” bemerkt er, „blühen Tatholifche 
Eollegien, und Canada befigt eine Fatholifche Univerfität auf Grund 
eines ftaatlihen Freibriefes und ftaatliher Unterftügung. In 
Irland dagegen vermag die Fatholifche Univerfität weder Freibrief 
noch Dotation vom Staate zu erlangen. Drei gemifchte Collegien, 
die ih im Anſchluſſe an Sir Robert Inglis als gottlos bezeichne, 
beftehen bier, während die proteſtantiſche Dreifaltigfeits-Univerfität 
190,000 Acres und mehr als 30,000 £ Einkommen befitt. Canada 
mit 1,200,000 und Auftralien mit einigen hundert Taufend Katho: 
lifen erhalten weitere Berüdfichtigung, als 4,500,000 Katholiken in 
Irland. Darf es Wunder nehmen, daß Irland keinen Sin für die 
Wohlthat, als ein Theil des Mutterlandes zu gelten, bekundet?) 4" 

Mit großer Heftigkeit entbrannte der Streit um bie Univer- 
fität bei Gelegenheit der Difetablirung der irifhen Staat 
kirche. Nachdem die Vorfteher des proteftantifchen Dreifaltigkeit 
Collegs 1868 am Vorabende der Entftaatlihung die feierliche Er⸗ 
Härung abgegeben, „die Univerfität fei von Königin Elifabeth 
zum Bivede eines auf bie proteftantifche Religion gebauten Unter: 
tichtes begründet und habe drei Jahrhunderte lang treu ihre Aufs 
gabe erfült“, machten fie nach vollgogener Difetablirung eine 
geundftürzende Schwenkung. Am 19. Februar 1870 überreichten fie 


1) Cullen, Pastorals II, 450—464. 

2) Cullen, Pastorals II, 460-462: The Draft of a Charter. 

3) Manning Miscellanies. I, 233—234: Der inhaltreiche Brief mit der 
lakoniſchen Weberfchrift: Ireland. A Letter to Earl Grey, umfaßt p.211—257. 
Ueber die brei Bände Miscellanies des Cardinals Manning vergl. meinen 
Bericht in der Literar. Rundſchau 1889. Sp. 44—45. 
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dem Minifterpräfidenten Glabftone die ebenfo feierliche, wie in 
ihren legten Zwecken durchfichtige Verfiherung, „feit den legten 
75 Jahren hätten fie unabläffig den Grundſatz befolgt, ohne Be 
einträchtigung der Belenntniffe allen gemeinfam den nämlichen 
Unterricht in weltlichen Gegenftänden zu ertheilen”. Der letzte 
Zweck diefer mit der ganzen Vergangenheit des Dreifaltigkeit 
Collegs ftreitenden Erklärung lag in dem Bemühen, daſſelbe als 
confeffionslofes Colleg zu retten und damit den Katholiken bie 
Ausficht auf eine confeffionelle Anftalt zu benehmen. Diefe Politik 
Har durchſchauend, mahnte Cardinal Eulen im Hirtenbriefe vom 
26. April 1870 zur Vorficht. Früher, fehreibt er, auf den Schuß 
alter Privilegien bedacht, preift die proteftantifche Univerfität nune 
mehr confeffionslofe Bildung an, indeß lediglich zu dem Bivede, 
„damit fie das ganze Unterrichtöwefen in ihre Hände befomme 
und dann Schritte thue, um duch Mittel der Verführung die 
Zahl der katholiſchen Studenten in diefer Anftalt zu vermehren“). 

In weiterer Ausführung feiner iriſchen Kirchenpolitit kündigte 
das liberale Minifterium Gladftone 1871 die Vorlegung einer Bill 
zur Löfung der Univerfitätsfrage an. Von diefer Mittheilung 
nahmen die iriſchen Biſchöfe Veranlaffung zur Abfaffung des 
Hirtenſchreibens vom 20. October 1871. Daſſelbe führt den wich— 
tigen Sat aus, daß ungeachtet der großen Nachtheile, welche das 
Dubliner Dreifaltigfeits-Colleg mit ausgeſprochen proteftantifcher 
Tendenz den Katholiken bereite, dennoch aus der Verwandlung 
deſſelben in eine confeffionslofe Anftalt der Kirche noch bei weiten 
empfindlierer Schaden erwwachien werde. Indem der Gefammt- 
episcopat Irlands nochmals feine warnende Stimme wider bie 
Verwirklichung folder Pläne erhob, betonte er zugleich die Thatſache, 
daß er ſich dabei in Uebereinftimmung mit ahtungswerthen 
Proteftanten befinde. „Die römiſch-katholiſche Geiſtlichkeit,“ ſchrieb 
1868 Dr. Haugthon, Fellow des Dreifaltigkeits-Collegs, „warnt 
ihre Heerden vor dem Beſuch dieſes Collegs, da es für den Glau- 
ben der katholiſchen Studenten ſchwere Gefahren in ſich berge. 
Darin thut fie Recht, denn es ift unmöglih, daß fiebenzig Katho— 
liken zu elfhundert proteſtantiſchen Mitfhülern in Beziehung treten, 
ohne ben engherzigen Anfchauungen dev katholiſchen Hierarchie über 


1) Cullen, Pastorals III, 800, 
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KVroteftanten zu entfagen!).” Die von den katholiſchen Biſchöfen 
befürchtete Säcularifation des Dreifaltigkeit3-Collegd trat 1873 
durch das nah dem Namen des Antragftellers und nachmaligen 
blinden Generalpoftmeifters Fawcett benannte Geſetz wirklich ein. 
Seht waren auch katholiſche Studenten zur Gewinnung der Preife 
im Dreifaltigeit8Colleg zugelaffen, aber auch der Gefahr ausge: 
fegt, den Glauben zu verlieren, da nad) ausdrüdlicher Verſicherung 
der Tatholifchen Biſchöfe eine Neihe von Grundlehren des Chriften- 
thums hier geleugnet werden und der neuefte Unglaube in der 
Form der pofitiviftifcden Weltanfhauung das Scepter ſchwingt. 
Endlich am 13. Februar 1873 legte der Minifterpräfident 
Gladftone feine berühmte irifche Univerfitätsbil anf den Tiſch 
des Unterhaufes; in Verbindung mit der Entflaatlihung der 
Landeskirche und dem Bodengefeg follte fie das Gebäude feiner 
iriſchen Politik krönen. In glänzender Rede fuchte er die Bill bei 
der zweiten Lefung zu begründen. Aber umfonft — Tories und 
Radicale, das Dreifaltigkeits:Colleg und die Collegien der Königin 
griffen den Geſetzentwurf an. In gefpanntefler Erwartung fah 
man der Erflärung der irifchen Bifchöfe entgegen, die am 28. Februar 
1873 erfolgte. Sie bietet den ſicherſten Schlüſſel zum Verſtändniß 
der Bil umd lautet: 1) Mit Erſchrecken gewahren wir die verhee⸗ 
venden Wirkungen des confeſſionsloſen Unterrichtes und vertverfen 
denfelben nochmals. 2) Allerdings nähren wir den heißen Wunſch, 
es möchte der katholiſchen Jugend die Univerfitätsbildung mit ihren 
Ehren, Preifen und Graben zu Theil werden; dennoch können wir 
der dem Parlament vorliegenden Bil, da fie auf dem Grundſatze 
gemifchten und rein weltlichen Unterrichtes ſich aufbaut, unfere 
Buftimmung nicht erteilen. 3) Indem der berühmte Verfaffer der 
Bill in feiner erften Nede den Stand der Univerfitätsbildung der 
irifchen Katholiken „elend ſchlecht“ (miserably bad), „ärgerlich 
ſchlecht“ (scandalously bad) nennt und unfere Klagen abftellen 
möchte, bringt er ein Gefeß ein, welches feinen Verfiherungen 
widerſpricht. Denn anftatt das Uebel zu befeitigen, verewigt die 
Bill dafjelbe, da fie zwei (confeffionslofe) Collegien der Königin 
beftehen läßt und zwei neue ähnliche Lehrkörper in der Hauptftadt 
errichtet. 4) Sehen wir ab von den wenigen Katholiten, die ſich 





1) Cullen, Pastorals III, 888. 
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des gemifchten Unterrichtes bedienen, dann übergibt die Bil den 
Belennern der Staatskirche, den Presbyterianern und Säculariften 
(Anhänger der confelfionslofen Schule) die vorhandenen unermeß⸗ 
lichen Mittel der Univerfitätsbildung, mithin: dem Dreifaltigkeit: 
Colleg 50,000 £ jährlich nebft Bibliothek und Mufeum, der neuen 
Hochſchule 50,000 £ jährlih, den Collegien der Königin zu Cork 
und Belfaft je 10,000 8, der Fatholifchen Univerfität dagegen 
nichts; das katholiſche Volt Irlands, die Mehrheit der Nation, 
der ärmfte Theil derjelben muß fih aus eigenen Mitteln’ feine 
Collegien bauen. 5) Die Ungerechtigkeit der Bil gewinnt an Um: 
fang, weil keine katholiſchen Mittelihulen vorhanden. 6) Nur nad 
gründlicher Umarbeitung der Bill können wir die Verbindung der 
katholiſchen Univerfität mit der neuen Hochſchule erlauben. 

In Folge diefer Erflärung fiel die Bil und mit ihr das 
mädtigfte Minifterium Englands feit der Union von 1800. Man age 
die Biichöfe Irlands deßhalb nicht der Härte und des Mangels an 
entgegenfommender Gefinnung an. Im feiner großen Rede zu 
Liverpool, welche den Gegenftand in wahrhaft ſtaatsmänniſcher 
Weiſe behandelt, bemerkte Erzbifhof Manning; „Die katholifchen 
Bilhöfe Irlands haben dasjenige Verfahren eingehalten, welches 
ihnen einzig und allein offen gelaſſen war !).” 

Indem wir die große literariſche Fehde, welde an den Fall 
der Bill ſich anfnüpfte, übergehen, bemerken wir, daß die katho— 
liſche Univerfität in Dublin jegt nur ein Scheinleben friftete. In 
feiner Freigebigfeit für die Erhaltung des Inſtituts wurde das 
bochherzige irische Volt nicht müde. Im Jahre 1874 konnte die 
königliche Commiffion die Mitteilung machen, daß feit 1851 für 
dieſen Zwed nicht weniger als 187,000 £ gefanmelt worden. Aber 
erreicht tvurde wenig?). Mit dem Tode des Cardinals Eullen, Ende 
Detober 1878, ſank ihre befte Stüge. Die hohen Eigenſchaften bes 
Geiſtes, welche Cullen zierten, fehlten feinem Nachfolger Erzbiſchof 
Mac Cabe durdaus. Nachdem die Bemühungen des Advolaten 
Iſaak Butt, des Stifters der Home Ruler, und des Abgeoroneten 


1) Dublin Review, New ser, XX, 448469, The Irish University 
Bill. Pag. 462: The catholio Bishops of Ireland have taken the only 
course they could take. 

2) Bourke, Life of Mac Hale. 168. 
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D’ Connor zur Löfung der Univerfitätsfrage im Parlament fehl: 
geflogen, nahm das confervative Minifterium Disraeli 
(Earl Beaconsfield) die Sache in die Hand. Außer einem ben iri⸗ 
ſchen Katholiken günftigen Geſetze für Mittelfchulen brachte es 
1880 kurz vor feinem Falle ein irifches Univerfitätsgefeh zu Stande, 
welches das nunmehr geltende Recht enthält. Schon gleich bei der 
Mittheilung der BIN überfandte Matthew Arnold, ber berühmte 
engliſche Eſſayiſt und Literarhiftorifer, im Monat Auguft 1879 
den „Times“ feinen epochemachenden Brief über die irifhe Unis 
verfitätsfrage. „Die irifehen Mißſtände,“ leſen wir darin, „Eennen 
ihres Gleichen nicht in Europa. In den Iren müflen fie die Ueber— 
zeugung begründen, daß fie ein unterjochtes Volk find.“ Indem 
er zur Kritik der BIN übergeht, bemerkt er, fie biete lediglich nur 
indirecte Hilfe, und „dennoch werden wir ganz ſicher eines Tages 
einfehen, daß fie (die Iren) und wir ſelbſt unendlich mehr ge— 
winnen würden, wenn wir ihnen birecte Hilfe zuwenden wollten.” 

Vernehmen wir die Beftimmungen des Gefeßes: Die Univerfität 
der Königin (Queen’s University), beftehend aus den drei con= 
feffionslofen Collegien zu Eort, Galway und Belfaft, wird als 
ſolche aufgehoben und des ausfchließlichen Rechtes zur Ertheilung 
der Doctorgrade entkleidet; die drei Collegien felbft aber follen 
fortbeftehen. An Stelle der Univerfität der Königin tritt die freie 
töniglide Univerfität (Royal University). Dieſe ift aber 
nicht3 anderes als eine Prüfungscommiffion mit der Be 
fugniß, Candidaten jedweden VBelenntniffes, ohne Rückſicht auf die 
Schulen, in denen fie ihre Vorbildung genofien, auf Grund beftan- 
dener Prüfung ſtaatlich anerkannte Doctorgrade zu verleihen. Der 
Senat der Hochſchule wurde mit der Ausarbeitung eines Entwurfes 
zur Ertheilung von Prämien und Stipendien beauftragt. In der 
That ftellte das Gefeß, wie es aus den Händen des Parlaments 
und des Inhabers der Krone hervorgegangen, nach dem treffenden 
Ausdrud des irifhen Lordfanzlers Thomas D’Hagan ein bloßes 
Skelett dar, dem noch Muskeln und Sehnen zu verleihen waren!). 
Alles kam auf die Ausführung des Gefeges an. 


1) Ueber Thomas D’Hagan, den erften iriſchen Lordkanzler katholiſchen 
Velenntniffes nach ber Revolution von 1688 vergl. meinen Aufſatz in den 
Hiſtor.Polit. Blättern LXXXXVI, 418—484. 
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Die Bedeutung des Geſetzes Tag darin, daß das Monopol der 
Univerfität der Königin zur Ertheilung von Doctorgraben ge 
brochen war. Seht Konnte der katholiſche Züngling fich feine Vor: 
bildung auf einer katholiſchen Anftalt holen und dann in Dublin 
eine Staatäprüfung ablegen. Mit anderen Worten, die Katholiken 
durften aufathmen. Ob aber das Gefeß auch poſitive Vortheile 
denfelben bringen werde, war ungewiß: alles hing von der Aus: 
führung des Geſetzes ab. Diele aber hat ſich leider für die Katho— 
liken höchſt ungünftig geftaltet. Der Fatholifche Episcopat nahm 
das Gefe mit feinen tiefen Schatten zivar an, indeß nur als Abs 
ſchlagzahlung und in Erwartung befferer Zeiten. Wie wenig dad 
Gefeg auch nur den Forderungen der Billigfeit entfprach, zeigen 
folgende Bemerkungen: 1) Schon in den Debatten des Parlaments 
hatte Lord Fig: Maurice das Gefeg ohne Zumeifung von Staats: 
gelvern an die Katholiken, und zwar in ber nämlichen Höhe, wie 
fie die Proteftanten befaßen, einen vollendeten Hohn (a perfect 
mockery) genannt. Jetzt war der Hohn Necht geworben, denn 
auch nad) diefem Geſetz von 1880 behielt das proteftantiiche Dreis 
faltigkeits-Colleg feine 70,000—90,000 £, und die drei confeſſions⸗ 
loſen Eollegien der Königin ihre 36,000 & jährlih, mährend der 
katholiſchen Univerfität 5200 £ jährlich zufamen. 2) Dieſe letz— 
tere Summe wurde nämlich von der neuen Staatshochſchule an 
dreizehn katholiſche Fellows à 400 4 mit der Verpflichtung, in 
Dublin Vorlefungen zu halten, ausbezahlt. 3) Nach der Abſicht 
des Geſetzgebers follten die Fellowſtellen den Katholiken eine in- 
directe Erleiterung gewähren, und eben deßhalb glaubten die 
Biſchöfe das Gefek annehmen zu dürfen. Dem entgegen aber vergab 
man die Fellomftelen zur Hälfte an Katholiken und Proteftanten, 
obwohl jene 90 Procent der Bevölkerung ausmachen. Die Folge 
war, daß Dr. Walfh, damals Präfident von Maynooth, feit 1884 
Erzbifhof von Dublin, unter Verwahrung wider diefe Beein: 
trächtigung der Katholifen fein Amt als Fellow nieberlegte. 
4) Bei der Wahl der proteftantifchen Fellows oder Eraminatoren 
wurde eine Reihe proteftantifcher Anftalten bedacht, bei ber 
Wahl der katholiſchen Fellows griff man Lediglich auf die Profef: 
foren der katholiſchen Univerfität in Dublin zurüd. Die Unge— 
rechtigfeit biefes Verfahrens Liegt für die Katholiken darin, daß 
der Tatholifche Student, der, aus der ‚Anftalt eines Propincial: 
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ftädtchens hervorgegangen, in Dublin feine Prüfung ablegt, den 
den Proteftanten gebotenen Vorzug, vor dem eigenen Lehrer das 
Eramen beftehen zu dürfen, nicht genießt. 5) Die ſchwerſte An⸗ 
age gegen die neue königliche Hochſchule betrifft die geiftige 
Strömung, welche daſelbſt herrſcht. Gewiß lernt der katholiſche 
Student die antikatholiſchen Syſteme der Philoſophie in den Vor⸗ 
lefungen über Geſchichte der Philofophie hinreichend Eennen; denn 
fonft würde der Unterricht feinen Zweck verfehlen. Wenn aber an 
der freien Univerfität in Dublin 1884 von neun Fragen in der 
Metaphyſik nicht weniger ald acht den Werken Spencers, Bains !) 
und Manfels entnommen und den Fatholifhen Studenten zur Be 
antwortung vorgelegt wurden, dann bat ber Episcopat darin ganz 
richtig eine Verlegung der Gewifiensfreiheit und Vereitelung des 
Zivedes der Univerfität erblidt. In der That: das Studium des 
Irrthums darf nie zur Hauptſache werben. Auch in den folgenden 
Jahren haben die irifchen Bifchöfe vor der Schöpfung Difraeli’s 
gewarnt und die Rechte der Kirche gewahrt. 

Nach dem Abgang des Migr. Woodlod (1879) übernahm ver 
Dechant von Cork, Migr. Neville, das Nectorat der katholiſche 
Univerfität in Dublin. Aber unter feiner Leitung ſank das 
Inftitut zufehends in Folge des Mangel an Beiträgen. Bes 
reits im Mai 1882 ſah er ſich gezwungen, „den Profefloren 
und Andern, welde Stipendien aus dem Fonds der Hochſchule 
erhalten, Mittheilung zu machen, daß man ihrer Dienfte weiter 
nicht mehr bedürfe.“ Auf Veranlaffung des Erzbiſchofs Mac 
Gabe von Dublin ließen fi die Väter der Geſellſchaft Jeſu zur 
Uebernahme der ehemaligen katholiſchen Univerfität bereit finden, 
und im November 1883 trat P. Delany als Rector ein?). Gegen 
diefes vom Episcopat beliebte Verfahren wandte ſich ein Artikel 
in ver Dublin Review und forderte für Irland eine Anftalt nach 
dem Vorbild von Löwen, ohne zu bedenken, daß die gegenwärtige 
Lage des Collegs auch nah der Abſicht des Episcopats nur 
vorübergehende Bedeutung befigen fol?). 


1) Ueber die engliſchen Pofitiviften Herbert Spencer und Bain vergl, U. 
Städt, Lehrbuch der Geſchichte der Philofophie. 8. Aufl, II, 404—406. 

2) Dublin Review III ser. XVIII, 318: The Catholic University of 
Ireland. 

8) Dublin Review III ser. XXI, 118: Louvain and Dublin. 
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Die bis zur Stunde vorfiegenden ftatiftifchen Aufzeichnungen 
über die Wirkſamkeit der neuerrichteten freien Löniglichen Hoch— 
ſchule (Royal University) in Dublin fielen den Schülern, die 
auf katholiſchen Anftakten ihre Vorbildung empfingen, das güns 
ftigfte Zengniß aus. Obgleich aus Collegien hervorgegangen, die 
durchgehends Feine ftaatlichen Fonds erhielten und ber reichen 
Lehrmittel proteftantifcher Anftalten entbehren, haben fie ſich den 
proteftantifchen Eraminanden nicht blos ebenbürtig, ſondern viel- 
fach überlegen bewährt. Um fo fchiverer fällt diefe Thatfache in 
das Gewicht, als die Fatholifchen Studenten den Vorzug, von ihren 
eigenen Lehrern geprüft zu werden, nicht genießen. „Und in allen 
Stadien diefer Staatsprüfungen haben die Studenten ber einzigen 
katholiſchen Anftalt für Heilkunde in Irland die höchſten Preiſe 
gewonnen und damit den Beweis erbracht, daß ihre Ueberliefe— 
rungen und ihre Neligion den Erwerb gründlicher wiſſenſchaft⸗ 
licher Kenntniß fein Hinderniß in den Weg legen). 

Dem anfmerkfamen Beobachter der angezogenen Thatfachen 
muß fih die Ueberzeugung von dem ſchweren Unrecht aufdrängen, 
unter welchem die katholiſchen Iren bis zur Stunde feufzen. Nicht 
wenige Staatsmänner find der Löfung der Univerfitätsfrage näher 
getreten, ohne aber ihr Ziel zu erreiden. Hoffen wir, daß das 
Morgenroth einer befferen Zukunft dem katholiſchen Irland baldigft 
aufleuchten wird. 

Eine neue Betätigung empfangen obige Ausführungen duch 
die bedeutende Rede, welche der Erzbifhof von Dublin, 
Migr. Walfh, in der Angelegenheit der katholiſchen Univerfität 
Donnerftag den 7. November 1889 gehalten. Er betont, daß die 
irifchen Katholifen um des Gewiffens willen in diefer Frage lei— 
den, und legt die Bedeutung des Fawcett-Geſetzes dar mit dem 
Bemerken, weder Katholifen noch Proteſtanten hätten 1873 die 
Säcularifirung der proteftantiihen Dreifaltigfeit3-Univerfität ger 
fordert, vielmehr die Faweett-Bill auf das fchärffte bekämpft. 
Weiter ſchildert er die Folgen dieſes Geſetzes für die Katholiken. 
Sie haben keinerlei Vortheil davon gehabt, weil jebt diefe Anftalt 
von einer ungläubigen Richtung beherrſcht wird. Der Vortheil 


1) Dublin Review III ser. XXI, 889—405: „Higher Education in 
Ireland.“ . 
Aatholit. 1890. 1. 1. deft. . 5 
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ruhte lediglich auf Seiten der Proteftanten, für welde das Drei: 
faltigfeitscolleg die Bedeutung eines vierten confeffionglofen Collegs 
der Königin befigt. Ob den Ausfagen und Verſprechungen des 
Staatsſekretärs, über deren Wortlaut man bis zur Stunde ftreite, 
irgend eine Bebentung beizumeſſen fei, wagt der hohe Redner 
nicht zu entſcheiden. Für ihn fteht feit, daß den iriſchen Katholiken 
auf diefem bedeutungsvollen Gebiet des höheren Unterrichtes bis 
zur Stunde feine Gerechtigkeit geworden. Die Stimmung des 
Erzbifhofs offenbart fih am deutlichſten in den Schlußworten: 
„Keinem Menfchen, jagt die Magna charta, werden wir Ge 
rechtigkeit verweigern, aufſchieben, verkaufen. In der That: In 
der Frage der Univerfität ift den Katholifen Irlands, wie wir 
wiſſen, Gerechtigkeit lange verfagt worden. Dann fam eine Zeit, 
in mwelder es den Anſchein nahm, als anerfenne man die Ge 
echtigkeit unferer Forderungen, während man ihre thatſächliche 
Würdigung aufſchob. An diefer Verweigerung der Gerechtigkeit 
batten wir keinen Antheil. Uns war lediglich vergönnt, unfer 
Recht darzulegen. Durchſe tzen konuten wir es nicht, Aber 
der dritte Theil jenes Verſprechens hängt von uns ab. Wir ſelbſt 
müſſen forgen, daß es nicht verletzt werde. Lauge wurde uns 
Gerechtigkeit verſagt, lange wurde fie aufgeſchoben, aber, nehmt 
mein Wort dafür, verkauft werden ſoll fie nun und nimmer i).“ 


1) Tablet 1869. II, 182. 


Aachen. 
Dr. Bellesheim. 
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Gedanken Über Einheit der kirchlichen Discipfin. 


„Und e8 gefchieht in ben legten Tagen, feftgegründet ift der 
Berg des Haufes des Herrn auf dem Gipfel der Berge und er 
böht über die Hügel, und es firömen zu ihm alle Völker.” 
(. 2, 2) Der Sionsberg ift ein Gleihniß vom Centrum des 
Reiches Gottes. Im neuen Bund ift an Stelle des Sion in 
Serufalem der Batican zu Rom getreten. Die Heinen Hügel, die 
vom Berge Jehova’3 überragt werben, verfinnbilden die Länder und 
Völker, die fih der Tatholifchen Kirche auf dem ganzen Erdenrund 
anſchließen. Ein Bergriefe, der Hunderte von Heinen Bergen in 
feiner näheren und entfernteren Umgebung an Höhe überragt, 
ift ein Bild von majeftätifcher Ruhe, Feſtigkeit, Beſtändigkeit und 
Unvergänglichkeit. Ein foldes Schaufpiel bietet die Kirche dem 
aufmerkfamen Beobachter dar. In ihren unveränderlien Dog: 
men, in ihren ewigen Satzungen und Normen, in ihrer einfachen 
aber feftgegründeten Verfafjung, in ihrer ruhigen von Weisheit 
und Vorficht geleiteten Politit gleicht fie einem majeftätiichen 
Berge, der nicht wankt, der zu feinen Fundamenten Granitmaflen 
bat, der in den Himmel emporragt und vom Gold der Sonne 
befchienen ift, gegen den Sturm und Ungewitter vergebens toben. 
Das alte Rom bleibt ſich immer gleich und altert dennoch nicht. 
Man fagt zuweilen mit Umftellung der Buchflaben: „Roma est 
mora“ und behauptet, die Firchliche Gefeggebung komme oft zu 
fpät und halte mit den Bebürfnifien der Zeit feinen gleichen 
Schritt. Aber der Katholit bedenke wohl, was er tue, ehe er 
Steine in den Garten der Kirche wirft. Roms Gefeggebung bat 
ſich nicht auf eine Diöcefe, auf ein Land, auf einen Welttheil, 
fondern auf die ganze Erde zu erftreden, und was für dag eine 
Land gut und vortheilhaft fein mag, ift oft für andere Länder 
ungeeignet. Was Langſamteit zu fein ſcheint, das ift oft Vorficht, 
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Klugheit umd weiſe Berechnung zu nennen. Die Kirche übereilt 
und überftürzt ſich nicht und macht auch nicht alle Jahre Novellen 
zu ihren Gefegen. Iſt die Kirche fonach eine confervative Macht 
in hervorragenden; Sinne des Wortes, fo wäre dod) diefe Auf 
faffung einfeitig, wenn man nicht noch eine andere Eigenſchaft der 
Kirche in’3 Auge faßte. Die Kirche ift auch beweglich und befigt 
Elafticität genug, um ſich den verfchiedenften Intereſſen aller 
Länder der Welt auzubequemen und den Bedürfniſſen und Ver 
hältniſſen aller Jahrhunderte im Laufe der Zeit gerecht zu werben. 
Gleicht fie einerſeits in ihrer Beſtändigkeit einen majeftätifchen 
Berg, fo ift anderſeits ihre ſtets fich verjüngende Lebenskraft dem 
Duell zu vergleichen, der am Fuße des Berges hervorfprudelt uud 
die nähere und entferntere Umgebung des Gebivges in blühende 
Auen und fruchtbares Land verwandelt. Die Kirche huldigt 
einem gemäßigten, wahren und edlen Fortfchritt, und der göttliche 
Lenker forgt dafür, daß Wallung und Bewegung entfteht, wenn 
für die Wafler die Gefahr der Verfumpfung zu fürdten ift. Was 
die h. Schrift vom göttlihen Stifter der Kirche fagt: „er nahm 
zu an Önade und Weisheit,” das gilt auch von der Kirche felbft, 
der „Erbauung des Leibes Chrifti, bis daß wir alle gelangen zur 
Einheit des Glaubens in der Erkeuntniß des Sohnes Gottes, zum 
reifen Manne, zum Altersmaß der Füle Chriſti.“ (Epheſ. 4, 13.) 
Beweiſe hiefür Liefert jedes Blatt der Kirchengefchichte, zumal der 
Conciliengeſchichte. Beweiſen nicht die Entſcheidungen der ver— 
ſchiedenen Congregationen in Rom, daß die Lebeuskraft der 
Kirche niemals altert? 

Papſt Pius IX. hat eingefehen, daß es Noth thut, in unferer 
Zeit wieder einen wichtigen Schritt vorwärts zu machen. Viel— 
fältige Anträge, die bereit3 Gegenftand der Vorarbeiten des Con— 
cils waren, liegen in Rom und harten noch der endlichen Ent 
ſcheidung. Warten wir ruhig ab, bis der h. Geift in feiner Weis: 
beit den Augenblid für gefommen erachtet oder die Zeiten alfo 
Ienft, daß die Arbeiten wieder aufgenommen und erledigt wer: 
den können. 

Manche Dinge können ihrer Natur nad kaum anders als 
von einem allgemeinen Goncil angeorbnet werden. Bei uns in 
Deutſchland wird wohl der Wunſch ziemlich verbreitet fein, daß 
die Epeverbote, die fich feit Jahrhunderten auch bei der Schwäger: 
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ſchaft bis auf den vierten Grad erftreden, erleichtert werben 
möchten. Wie viel Zeit und Mühe erfordern die Geſuche um 
-Dispend und deren Erledigung insbefondere in großen Diöcefen. 
In Folge der zahlreichen Ehehinderniffe kommen thatſächlich auch 
ungiltige Ehen vor. Denn wie können' bei der fluctuirenden 
Bevölkerung in Riefenpfarreien die Pfarrer bei ganz unbekannten 
Brautleuten die Affinität bis in die vierte Generation hinauf 
verfolgen? Aber in andern Ländern fträubt man ſich gegen die 
Beſchränkung der Eheverbote, wie wir gleichfalls wiſſen. Es ift Mar, 
daß nur ein Concil das Für und Wider prüfen und darnach die 
Entfeidung für den ganzen Erdfreis zu geben vermag. Selbit 
der Papſt wird in folden Fällen nicht leicht entfcheiden, ohne die 
Meinung der Ecclesia dispersa gehört zu haben. 

Gegenüber dem Fortſchritt, den die neuere Phyſiologie ge: 
madt hat, können die Anfichten der alten Canoniften und 
Moraliften über die animatio und was damit zufammenhängt, 
wohl wicht mehr aufrecht gehalten werden, und es ift wohl 
möglich, auch wahrſcheinlich, daß eine kirchliche Entſcheidung 
bier einmal "eingreifen wird. Bezüglich der Kraniotomie iſt 
vor nicht langer Zeit eine Antwort der zuftändigen Behörde 
erfolgt. Doch überlaffen mir diefe Angelegenheit der Weis: 
heit unſerer Oberhirten. Gar mande Fragen bebilrfen nicht 
einmal einer ſynodalen Entſcheidung, fondern können auf dem 
einfachen Verwaltungsweg oder durch Dereinbarung mit be 
nachbarten Didcefen erledigt werden. Vielleiht wird uns bier 
zum Voraus entgegen gehalten: das ift Sache der Ordinarien der 
einzelnen Bisthümer, und e3 fteht der Fatholifchen Preſſe nicht zu, 
denſelben vorzugreifen oder Vorſchriften zu machen. Ein folder 
Einwand. ift im vorliegenden Falle nicht begründet. Niemand 
denkt weniger daran, den hochwürdigſten Episcopat Deutfchlands 
an feine Pflichten zu erinnern, als der Schreiber diefer Zeilen. 
Danken wir Gott, daß wir folhe Biſchöfe haben. 

Man würde dem Verfafler gewiß Unrecht thun, wenn man 
die geringfte Verlegung der Ehrfurdt vor den Biſchöfen in dieſem 
Aufſatz fuchen wollte. ALS Beweis hiefür dient der Umftand, daß 
alle die Gegenftände, die unten beſprochen werden, ſchon mit 
mehreren biſchöflichen Behörden im Süden und Norden Deutich- 
lands erörtert worden find, und anftatt, daß die hochwürdigſten 
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Herren in dem Vorhaben, die Fragen öffenllich zu beſprechen, eine 
Verlegung der ſchuldigen Ehrfurcht vor der biſchöflichen Auctori— 
tät erblidt hätten, haben fie den Verfaſſer im Gegentheil ermuthigt, 
die fraglihen Punkte ohne Scheu der öffentlichen Erörterung zu 
unterbreiten. Der Grund iſt auch ſehr einleuchtend. Dft möchten 
diefelben Aenderungen, die fie Für nöthig erkannt haben, einführen, 
aber die Rückſicht auf ihren Clerus, der feit Jahrzehnten an das 
Hergebrachte gewohnt ift und nur ſchwer Neuerungen annehmen 
will, hält manden Oberhirten zurüd. Wir können einen ganz 
fpeciellen Fall anführen. Bifchof Peter Joſeph Blum in Limburg 
hat es nur mit ſchwerem Herzen ertragen, daß in feiner Heinen 
Didcefe bezüglich des Ritus verſchiedener Titurgifcher Handlungen 
und Gebräude große Uneinheit beftand. Er bat ſich dieferhalb 
felot an den apoftolifhen Stuhl gewandt. Die Congregation 
antivortete: observentur rubricae, und in einem Privatichreiben 
bat Pins IX. den Biſchof noch ermuntert, „sensim, sine sensu‘“ 
voranzugehen. Der hochwürdigſte Oberhirte hat auch eine In— 
firuction ausgearbeitet, aber nicht publicirt, weil er fürchtete, zu 
wenig Entgegentommen zu finden. Vielleicht hat er auch ganz 
richtig gedacht, daß andere Didcefen gleichen Schritt halten follten. 

Die Adreſſe diefes Auffages ift alfo weniger an die Biſchöfe, 
als an den Klerus gerichtet. Mündlich und fhriftlih, in Cons 
ferenzen und Zeitſchriften, Paftoralblättern, follten die bier zu 
beſprechenden Punkte erörtert werden. Die Geiftlichen follen die 
Bebürfnißfrage, die Zwedmäßigkeit, die Nothwendigkeit, die Art 
und Weife des Vorgehens bei Einführung von Aenderungen all- 
feitig eriwägen und berathen. Die Biſchöfe mißbilligen folche 
Beſprechungen nicht, fondern wünſchen die öffentliche Meinung zu 
bören, un darnach leichter das Richtige treffen zu können. Schließ- 
li} bleibt ſelbſtverſtändlich die Entſcheidung den kirchlichen Obern 
anbeim gegeben. Im unſerem Artikel wollen wir feine Glaubens: 
wabrheiten berühren, aber deſſenungeachtet find die in Frage 
Tommenden Gegenftände wichtig genug, um öffentlich beſprochen 
zu werden. Wir vertheidigen die Einheit der Kirche als eine von 
Chriſtus ihr verliehene Eigenſchaft, wir betonen die großartige 
und einzigartige Erfheinung, daß die Kirche in allen Welttheilen 
immer diefelbe Lehre, Verfaſſung und Sacramente bat, daß 3. B. 
die amerikaniſchen Priefter gerade fo celebriren, tie die römifchen 2c. 
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Gewiß iſt in allem Nothwendigen und Weſentlichen die nothwen⸗ 
dige Einheit vorhanden, aber es ſtimmt eben Manches doch nicht 
einheitlich zuſammen. So wird z. B., um nur einen untergeord⸗ 
neten Punkt zum Voraus zu erwähnen, der facramentale Segen 
in Dentichland auf faft ebenfo viele Arten ertheilt, als es Did- 
cefen gibt. 

Ein katholiſcher Beamter hat dreimal gebeirathet, ift auch 
dreimal verfegt und in Folge deffen in drei Diöcefen auf dreifach 
verfchiedene Weife getrant worden. Er meinte deßhalb, mit ber 
Einheit in der Sacramentipendung werde es in der Tatholifchen 
Kirche doch nicht fo firenge genommen. So meiß eben das Rolf 
oft nicht richtig zu unterfcheiden zwiſchen tefentlichen und un: 
weſentlichen Dingen. 

Mar wende nicht ein, daß die Kirche eine „regina circum- 
data varietate“ fei, daß die Vielheit und Verſchiedenheit in un- 
weſentlichen Dingen bei der Einheit im MWefentlichen ihr eher zum 
Schmud gereihe, daß man nicht alles nad einer Schablone ein- 
richten könne, daß die Kirche felbft in ihrem Kult noch andere 
Sprachen als die lateiniſche dulde ꝛc. Zum Geelenheil des Ein- 
zelnen ift es am Ende nicht nöthig, daß alle Diöcelen in allen 
untergeordneten Dingen übereinftimmen, und wenn es nicht ans 
ders geht, um ganze Länder mit der Kirche zu vereinigen, als 
wenn man ihnen ihre eigene Kultfprache gewährt, fo werben wir 
dies der Weisheit der benigna mater ecclesiae nicht verargen, 
aber lehrt nicht die Kirchengeſchichte, daß eine Sonderftellung im 
Kultus öfters der Anfang einer Trennung von der Kirche ger 
weſen ift? 

Sehr oft kommt die Moral, die Gefahr einer Sünde in Frage. 
Wie viele Touriften aus aller Herren Länder bereifen die 
Nheinlande! Geht ein Katholik am 15. Auguft von Coblenz, wo 
es Werktag ift, nach Ems, fo ift er dort verpflichtet, die h. Melle 
zu hören nad) dem Sate: locus regit actum; denn die Diöcefe 
Limburg hat am 15. Auguft einen Feiertag. Fährt ein Reifender 
am 19. März aus dem Paderborniſchen in die Hildesheimer Did: 
cefe oder ein Münfteraner nad Dsnabrüd, fo muß er da wie— 
der der Feittagspflicht genügen, während in den heimathlichen 
Diöcefen das Joſephsfeſt verlegt und ein bewegliches Feft geworden 
ift. Daffelde Verhältniß findet ftatt zwiſchen Baden und Elſaß 
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und wiederholt fi in gar vielen Fällen. In der einen Nhein: 
provinz gibt es drei verfchiedene Termine für die Oſterbeichten, 
da diefelbe unter drei Bisthümer, Kölu, Trier, Münfter vertheilt 
ift. In Kehl am Nhein ift e8 erlaubt, an den Fafttagen Abends 
Fleiſch zu eſſen. Fährt man über den Rhein, fo ift man in fünf 
Minuten in Straßburg, wo der Fleifhgenuß fireng verboten ift. 
Wie hier der Nhein, fo zieht weiter unten die Nahe eine Grenze 
zwiſchen Mainz und Trier. Solde Dinge, gegen die ja vom 
Rechtsſtandpunkt Nichts zu erinnern ift, dienen doch beim Volt 
zur Gewiſſensverwirrung. Die Ungebildeten können nicht begrei: 
fen, daß das, was an einem Ufer des Fluſſes erlaubt ift, am ans 
dern Ufer fünohaft fein foll. 

Es handelt fi alfo weniger um Befolgung allgemeiner 
kirchlicher Beſtimmungen. Für die Nachachtung derjelben hat ja 
das canoniſche Recht die biſchöfliche Vifitation angeordnet. Wir 
baben vielmehr eine Umänderung beftehender Einrichtungen nach 
den Bedürfniffen der Zeit im Auge und wünſchen blos eine 
größere Einheit im verfchiedenen Diöcefanverordnungen und im 
Bufammengehen mehrerer Didcefen oder Provinzen. Sehen wir 
doch, was auf ſtaatlichem Boden alles gefchieht, um Schritt für 
Schritt zu eimer größeren Einheit zu gelangen. Es ift ſelbſtver— 
ftändlih, daß die Kirche mit den Staatlichen Einheitsbeftrebungen 
nicht gleichen Schritt halten wird. Auch kennt das katholiſche 
Kirchenrecht Landeskirchen und Nationalkirchen im proteftantifchen 
Sinne niht. Und dennoch finden wir auch unter den kirchlichen 
Würdenträgern Bezeichnungen wie Patriarch des Abendlandes, 
Primas von Jtalien, von Ungarn, von Deutſchland ꝛc. Wenn 
unter den Titeln des Erzbiſchofs von Salzburg heute noch der 
eines „Primas von Deutſchland“ figurirt, fo mag er allerdings 
nicht mehr wie Titulatur fein, aber von Anfang an war jeden⸗ 
falls ein Amt damit verbunden. Auch heute noch gibt e8 National: 
concile, wie ein Blick auf die neue Welt uns zeigt. 

Selbftverftändli behält die .vom apoftolifchen Stuhl vorge: 
nommene Circumfcription der einzelnen Bisthümer ihre rechtlichen 
und moralifhen Folgen fo lange, als die Diöcefangrenzen nicht 
geändert werden, und innerhalb jedes Sprengels bleibt der Biſchof 
der rechtmäßige Regent, aber eine andere Frage ift die, ob es 
nicht Angefichts tief eingreifender Veränderungen ber Neuzeit er: 
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ſprießlich fei, daß verichiedene benachbarte Diöcefen eine größere 
Einheit in manchen Einrihtungen und Verwaltungszweigen ans 
ftreben. Und diefe Frage glauben wir bejahen zu ſollen. Faſſen 
wir einmal biefe Veränderungen, welche ſich zwiſchen Einft und 
Jetzt auf verſchiedenen Gebieten der Geſellſchaft vollzogen haben, 
etwas näher in's Auge. 


1. Veränderungen durd die modernen Verkehrs 
mittel. — Die Eifenbahnen und Telegraphen haben die Melt 
umgeftaltet. Eine Abſchließung und Abfperrung der einzelnen 
Stämme und Völker und Mleinerer Staaten ift jeßt nicht mehr 
möglid. Die Schlagbäume find überall gefallen, die Völker wer— 
den mehr in einander geſchoben. Yon Köln bis Rom kann man 
in einem umd demfelden Waggon fahren, von München bis Ham— 
burg braucht man einmal in Köln umzufteigen, und von Paris 
nah Wien verkehren täglich auf zwei Linien directe Züge. Auf 
den Tunnel von St. Gotthard gibt es Influenzen von London, 
Dftende, Rotterdam, Amfterdam, Antwerpen, Brüffel, Hamburg, 
Berlin, St. Petersburg duch alle größeren Städte Deutſchlands 
nach allen Richtungen hin. Deshalb können fi auch die einzelnen 
Bisthünter nicht mehr jo abſchließen, wie dies früher möglich war, 
und es ftellt fi) die Nothivendigfeit heraus, mehr Rüdficht auf 
benachbarte kirchliche Sprengel zu nehmen. Die Eifenbahnen 
werden immer mehr verftaatlicht und in Folge davon wird eine 
große Menge von ‚Bahnbeamten im Gebiet der Staatsbahnen von 
einem Drt zum andern verſetzt. 

Aehnlich verhält es ſich mit der Reichs-Poſt und -Telegraphie. 
Ein Poſtbeamter kann von Memel nach Trier, von Breslau nach 
Schleswig verſetzt werden. Da kann ein Ehevorhaben in Köln und 
Thorn, oder in Altona und Conſtanz, in Memel und Straßburg 
i. ©. verkündet werden müſſen. Man kennt bereits eigene Poſt— 
feiertage. Ob die Kirche dabei auch gehört worden iſt, ob Württen⸗ 
berg und Baiern dieſelben Feiertage für Poſtbeamte haben, konn⸗ 
ten wir noch nicht in Erfahrung bringen. Oder betrachten wir 
noch kurz die Schifffahrt. Wie viele Schiffe und Schiffsleute und 
Flözer verkehren nur allein auf der Strede zwifchen Mannheim 
und Rotterdam! Da werden nacheinander folgende Diöcefen bes 
rührt: Freiburg, Speier, Mainz, Limburg, Trier, Köln, Münfter 
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und mehrere holländiſche Diöcefen. Ueberall, wo bie Reifenden 
oder Schiffsbeamten augfteigen, finden fie verſchiedene Vorſchriften 
in den einzelnen Didcefen, und was den Unterfchied in Bezug auf 
die Fefttage und Fafttage der berührten Bisthümer betrifft, fo ift 
derfelbe fehr beträchtlich. Hält dus Schiff in Rudesheim, fo it 
dort das Limburger Faftenmandat maßgebend, fährt es hinüber 
nad Bingen, fo gilt die Ordnung von Mainz, und fährt e3 zwei 
Minuten weiter nad) Bingerbrüd, fo find die Trierer Vorschriften 
bindend. In fünf Minuten kann ein Dampfſchiff drei Bisthümer 
berühren. 


2. Veränderungen und Zerfegung der focialen 
Verbältniffe in Folge der modernen Induſtrie. — 
Welchen Einfluß haben Fabriken, Kohleninduftrie, Gewerbefreibeit, 
Freizügigkeit auf den focialen Körper ausgeübt! 

Bliden wir. nach dem fühweftlichen Winkel Deutfchlande. Im 
Wiefenthal bei Baſel hat fich eine dichte Bevölkerung von lauter 
Arbeitern gebildet, und wo früher alles proteftantiih war, muß 
eine Fatholifche Kirche nach der andern gebaut werden. Da find 
Staliener am Bahnbau befchäftigt; ars dem Jura, Elſaß, aus 
allen Cantonen der Schweiz, Vorarlberg, Baiern, Württemberg, 
Baden 2c. find die Fabriken mit Arbeitern angefült worden. 
Aus wie vielen Diöcefen ift dieſes Vol zufammengemürfelt? Ein 
ganzes Dutzend wird kaum ausreichen. 

Verfegen wir und in ein anderes Arbeitergebiet, in die 
Maingegend bei Dffenbah und Frankfurt. Hier ift das Völker 
gemenge fchon mehr international. Gehen wir nad) dem Norden, 
in die Städte Crefeld, Duisburg, Eſſen, Gelfentichen, Bochum, 
Dortmund. Wo vor zwei oder drei Jahrzehnten bie katholiſchen 
Pfarreien 2—3000 Katholiken zählten, find jegt Riefenpfarren bis 
zu 40,000 Seelen angewachſen. Da find ganze polnifche Gemein⸗ 
den, Italiener, Elſäſſer, Holländer, Mecklenburger, Weftpreußen, 
Sachſen, Baiern, Franken, Schwaben, Nheinländer und Weftfalen. 
Im äußerften Welten Deutſchlands, im Kohlenrevier der Saar, 
fieht es ähnlich aus, ebenfo in Sachſen, oder im Südoſten Deutid: 
lands, in Schlefien. Wie mannigfaltig muß fi 3. B. die Paſto— 
ration in der Stadt Aachen geftalten! Der Strom englifcher 
Tourilten nad dem Rhein in der Schweiz fließt durch Aachen. 
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Es iſt ferner Greuzſtadt für Holland und Belgien, Fabrikſtadt 
und Badeſtadt. Einem Paſtor in Rieſenpfarren wie Bochum, 
Dortmund ꝛc. kommen unter der Arbeiterbevölkerung täglich eine 
Menge Dinge vor, die noch im vorigen Jahrhundert in einem 
Jahrzehnt kaum einmal vorgekommen find. In den Reſidenz⸗ 
ſtädten geſtaltet ſich die Paſtoration durch die Geſandtſchaften 
und Conſulate ohnehin zu einer internationalen. An einem Tage 
können Pönitenten aus Spanien, Rußland oder Amerika kommen. 
Daſſelbe iſt der Fall in den Auswanderungshafen und Stapel- 
plägen, wie Brenen und Hamburg. Solcher Kirchen, in melchen 
Beichtende aus 10—20 verſchiedenen Diöcefen an die Beicht- 
fühle fommen, gibt es in Deutſchland nicht wenige. Obwohl 
meiſtens der Grundſatz: locus regit actum hilft, fo hat doch die 
Verſchiedenheit der Disciplin auch ihre großen Unzuträglichkeiten. 
Bringen wir in Rechnung den großen Touriftenftrom, der fi 
alljährlih nad dem Rhein, Taunus, Schwarzwald und die Alpen- 
länder wälzt, nehmen wir hinzu die großen Babeorte, wie Ems, 
Wiesbaden, Baden: Baden ꝛc., oder manche große Wallfahrtsorte, 
wohin zuiveilen Pilger aus 10—20 verfchiedenen Diöcefen kom⸗— 
men: dann müſſen mir doch geftehen, daß die geiellfchaftlichen 
Zuftände durch die modernen Verkehrsmittel und Induſtriezweige 
weſentlich geändert find und daß die firhliche Verwaltung nicht 
umbin kann, den Qeränderungen der Neuzeit gebührend Rechnung 
zu tragen. Man follte auch meinen, daß man in Nom anfangen 
wird, nicht jedes Bisthun als ein fiir fich abgefchloffenes Ge— 
biet anzufehen,. fondern auf die Einrichtungen und Obſervanzen 
der näheren und entfernteren Didcefen einer Nationalität zugleich 
Rüdfiht zu nehmen. Dazu kommen noch 


3. politifhe Veränderungen in Deutfhland — 
Unfere heutige Didcefaneintheilung datirt großentheil® aus den 
zwanziger Jahren unferes Jahrhunderts. Nach den Freiheits— 
kriegen haben die meiften deutſchen Staaten und Kleinftanten ge 
fondert mit Rom unterhandelt, und in Folge diefer Unterhand: 
fung ift die heutige Eircumfeription erfolgt. Eine Erzdiöceſe 
Freiburg it aus fünf Bisthümern zufammengefchweifet und auf 
das Großherzogihum Baden und Hohenzollern zugefchnitten. Rot— 
tenburg ift dur die württembergiſchen Grenzen beftimmt. Der 
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heilige Stuhl von Mainz, der ſein Gebiet früher ſo weit aus— 
dehnte, iſt auf die Katholiken des Großherzogthums Heſſen einge 
engt. Die Dibceſe Limburg ward für Naſſau und die Stadt 
Frankfurt, Fulda für das Churfürſtenthum Heſſen-Kaſſel um— 
ſchrieben. Daher kommt es, daß die drei Bisthümer Mainz, 
Limburg, Fulda zufammen etwas über die Hälfte Seelforgeftellen 
von Freiburg haben. Allein das Herzogthum Naſſau ift nicht 
mehr, fondern bildet jeßt einen Regierungsbezirk einer preußiſchen 
Provinz; ebenfo verhält es fih mit den Churfürſtenthum Hefjen 
Kaſſel. Das frühere Königreich Hannover hatte zwei Bisthilmer, 
Dsnabrüd und Hildesheim, und jest ift aus dem Königreich eine 
preußifche Provinz geworden. Diele genannten Diöcefen, die für 
Hannover, Heſſen-Kaſſel und Naſſau zugeſchnitten wurden, Tiegen 
heute gerade in der Mitte zwiſchen preußiſchen Diöcefen im Dften 
und Meften, die in Folge von Unterhandlungen mit Leo XII. vor 
fünfzig Jahren circumferibirt und in manden Dingen etiwag ein« 
beitlich eingerichtet wurden. Es ift von felbft einleuchtend, daß ſich 
jet große Verfchiedenheit in manchen Dingen herausftellt. Preußen 
bat damals bei Regelung der Angelegenheiten feiner Diöceſen 
feine Nüdfiht auf das Königreih Hannover genommen. Ein 
Herzog von Naffau hat früher nicht darauf gefehen, daß in ber 
Didcefe feines Landes alles fo geregelt wurde, wie bie kirchlichen 
Verhältniffe in Kafjel geregelt twurden. Linfsrheinifch ift Manches 
dur den Code Napol&on anders geordnet als rechtsrheiniſch, 
und die nieberrheinifche Kirchenprovinz erhielt andere Sagungen, 
als die oberrheinifche. 

Wir wollen ja gewiß nicht alles nivelliren oder die Didceſan⸗ 
grenzen verwiſchen, wünfchen auch nicht, daß gleich nach jeden 
Kriege für die Bisthümer neue Grenzen gezogen werben: aber ift 
es denn nicht unzukömmlich, wenn innerhalb von benachbarten 
Provinzen eines Staates, ja wenn innerhalb einer Provinz ver- 
ſchiedene Fefttage und Fafttage gehalten werden? Solde Dinge 
laffen fich gewiß einheitlicher regeln. Seit dem letzten beutfch: 
franzöſiſchen Kriege gehören die. beiden Bisthümer Straßburg und 
Met zum deutſchen Reich. In denjelben ift fehr Vieles nach den 
Schnitt anderer franzöfifher Didcefen zugerichtet worden. Seitden 
die deutfche Grenze auf die Vogefen verlegt ift, ftellen ſich große 
Differenzen mit den angrenzenden deutſchen Bisthümern Freiburg, 
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Speier, Trier heraus. Die Didcefe Chur, welde bis Stalien 
veicht und im Folge deſſen eine fehr ſtrenge Faftenpraris hat, 
grenzt mit dem Kanton Züri auch an das Freiburger Erzbig- 
thum, wo die Zaftenpraris ziemlich lax ift; aud die Nahbarbid- 
cefe Straßburg ift in diefem Punkt viel firenger. 

Eine weitere Folge der politiihen Umgeftaltungen unferer 
Zeit ift die einheitliche militäriſche Organifation. Wir haben 
allerdings jetzt einen preußifchen, aber nicht einen deutſchen Armee: 
biſchof. Es kann der Fall eintreten, daß ein Dfficier von Altona 
nad) Conſtanz verſetzt wird, Heirathen zwiſchen früher weit ge: 
trennten Perſonen ſind jetzt nicht nur möglich, ſondern kommen 
viel häufiger, als in den früheren Verhältniſſen vor. 

Im deutſchen Reichstag ſind einen großen Theil des Jahres 
die Abgeordneten aus allen deutſchen Ländern beiſammen. Die 
öſtlichen Provinzen tagen mit den weſtlichen, die ſüdlichen Länder 
mit den nördlichen. Da hat ſich bereits für die Reichstagsarbeit 
das Bedürfniß herausgeſtellt, Reichstagsfeiertage feſtzuſetzen. Ob 
die kirchliche Zuſtimmung dazu nachgeſucht oder ertheilt wurde, 
weiß ich nicht. Nothwendig war es auch nicht, wenn die Satzungen 
der Diöcefe Breslau als Norm gegolten haben, weil Berlin mit 
der Delegatur zu Breslau gehört. Breslau feiert z. B. am 
19. März den Joſephstag als Fefttag, die Nheinländer und Weit: 
falen (aber nicht die Naffauer) haben zu Haufe Werktag, find aber 
in Berlin zum Beſuch der Meſſe verpflichtet. Die Baiern, Baden- 
fer, Württemberger haben am 15. Auguft und 8. September 
Feiertag; während in Berlin und Breslau der Fefttag auf den 
folgenden Sonntag verlegt ift. 

Jedermann muß doch die genannten Thatfachen zugeben. Es 
läßt fi nicht leugnen, daß in der That zwifchen Jetzt und Früher 
tief einſchneidende Veränderungen vor ſich gegangen find. Diefel: 
ben können unmöglich, folte man meinen, die kirchlichen Ordnungen 
unberührt laſſen, fondern auch für letztere ift eine Anpaffung an 
die Bedürfniſſe der Neuzeit erforderlich. 

Aber, wird man und entgegen halten, in der Theorie ift dies 
allerdings leicht darzuftellen, aber ber praktiſchen Durchführung 
diefer Ideen ftellen fi große, wenn nicht unüberſteigliche Hinder- 
niffe in den Weg. Wir bemerken zum Voraus, daß, wenn der 
apoftolifhe Stuhl den Biſchofen in den fraglichen Beziehungen 
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Vollmachten zu allgemeiner Dispenfe gibt, und wenn die deutfchen 
Ordinariate beſchließen follten, Nichts zu ändern, fondern nach der 
bisherigen Praris in jedem Bisthum weiter fortzufahren, unferer: 
ſeits jede Einrede aufhören wird. Aber einige Bemerkungen feien 
doch noch geftattet, wie wir uns die Einführung der Reformen 
vorftellen. Man wird vielleicht einwenden, die Verſchiedenheit dev 
Verhältnifie innerhalb eines Landes können eine verſchiedene 
Faftendisciplin begründen. So beftehen 3. B. in der armen Did- 
cefe Fulda feit Menſchenaltern fehr weit gehende Erleichterungen 
der Faftengebote. Es ift nun fehr zu erwägen, was größere Nach- 
theile bringt, die Herftellung einer Gleichförmigkeit für ganz 
Deutihland, oder das Fortbeftehenlaffen der gegenwärtigen Zus 
fände, Eine ftrengere Disciplin jet einzuführen, als feit Men- 
ſchengedenken befteht, hat feine großen Gefahren. Soll man alfo 
deßhalb allerwärts die gleiche mildefte Praxis einführen? Sit es 
nicht bevenklih, da, wo die Leute an größere Strenge gewöhnt 
find und fie zu ihrem großen Nugen üben, der Uniformität zu 
Liebe eine laxere Praxis einzuführen? 

So alleufalls wird man vielleicht einwenden. Wir bemerken 
dagegen, daß wir keineswegs wünſchen, daß überall die gleiche 
mildeſte Praxis eingeführt werde. Für manche Leſer wird es ganz 
unbekannt fein, daß wir in Deutſchland zwei Diöcefen haben, in 
welchen am Freitag das Fleiſcheſſen geftattet ift. Es find die bei— 
den Bisthümer Fulda und Hildesheim. Gewiß fol diefe milde 
Praxis feine Nahahmung im übrigen Deutfchland finden. Aber 
ſoll diefer Ausnahmezuftand für immer beftehen bleiben? Sind 
denn die beiden genannten Diöcefen ärıner als die anderen? Gibt’s 
fonft nicht auch eine arme Bevölkerung? in Fulda nicht auch 
wohlhabende Leute? Der angegebene Grund wird wohl nicht ganz 
ftihpaltig fein. Solche Arme, denen die Dürftigfeit feine Aus— 
wahl der Speifen geftattet, find ja überall dispenfirt. Sollte es 
denn gar nicht möglich fein, hier eine ftrengere Digciplin zu bes 
folgen? Wir glauben doch, daß dies ohne Gefahr möglich ift. 
In Fulda und Hildesheim ift nämlih am Freitag und Samftag 
ein einmaliger Fleiſchgenuß geftattet. Nun gebe man den Samftag 
ganz frei, gewähre alſo dort einen zweimaligen Fleifhgenuß und 
hebe am Freitag den einmaligen auf, dann ift durch diefe Aus— 
gleihung doch Gleichförmigkeit hergeftellt. Das iſt ein Weg zum 
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gewünfchten Ziele zu gelangen, ohne daß man die mildefte Praris 
beitehen läßt oder verallgemeinert, ohne daß man bei Einführung 
größerer Strenge ein gefährlicheg Spiel unternimmt. So ließe 
ih da und dort noch Manches ausgleichen. In den baierifchen 
Bisthümern und in ber oberrheinifchen Kirchenprovinz wird auch 
an den Abenden der Falttage Fleiſch gegeſſen. Mit dem allge 
meinen Faftengebot ift dies unvereinbar. Wenn die Biichöfe es 
geftatten, jo bedürfen fie hiezu eigener Dispenfe vom apoftolifchen 
Stuhl. Im den nieverrheinifchen Diöceſen ift in der Faftenzeit 
Abends Fein Fleiſchgenuß geftattet. Nun ift begreiflih, was auf 
den Grenzgebieten geſchieht. Bon Bingerbrüd z. B. geht man 
Abends nah Bingen, um da Fleifch zu eſſen, was jenfeits der 
Nahe nicht geitattet ift. Anderſeits begreifen wir aud die ſchweren 
Bedenken, die einen Erzbiihof in Baden abhalten, eine frengere 
Uebung vorzufchreiben. Iſt denn da gar fein Ausweg möglich? 
Wir glauben, daß auch bier eine Ausgleihung möglich ift. Im 
Ganzen ift ja gewiß die norddeutſche Praxis ftrenger, als die 
ſüddeutſche, aber in Süddeutſchland ift doch auch Einiges wieder 
ſtreuger, als in Norddeutſchland. In der niederrheiniſchen 
Provinz ſind z. B. Fleiſchſuppen und andere Dinge geſtattet, die 
vom Fleiſch kommen. Würde man im Süden auch Solches ges 
ftatten, dagegen den eigentlichen Fleifchgenuß Abends verbieten, 
fo wäre, ohne in Rigorismus oder Larismus zu verfallen, eine 
größere Gleihförmigfeit hergeftellt. 

Diefe Beifpiele, die wir mit Abficht zum Voraus angeführt 
baben, werden dem Leſer die Ueberzeugung beibringen, daß der 
Verfaſſer die wirklichen Schwierigkeiten nicht überfieht; aber troß der 
gar nicht zu verfennenden Schwierigkeiten haben wir dennoch Hoffe 
nung auf die Ausführbarkeit größerer Einheit. Vliden wir nad 
Holland, jo haben ‚die dortigen Bifchöfe ſchon in vielen Dingen 
ein ganz einheitliches Verfahren bergeftellt. In Belgien bejteht 
fogar vollftändige Harmonie in allen acht Diöcefen. Alles ift 
gleihförmig geordnet. Es befteht bezüglich der zehn unten im 
Einzelnen zu beſprechenden Punkten gar keine Differenz: gleiches 
Nitual, gleiches Faftenmandat, gleicher Katechismus ꝛc. Was in 
Belgien ausführbar war, mag in Deutſchland wohl fchwieriger, 
aber doch nicht unmöglich fein. Sehen wir nicht, mie in Frank 
reich auf kirchlichem Gebiet fi eine immer mehr ausdehnende 
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Gleichförmigkeit bildet? Die gallicaniſchen Sonderheiten find bald 
alle verfchtwunden und überall ift jetzt die römische Liturgie einge 
führt. Wir fehen, daß der ſchweizeriſche Episcopat fi verfanmelt 
und einheitlich und gefchloffen vorgeht. Es verdient anerkannt 
und bewundert zu werden, daß die Biſchöfe der Schweiz darauf 
und daran find, eine theologiſche Facultät an einer freien Univer- 
fität zu gründen. Die baierifhen und öfterreichifchen Biſchöſe 
traten zu gemeinfamen Berathungen zufammen. Aber allen voran 
ift der preußiſche Episcopat gegangen und feit einer Reihe von 
Jahren hat er fih am Grabe des h. Bonifatius verfammelt, am 
die Bebürfniffe feiner Diöcefen gemeinfam zu berathen. 

Als ein fehr erfreuliches Zeichen begrüßen twir das gemeine 
fame Vorgehen der Biſchöfe der niederrheinifchen Kirchenprovinz, 
die für Köln, Münfter, Trier einen eigenen gemeinſchaftlichen 
Katechismus herausgegeben haben. Zu unferer großen Freude 
bat auch Breslau denfelben Katechismus eingeführt, während 
Paderborn bis jeßt noch fern geblieben ift. Es find uns auch 
ſolche Didcefen befannt, die von Jahr zu Jahr eine Sonderftellung 
nad der anderen im Faſtenmandat in Wegfall kommen laſſen und 
allmälig fi) der Erzdiöcefe anfchließen. 

Eine Hauptftüge für die Hoffnung auf Durchführbarkeit un- 
ferer Gedanken Liegt in dem Erwachen eines frifhen und gründlichen 
Studiums der Liturgil. Es wird dadurd der beſſeren Erfenntniß 
immer mehr Bahn gebrochen, daß man mit den Neuerungen eines 
Joſeph II., Weſſenberg, Febronius 2c. einfach brechen und zum 
Centrum der katholiſchen Einheit in liturgiſchen Sachen zurüde 
fehren muß. Alle genannten Momente find doch ein Beweis das 
für, daß ein Zug nach größerer Gleihförmigkeit in Firchlichen 
Dingen und ein Bedürfniß für gemeinfchaftliches Bufammengehen 
im Strom unferer Zeit liegt. Sicher kann es nicht übel vermerkt, 
fondern nur gebilligt werden, wenn man ſich bemüht, das Tempo 
oder den Lauf der Bewegung etwas zu befchleunigen. Jedenfalls 
kann es doch nur von Nugen fein, wenn derartige Dinge in 
rechter Weife befprocdhen werben. Wir glauben auch nicht ber 
fürchten zu müſſen, daß Nichts erreiht wird, wenn man zu viel 
auf den Plan wirft. Wir wollen die Zielpunkte fteden, die man 
feft im Auge behalten ſollte. Im Sturmlauf darauf loszuſteuern 
wäre jedoch gefährlih. Man wird nicht plöglih und gewaltfan 
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vorgehen, fondern klug, vorſichtig, allmälig im Verein mit benach— 
barten Diöcefen. Es foll nicht ein Nationalconcil gehalten und 
einfach decretirt werben, daß von nun an in den deutſchen Did- 
ceſen alles nad) einer Schablone eingerichtet wird. Manche Mi: 
bräuche kann der eigene Seelforger in einer Pfarre allmälig und 
vorſichtig abſchaffen, Anderes kann nur der Didcefanbiihof ans 
ordnen, Einiges wird der Ordinarius nur in Verbindung mit be 
nachbarten Diöcefen namentlih im Anſchluß an die Erzdiöcefe ein- 
führen und ändern können. Wieder andere Dinge greifen über 
den Kreis einer Kirchenprovinz hinaus und empfiehlt es fi, daß 
alle Dideefen und Erzdiöcefen eines ganzen Landes gemeinſchaftlich 
vorgeben. Für einzelne Uenderungen muß auch die weltliche 
Obrigkeit um ihre Zuftimmung und Unterftügung angegangen 
werden, wenn es fi 3. B. um den Schuß von Feiertagen handelt: 
Endlich können einige Punkte nur mit Zuftimmung und Unter 
ftügung des apoſtoliſchen Stuhles erreicht werben. 

Iſt ein Zufammengehen aller Biſchbfe deutſcher Zunge noch 
nit möglih, fo können fi doch für mande Verbeſſerungen 
größere Gruppen bilden. 

Wir haben ſchon gehört, daß ſich ſämmtliche belgische Bifchöfe 
über Kirchendisciplin und Verwaltung volftändig geeinigt haben. 
Es ift Ausfiht vorhanden, daß bie ſchweizeriſchen Biſchöfe ebenſo 
gefchlofien vorgehen. Könnten fi nun die Didcefen der ober- 
rheiniſchen Kirchenprovinz nicht ähnlich zuſammenſchließen ? und 
ebenfo die beiden baierifhen Provinzen und die nieberrheinifche ? 
Iſt ein Zufammenfhluß in allen Fragen zwiſchen Oft und Weſt 
noch nicht möglih, fo könnte fi im katholiſchen Oſten Deutſch- 
lands durch Anſchluß an Breslau oder Gnefen ein ähnliches Cen⸗ 
trum bilden, wie zu Cöln im Weften. Dann hätten wir in 
Deutſchland bald nur vier größere Gruppen, während wir jebt fo 
viele Practiken haben, als es Didcefen gibt. Ein noch engeres 
Bufammengehen diefer größeren Centra konnte einer fpäteren Zeit 
vorbehalten bleiben. 

In jeder einzelnen Didcefe müßte man nicht mit einem 
Schlage die bisherige Praris ändern, fondern Schritt für Schritt 
vorgehen, um den allgemeinen kirchlichen Beſtimmungen ſich zu 
nähern oder der Praxis der Erzdiöceſe ſich nach und nad) anzu: 
bequemen. Iſt man 3. B. zur Anſicht gelangt, daß der Termin 
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für die Oſterbeichten zu weit hinausgerädt ift, fo wird es fi 
empfehlen, innerhalb einiger Jahre den terminus ad quem je um 
eine Woche einzufürzen, dabei aber jedesmal den terminus a quo 
um eine Woche früher anzulegen. Doch mir wollen feine Bor: 
ſchriften geben; die Beifpiele follten blos zeigen, wie wir ung die 
Verwirklichung unferes Gedankens vorftellen. 

Mit dem Gefagten glauben wir den Beweis erbracht zu 
baben, daß es für die deutſchen Didcefen in unferer Zeit nicht nur 
jehr eripießlih, fondern ſogar nothwendig ift, eine größere Gleiche 
mäßigfeit und mehr einheitliche Ordnung anzuftreben. If die 
Bedürfnißfrage einmal anerkannt, fo wird man nad dem, was 
wir in ber zweiten Hälfte der Abhandlung vorgebradt haben, 
auch nicht von vornherein die Unmöglichkeit der Verwirklichung 
behaupten wollen. Iſt der Lefer dem Verfaſſer fo meit gefolgt, 
dann wird er auch noch die Geneigtheit haben, alle diejenigen 
Punkte im Einzelnen kennen zu lernen, die bier in Betracht kom⸗ 
men. Demnächſt werden mir diefelben genaner beſprechen. Es 
werben dabei behandelt: 

1) das Miffale, 2) das Brevier, 3) die Pericopenordnung, 
4) die Felttage, 5) das Geſangbuch, 6) dad Nituale mit Bene 
dictionale und Proceffionale, 7) der Katechismus, 8) die Faften- 
praris, 9) die Reſervate, 10) die Ofterbeiht. 





V. 


Antwort auf die Kritik meiner Abhandlung 


über Weſen und Arſprung der menſchlichen Seele im lehten 
Ectoberheft dieſer Beitfrift‘). 





Gleichwie mein H. Kritiker „die Reinheit der Abſichten meiner 
verehrungswürdigen Perfönlichkeit in vollem Maße anerkennt“, fo 
zweifle auch ich nicht an der Reinheit feiner Abfichten bei Abfaſ- 


1) Wir geben diefe Erklärung des Heren Prof. Dr. Hayd mit der Gegen» 
erlärung des Herrn Dr. Gloßner; müffen aber hiemit jede weitere Debatte 
abſchließen. D. Red. 
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fung feiner Kritit, obwohl er vieles von dem, was ich gejagt habe 
(mol nur aus Mißverftändniß), in ein ganz fhiefes Licht ftellt, 
Conſequenzen zieht, die wohl nach feinen Begriffen und in feinem 
Gedankengange. folgen mögen, aber nicht in dem meinigen, mir 
Behauptungen unterichiebt, die ich gar nicht gemacht habe, und ſogar 
da mich bekritelt, tvo er im Grunde daſſelbe fagt mie ich, nur mit 
ein bischen andern Worten. Ich gebe gern zu, daß in meiner Dar- 
ftellung manche Punkte vorlommen, die erſt noch einer näheren 
Erklärung bedürfen, um nicht als fich felbft widerſprechend zu er⸗ 
ſcheinen (beſonders wenn man dialectifche Künfte anwendet), aber 
zu einer ſolchen volftändigen Erklärung ift hier der Ort nicht, 
zumal da auch der H. Kr. nicht fih mit mir verftändigen, fondern 
nur mich Eritifiven wollte. Nur einige offenbare Unrichtigfeiten 
und kraſſe Mißverftändnifie muß ich berichtigen und ergreife daher 
nur aus Nothwehr die Feder. 

©. 375 fagt der 9. Kr., die intellective Seele fei nah 
mir Fein unmittelbare Product göttlicher Schöpfung, fie fei nur 
mittelbar, der Potenz nah, aus Gott. — Nun fage ih aber 
©. 60 meines Programms: „Die Seele entipringt unmittelbar 
und ohne Zwiſchenurſachen aus dem ewigen Schöpferwillen Gottes 
und hat in diefem ihren ewigen Grund, wie auch ihr Biel.” Der 
Kr. fagt, ich meinte damit nur die Potenz der Seele, während ber 
Geift nah mir erft durch eigene Thätigfeit aus der Potenz fi 
verwirkliche. Das meine ich in der That, aber ich habe ausdrücdlich 
den Geift auch von der intellectiven (der Erkenntniß fähigen) 
Seele dadurch unterſchieden, daß ich darunter die in die vollendete 
Actualität des perfönlichen Fürfichfeind Übergegangene Potenz ver: 
ftand, während mir auch bie intellective Seele fo lange nur Potenz 
zum Geift ift, bis fie ſich durch eigene Selbftbeftimmung dazu ers 
boben hat. Es ift auch in der h. Schrift wirklich von keiner Er— 
ſchaffung des Geiftes, fondern nur der Seele (verfteht fih, der 
intellectiven) die Rede. Wenn aber der Kr. meiter fagt, auch die 
GSeelenpotenz fei nad mir fein Product göttlicher Schöpferkraft, 
fondern ewig in Gott, als göttliche Sdee, fo ift das fo menig 
richtig, daß ich vielmehr wiederholt das Gegentheil fage, nämlich 
die Seele fei dad Object und, weil die Ideen an ſich felbft ſchon 
productivae et creativae rerum find, auch Product einer gött- 
lichen Idee, aber nicht felbft diefe Idee. Dieſe Verwechslung des 
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Kr. von Fee und Object der Idee ift etwas ftarf. Weiß ich denn 
nicht, was eine göttliche Idee ift? und daB fie feine vom göttlichen 
Weſen verfchiedene Realität hat? Und habe ich nicht eben deßwegen 
die Frohſchammer'ſche Anficht von einem Abfalle der göttlichen 
Idee des Menfchen gerügt? Und doch unterfchiebt mir mein Nr. 
die einmal von Schelling während einer Periode feines Philos 
ſophirens ausgefprodene Anficht von einem Abfalle der Ideen. 
Ein folder erſcheint mir geradezu als Unfinn, teil eine Idee 
ebenfo wenig von Gott abfallen kann, als Gott von fich felber. 
Mas aber meinem Kritiker zu einer folden Verwechslung Anlap 
gab, ift vielleicht biefes, daß ich allerdings zwiſchen den Ideen 
und deren Objecten einen notbivendigen Zuſammenhang ans 
nehme, fo daß, mas Gott einmal denkt (fein Denken ift aber ein 
freiwilliges), nothwendig aud wirklich werden muß, woraus aber 
keineswegs folgt, wie mir ebenfalls zugemuthet wird, daß das in 
der Idee Gedachte (das Object) ebenfo ewig fein müßte, als die 
Idee ſelbſt; denn die Idee auch von dem, was nur einen Tag lang 
exiſtirt, iſt gleichwohl ewig. Die durch die Ideen producirten Ber- 
mögen ober Potenzen aber find gleichfalls wieder productiv und 
lebenskräftig, und ein ſolches Vermögen ift eben die Seele, die 
dann allerdings durch eigene Kraft, wiewohl nicht aus fi allein, 
fi verwirklichen Tann. Der Leib kann daher recht wohl ein Pro- 
duct der Seele genannt werden, freilich nicht in dem Sinne, daß 
fie den Stoff dazu aus ſich felbft produciren könnte, fondern in 
dem Sinne, daß fie demſelben feine Form gibt, wodurd eben die 
an fi) todten elementaren Stoffe ein lebendiger Leib werden. Das 
ſtimmt auch ganz zur Anficht des Ariftoteles, der die Seele nicht 
blos erfte Entelehie, fondern aud Anfang und Urſache (atrix zal 
apxh) des lebendigen Leibes nennt. Im der vom 9. Kr. vertres 
tenen, auch in ber von ihm (S. 392) citirten, mir längft wohl⸗ 
befannten Stelle aus der 8. c. g. dargeftellten Anſicht aber kommt 
die Seele erft hinzu, wenn bie fog. vis formativa den Leib ſchon 
gebildet hat. Bei mir jedoch ift diefe vis f. eben die Seele felbft, 
nicht fofern fie actus, fondern fofern fie die im Uebergang de 
potentia ad actum begriffene Potenz ift. Sit fie aber mit der 
Drganifation fertig, dann ift fie allerdings erft Actus eines orgas 
nifchen Körpers geworden. Aber diefer Actus ift noch nicht der 
höchſte Actus der vernünftigen Seele, weil diefe ihre vollendete 
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Actualität erſt erreicht in der Erhebung zum Geifte durch freie 
Thätigfeit, wodurch nothivendig auch das Bewußtſein entfteht, wäh— 
rend ihre vorhergehende Thätigfeit eine blos unbewußte und natur: 
nothivendige war. Aus diefer Auffaflung folgt aber keineswegs, 
wie der Kr. mir vortirft, daß der Leib (ald Product) blos ein 
Accidens der Seele und ebenfo auch der Geift nur ein Accidens 
derfelben fei. Das ift fo wenig der Fall, als in feiner Anichau: 
ungsweiſe die Seele nur ein Accidens des Leibes ift, weil fie erft 
hinterher binzufommt. 

Die der H. Kr. dazu fommt, zu fagen, daß ich einen realen 
Unterſchied von Subftang und Accidens nicht kenne, das verftehe 
ich in der That gar nicht, weil ich von fo etwas zu reden über: 
haupt gar nirgends einen Anlaß hatte. 

©. 384 bemerkt der Kr., der Leib fei nicht Product der Seele, 
fondern der im Keime wirkenden Kraft; der Keim fei aber noch 
nicht wirklich lebendig, fondern befige nur potenzielles Leben (d.h. alſo 
er ift lebenskräftig); nur das actuell Lebendige aber, der wirkliche 
Organismus fei befeelt. Ich ftelle das auch nicht in Abrede, aber 
zwiſchen ber reinen Potenzialität und ber vollen Actualität der 
Seele find eben viele Zwiſchenſtationen, und in der Mitte feiner 
Entwidelung hat der menfchliche Embryo bereits fo viel actuelles 
Reben, daß er fi auf eine für die Mutter felbft fühlbare Weile 
rührt, und Ariftoteles fchreibt ihm auch ſchon Empfindung zu. Das 
iſt doch nicht Sache einer bloßen vis formatival 

Wenn ber 9. 8. (6. 385) fagt: „Unter Schöpfung verftehen 
wir alle die Setzung einer Subftanz durch einen allmächtigen 
Willen,” fo muß ich doch fragen: Kann denn Gott nicht auch 
Botenzen ſchaffen, die noch Feine Subftanzen find, fondern erft 
im Proceß des Werdens durch Uebergang de potentia ad actum 
zu Subftanzen werden? Der Kr. fpricht doch felbft (S. 390) von 
einem werdenden Menſchen. Ich denke wohl, Gott habe 3.8. alle 
Bäume fo gefhaffen, daß er fie eben allmälig wachſen ließ, und 
ebenſo auch alles andere, was einer Entwidelung unterliegt. 

&. 387 will mid der 9. Kr. mit den dogmatiſchen Beftim- 
mungen des Concil3 von Vienne in Widerſpruch bringen, weil nach 
diefen bie anima intellectiva zur Natur des Menſchen gehöre, 
während ich den Geift als etwas zur Natur Hinzufommendes ber 
zeichnet hätte. Allerdings habe ih das, aber das Concil fpricht 
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überhaupt nicht vom wirklichen Geifte, fondern von ber vernünfs 
tigen Seele, und daß mir beide Begriffe nicht ibentifch find, habe 
ich ſchon erflärt. Mag alfo immerhin der H. K. das Wort anima 
intellectiva mit „Geiftfeele” überfeßen, fo ändert das an ber Sache 
durchaus nichts, und jedenfalls hat das Conc. Vienn. darunter 
nicht das verftanden, was ich Geift nenne, nämlich die bereits 
zum actuellen Selbftbervußtfein gefommene Seele. Es hat daher 
auch gar Feine Bedeutung, wenn der Kr. fortfährt: „Zur Inter 
grität der menschlichen Natur gehört die Geiftfeele; Chriftus mußte 
alfo, um wahrhaft Menſch zu fein, eine intellectuelle (sic!) 
Seele mit actuellem Selbſtbewußtſein annehmen.” Daß Ehriftus 
ſchon bevor er, als Menſch, zum actuellen Selbftberoußtfein ger 
Tangte, eine vernünftige Seele hatte, ift doch wohl von felbit 
ar, weil nur eine ſolche ihrer ſelbſt bewußt werben kann; und 
ebenfo Mar ift, daß der Logos in ihm nicht blos ein ewiges Selbſt⸗ 
bewußtjein von fich jelbft, fondern aud von ber von ihm ange: 
nommenen, in ber Entwidelung begriffenen menſchlichen Natur hatte, 
ſchon bevor feine menſchliche Seele zum Selbftbervußtfein gelangte. 
Als aber diefe ihrer felbft bewußt wurde, fand fie fich Schon geeint 
mit dem Logos, und e3 entftand daher von Anfang an nur ein 
ſolches menschliches Selbfibewußtfein, das ſich zugleich auch feiner 
Einheit mit dem Logos bewußt war. Es war alſo in Chriftus fein 
zweifaches Selbftbewußtfein, wie in ihm zwei Naturen unterfchieden 
werden, fondern nur ein gottmenfchliches, vermöge deflen ebenfo 
Gott ſich im Menfchen, als der Menſch in Gott mußte. Und ebenfo 
war es mit der Perfönlichkeit Chriſti. 

Die Perfönlichkeit, erflärt (S. 388) der H. Kr. ſehr apodictiſch, 
befteht weder im Geiftfein, noch im actuellen Selbſtbewußtſein, 
fondern allein im abgefchlofienen Fürfihfein einer vernünftigen 
Natur. Das letztere ift richtig, ich Tage das ja auch. Gleichwohl 
fol ih von einem Perfönlichfeitsbegriffe ausgehen, der weder philo- 
ſophiſch, noch weniger aber theologiſch haltbar if. Und warum? 
Weil ih mir erlaube, weiter zu fragen, wie und wodurch denn 
eine vernünftige Natur zu einem im fi abgefchloffenen Fürfichfein 
gelange? Ich behaupte, daß das nur durch eigene Selbftbeftimmung 
geſchehen könne, wodurch eben ein geiftiges Weſen ſich in fich felbft 
abſchließt. Eine Perfönlichkeit ohne Selbftbewußtfein ift ein Unbing. 
Das Selbſtbewußtſein aber Tann dem Menfchen von Niemand ger 
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geben werden, und fo kann er auch von Niemand zu einer Perfon 
gemacht werben, weil beides nur dadurch entiteht, daß der Menſch 
ſich in fich felbft von allem anderen unterfcheivet und fo feine eigene 
Eriftenz als Einheit vollendet. Ich denke, ich habe einen höheren 
Begriff von der Perſönlichkeit, ald mein Gegner, und möchte wiffen, 
ob nicht gerade dieſes der philofophifch eractefte Begriff ift, den 
wohl au die Theologie annehmen muß, mas immer biefer ober 
jener Theologe dagegen jagen mag. Mit dem Selbftbewußtfein erft 
beginnt das actuell vernünftige Leben. Ich rede aber nicht von 
einem ſchon entiidelten Bewußtſein, wie es der reife Mann bat, 
fondern nur von jenem erften Anfang, wo ſchon das Kind etwas 
anderes von fi, und fi von etwas anderem zu untericheiden ber 
ginnt und fo eine Empfindung feiner eigenen Eriftenz als „Ich“ 
gewinnt, wozu das Thier überhaupt nie fommt. 

€3 wundert mid), daß mein 9. Kr. hier nicht auch den Eins 
wand vorbringt, den fein Genoffe im Streit gegen mich, der Ne 
dacteur der Innsbruder Zeitſchrift, 9. P. Noldin S. I. (I. Qu.⸗ 
Heft), erhoben hat, der unter allerlei anderen Ausftellungen zum 
Theil Aehnliches gegen mich vorbringt, und der, nebenbei gelagt, 
die Aufnahme einer Berichtigung in feine Zeitſchrift mir nur unter 
Bedingungen gewähren wollte, auf die ich nicht eingehen mochte, 
weßhalb ich, lieber ganz darauf verzichtete, zumal er mir fohrieb, 
er kenne nur Eine Hriftliche Philoſophie und das fei die ſcholaſtiſche; 
jede andere fei unchriſtlich. H. N. alfo wendet ein, nach meinem 
Begriffe von Perfönlichkeit würde folgen, daB in Ehrifto zwei 
BVerfönlichfeiten wären, weil ja doch auch die menfchliche Seele 
Chriſti zum Selbftbervußtfein gekommen fei und eben dadurch außer 
der göttlichen noch eine menſchliche Perfon entftanden wäre. Ich 
gebe zu, daß, wenn in Ehrifto ein doppeltes Selbftbervußtfein wäre, 
auch eine doppelte Verfönlichleit angenommen tverden müßte. Nah 
obiger Erklärung aber ift beides unmöglih. H. N. thut übrigens 
bier auch den merkwürdigen Ausſpruch, die menſchliche Seele 
werde nie perfönli; vermuthlich betrachtet er alſo die Quantität 
des materiellen Leibe al das principium individuationis. Ein 
Jeder redet eben, fo gut er es verfteht. 

©. 388 wendet fih mein Kr. gegen meinen (gewiß harmlofen) 
Sat, das Uebergewicht der thierifchen Sinnlichkeit und die factifche 
Nothivendigkeit des Todes fei dem Menſchen erft zugeivachien dur 
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die Sünde. Er hat ganz richtig herausgefunden, daß der Ausdrud 
„factiſch“ hier etwas bedeuten müfle, und zwar etwas, was nad) 
feiner Meinung dem wirklichen Sinne des Dogma nicht entſpreche. 
Die Nothwendigkeit des Todes, fagt er, fei nicht blos eine that- 
ſächliche, ſondern au eine natürliche, meil der Menſch auch 
im; reinen Naturzuftande geftorben wäre und das posse non mori 
nur. eine Wirkung ber übernatürlichen Gabe geweſen fei, von 
welcher Webernatürlichfeit der Freifinger Profeſſor nichts zu willen 
ſcheine. Ih muß dem Kr. bemerken, daß er bier zu jehr nad 
dem Schein urtheilt, und kann ihm verfichern, daß ich die betref- 
fende Lehre der Kirche hierüber fo genau kenne, daß ich fogar zu 
behaupten wage, jener- reine Naturzuftand fei überhaupt nur eine 

“ Fiction, weil e8 nie einen Augenblid gab, wo der Menſch nur 
‘in puris naturalibus eriftirte, weßhalb auch der h. Thomas (S. c. 
g. t. IV. c. 52) ganz richtig jagt: Donum gratuitum naturae 
humanae in sus institutione fuit collatum, et guodammodo fuit 
naturale, non quasi ex principiis naturae causatum, sed quia 
sic fuit homini datum, ut simul cum natura propagaretur. 
Ich führe das nur an, damit der 9. Kr. ſich überzeuge, daß ich 
meinen Thomas auch kenne und auch in der Theologie ein wenig 
bewandert bin, menigftens fo viel als nöthig ift, um mir feinen 
blauen Dunft vormadhen zu laſſen. 

Wenn ferner der H. Kr. (©. 388) es benörgelt, daß ich einen 
zweifachen Leib unterfcheide, einen der Seele felbft weſentlichen (als 
nothivendiges Organ ihrer Selbftbethätigung) und einen ſterblich 
gewordenen, und binzufügt, folgerichtig müßte ich eigentlich drei 
unterfceiden, fo hätte er ſich wohl denken können, daß ich dabei 
nur verſchiedene Zuftände des nämlichen Leibes im Auge hatte. 
Weſentlich zur Seele gehörig habe ich den Leib nur infofern ges 
nannt, als fie ohne denfelben gar nicht zur Eriftenz gelangen könnte, 
aber nicht als ob er darum von ihr unzertrennlich wäre, wie der 
Kr. folgert. Diefer nämliche Leib aber war urfprüngli der 
Möglichkeit nach zugleich unfterbli und fterblih. Bon einer 
natürlichen Nothwendigfeit des Todes, auch ohne die Sünde, 
Tann feine Rede fein, fonft hätte ja Gott den Menfchen zuerit ohne 
feine Schuld dem Tode untertvorfen und dann ihn wieder davon 
befreit. Von einer ſolchen Nothivendigkeit aber hat er ihn ſchon 
im vorbinein frei gehalten. Ich habe mich auch nicht des ©. 389 
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gerägten Widerfpruches ſchuldig gemadt, den finnenfälligen 
Leib für etwas Nothivendiges und doch Nichtfeinfollendes erklärt 
zu baben. Nur die dem Geift widerftrebende Sinnlichkeit ift 
etwas Nichtfeinfollendes, aber nicht die ihm dienende 

Wenn endlich der H. Kr. (6. 389) jagt, den Vorwurf, meinen 
Lehren willkürlich einen fremden Sinn zu unterlegen, habe er. fu: 
lange nicht zu fürchten, als unzweifelhaft feftftehe, daß ich Die 
göttliden Ideen als Conſtitutive ber finnenfälligen Dinge 
anfehe, jo muß ich bemerken, daß ich dieſen jedenfalls ſehr zwei⸗ 
deutigen Ausbrud nirgend gebraudt habe. Ich verfiehe auch nicht 
recht, was er damit fagen will. Die Ideen find doch wohl nichts 
anderes, al3 die Gedanken oder Porftellungen Gottes von ben 
Dingen. Sofern nun die Ideen ein göttlihes Denken enthalten, 
gehören fie natürlich zum Weſen Gottes und find ewig. Inſofern 
alfo können fie jedenfalls nicht als Eonftitutive der Dinge bes 
trachtet werben, weil fie nit? zu den Dingen Gehöriges find, 
fondern vielmehr über den Dingen ftehen und biefelben hervor⸗ 
bringen. Die Ideen enthalten aber auch eine Beziehung zu den in 
ihnen und durch fie gedachten wirklichen Dingen und verhalten 
ſich zu diefen, weil eben das göttliche Denken ſchöpferiſch ift, als 
die unmittelbar hervorbringenden Urfachen derſelben. Verdanken 
nun die Dinge ihr ganzes Sein den Ideen, fo muß doch das, mas 
die Dinge im Sein conftituirt, gewiß von den Ideen herkom⸗ 
men, da nichts in der Wirkung enthalten fein kann, was nicht 
formaliter oder eminenter in der Urſache enthalten wäre. Inſo— 
fern alfo hat obiger Ausdrud allerdings einen Sinn, obwohl ih 
ihn, tie gefagt, nicht gebraucht habe. Darin aber, daß ich behaupte, 
die die ganze Natur aufbauenden und durchwaltenden und alles 
Seiende conftituirenden Kräfte feien ihrem Urfprunge nad 
göttliche Kräfte und Gott theile aus der unendlichen Fülle feiner 
Kraft feinen Creaturen dasjenige mit, ohne was fie gar nicht fein 
tönnten, wird doch wahrhaftig fein vernünftiger Menſch etwas 
Verfängliches finden und nicht ſogleich einftimmen in das Urtheil 
des Kr., das fei Pantheismus, da ich ja doch alles von dem freien 
göttlichen Willen abhängig fein laſſe. 


Freiſing, 15. Dez. 1889. Dr. Hayb. 
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In Beantwortung der vorftehenden Replik des Herrn Prof. 
Dr. 9. Hayd glaube ich vor allem feftftellen zu müſſen, dab fich 
diefelbe nur auf den erften Theil meiner Abhandlung über den 
Urfprung der menſchlichen Seele bezieht, während die zweite und 
Schluß-Abtheilung, in welcher die Grundbegriffe und principiellen 
Fragen, die Begriffe Gottes, der Schöpfung, des Seins u. f. w., 
auf Grund der beiden Programme des Herrn Dr. 9. erörtert 
werben, bei der Abfaflung feiner Anttoort, wie ih annehmen muß, 
nicht vorgelegen ift. Würde fi die Neplif auf meine ganze Abs 
handlung beziehen, fo wäre fie zweifellos in verſchiedenen Punkten 
anders ausgefallen. So 3. B. hätte der Herr Vf. der Replik auf 
©. 451 die Gründe finden können, die mid zu der von ihm be= 
anftandeten Behauptung beflimmten, es fiehe unzmeifelhaft feft, 
daß Herr Dr. 9. die göttlichen Ideen als Eonftitutive der Dinge 
anſehe (S. 389). An diefer Stelle citire ich bie eigenen Worte 
de3 Herrn Vf., in denen er weſentlich daffelbe fagt, worüber der 
Lefer urtheilen möge. Die vom Herrn Bf. gebrauchten Worte 
nämlich lauten: „Diefe (d. i. die ſchöpferiſchen) Kräfte find fein 
blinder Wille, fondern Kräfte des göttlichen Verſtandes und Wil— 
lens, wodurch er denkt und denkend alles hervorbringt : fie bilden 
aber zugleich auch die conftitutiven (intelligiblen) Elemente der 
Dinge felbft und als ſolche die Urſachen der erſcheinenden Dinge.“ 
GWeſen u. |. w. ©. 53.) Um hieran fogleih eine fachliche Be: 
merkung, zu fnüpfen, fo liegt in dem von der Replik gemachten 
Zugeftändniß, daß, obgleich die Worte, die göttlichen Ideen feien 
Conftitutive der Dinge, nicht gebraucht worden feien, dieſelben 
doch einen zuläffigen Sinn haben, meines Erachtens eine Beftätie 
gung eines der gewichtigften Bebenken, das im Katholik erhoben 
murde und das durch die Berufung auf die göttliche Freiheit fo 
lange nicht entfräftet wird, als diefe Freiheit felbft. nicht im 
richtigen Sinne einer nicht nur den Zwang, fondern aud die 
innere Nothwendigkeit ausfchließenden Wahlfreiheit anerkannt wird. 
Gol. Kath. ©. 475 fi.) Wenn aber die Neplik die Lehre, daß 
die alles Seiende conftituirenden Kräfte ihrem Urſprung nad 
göttliche Kräfte feien, als unverfänglich binftellt, fo vermögen wir 
diefe Anficht nicht ganz zu theilen; denn wir finden fie ſehr 
elaftiih und unbeftimmt. Wird fie aber, tie oben, dahin be= 
fimmt, daß diefelben göttlichen Kräfte, die in Gott denken 
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und wollen, Gonftitutive der Dinge feien, fo ift fie nicht allein 
verfänglich, fondern geradezu falſch. 

Eine weitere Betätigung dafiir, daß meine Bedenken in der 
angedeuteten Richtung tmohlbegründet feien, liegt au, wie mir 
f&eint, in ber in der Replik ausgefprochenen Behauptung eines 
nothiwendigen Zufammenhangs zwiſchen den göttlichen Ideen und 
ihren Objekten, daß was Gott einmal denke, nothwendig wirklich 
werben müſſe; denn auch in diefem alle ift die Berufung auf 
die Freiheit aus dem angeführten Grunde wirkungslos, abgefehen 
davon, daß Freiheit zwar vom göttlichen Willen, nicht aber vom 
göttlichen Denken ausgefagt werden Tann: es fei denn man nehme 
an, Gott denke nur das Wirkliche oder er vermirfliche alles, was 
er denkt. 

Steht es fo bezüglich der Hauptfrage, fo kann ich mich in der 
Beantwortung der "einzelnen von der Replik hervorgehobenen 
Punkte kurz fallen. Was das Verhältniß der intelleftiven Seele 
zur göttliden Schöpfung betrifft, fo mag Herr Dr. 9. immerhin 
von Ehöpfung reden; da er aber darunter ein Herausſetzen gött⸗ 
licher Potenzen verfteht, fo ift damit ber FreatianifChe Gedanke 
keineswegs in feiner Reinheit anerkannt, und bies ift um fo 
weniger der Fall, als feftgehalten wird, daß nicht der Geift, bie 
Geiftfeele geſchaffen werde, ſondern die Seele ſich durch freie Selbft- 
thätigfeit zum Geiftfein erhebe. Wie unter ſolchen Umftänden die 
intelleftive Seele als Terminus göttliher Schöpfungsthätigkeit 
zur Geltung fommen folle, ift ſchlechterdings nicht abzufehen. Eine 
Seele, die nicht Geift ift, fondern dies durch einen meiteren. actus 
— überdies durch einen actus secundus, eine Thätigkeit — wer— 
den muß, kann nur mißbräuchlich als intelleftive Seele bezeichnet 
werben. Aber auch die dem Geiftwerden vorausgefegte Seelen: 
potenz, mag man fie nennen wie man will, kann trog ber in ber 
Replik angebrachten Unterſcheidung von Idee und Objeft der Idee 
nicht als im wahren Sinn .gefchaffen angefehen werben, ba ja, 
wie fi uns beftätigte, die göttliche Idee als Conftitutio der 
Seelenpotenz immanent gedacht wird. Jene Unterfcheidung ift 
gänzlich bedeutungslos, fo Lange überhaupt nur allgemeine Poten⸗ 
zen und Kräfte als das wahrhaft Wirkliche betrachtet werden und 
das Materielle, Körperliche als fubjektives Phänomen, als etwas 
blos Vorgeftelltes und in foldem (ivealiftiichen) Sinne als Objek— 
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tives gilt. — Daß die h. Schrift von der Erſchaffung des Geiſtes 
nit rede, halte ich für eine irrthämlihe Behauptung; es wäre 
aud feltfam, wenn der Schöpfergeifi gerade den Geiſt nicht ge 
ſchaffen haben follte. Die vom Herrn Prof. ſelbſt ©. 8 feines 
Programms vom Weſen u. ſ. w. angezogenen liturgiſchen Worte 
dürften kaum zu Gunften feiner Anſicht ſprechen. 

Wie überhaupt in feinen Berufungen auf Ariftoteles der Herr 
Bf. nit glüclich if, To gilt die fpeciel von der Behauptung, 
Ariftoteles bezeichne die Seele nicht allein ala Enteledhie, fondern 
auch als Princip und Urſache des Leibes; unſeres Willens ſpricht 
der Stagirite zwar von einer apxh Luis und tüv Tou, nicht 

- aber von einer dpxi xai aitia too auparos; etivad anderes aber 
ift die Beflimmung der Seele al3 Eonftitutiv des Leibes und als 
wirkendes Princip defielben. 

Ueber die Erhebung der Seele zum Geifte durch freie Thätig— 
keit ift fein weiteres Wort zu verlieren, nur muß aufrecht erhalten 
werden, daß in dieſer Auffaflung der Geift zu einem Accidens ber 
Seele wird, wenn anders die Thätigfeit das Weſen vorausfegt 
und zu ihm als Accidens ſich verhält. Die Bemerkungen in der 
Replik treffen demnach nicht zu. Allerdings entgeht der Herr Vf. 
diefer Eonfequenz, da er thatſächlich einen realen Unterſchied von 
Subftanz (Weſen) und Accidens nicht kennt. Er meint zwar, id 
könne das nicht wiffen, da er ſich hierüber nirgends ausgeſprochen. 
Indes weiß ich es gleichwohl, aud hat er felbft fi nur zu deut⸗ 
lich darüber ausgeſprochen, indem er, wie ich im dem zweiten 
Theile der Abhandlung nachgewieſen habe, Sein — Thätigfeit ſetzt. 
Iſt aber Tätigkeit kein Accidens, fondern Sein und Wefenheit 
der Dinge, fo möchte ich fragen, welches andere reale Accidens 
übrig bleibe, in einer Anfiht, die das körperliche Sein in ein 
Vhänomen für den Geift auflöft, das Weſen des Geiftes aber in 
die Tätigkeit verlegt? 

Wie der Herr Bf. dazu kommt, mir das Leben des Embryo 
im Mutterleibe als Beweis der aktuellen Lebendigkeit eines organi- 
ſchen Keims entgegenzubalten, verftehe id nicht. In dem Sta 
dium, in welchem er ſich der Mutter fühlbar macht (es frägt ſich 
indeffen wie und durch welche Art von Bewegung), dürfte er wohl 
auch nad) thomiſtiſcher Anficht bereits von einer intellectiven Seele 
belebt fein. 
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Daß Schöpfung (Schaffen aus Nichts) Subftanzfegung fei, 
ift nicht allein meine Anficht, fondern auch bie ſcholaſtiſche, weß— 
halb insbeſondere der h. Thomas die Materie nicht als geſchaffen 
ſchlechthin, fondern als mitgeſchaffen bezeichnet. Trogdem kann 
Gott Potenzen hervorbringen, wie ja die Materie nach thomiftifcher 
Anficht eine ſolche ift, jedoch nur fofern fie entweder Beftandtheil 
einer fompleten Subftanz find, oder irgendwie einer folden eignen; 
denn das Potenzielle ift nur in Verbindung mit dem Aktuellen. 
Der werdende Menſch aber ift ein mirklicher Fötus und bie 
wachſenden Bäume find doch auch feine bloßen Potenzen. 

Was die Beftimmungen des Concil3 von Vienne betrifft, fo 
hängen fie zu innig mit dem chriſtologiſchen Dogma zufammen, - 
als daß über ihren wahren Sinn ein ernftlider Streit geführt 
merben könnte. Es kaun daher auch feinem Zweifel unterliegen, 
daß anima intellectiva seu rationalis durch Geiftieele richtig 
tiebergegeben werde. In der hriftologiichen Lehrentwicklung ſpitzte 
ſich die Frage gerade. darauf zu, ob in Chriftus eine ſpecifiſch 
menſchliche Energie, eine menſchliche Willensthätigfeit anzuerkennen 
fei: daher die Betonung, daß er eine Vernunftfeele angenommen 
babe, die doch geiftig fein muß, um ſich als Geiſt, d. h. durch 
Selbftbewußtfein bethätigen zu können. — Die Aeußerungen über 
das Selbſtbewußtſein des Gottmenfchen aber beftätigen voll und 
ganz, was ich über die theologifche Unhaltbarkeit des von Herru 
Dr. 9. adoptirten Perfonbegriffs bemerkte; denn wenn das abge 
ſchloſſene Fürfichfein durch den Aft des Selbſtbewußtſeins als 
ſolchen conftituirt wird, fo ift in Chriftus entweder kein menjche 
liches Selbftbewußtfein, oder es findet fi mit diefem zugleich auch 
die menschliche Perfönlichkeit, die dann zur göttlichen nur mehr in 
einem äußerlien moralifchen Verhältniffe ftehen kann. Die vom 
Herrn Vf. verſuchte Erflärung des gottmenfchlichen Selbſtbewußt⸗ 
feins ift von mir ſchon längft gefannt und widerlegt worden, ins 
dem ich zeigte, daß das gottmenſchliche Selbftberußtfein, d. h. im 
allein richtigen Sinne, das menfchliche Selbftbeiwußtfein des Logos, 
der zweiten göttlichen Perfon, etwas ganz anderes fei, als das 
Wiſſen des Logos und der Menfchheit Ehrifti um ihre wechſel⸗ 
feitige Verbindung, ſowie daß ein ſolches menfchliches Selbſtbe— 
wußtfein des Sohnes Gottes mit einer Entwidlung diejes Bewußt⸗ 
ſeins unvereinbar fei. (Lehrbuch der Dogmat. IL ©. 117.) Der 
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Herr Vf. fagt, Perfönlichkeit ohne Eelbftbewußtfein fei ein Un- 
ding. Nun ift aber etwas Derartiges von Niemandem behauptet 
worden. Etwas anderes aber ift ein Selbftbewußtfein ohne 
eigene Perfönlichkeit, ein menichliches Selbftbewußtiein, das einer 
höheren Perfönlichfeit zu eigen angehört. Soll aud dies ein Uns 
ding fein, fo enthält das Dogma ſelbſt — ein Unding. Der 
BVerfonbegriff des Herrn Vf. ift weder patriftiich noch ſcholaſtiſch; 
er ift ein Probuft der neueren Philoſophie und wird von allen 
Theologen von Bedeutung mit Necht zurüdgeiviefen. 

Iſt diefe theologiiche Probeleiftung nicht zum Beſten ausge: 
fallen, fo gilt dies auch bezüglich der Möglichkeit eines reinen 
Naturftands ; denn daraus, daß ein folder nie Wirklichkeit gewor⸗ 
den, folgt durchaus nicht, daß feine Möglichkeit eine bloße Fiktion 
fei. Den „blauen Dunft” aber wollen wir jenen überlaflen, die 
Generatianismus und Creatianismus, Schelling, und Thomas, 
idealiſtiſche Emanations- und Schöpfungslehre fo wunderbar zu 
amalgamiren verftehen. 

Für die Belehrung, daß die zwei oder drei Leiber oder wenige 
ſtens der unvergänglicde und der vergängliche nur Zuftände eines 
und befjelben Leibes feien, bin ich aufrichtig dankbar, und wünſche 
nur noch genauer zu erfahren, wie diefer eine Leib in den Zu: 
fand der Vergänglichkeit hineingerathen fei. Durd die Sünde? 
Durch diefe find Gnaden:, nicht Naturgaben verloren gegangen. 
Der von Natur fterbliche Leib wurde durch Gnade gegen die 
Sterblichkeit geſchützt, fiel aber durch die Sünde in feine natürliche 
Sterblichkeit zurück. Wenn der Herr Bf. dies fo deutet, als hätte 
in ſolchem Falle Gott den Menſchen zuerft ohne Schuld dem Tode 
unterworfen und dann wieder davon befreit, fo ift dies eine uns 
begründete Unterftellung ; denn das der Zeit nach Urſprüngliche 
ift die Beſtimmung zu ewigem Leben auch dem Leibe nad, dieſe 
Beftimmung aber wurde durch Gnade einem von Natur fterblichen 
Weſen, wie es der Menſch ift, zu Theil. Webrigens den wahren 
Sinn der Lehre des Herrn Prof. weiter zu verfolgen, Tann bier nicht 
der Ort fein; der tiefer blidende Lefer wird die Erklärung in den 
Grundprincipien finden, die ich in der Schlußabhandlung erörtert habe. 

Auf die Bemerkung, es fei mir nur um Kritik, nicht um 
Verftändigung zu thun geweſen, erwiedere ih, daß meine Abſicht 
dahin ging, den Creatianismus gegen die Vorwürfe der Härefie 
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ober des Irrthums zu vertheidigen. Died konnte in mwirffamer 
Weife nur geſchehen, wenn kritiſch auf die Duellen diefer Anlagen, 
auf den Zufammenhang in den Anſchauungen und die Grunbber 
griffe des philoſophiſchen Syſtems, von welchem ausgehend fie er⸗ 
hoben wurden, zurüdgegangen wurde. Für eine Verftändigung 
aber, fo erwünfcht diefelbe wäre, wird erft dann Raum geſchafft 
werden, wenn eine Einigung in den Principien, vor allem auch 
darüber erzielt ift, daß die Philofophie in theologischen Dingen 
nicht herrſchen, fondern dienen müfle, folglich ein Begriff, wie ber 
BVerfönlichfeitsbegriff des Herrn Vf. ſchon aus dem Grunde nicht 
baltbar fein könne, weil er troß des Beſtrebens, das ich ja gerne 
anerfenne, ihn mit den Dogmen der Kirche in Einklang zu fegen, 
nun einmal mit diefen in ihrem traditionell feftgeftelten Sinn ſich 
nicht vereinbaren läßt. \ 

Was die Form der Neplit betrifft, jo glaube ih mit Rück— 
fiht auf die objektive Haltung meiner Kritik mit Recht die Aus: 
drüde befritteln und benörgeln beanftanden zu dürfen. Wo 
& fi um principielle Differenzen handelt, da darf von Benörgeln 
und Bekritteln füglich nicht geredet werben. 

Doch genug! Schließlich bemerke ich, daß ich zu meinem auf: 
richtigen Bedauern in den antikritifchen Bemerkungen des Herrn 
Vf. Leine Veranlaflung finden kann, das in meiner Abhandlung 
Gefagte in einem weſentlichen Punkte zurücdzunehmen oder zu 
modificiren. Gloßner. 





VI. 
Notizen. 


In der jüngſten Weihnachtsallocution an die Cardi— 
näle ſchildert der h. Vater die von allen Seiten angefeindete Lage 
der Kirche in der ganzen Welt, zumeift in Jtalien und Nom. Diefem 
ftellte er al Troft und Mahnung die Worte entgegen: „Wenn bie 
Feinde uns von außen mit einer ſolchen Wuth anfallen, fo wird es 
ein großer Troft fein, wenn wenigftens nad) innen, im Schooße der 
großen katholiſchen Familie der Friede überall unbedingt herrſcht, 
dank der vollkommenen Webereinftimmung im Denken, Wollen und 
Handeln, welche aus allen Gläubigen gleichfam einen einzigen Leib 
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macht, kraft der vollen Einigkeit zwiſchen dem Haupte und den Glie- 
dern. Dieje Einheit ift in ſich die befle Schutzwehr, melde man den 
Angriffen und Rachftellungen der Feinde entgegenftellen könnte. Sie 
verboppelt und verhundertfacht die Streitkräfte, und felbft inmitten 
der größten Stürme verleiht fie dem Gemüthe eine heitere Ruhe 

. und einen unbeſieglichen Muth.“ — Zugleich fündigt er an, daß 
er demnächſt ein neues Lehrſchreiben erlaflen werde, „um an 
die großen Pflichten zu erinnern, welde den inmitten der Geſellſchaft 
lebenden Katholiken obliegen und zwar gemäß den befonveren Zeit: 
umftänden und den Gefahren, denen-ihr Glaube, ſowie mit dem- 
felben ihr ewiges Heil ausgelegt ift. Diele Pflichten find: die Liebe 
zur Kirche über alle irdiſchen Dinge und der Beweis diefer Liebe 
durch die That; das offene und muthige Belenntniß des Glaubens, 
den Gott ums geſchenkt hat; die Vertheidigung und Ausbreitung 
dieſes Glaubens in dem Maße, als es einem eben gewährt ift; 
die völlige Einigkeit der Gefinnungen in der Unterwerfung unter 
die geweihten Hirten und in ber gegenfeitigen Liebe ihrer Aller; 
ein Leben ganz nach den göttlichen Gefegen und denen der Kirche, 
welche in der hriftlichen Liebe aufgehen.” 

Der Schweizer Episcopat hat die theologifche Facultät an der 
katholiſchen Univerfität Freiburg errichtet und mit Zuſtimmung 
des h. Vaters den Dominicanern anvertraut. 

Der Vorftand des evang. Bundes hat einen „offenen Brief 
an die römifch=Tatholifchen Erzbiſchöfe und Bifchöfe im Deutfhen 
Reich, eine evangelifche Antwort auf den Fuldaer Hirtenbrief”, aus: 
gehen laflen. Er foll im nächſten Heft eine Beleuchtung finden. 

Bon Paſtor's Geſchichte der Päpſte und Brüd’s Ge- 
ſchichte der katholiſchen Kirche im 19. Jahrhundert 
iſt am Schluß des Jahres 1889 der zweite Band erſchienen. Wir 
werden darüber im nächten Heft referiren. 

Die In wohlfeilen Heften erſcheinende neue Auflage der großen 
Weltgeſchichte von Weiß verdient den Katholiken Deutſchlands 
auf das Wärmfte empfohlen zu werden. An Neichhaltigfeit, Zus 
verläffigkeit, chriſtlichem Geifte, Schönheit der Darftellung nimmt 
fie einen hohen Rang ein. 

— — 


Nedigirt unter Verautwortlichteit von Dr. J. B. Heinrich in Mainı. 
Mainz, Drud von dlorian Lupferberg. 





va. 


Die materialiftifche Weltanſchauuug in ihrem Verhältnifie 
zu Sitte und Recht. 


I. 


Die materialiftifhe Weltanfhauung charakteriſirt 
fih im Allgemeinen dadurch, daß fie bei der materiellen Welt 
allein ftehen bleibt, und aus den in dieſer waltenden materiellen 
Kräften alle Erſcheinungen zu erklären ſucht, melde an unfere 
Erkenntniß thatſächlich herantreten. Es hat fi) aber in neuerer 
Zeit innerhalb diefer materialiftifchen Weltanſchauung eine doppelte 
Richtung ausgeichieden. . 

Die, eine derſelben kann man als vulgären Materialismus 
bezeichnen. Diefer leugnet das Dafein Gottes und jedes anderen 
geiftigen Weſens direct und erflärt die Körpermelt als das allein 
Neale, als das allein Wirkliche. Einen überiweltlihen Gott, oder 
einen immateriellen Geift im Menfchen anzunehmen, gilt ihm als 
eine Thorheit, al3 eine unheilvolle Verirrung des menſchlichen 
Denkens. Dieſer vulgäre Materialismus hat feine Geburtsftätte 
in Frankreich, wo er im vorigen Jahrhunderte innerhalb der Sekte 
der „Encpklopädiften” entftand, und feinen vollen Ausdrud in dem 
befaunten „Systeme de la nature“ fand. Die deutſche Philo— 
ſophie hat fi) davon frei gehalten bis zur Zeit, wo die Hegel'ſche 
Philofophie ſich auflöfte. Dann aber ſchlug fih aus der Auf: 
Töfung des Hegel'ſchen Panlogismus als Nefiduum eine gänzlich 
materialiftifche Weltanſchauung nieder, die fich über das Niveau 
des genannten franzöfiihen Materialismus in keiner Beziehung 
erhob. Vogt, Moleſchott, Büchner 2c. fungiren als deren Vertreter. 

Die andere Richtung ift der fog. Pofitivismus. Dieſer 
leugnet das Dafein Gottes und des menſchlichen Geiftes nicht 
direct; aber er behauptet, daß mir davon durchaus nichts 
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wifjen tönen. Ob es einen Gott, eine vom Leibe verſchiedene 
Menſchenſeele, überhaupt etwas Geiſtiges, Webermaterielles gebe, 
das könne man weder behaupten, noch verneinen, denn dieſes Ge— 
biet fei unferer Erfenntniß abfolut verſchloſſen. Alle Verſuche des 
menſchlichen Denkens, zum Weberfinnlien vorzudringen und 
darüber in's Reine zu kommen, feien vergeblih. Ignoramus et 
ignorabimus — das ift die Parole diefer pofitiviftifchen Richtung. 
Der Poſitivismus will allerdings nicht ald Materialismus gelten. 
Aber er ift es doch. Denn wenn Gott und alles Geiftige für ung 
abfolut unerfennbar ift, dann bleibt für unfere Erkenntniß nur 
die materielle Welt übrig; aus den in diefer waltenden materiellen 
Kräften muß daher alles erklärt werden, was an Phänos 
menen fi unferer Erkenntniß zur Erklärung aufdrängt. Und 
das ift der materialiftifhe Gedanke. Der Pofitivismus ift erft im 
gegenwärtigen Jahrhunderte entftanden, und hat feine Geburtz- 
ſtätte gleichfalls in Frankreich, wo er von Comte begründet wor— 
den ift. Von da verpflanzte er fih hinüber mach England, 
und neueftens breitet er fi auch in Deutſchland mehr und 
mehr aus. 

Fragen mir num, wie denn dieſe materialiftiihe Weltan: 
ſchauung zur Moral fi) verhalte, jo kann e8 nicht dem mins 
deften Zweifel unterliegen, daß damit eine Moral im Sinne des 
Chriſtenthums und einer gefunden Philofophie nicht zufanmen 
beftehen könne. Die materialiftifhe Weltanfchauung involoirt 
wefentlih die Negation aller Moral. Und dies zwar aus dem 
Grunde, weil fie alle wefentlihen Vorausſetzungen und Grund- 
lagen der Moral befeitigt. 

Für's erfte nämlich fegt die Moral eine über die materielle 
übergreifende fittlihe Weltordnung voraus. Eine foldhe ift 
aber nicht denkbar ohne Gott, von dem fie ausgeht, und ohne Weſen 
mit fittlicher Anlage, da ja nur ſolche möglicherweife in einer ſitt⸗ 
hen Ordnung ftehen können. Nun weiß aber die materialiftifche 
Weltanſchauung einerſeits nichts von Gott, andererfeit3 betrachtet 
fie den Menſchen als ein bloßes Naturweien, das als ſolches die 
fittlide Anlage ebenfo weſentlich ausfchließt, wie das Thier oder 
jedes andere Naturweſen. Folglich kann in der materialiftifchen 
Weltanfhauung von einer über die materielle übergreifenden fitt- 
lichen Weltordnung unbedingt nicht mehr die Rebe fein, 
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Für's zweite feßt die Moral ein von Gott ausgehendes und 
in der fittlichen Weltorbnung promulgirtes Gefet voraus, in 
welchem der göttliche Wille fi) kundgibt, und das fi daher ob- 
Tigirend verhält zum menſchlichen Willen. Ohne foldes Geſetz 
wäre eine fittlihe Berpflihtung undenkbar, und ohne Pflicht 
ift wiederum eine Moral nicht möglich. Auch diefe Vorausfegung 
wird dur die materialiftiihe Anfchauung befeitigt. Sie weiß 
Nichts von Gott; für fie gibt es alfo auch kein von Gottes Willen 
ausgehendes Geſetz, dad den Menſchen ohne fein Zuthun obligiren 
könnte. Der Begriff der Pflicht kann in der materialiftifchen 
Weltanſchauung gar Feine Stelle finden; er verſchwindet vollſtändig. 

Für's dritte fegt die Moral die Freiheit des Willens 
im Menſchen voraus, Nur ein Weſen, das ſich frei zu feinem 
Thun und Laffen zu beftimmen vermag, kann überhaupt ſittlich 
handeln. Was mit Nothwendigkeit gefchieht, darauf läßt ſich ein 
ſittliches Prädikat gar nicht anwenden. Nun betrachtet aber die 
materialiftifhe Weltanfhauung den Menſchen als ein bloßes Na- 
turweſen, das feiner Natur nad auf gleiher Stufe fteht mit 
dem Thiere. Folglih kaun fie ihm auch feine Freiheit des 
Willens zuſchreiben. Er befigt eine ſolche ſowenig als das Thier. 
Wie folte alfo da no von einer Sittlichkeit die Rede fein 
Tönnen ! 

63 ift alfo wahr, was wir fagten: unter der Herrichaft der 
materialiftifchen Weltanſchauung ift die Moral principiell ausge: 
ſchloſſen; die ſittliche Idee verflüchtigt ſich vollftändig. Es ift ja 
auch ganz unmöglich, aus der materiellen Ordnung , die nad) ber 
materialiftifchen Vorausſetzung das einzig Wirkliche fein foll, ſitt⸗ 
liche Begriffe zu gewinnen. Hier herrſchen nur die phyſikali— 
ſchen, chemiſchen und phyſiologiſchen Gelege; dieſe haben aber mit 
dem Sittlichen ſchlechterdings Nichts zu thun; aus ihnen läßt ſich 
daher fein fittliher Begriff abftrahiren. 

Aber die fittliche Idee ift do nun einmal da im Schoße 
des Menſchengeſchlechtes; als Thatſache Läßt fie ſich nicht hinweg⸗ 
diſputiren. Durch alle Jahrhunderte hindurch hat die ſittliche 
Idee im Bewußtſein des menſchlichen Geſchlechtes fortgelebt, und 
hat ſich darin unentwegt aufrecht erhalten. So weit auch manche 
Volker von der ſittlichen Idee abwichen, fo tief fie auch in ſitt⸗ 
licher Beziehung finken mochten, ganz und bis auf den legten Reſt 

7” 


100 Die materialiſtiſche Weltanſchauung 


iſt die ſittliche Idee doch nie aus ihrem Bewußtſein verſchwunden; 
die Unterſcheidung zwiſchen Gut und Bis, das Bewußtſein einer 
Verpflichtung, das eine zu thun und das andere zu unterlaffen, 
ift ihnen doch nie ganz abhanden gekommen. Wenn aber bie 
fittlihe Idee im Schoße des Menſchengeſchlechtes als etwas that- 
ſächlich Gegebenes vorliegt, dann erheifcht fie, wie jede andere 
Thatſache, eine Erklärung. 

Das ſehen denn auch die Vertreter der materialiftiihen Welt- 
anfhauung ein, und darum feben fie ſich zuletzt doch wieder ges 
nöthigt, auf die fittlihe Idee zu refleftiven, und von ihrem 
Standpunkte ans über das Wefen des Sittlichen fi auszus 
ſprechen. Es ift von großem Intereffe den Verſuchen nachzugehen, 
welche die verfchiedenen Vertreter der materialiftiihen Weltan- 
ſchauung machten, um wenigſtens einigermaßen die ſittliche Idee 
innerhalb des Rahmens ihrer Doctrin zur Geltung zu bringen. 
Wir wollen daher im Folgenden die diesbezüglichen verſchiedenen 
Meinungen vorführen und fie der Prüfung unterwerfen. Be 
ginnen wir mit dem vulgären Materialismus! 


1. 


Die Vertreter des vulgären Materialismus betrachten als 
die ausſchließliche Norm des menſchlichen Handelns die Selbft- 
ſucht, das individuelle Intereffe. Sie hulbigen, wie fie 
auch gar nicht anders können, dem inbividnellen Utilitas 
rismus. Jeder Menſch, Iehren fie, ift von Natur aus darauf 
angewieſen, fein eigenes Interefe zu wahren und zu fördern, dass 
jenige zu fuchen, was feinen Neigungen entfpriht, was ihm einen 
Vortheil oder einen Genuß zu bereiten geeigenichaftet iſt. Jede 
Handlung ift daher für ihm gut, welche fi für ihn in der ger 
dachten Beziehung nützlich, umd jede Handlung ift für ihn bös, 
welche fi für ihm in der gedachten Beziehung ſchädlich erweift. 
Die Unterfcheidung zwiſchen Gut und Bös fällt fomit bier zur 
fanımen mit der Unterſcheidung zwiſchen Nützlich und Schädlich. 
Gutes thun heißt feinen eigenen Nugen ſuchen; Böſes thun heißt 
feinem eigenen Intereſſe ſchaden !). 


1) „Beides ift gleich lächerlich,“ fagt Büchner (Rraft und Stoff, 
1. Aufl. S. 248. 248,), „dad Gute um der ewigen Belohnung, ober um 
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Es ift evident, daß eine folde Auffaffung des Guten und 
Böfen in ben menſchlichen Handlungen der fittlihen Idee Schnur: 
ſtrads entgegengefeht ift. Die Sittlichleit fieht e3 ja ihrem Wefen 
nach gerade darauf ab, der Selbftfucht, der Genußfucht, dem Eigen: 
willen Schranken zu ziehen, fie in die ordnungsgemäßen Grenzen 
einzumeifen. Ohne biefes Abfehen läßt ſich eine Sittlichkeit gar 
nicht denken. Wenn man allſo die ſchrankenloſe Selbftfucht ſelbſt 
als die Norm des menſchlichen Handelns hinſtellt, fo iſt das offen 
bar gleichbedeutend mit der Negation ber fittlichen Idee. 

Das feinen die Vertreter des vulgären Materialismus 
Schließlich doch auch einzufehen ; darum fuchen fie hintennach auf 
einem anderen Wege doch wieder einigen Raum für das Sittliche 
zu gewinnen. 

Die Vertreter des franzöſiſchen Materialismus des vorigen 
Zahrhunderts fuchten in folgender Weife ſich zu helfen: Was für 
die Intereflen des Einzelnen nützlich ift, fagen fie, ift gut, was 
ſchädlich, böfe. Aber zur Förderung feiner fubjectiven Intereſſen 
iſt für den Einzelnen immer aud die Beihilfe anderer Menschen 
nothwendig. Auf fi allein geftellt würde kein Menſch in aus 
reichender Weife, fo wie er es wünſcht, feine Intereſſen wahr: 
nehmen, feine Neigungen und Begierden befriedigen können. Es 
Tiegt daher im Intereſſe des Menſchen, auch Anderen feines 
Gleichen nüglich zu werden, um fie dadurch zu beftimmen, bins 
wiederum auch feinen Vortheil, fein Wohl zu fördern, wenig— 
ftens ihm feinen Schaden zuzufügen. Und darin nun befteht das⸗ 
jenige, was wir Tugend nennen. Die Tugend it fomit die 
Kunft, ſich felbft glücklich zu machen durch. Beförderung der Glüd: 
feligkeit Anderer). Als ſolche ift fie berechtigt. 

Aber da müflen wir fragen: Iſt hiemit für die Sittlichfeit, 
für die fittliche Jdee auch nur das Geringfte gewonnen? Gewiß 


feiner ſelbſt willen thun zu wollen. Wir thun vielmehr das Gute und 
Schlechte nur um unfer ſelbſt willen; wir thun, was unferer Natur in jer 
dem einzelnen Falle entfprit, und wozu die äußeren Umftände und am 
entfejiebenften Hinbrängen. Gut ift, was dem Menſchen gemäß ift, ſchlecht, 
vertverflich, was ihm widerſpricht. Alle Menſchen find praktifce Atheiſten, 
Epicurãer und Egoiften — und mit Recht." 

1) Systöme de la nature, p. 1, chap. 15. pag. 249. La vertu n'est 
que Part, de se rendre heureux soi-möme de 1a felieit6 des autres. 
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nit. Von einer Pflicht, den Nebenmenſchen zu lieben, ihm 
Gutes zu thun, ihm hilfreich zur Seite zu ftehen ift ja hier nicht 
im Mindeften die Rede. Was hier Tugend genannt wird, wurzelt 
ja dod wieder nur in der Selbſtſucht; die Tugend erſcheint als 
ein Mittel, das der Einzelne anwenden kann und fol, um feinen 
Vortheil ausreihend wahrnehmen zu können, ba ſolches ohne Beir 
bilfe anderer Menfchen nicht möglich wäre. Diefer Begriff der 
Tugend involvirt nicht eine innere fittlihe Vervolltommmnung des 
Menfchen, fondern eine bloße Huge Berechnung im Intereſſe des 
eigenen Vortheils. Du mußt, heißt es, dein Verhalten gegen den 
Nebeumenſchen fo einzurichten willen, daß du ihm dadurch bes 
ſtimmſt, deinen Interefjen entgegen zu kommen und für diefelben zu 
wirken. Brauchſt du alfo deinen Nebenmenfchen zu dem gedachten 
Zivede nicht — dies ift die nothivendige Folge —, dann brauchſt 
du um deſſen Wohl und Wehe dich auch nicht zu kümmern. Läßt 
ſich darin auch nur eine Spur wahrer Gittlichkeit erkennen? Gewiß 
nit. Und wenn nun ein Anderer meinen Intereſſen im Wege 
fteht, oder wenn ich ihn gar nicht dazu geneigt machen kann, mir 
zu nügen — was dann? Dann folgt aus den gegebenen Prä⸗— 
miffen mit unabweisbarer Nothivendigkeit, daß ich dann berechtigt 
bin, gegen ihn offenfiv vorzugehen und ihn für mich unſchädlich 
zu maden. Und das fol Sittlichkeit fein ?! 

Anders greift der moderne vulgäre Materialismus die Sache 
an. Der recurrirt auf das ftaatliche Gefeg. Der individuelle 
Utilitarismus, fo lehrt er, ift zwar, an und für fi genommen, 
volltommen berechtigt ; aber im Intereſſe des geſellſchaftlichen Lebens 
müſſen ihm Schranfen gezogen werden. Denn würde Jeder feine 
eigenen Jutereſſen ſchrankenlos zur Geltung bringen, dann Könnte 
eine geordnete Gefellfchaft unmöglich beftehen. Die Gefellihaft hat 
aber ein ebenfo großes Intereſſe an ihrer Selbfterhaltung, wie der 
Einzelne, und hinwiederum liegt die Erhaltung der Geſellſchaft 
auch im Intereſſe des Einzelnen. Demgemäß hat die Gefellichaft 
im Iutereffe ihrer Selbiterhaltung gewiſſe Schranken feftgeftelt, 
welche die Einzelnen in der Verfolgung ihrer Intereſſen nicht 
überfohreiten dürfen. Diefe Schranken find repräfentirt in ben 
Staatägefegen. Die Staatögefege bilden alfo eine Norm für das 
menſchliche Handeln; aus ihnen leitet ſich der Unterſchied zwiſchen 
Gut und Bös ab. Was dem Staatsgeſetze entfpricht, ift gut, was 
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ihm twiderftreitet, böfe. Will man für die Moral eine objective 
Begründung haben, fo kann dieſe nur in den Staatsgeſetzen 
Tiegen!). 

Damit ftimmt es überein, wenn auf dieſem Standpunkte das 
Staatsgeſetz als das „üffentliche Gewiſſen“ bezeichnet wird, dem 
gegenüber das „private Gewiſſen“ keine Berechtigung habe. Ebenfo 
ftimmt e3 damit überein, wenn auf dem gedachten Standpunfte 
offen ausgeſprochen wird, der driftlihe Moral: Katechismus fei 
veraltet; an defien Stelle müſſe das Strafgeſetzbuch des Staates 
treten; dieſes reihe aus für die moralifche Regulirung alles menſch⸗ 
lichen Handelns; Weiteres brauche man nicht. 

Aller was ift denn mit diefer Berufung auf das Staatsgeſetz 
für die fittlicde Idee gewonnen? Gar nichts. Iſt denn der Menſch 
verpflichtet, dem Staatögelege zu gehorhen? Offenbar nicht! 
Denn wollte man ſolches behaupten, dann müßte man annehmen, 
daß e3 für den Menfchen vor dem Staatägefege und ohne diejes 
ein fittliches Gefeß gebe, welches ihn zum Gehorfam gegen das 
Staatsgefeß verpflichtet. Damit wäre aber das utilitariftifche 
Princip aufgehoben umd der Menſch unter ein fittliches Geſetz 
geftelt. Die Moral, die man zur Vorderthüre binausgewiefen, 
würde durch die Hinterthüre wieder eintreten. 

Gibt es aber für den Menfchen keine Verpflichtung, dem 
Staatsgefege zu gehorchen, dann ift für biefen Gehorfam nur kluge 
Berehnung maßgebend. Das heißt: der Menſch braucht dem 
Staatögefege nur in fo weit zu gehorchen, als er foldhes in kluger 
Berehnung für nothivendig hält, damit ihn die Polizei und ber 
Strafrichter nicht faſſen können. Findet er einen Meg, ſich über 
das Geſetz hinwegzufegen, ohne daß ihm die Polizei und der Straf⸗ 
richter etwas anhaben können, dann fteht dem vom Standpunkte 
feines „privaten Gewiſſens“ aus nicht das Mindefte im Wege?). 


1) „Alle Gebote der Moral,“ fagt Büchner (a. a. D. S. 246), „gründen 
in ber beftimmten Form jener gefeglichen Vorſchriften, welche die menſchliche 
Geſellſchaft zu ihrer Erhaltung für nothwendig erachtet und nach und nad 
erfahrungsmäßig feftgeftellt hat." „Und deßhalb find denn auch bie Beftims 
mungen über baßjenige, was gut ober bos ift, bei ben verſchiedenen Völlern 
fo verſchieden“ (Ebend. S. 158). 

2) Es wird dies von den Vertretern des vulgären Materialismus auch 
offen zugeftanden. So fagt Büchner (a. a. D. ©. 248 u. 25N): „ES Tann 
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Es gibt alfo für den Menſchen eigentlich nur Ein Gebot, das ber 
Volksmund in draftiiher Weife mit den Worten ausfpriht: „Du 
ſollſt dich nicht erwiſchen laſſen!“ Und das fol Moral fein?! 
Nein, dadurch wird die fittlihe Idee noch vollends eliminirt. 

Vom vulgären Materialismus gehen wir über zum Poſiti— 
vismus. 


III. 


Der Poſitivismus betrachtet als die Norm des menfce 
lichen Handelns nicht das individuelle, fondern das fociale 
Intereſſe. Er huldigt nicht dem individuellen, fondern dem focialen 
Utilitarismus. Das Hauptgeſetz für das fittliche Verhalten 
des Menschen befteht nach der Lehre der Pofitiviften darin, daß 
der Menſch im Streite zwiſchen „Egoismus“ und „Altruismus“ 
dem letzteren den Sieg verſchafft. Im Menſchen liegen zwei Neis 
gungen mit einander im Kampfe: die Neigung, ſeinen eigenen 
Vortheil wahrzunehmen (Egoismus), und die Neigung, Anderen 
Gutes zu thun (Altruismus). Die Präponderanz des Altruismus 
über den Egoismus nun macht den Begriff der Tugend aus und 
ift die Duelle alles Guten; während alles Böfe aus der Präpon- 
deranz des Egoismus über den Altruismus erfolgt?). 

Hienach ift jeder Menſch darauf angewieſen, nicht blos für 
fi, fondern in erfter Linie für Andere zu leben und zu wirken. 
ever muß dahin ftreben, Anderen nüglich zu fein®). Das ift der 
Inhalt der fittlihen Idee. Dadurch gewinnt er die Achtung An— 
derer, und diefe Achtung ift hintviederum der Lohn, der ihm für 
das Gute, das er thut, zu Theil wird. Einen andern Lohn bat 
er nicht zu gewärtigen; und darum bat er auch Teinen andern 
Zweck in feinem fittlihen Thun zu verfolgen ®). 

Und fo ift denn das höchſte Ziel der Moral: Anerkennung 
und Durchführung der Humanität, der allgemeinen Menſchenliebe; 


dem Einzelnen ganz gleichgiltig fein für fich felbft und fein Gewifien, wie 
er handelt, vorausgefeßt, daß er bie Gonflicte mit ber menfchlichen Geſellſchaft 
und ihren Geſetzen vermeidet.” 

1) Blignidres, Expos6e abrög6e et populaire de la philosophie et de 
la religion positive. p. 476. p. 498. 

2) Ib. p. 495. 

3) Ib. p. 494 sq, 
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ihr oberfter Grundſatz: Vivre pour autrui. Gie fordert das 
Opfer der individuellen Perjönlichkeit an das Collectiviwefen der 
Menſchheit. 

Das iſt allerdings eine höhere und edlere Auffaſſung des 
Sittlichen, als wir ſelbe beim vulgären Materialismus getroffen 
haben. Der platte Egoismus wird hier nicht mehr zum Princip 
alles menſchlichen Handelns erhoben; an ſeine Stelle tritt der 
Altruismus, die allgemeine Menſchenliebe. Dennoch aber kann auch 
dieſe Doctrin die wiſſenſchaftliche Kritik nicht beſtehen. 

Vor allem muß ſich die Frage aufdrängen: woraus denn, 
die poſitiviſtiſche Doetrin vorausgeſetzt, der Menſch ein hinreichendes 
Motiv ſchöpfen ſolle, um gegen den Egoismus anzukämpfen und 
dem Altruismus den Sieg über ihn zu verſchaffen. Der Egoismus 
iſt mächtig im Menſchen; es iſt ein ſchwerer Kampf, den dieſer 
dlirchkämpfen muß, um den Egoismus dem Altruismus zu unter: 
werfen; es gehört dazu das ganze Aufgebot der Willengenergie, 
ein beftändiges Ningen mit den ſchmeichelnden Sollicitationen ber 
Selbſtſucht. Um diefen Kampf durchzukämpfen, bedarf aljo der 
Menſch eines mächtigen, durchgreifenden Motives, das ihm 
unter allen Unftänden einen feften Stügpunft bietet und geeigen: 
ſchaftet ift, ihm zw dem gedachten ſchweren Kampfe wirkſam zu 
beftimmen und anzueifern. Der Pofitivismus weiß aber dem 
Menſchen für diefes ſchwere fittlihe Ningen nichts anderes in 
Ausſicht zu ftelen, als die Achtung von Seite Anderer. Von 
einer Unfterblichleit, von einer jenfeitigen Belohnung oder Beftra- 
fung weiß er nichts. Iſt aber diefes Motiv ausreichend, um ben 
Menfchen wirkſam zu beftimmen, unter allen Umftänden die For 
derungen bes Altruismus gegen die des Egoismus durchzuſetzen? 
Nimmermehr! Hat der Menich in einen zuünftigen Leben nichts 
zu boffen und nichts zu fürchten, dann müßte er ja ein Thor fein, 
wenn er um ber bloßen Achtung von Seite Anderer willen „feine 
individuelle Verfönlichkeit dem Collectivweſen der Menfchheit zum 
Opfer brächte” und auf fein eigenes individuelles Intereſſe ver: 
zichtete, zumal jene Achtung von Seite Anderer ihm nicht einmal 
immer und überall zu Theil wird. 

Für’s zweite erſchöpft fi) der Inhalt der fittlihen Idee gar 
nicht in dem Altruismus oder in der allgemeinen Menfchenliebe. 
Um fittlih gut zu fein, reiht er nicht hin, anderen Menſchen 
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Gutes zu tbun; es fommt dabei vor allem auf die perfünliche 
fütlihe Haltung des Menfhen an. Niemand wird fagen, daß 
Semand ein ſittlich guter Menſch fei, wenn er zwar gegen Andere 
wohlwollend und wohlthätig fi erweift, perfönlic aber feinen 
Leidenihaften iröhnt, den ungeordneten Regungen der Sinnlichkeit 
folgt und dem Lajter fih in die Arme wirft. Im Gegentheil, 
gerade die perfönlicde Haltung des Menſchen in ſittlicher Beziehung 
ift das erfte, worauf Jedermann fieht, wenn es fi darum handelt, 
über den fittlihen Charakter eines Menſchen zu urtheilen. Die 
Liebe, das Wohlwollen gegen Andere erfolgt erit aus dem ge- 
diegenen perfönlic: fittlihen Charakter eines Menſchen. Nah den 
Grundfägen des Pofitivismus bleibt aber diefe perfönliche fittliche 
Haltung, wenn e3 fi um den ſittlichen Charakter eines Menſchen 
handelt, ganz außer Anſchlag. Es mag ein Menſch ein Spielball 
feiner Leidenfchaften, ein feiler Knecht der Sinnlichkeit fein; werm 
er nur gegen Andere wohlwollend und wohlthätig ſich erweift, dann 
bat er allen Forderungen der Sittlichkeit genügt, er ift ein fittlich 
volfommener Menſch. Das widerftreitet aber durchaus der fitte 
lichen Idee, wie felbe im Bewußtfein des Menſchengeſchlechtes Lebt. 

Dazu kommt endlih noch, daß ſich diefe Sittenlehre mit den 
Grundfägen des Pofitivismus felbft nicht einmal vereinbaren läßt. 
Sol nämlih der Menſch dem Altruismus gegen den Egoismus 
den Gieg verfhaffen, fo ift foldes nur möglih durch Selbft: 
verleugnung. Ohne Selbftverleugnung, ohne Reaction gegen 
die Veleitäten der Selbſtſucht läßt ſich das gedachte Ziel nicht er⸗ 
erreichen. Die Selbftverleugnung fegt aber die Freiheit des 
Willens voraus. Nur wer einen freien Willen bat, kann fich 
ſelbſt beherrſchen und damit der Selbſtſucht entgegenarbeiten. Die 
Willenzfreiheit fan aber wiederum nur in einem geiftigen Princip 
rabiciren; ein bloßes Naturweſen ſchließt die Willensfreiheit aus. 
Nun weiß aber der Pofitivismus. von einem geiftigen Princip im 
Menſcheu nichts; er lehrt ausbrüdlih, daß ein ſolches gänzlich 
außer dem Bereiche unferes Willens liege. Er kann alfo den 
Menſchen nur auffafien als reines Naturwejen. Wenn aber diefes, 
dann verſchwindet aud die Freiheit des Willens und mit diefer 
die Dröglichkeit der Selbftverleugnung. Und ift eine Selbftverleugnung 
für den Menſchen unmöglich, dann ift diefer, wie gejagt, völlig außer 
Stande, den Egoismus im Jutereſſe des Altruismus zu bekämpfen 
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und dem leßteren den Sieg über den erfteren zu verichaffen. Der 
Poſitivismus ftelt alfo an den Menſchen eine Forderung, deren 
Erfüllung diefem unter der Vorausſetzung ber pofitiviftiichen Doctrin 
ſchlechterdings unmöglich ift. 

Nach all diefem ift es fomit für den Poſitivismus ebenſo, 
wie für den vulgäven Materialismus unmöglich, die ſittliche Idee 
nur einigermaßen aufrecht zu halten; alle Verfuche, die er zu dem 
gedachten Zwecke macht, find vergeblich) und fcheitern an der Uns 
vereinbarfeit der fittlihen Idee mit den Grundvorausfegungen des 
Syſtems. 


IV. 


Eine eigenthümliche Doctrin über das Sittliche treffen wir 
bei Darwin in feinem Buche „Ueber die Entſtehung des Men- 
ſchen“. Er ſetzt das Weſen der Sittlichfeit in das Ueberwiegen der 
focialen Inſtinkte über die egoiftifchen und tritt damit in den 
Gedankenkreis der pofitioiftiihen Doctrin ein. Da nun aber Darwin 
den Menfchen aus dem Thiergefchlehte heraus ſich entwideln läßt 
und feinen Stammbaum zunächſt auf den Affen zurüdführt, fo 
mußte fih die Frage ergeben, wie denn der Menſch überhaupt 
eine ſolche fittliche Anlage gewinnen konnte. Diefe Frage nun be: 
antwortet Darwin dahin, daß das Sittliche das natürliche Pro- 
duct der fortfchreitenden Entividelung der organifchen Lebeweſen 
von den niederen zu den höheren Stufen fei, daß es alfo ſchon 
bei den niederen Lebeweſen in einem, wenn auch nur leichten Anz 
fluge hervortrete, aber freilich erft im Menfchen zur vollfonnmenen 
Entwidelung gebeihe. 

Es foheint mir, fagt Darwin, in hohem Grade wahrſcheinlich, 
daß ein Thier, mit gut ausgebildeten focialen Inſtinkten begabt, 
unangbleibli einen moraliſchen Sinn oder ein Gewiſſen erlangen 
wiirde, fobald feine intellectuellen Kräfte ſich fo gut oder beinahe 
fo gut, wie beim Menfchen entwickelt hätten. Denn für's erite 
müßten jene focialen Inſtinkte dazu führen, Vergnügen an der 
Geſellſchaft feiner Gefährten zu finden, eine gewiſſe Sympathie mit 
ihnen zu fühlen und ihnen verſchiedene Dienfte zu leiften. Das 
find aber ſchon die erften Anfänge der Sittlichkeit. Für's zweite, 
fobald die Geifteskräfte dieſes Thieres Hoch genug entwickelt wären, 
würden die Bilder aller vergangenen Handlungen und Beweggründe 
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unaufhörlich durch deffen Gehirn gehen, und müßte jenes Gefühl 
der Nichtbefriedigung, daS aus einem unbefriedigten Inſtinkte 
refultirt, entftehen, fo oft es ſich herausſtellen würde, daß der ans 
dauernde und ftet3 gegenwärtige fociale Inſtinkt irgend einem 
andern Inftinkte nachgegeben hätte, der zur Zeit ftärker geivefen. 
Das wären die erften Anfänge der „Gewiflensunrube”. Für’s 
dritte, nachdem jenes Thier mit feinen Artögefährten ven Gebrauch 
der Sprache erlangt hätte, fo daß nun die Wünfche der Mitglieder 
berfelben Gemeinschaft beftimmt ausgebrüdt werben Tonnten, würde 
die öffentliche Meinung, wie jedes Mitglied für das öffentliche 
Wohl zu handeln hätte, naturgemäß in großer Ausvehnung die 
Führerin zur Handlung werden. Damit wäre auch eine gewiſſe 
Norm der Sittlichfeit für jene Thiere gewonnen: — bie öffentliche 
Meinung. Zulegt endlich wiirde die Gewohnheit eine fehr wichtige 
Rolle in der Leitung de3 Benehmens eines jeden einzelnen Mit- 
gliedes jener Thiergemeinde fpielen: denn die focialen Inſtinkte 
und Antriebe würden, wie alle anderen Inftinkte, durch Gewohnheit 
bedeutend geftärkt werben, fobald fie fi den MWünfchen und dent 
Urtheile der Gemeinde gehorfam beugen würden. Damit wäre die 
Moralität dann völlig befeftigt. 

Man braucht diefe Ausführungen nur zu lefen, um fi zu 
überzeugen, daß felbe allerdings der Phantafie Darwin's alle Ehre 
machen, daß aber felben ein vernünftiger Sinn fi unmöglich ab⸗ 
gewinnen Laffe. Das Weſen des Sittlihen fol darin liegen, daß 
in einem orgamifchen Lebeweſen die focialen Inſtinkte über die 
egoiftifchen voriwiegen. Aber fpielt denn das Sittliche im Bereiche 
des Inſtinktlebens? Iſt denn nicht gerade biefes das Charakteri⸗ 
ftifche des Gittlichen, daß es über das bloße Inftinftleben über 
greift, über felbes ſich erhebt und ein eigenes Lebensgebiet bes 
ſchreibt, in welchen nicht der Inſtinkt, fondern der freie Wille 
herrſcht? Ganz gewiß! Wenn man alfo das Sittliche in das In⸗ 
ftinftleben herabzieht, dann ift das gleichbedeutend mit der Nega— 
tion der fittlihen Jdee. Da mag man dann in der Erklärung der 
Art und Weife, wie aus der Entwidelung des Yuftinktlebens in 
den thierifchen Lebewefen das Sittliche allmälig ſich herausbildet, 
die Phantafie noch fo frei und ungebunden fpielen laſſen, da mag 
man in diefer Erklärung die fittliden Begriffe in noch fo phan— 
taftifcher Weife deuten und umdeuten — es nüßt das alles nichts 
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mehr; denn das Sittlide ift dadurch, daß man es in das Inſtinkt⸗ 
Ieben herabgezogen hat, a priori negirt; es kann ihm daher duch 
feine Erklärung feines Urjprunges mehr aufgeholfen werden. Dies 
um fo mehr, als die gedachte Erklärung in ihrem phantaſtiſchen 
Aufpuge, wie jeder Unbefangene geftehen wird, geradezu in’ 
Komiſche fällt‘), 

Das Refultat der ganzen bisherigen Ausführung ift alfo 
diefes, daß die materialiftiihe Weltanſchauung mit der fittlien 
Idee unvereinbar ift, daß fie legtere principiell ausfchließt, und 
daß alle Verſuche, das Sittliche wenigſtens einigermaßen aufrecht 
zu erhalten und zur Geltung zu bringen, vergeblich find und an 
den Principien der materialiſtiſchen Doctrin fcheitern. 


1) &8 iſt in ber That kaum möglich, ſich des Lächelns zu erwehren, 
wenn man z. B. folgende weitere Ausführung Darwin's lieſt: „Er wünſcht, 
wie er ſich ausdrückt, nicht zu behaupten, daß irgend ein ſtreng geſelliges 
Thier, wenn feine Geiſtesfähigkeiten auch fo hoch entwickelt fein ſollten, mie 
beim Menſchen, genau denſelben moraliſchen Sinn, wie der Menſch erlangen 
mwürbe. In derfelben Weiſe, tie verſchiedene Thiere einen Schönheitäfinn 
haben, obgleich fie ganz verſchiedene Gegenftände bewundern , fo mögen fie 
auch einen Sinn für Recht und Unrecht haben, der fie dahin führt, ganz 
verſchiedenen Linien in Bezug auf ihr Benehmen zu folgen. Wenn z. ®,, um 
einen einzelnen Fall zu nehmen, die Menſchen unter genau benfelben Bedinge 
ungen zu Bienen erhoben wären, fo twürde kaum ein Zweifel darüber fein 
önnen, daß unfere unverheiratheten rauen es für eine heilige Pflicht Halten 
würden, ihre Brüder zu tödten, mie bie Arbeitöbienen die Droknen, und bie 
Mütter darnach traten würden, ihre fruchtbaren Töchter zu töbten, wie bie 
Bienenfönigin ihre meiblihen Jungen. Und Niemand würde dagegen Ein- 
ſpruch erheben. Richtsdeſtoweniger aber würde die Biene ober irgend ein 
anderes gefelliged Thier in unferm angenommenen Falle, wie es ſcheint, ein 
Gefühl von Net, Unrecht und Gewiſſen haben. Denn der Antagonismus 
wwiſchen focialen und felftfüghtigen Inſtintien würde doch auch in ihr da 
ſein, ſo daß oft ein Kampf in ihr ſtattfinden würde darüber, welchem An— 
triebe zu folgen ſei. Und Vefriedigung oder Nichtbefriedigung würde fie gleich— 
falls fühlen, ſobald vergangene Eindrücke bei dem unaufhörlichen Durchgange 
durch das Gehirn in Vergleich kämen. In dieſem Falle würde ein innerlicher 
Mahner dem Thiere ſagen, daß es beſſer geweſen wäre, dem einen ſtatt dem 
andern Antriebe zu folgen.“ — Sollte es denn wirklich möglich fein, ſolche 
Dinge ernft zu nehmen?! 
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V. 


Wie mit der Moral, ſo verhält es ſich aber auch mit dem 
Recht e. Auch dem Rechte gegenüber verhält ſich die materialiſtiſche 
Weltanſchauung weſentlich deſtructiv. Wie die ſittliche, ſo kann 
auch die Rechtsidee mit dieſer Weltanſchauung nicht zuſammen be— 
ſtehen. Und dies zwar aus dem Grunde, weil die materialiſtiſche 
Weltanſchaunng die weſentlichen Vorausſetzungen wie der Sitte, ſo 
auch des Rechtes von Grund aus befeitigt. 

Die Rechtsordnung jet nämlich für's erfte die fittlihe Ord- 
nung weſentlich voraus; denn die (natürliche) Rechtsordnung ift 
nur ein Theil der fittlihen Weltordnung. Aus der fittlihen Welt: 
ordnung allein leitet fi der Begriff der Pflicht ab, und da der 
Begriff des Rechtes correlativ fi verhält zum Begriffe der Pflicht, 
fo kann auch der Begriff des Rechtes nur aus der fittlichen Welt: 
ordnung erfließen. Nun leugnet aber die materialiftiihe Welt⸗ 
anſchauung die Eriftenz einer über die materielle übergreifenden 
fittlichen Weltordnung. Folglich fält mit diefer auch die Rechts— 
ordnung und das Recht. 

Das Recht ſetzt für's zweite ein Geſetz voraus; denn wie das 
Gefeß die Pflicht begründet, fo begründet es mittelbar auch das 
diefer Pflicht entiprechende Hecht auf Seite desjenigen, dem bie 
Erfüllung der gedachten Pflicht gefchuldet wird. Ohne Geſetz läßt 
ſich eine moraliſche Befugniß einer Perſon zu etwas, die für Jeder⸗ 
mann unverlegli ift, gar nicht denken, d. h. es gibt ohne Gefeß 
fein Recht. Mit der fittlichen Weltorbnung leugnet aber der Ma- 
terialismus auch das Gefeb, welches in derfelben an uns heran: 
tritt; folglich kann in der materialiftifhen Hypotheſe auch von 
einem Nechte nicht mehr die Rede fein. 

Endlich fest das Necht ebenfo gut, wie die Sitte, die Willens 
freiheit des Menfchen voraus. Wo die Nothivenbigkeit herricht, da 
gibt es wie feine Pflicht, fo aud fein Recht. Denn das Recht 
verhält fih, wie Schon gefagt, correlativ zur Pfliht; wenn daher 
die Nothivendigkeit die Pflicht aufhebt, fo hebt fie damit auch das 
Recht auf. Nun zerftört aber die materialiftiiche Weltanschauung, 
infofern fie den Menfchen als bloße Naturwefen auffaßt, die 
menschliche Willensfreibeit, folglich zerftört fie auch die Rechter 
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Das alles iſt ganz unzweifelhaft; es iſt unmöglich, dagegen 
aufzukommen. Aus der materiellen Ordnung, bei welcher allein die 
materialiſtiſche Doctrin ſtehen bleibt, läßt ſich weder der Rechts: 
begriff, noch laſſen ſich beſtimmte Rechte, die für das gegenſeitige 
Verhalten der Menſchen zu einander maßgebend wären, ableiten. 
Für die materialiftifhe Doctrin gibt e8, wenn es fih um das 
gegenfeitige Verhältniß der Menſchen zu einander handelt, nur 
Ein Recht — das „Recht des Stärkeren”. Wie in der Thiermelt, 
fo ift auch in der Menfchenwelt jedes Individuum auf fi allein 
geftellt. Sie haben nicht die Rechte Anderer zu achten, weil es 
ſolche nicht gibt; für fie fommt es nur darauf an, den Concurrenz: 
kampf der Interefien gegen einander durch zukämpfen; wer in diefem 
Kampfe als der Stärfere ſich erweift, der wird und bleibt Sieger, 
und gebraucht dann jene, die er befiegt bat, bie ihm weichen 
mußten, als Werkzeuge fir feine Intereffen, ober wenn er felbe 
für diefen Zweck nicht gebrauchen Tann, räumt er fie einfach aus 
dent Wege. Der fog. „Rampf um's Dafein“, der nah Darwin 
unter allen organiſchen Lebeweſen fortwährend wüthet, widelt fich 
auch im menfchheitlichen Leben unausgefegt ab; es ift der „Arieg 
Aller gegen Alle“, welcher nach der materialiftiihen Doctrin natur— 
gemäß fiir das gefammte Menfchengefchleht aus der allgemeinen 
Nechtlofigkeit fich ergeben muß. 

Nun ift e3 freilich evident, daß, wenn es bei diefem abfolut 
rechtloſen Zuftande, bei diefem Kriege Aller gegen Alle fein Ver: 
bleiben hätte, fogar die Eriftenz, die Erhaltung des Menfchen: 
geichlechtes in Frage geftellt wäre. Der Krieg Aller gegen Ale, 
der allgemeine Kampf um's Dafein iſt der grauenvollfte Gedanke, 
ber ſich denken läßt. Wenn Ale darauf angetviefen find, ſich gegen 
feitig zu zerfleiihen, um ihren Intereſſen gerecht zu werden, fo 
bat feiner von Allen mehr eine Garantie für feine eigene Eriftenz. 
Wenn er heute einen Anderen abgethan hat, fo kann ihm morgen 
ein Anderer das gleiche Schidfal bereiten. Niemand ift mehr ficher. 
€3 wäre das ein Zuftand, in welchem das Menſchengeſchlecht ſich 
äulegt völlig aufreiben müßte. 

Das entgeht ſelbſtverſtändlich auch den Vertretern der mates 
rialiftifhen Doctrin nicht. Und darum ſuchen fie auch bier, wie 
in der Moral, die Confequenzen ihres Syſtems zu paralyfiren, 
und das Necht, das durch die Principien ihrer Doctrin ein für 
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alle Mal eliminirt iſt, hinterher doch wieder in einer gewiſſen Weiſe 
zur Geltung zu bringen. 

So lange allgemeine Nechtloiigleit herrſcht, heißt es, ift ein 
friedliches geſellſchaftliches Zufammenleben der Menſchen unmöglich. 
Und doh muß ein foldes frieblihes Zufammenleben erzielt wer: 
den; es iſt dadurch ſowohl der Beftand, als aud die Entwidelung 
und der Fortſchritt des Menſchengeſchlechtes auf allen Gebieten 
menſchheitlicher Thätigkeit bebingt. Es ift alfo unbedingt notb- 
wendig, daß der von Natur aus ſchrankenloſen Willkür aller Ein- 
zelnen gewiſſe Grenzen gefegt werden, über welche fie nicht hinaus: 
gehen dürfen; denn nur unter diefer Bedingung läßt fih ein 
friedliches Zufammenleben der Menſchen erzielen. Jene Grenzen, 
als Bedingungen dieſes frieblichen Bufammenlebens der Menichen, 
müßten dann bezeichnet und an die Menſchen herangebracht werden 
in Form beftimmter Gefege, an welde ſich Alle gleihmäßig zu 
halten haben. Und diefe Gefege nun, durch welche der Willkür ber 
Einzelnen beftimmte Grenzen gezogen werden, ſchaffen das Recht. 

Aber nun frägt es fi) weiter, von wen denn diefe Geſetze 
ausgehen, auf welche Duelle fie denn zurüdzuführen fein. Der 
Materialismns beantwortet diefe Frage damit, daß er an bie 
Gewalt appellirt. Die Gefeße, dur welche die Willfür aller 
Einzelnen beſchränkt und das Necht geichaffen werden foll, können 
nur ausfließen aus einer (materiellen) Gewalt, welde ftärfer ift, 
als alle Einzelnen in ihrer Befonderheit genommen. Nur eine 
ſolche überwiegende materielle Gewalt ift im Stande, die Einzelnen 
in das Joch jener Gefege zu ſchlagen; nur eine ſolche Gewalt ift 
auch im Stande, die gedachten Gefege gegen den widerſtrebenden 
Willen der Einzelnen auf dem Wege des Zwanges durdzuführen 
und ihnen Gehorfam zu verſchaffen. Und frägt man, worin denn 
diefe überwiegende materielle Gewalt vepräfentirt fei, fo verweiſt 
die materialiftiihe Doctrin auf den Staat. 

Damit ift nun die materialiftiihe Lehre vom Rechte gegeben. 
Sie faßt ſich zufammen in folgenden zwei Sätzen: 

1) Das Recht. ift gar nichts weiter ald die Wirkung ber 
(materiellen) Gewalt. „Die Gewalt allein,“ heißt es, „ſchafft 
und erhält in der Welt; fie ift es, welche die Bedürfniſſe der Ge: 
ſellſchaft und die Regeln des Rechtes feitftellt; denn ein Recht 
ohne Gewalt ift nur ein leeres Wort; Gewalt geht nicht vor 
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Recht — das würde wenig bedeuten; fondern die Gewalt ift 
das Recht.“ 

2) Die einzige und ausfhließlihe Duelle alles Rechtes ift 
der Staat. In diefem und nur in dieſem ift jene Gewalt reprä⸗ 
fentirt, welche das Recht Schafft, und darum geht alles Recht von 
Staate aus. Alles Recht eriftirt nur im Staate und dur den 
Staat. Niemand kann Anſpruch machen auf ein Recht, das ihm 
ohne den Staat und unabhängig von diefen zufäme. 


VI. 


Prüfen wir nun dieſe materialiſtiſche Lehre vom Rechte, fo 
iſt es auf den erften Blick erfichtlih, daß darin das Recht nur 
dem Namen nach beibehalten, im Weſen aber durchaus nicht reha⸗ 
bilitirt ift. 

Vor allem ift es ganz unmöglich, den Urfprung des Rechtes 
auf die bloße materielle Gewalt zurüdzuführen, es als die Wir- 
kung diefer Gewalt zu betrachten. Jedes Geſetz, wenn es Pflicht 
und Recht fchaffen fol, fegt eine Auctorität voraus, welche als 
ſolche berechtigt und bevollmächtigt ift, Gelege zu geben und da 
dur den Willen der Untergebenen zu binden. Die bloße materielle 
Gewalt fchließt aber nicht den Begriff der Auctorität in fi, 
d. 5. wer nicht? weiter vor mir voraus bat, als die größere ma- 
teriele Macht, der bat deßwegen noch Feine Auctorität über mic. 
€3 ift alfo ganz unmöglid, daß aus ber bloßen materiellen Ge— 
walt Gefege emaniren, welche Rechte und Pflichten Schaffen könnten. 
Eine überiviegende materielle Gewalt ift nothivendig, um gegebenen 
Falls das Recht zu fügen und den Forderungen deſſelben wider: 
ftrebenden Kräften gegenüber Achtung zu verſchaffen; aber fie 
ſchafft nicht feldft das Necht. Das ift ganz unmöglid. Es nütt 
fomit der. materialiftifcgen Doctrin nichts, wenn fie zu dem Zivede, 
um das Recht einigermaßen zu rehabilitiven, an die Gewalt als 
an deſſen Duelle appellirt; das Recht ift und bleibt ihr verloren. 

Und wie follte auch der Staat die einzige und ausſchließliche 
Rechtsquelle fein Fönnen? Geſetzt, er ift es, dann ift Alles Hecht, 
was er geſetzlich verfügt, mag es wie immer beſchaffen fein. Den 
eine höhere Rechtsnorm, an die er fi im feiner gefeßgeberifchen 
Tchätigfeit zu halten hätte, gibt es ja nicht. Der Staat hat die 
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Gewalt und gebraudt fie, wie er will. Der Staat kann daher nie 
Unrecht thun; jedes feiner Gefege ift eben, weil es fein Geſetz ift, 
recht und Jedermann bat fih dem zu fügen. Das können wir 
aber vom Standpunkte der gefunden Vernunft aus nimmermehr 
anerkennen. Wir unterfcheiden ganz genau zwiſchen folden ſtaat⸗ 
lichen Geſetzen, welche gerecht, und zwiſchen folden, welche unge 
recht find. Und diefes Recht, in ſolcher Weife über die ftaatlichen 
Geſetze zu urtheilen, und zwiſchen gerechten und ungerechten Ge 
fegen zu unterſcheiden, läßt fih die Vernunft nicht nehmen, und jie 
Kann felbes ſich auch gar nicht nehmen laſſen, ohne fich felbft auf: 
zugeben und zu verleugnen. Nun kann aber die Vernunft nur 
unter der Bedingung zwiſchen gerechten und ungerechten ftaatlichen 
Geſetzen unterſcheiden, daß fie diefe an eine über ihnen ftehende 
Rechtsnorm hält und dann, je nachdem fie mit biefer übereinftim- 
men oder ihr wiberftreiten, über deren Gerechtigkeit oder Unge⸗ 
rechtigkeit urtheilt. Damit fpricht fie aber aus, daß über den 
ſtaatlichen Gefegen noch eine höhere, vom Staate unabhängige 
Nehtönorm ftehe, und daß fomit nicht alles Recht einzig von 
Staate oder von der ftaatlichen Geſetzgebung ſich ableite. Der Sat 
alſo, daß der Staat die alleinige Duelle alles Rechtes, ftreitet 
gegen die Vernunft. 

Die Falſchheit und Verwerflichkeit der materialiſtiſchen Rechts: 
doctrin tritt aber noch Marer hervor, wenn man die Conſe— 
quenzen beridfichtigt, zu denen fie führt. 

Bor allen muß, wenn der Urfprung des Hechtes auf die 
bloße materielle Gewalt zurüdgeführt wird, ale Rechtsſicherheit 
aufhören. Denn wenn die Gewalt, wie fie im Staate vepräfentirt 
ift, das Hecht ſchafft, dann liegt das Recht auch unbedingt in ihrer 
Hand. Sie kann die Rechtsnormen, die fie vorfchreibt, auch wieder 
ändern nad ihrem Belieben. Für fie gibt es principiell feine Ver: 
pflihtung, beftehende Nechte zu achten. Das ift aber gleichbedeutend 
mit völliger Rechtsunſicherheit. Kein Mitglied der Geſellſchaft ift 
fider, ob nicht morgen ſchon die Gewalt ihre Hand auf fein Recht 
legt und es ihm ganz oder theiltveife entzieht. Und es kann fi 
darüber auch gar nicht beffagen, meil ja grunbfäglich die Gewalt 
‚allein maßgebend ift und es gegen fie Feine Appellation gibt. Dem 
Staate gegenüber ift jede Rechtsbehauptung nuftatthaft. 

Dit der Nechtsficherheit verſchwindet dann aber aud die 
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Freiheit. Denn diefe ift weſentlich bedingt durch jene. Nur 
dadurch, daß der Menfch innerhalb eines fiheren, von keiner Seite 
antaftbaren Rechtskreiſes fteht, ift er in den Stand gelegt, inner- 
balb dieſes Rechtskreiſes ſich frei zu bewegen, feinen Intereſſen 
ungehindert nachzugehen und für ſein und Anderer Wohl thätig 
zu ſein. Die Unantaſtbarkeit ſeiner Rechte ſichert ihm alſo ſeine 
Freiheit; ohne jene ift dieſe ein Iceres Wort. Daraus folgt zur 
Evidenz, daß die Aufhebung der Rechtsſicherheit auch der Tod der 
Freiheit ift. Die materialiftiihe Rechtsauffaſſung ift gleichbedeutend 
mit der Sanction des rückſichtsloſeſten Staatsdespotismus, 
der alle Freiheit in feinen eifernen Umarmungen erbrüdt. 

Auf der andern Seite involvirt aber die materialiftifche Rechts: 
auffaffung zugleich wieder die Nechtfertigung jeglicher Revo— 
Iution. Steht es nämlich einmal feit, daß das Recht ausſchließlich 
auf der Gewalt, auf der materiellen Macht beruht, von diefer allein 
geſchaffen und getragen wird: dann kommt es nur darauf an, 
daß eine Gewalt die andere überflügelt und aus den Angeln hebt. 
Dann hört die überflügelte, aus den Angeln gehobene Gewalt eo 
ips6 auf, das Necht in Händen zu haben. Dieſes geht vielmehr 
ganz von feloft in die Hand jener größeren und ftärkeren Macht 
über, welche den Sieg über die erftere davon getragen. Gelingt 
es alfo einer revolutionären Eonfpiration, eine größere Macht zu 
entfalten, als diejenige ift, welche gegenwärtig an ber Spitze des 
Staates fteht, und durch diefe größere Macht die letztere zu ſtürzen, 
fo tritt fie mit demfelben Rechte an deren Stelle, mit welchem die 
letztere vorher im Staate gewaltet hatte. Es dreht fih ja bier 
alles nur um die Gewalt; ein Net, das von der Gewalt ver- 
ſchieden und von diefer zu achten wäre, gibt es nicht, und fo kann 
eine Gewalt die andere ftürzen und fi) an deren Stelle ſetzen, 
ohne irgendwie gegen ein Recht zu verftoßen. Jede Revolution ift 
berechtigt; e3 kommt nur darauf an, daß fie gelingt. Gelingt 
fie nit, dann freilih muß die revolutionäre Gewalt die Rache 
der von ihr befämpften Gewalt fühlen. 

Und wie verhält e3 fi) mit den internationalen Rechte? 
Hier ift feine überwiegende materielle Macht mehr vorhanden, 
welche ſich über die neben einander lebenden Völker legen und fie 
gewaltfam in die Bande der Ordnung fhlagen könnte. Nun aber - 
emanirt gemäß der materialiftifchen Doctrin das Recht nur aus 
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der Gewalt. Folglich kaun von einem internationalen Rechte gar 
nicht mehr die Nebe fein; eim ſolches eriftirt nicht und kann nicht 


exiftiven, weil die Gewalt fehlt. Folglich gilt in dem internationalen” 


Leben der Völker nur das Recht des Stärkeren, dad Fauſtrecht. 
Darüber lönnen die Völker nie hinaus kommen. Bei welchem Volle 
die größere Macht Yiegt, das unterjocht die ſchwächeren Völker, die 
ſich jener größeren Macht nicht erwehren können, faugt fie im ſich 
auf, bentet fie aus und macht fie zu feinem Fußſchemel. Und fie 
Tonnen fi darüber auch gar nicht beklagen als über ein Unrecht, 
das ihnen gefchieht: warum find fie die Schwächeren, refp. warım 
haben fie nicht dafür geforgt, daß fie ſtärker wurden, als das fie 
unterjochende Volk? 

Das find die Conſequenzen der materialiſtiſchen Rechtstheorie. 
Sie ſind verhängnißvoll genug. Sie werden noch verhängnißvoller, 
wenn man bedenkt, daß ſelbſt die Gewalt, wie fie im Staate 
repräfentirt ift, nur eine äußere Ordnung ſchaffen kann. Daß 
aber innerhalb diefer äußeren Ordnung doch wiederum das brutale 
„Recht des Stärkeren“ ſich geltend mache, das kann fie nicht ver- 
hindern. Verfteht es nur der Stärfere, die Schwächeren für feine 
Zwede auszubeuten, ohne dabei jene äußeren Schranken zu über: 
ſchreiten, melde die Staatsgewalt durch ihre Gelege dem „Rechte 
des Stärferen“ gezogen hat, dann ift er ftraflos, und er wird fi 
dann durch feine Rüdſicht beftimmen laſſen, feine größere Stärke 
in jeglicher Weife gegen die Schwächeren auszunützen. Ein fittliches 
Motiv fteht ihm ja nicht im Wege. Unfere modernen wirthſchaft⸗ 
lien Zuftände, die und eine in's Rieſige gehende Ausbeutung der 
wirthſchaftlich Schtwächeren durch die wirthſchaftlich Stärkeren vor 
Augen führen, liefern biefür die thatſächliche Illuſtration. 

Wie alſo die materialiftifhe Doctrin ſich deftructiv verhält 
zur Moral und wie ale Anftrengungen, die fie macht, um bie 
fittliche Idee noch einigermaßen zu retten, Binfällig find, fo 
findet dag Gleiche ftatt, wer es fih um das Recht handelt. Der 
Nechtöbegriff ift weſentlich ein fittlicher Begriff; als folder aber 
it er durch die materialiftifhe Doctrin eliminiert, und nachdem 
dies gefchehen, find alle Bemühungen, die Rechtsidee noch einiger 
maßen zu halten, vergebend. Es nüßt nichts, das Recht auf die 
materielle Gewalt zurüdzuführen, es aus dieſer emaniren zu 
laſſen; gerade dadurch, daß diefes geſchieht, ſchlägt der Rechtsbegriff 
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in fein Gegentheil um; der Rechtsbegriff transformirt ſich in den 
Begriff abfolut willkürlicher Machterweifung und Machtentfaltung, 
in den Gegenfat des Rechtes. 

Denmadh wäre e3 ein großer Irrthum, wenn man glauben 
wollte, die materialiftiiche Weltanſchauung fei nur eine theoretiſche 
Verirrung, die höchſtens auf religiöſem Gebiete beftructiv wirke. 
Sie greift vielmehr auch in das Gebiet der Sitte und des Rechtes 
und damit in das. fociale Gebiet hinüber und untergräbt die 
Fundamente, auf welchen die Geſellſchaft fteht. Wil man alfo die 
Gefelfhaft retten, dann muß man den Materialisnus bekämpfen. 
So lange er auf den Dächern gepredigt, fo lange er gehegt und 
gepflegt wird, iſt an eine Heilung geſellſchaftlicher Schäden nicht 
zu deuten. Alle äußeren „geielichaftlihen Reformen” werden den 
endlichen Zuſammenbruch der Geſellſchaft nicht aufhalten Können. 


Ciäftätt. Prof. Dr. Stödt. 
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VII. 


Gedanten über Einheit der kirchlichen Disciplin. 


II. 


Wir glauben in der erſten Abhandlung (Heft I) den Beweis 
erbracht zu haben, daß die Bebürfnifie und Eigenthümlichkeiten der 
Neuzeit es unbedingt erheiſchen, manche Dinge ber kirchlichen Dis- 
ciplin einheitlicher zu ordnen. Wenn bie Heine Didcefe Mainz un: 
mittelbar an fieben andere Bisthümer grenzt (Speyer, Freiburg 
Rottenburg, Würzburg, Fulda, Limburg, Trier) und in diefen acht 
Sprengeln die Ordnung ber Feiertage achtmal verſchieden ift, fo 
ift das doch ſicher ein Zuftand, der nicht für immer bleiben follte. 
Eine Diöcefe if fein abgegrenztes Eiland mehr, wie früher, die 
Bevölferung ſchiebt fich immer mehr in einander. Das Volk nimmt 
Anſtoß an dieſer Berfchiedenheit, wie der Schreiber diefer Zeilen 
ganz pofitiv weiß. Man begreift e3 nicht, daß man in der einen Stabt 
unter Todfünde verpflichtet fei, die heilige Mefle zu Hören und ſich 
der knechtlichen Arbeit zu enthalten, während in ber benachbarten 
Stadt Werktag ift. Wir haben auch darauf hingetviefen, daß man 
zuerft eine Provinzialeinheit anftreben möge, wenn eine Landes- 
ober Reichseinheit vorläufig noch nicht möglich fein follte. Doch 
twir glauben, das Intereſſe der Lefer für den Gegenftand nicht erft 
gewinnen zu müflen, und fegen die Geneigtheit bei denfelben voraus, 
jeßt zu hören, wie die allgemeinen Grundſätze auf den verſchiedenen 
Gebieten zur Ausführung kommen können. 

1. Das Miffale Wir beginnen mit der beiligften Hand— 
lung ber priefterlihen Functionen, mit ber Feier der h. Mefle, und 
möchten den dringenden Wunſch begen und begründen, daß im 
Gebrauche des Miffale größere Einheit hergeſtellt werden möge. 
Manche Lefer werden glauben, es verftehe ſich ja ganz von felbft, 
daß man fi) an das Missale Romanum und Proprium Dioece- 
sauum halte, allein fo weit find wir in Deutfchland noch nicht. 
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Wenn die Dominicaner ihren eigenen Ritus haben, der aus Spa- 
nien von der Zeit des h. Dominicus datirt, wenn die Karmeliter 
ihre von der römiſchen etwas abweichende Mehliturgie beibehalten, 
fo wollen wir nicht? dagegen erinnern. So gewiß der Wunſch be 
rechtigt ift, daß alle Didcefen eines Landes eine Einförmigkeit im 
Ritus anftreben, ebenſo ſicher ift die Ordensdisciplin im guten 
Recht, wenn fie alle Mitglieder zu einer einheitlichen Liturgie ver- 
pflichtet. Aber es gibt noch in Deutſchland bei der eier der hei- 
Ligen Geheimniſſe fehr viel Verſchiedenheit, fogar innerhalb einer 
Kirchenprovinz, ja fogar innerhalb einer und derfelben Diöcefe. 
In Mainz ift allerdings das römiſche Miffale eingeführt, aber wir 
hören dort noch theilweife den alten Mainzer Cantus, einen eigenen 
Epiftel: und Evangelien-Ton. Der Mainzer Gefang war aud in 
das Bisthum Speyer übergegangen, und weil von Mainz und 
Speyer jegt einzelne Theile unter Freiburg ftehen, fo konnte man 
vor Kurzem auch im oberrheiniihen Erzbisthum noch Mainzer 
Gefang vernehmen. 

In mehreren ſüddeutſchen Didcefen wird Sonntags der Gefang 
des Pater noster ganz twillfürlich unterlaffen und nur ausnahng- 
meife an hohen Feſttagen vorfchriftsmäßig ausgeführt. Warum 
wird in der Trierer Didcefe der Pax nicht gegeben, obmohl das 
Miffale Hiefür doch eine präceptive Rubrik hat? Der jegige Biſchof 
von Trier hat in feiner Didcefe 1887 wohl das römiſche Miffale 
mit neuem Proprium vorgeſchrieben und die alten trierifchen dürfen 
nicht mehr aufgelegt werden, aber der Cantus ift heute noch trieriſch, 
und in Betreff der Ausdehnung der zu fingenden Theile herrſcht im 
Trierer Bisthum ein vierfach verſchiedener Gebrauch. Einige fingen 
blos die Gefangestheile der Vormeſſe, andere intoniren noch die Prä- 
fation, beten fie aber ftil, wieder andere fingen nach der h. Wand- 
lung gar nichts mehr, und endlich verfahren andere mit den Geſängen 
nad der h. Wandlung ganz eklektiſch. 

In Köln dürfen die alten Herren noch das alte Kölner Mif- 
fale beibehalten. In den Sacrifteien der Erzdiöcefe findet man 
daher zwei Directorien, ein römiſches und ein kolniſches. Der 
jüngere Clerus celebrirt römiſch, der ältere vielfach noch kölniſch. 
Im Kölner Dom hat fi) die alte Liturgie bis zum Jahre 1887 fort: 
erhalten, alfo länger wie in Münfter, wo von der Cathebrale aus 
die Einführung der römifchen Liturgie ihren Anfang genommen 
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bat. Der Antiphonar in Köln ift theils römiſch, theils kölniſch 
Der Tert ift wohl derfelbe, aber die Melodie ift verſchieden. 

Während in der Exzdiöcefe ſchon Lange ein boppeltes Directo⸗ 
rium in einer Kirche befolgt werben darf, ift in der Münfterfchen 
Didcefe nur ein Ritus in einer Kirche erlaubt. Beide Riten find 
heute noch in einem Directorium vereinigt. Bis vor wenigen Jahren 
war in allen Kirchen der Münfterfche Ritus geboten. Da kam es 
vor, daß auf den Tag, an welchem die katholiſche Kirche das Herz 
Jeſu⸗Feſt feiert, im Münſterſchen Directorium ein Martyrer verlegt 
war. Da die Münfteraner die neuen kirchlichen Fefte meift nicht 
angenommen haben, alfo auch das Herz Jeſu⸗Feſt nit, und die 
Tagesfarbe nach Münfterfcher Vorſchrift roth war, fo konnte Fein 
Priefter der ganzen Didcefe die Missa de SS. Corde Jesu Iefen. 
Wenn man bedenkt, welche Bedeutung die Herz⸗Jeſu-Andacht in 
der Gegenwart bat, wer will dann noch Zuſtände vertheidigen, 
wodurch einer ganzen Didcefe eine Meſſe vermehrt wird, bie doch 
für die ganze Kirche vorgefehrieben ift? Mit folden Einrichtungen 
muß doch gebrochen werden. 

Seit ungefähr zehn Jahren hat man im Dome zu Münfter 
den römifchen Ritus eingeführt; die anderen Pfarren der Stabt 
find allmälig nachgefolgt. Bis jegt ift die Einführung des römifchen 
Nitus in der Didcefe blos facultativ, und die Hoffnung der Bes 
hörde, daß ſich die Gonvertirung rafcher vollziehen werde, hat ſich 
nicht erfüllt. Die meiften Pfarrer der Nuraldecanate halten noch 
zäh am Münfterfegen Ritus fe. Es ift Mar, daß die Sade jo 
nicht bleiben Kann. Bon oben follte Fein Wunſch und keine Er— 
laubniß, fondern eine Verordnung erlaffen werden. Zwar werben 
die jüngeren Geiftlichen nicht mehr im Münſterſchen Gefang unter- 
richtet, ber wohl in manchen Theilen ſchöner, als der römiſche, 
aber auch viel ſchwieriger ift. Allein es ift doch offenbar ein Miß- 
ton, wenn an einem Orte mehrere Geiftliche ‚find, die beim Hoch- 
amte verfchiebenartig fingen. Es kam ſchon vor, daß Subdiacon, 
Diacon und Celebrans einen dreifach veridiedenen Cantus ausge 
führt haben. 

Paderborn hat ſchon im Jahre 1662 unter Biſchof Ferdinand 
von Fürftenberg die römische Liturgie angenommen, und feit jener 
Zeit ift in der ganzen Diöcefe das Missale, Romanum eingeführt. 
Biſchof Martin hat durch die Didcefanfynode in den fechziger Jahren 
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noch Vieles veformirt, aber einige Weberbleibfel vom alten 
Cantus, ein eigener Epiftel- und Evangelien-Ton haben fi bis 
heute erhalten. Sollen folge Reſte eine dauernde Einrichtung 
bleiben ? 

In Süddeutſchland herrſchte bislang in manchen Gegenden die 
Unfitte, bei den Erequien die Missa de Requiem bis zur heiligen 
Wandlung zu fingen und dann ein feierliches „Lobamt“ beginnen 
zu lafien, während der erfte Gelebrant fill fortfahren und vollenden 
mußte. Diefe Gepflogenheit ift heute noch nicht überall unterbrüdt. 
In der Didcefe Mainz fam und kommt es fogar vor, daß drei 
ſ. g. Schaltämter in einander geſchoben werden. Iſt der erfte 
Gelebrans beim Vere dignum et justum est angelangt, fo be 
ginnt ber zweite und bei der Präfation bes zweiten beginnt ber 
dritte. In der Main: und Taubergegend hauptſächlich find bie 
ſ. 9. „Engelämter” eine häufige Erſcheinung. Diefelben beruhen auf 
Stiftungen, die oft bis auf die Zeiten des P. Caniſius zurück- 
reichen. Gegenüber der Entweihung von Kirchen und wegen ber 
Läfterung des h. Sacramentes zur Zeit der Glaubensipaltung 
mollte die Frömmigkeit der Katholiken ein Gegengewicht und eine 
Genugthuung Schaffen dur Fundirung von Meſſen zu Ehren des 
h. Altargeheimnifjes. Hier kommt es heute noch nicht felten vor, 
daß in einer Woche drei» bis viermal ein feierliches Hochamt 
coram exposito Sanctissimo mit einem breimaligen Segen gerade 
fo wie am Frohnleihnamsfefte gehalten wird. Selbftverftändlic ift 
die Betheiligung des Volkes dabei nicht größer, als bei gemöhn- 
lichen Werktagmeſſen. Es ift unbedingt geboten, bei der zuftändigen 
Behörde um Umänderung folder Fundationsmefien nachzufuchen. 
Zu unferer Genugthuung find in der Didcefe Limburg durch 
Biſchof Klein die Engelämter ſchon bedeutend eingeſchränkt worden. 
Mögen andere Didcefen, namentlih Würzburg, diefem Beifpiele 
nachfolgen! 

Seit den älteſten Zeiten des Chriſtenthums iſt in der Liturgie 
für die Verſtorbenen der dies tertius, septimus und trigesimus 
mit beſonderen Privilegien ausgeſtattet. Wenn aber in ganzen 
Didcefen die |. g. Nachhaltungen nicht nach Ablauf von vier, fon- 
dern erft nach ſechs Wochen erfolgen (f. g. Sechswochenſeelenamt), 
fo ift felbftverftändlih das Privileg verloren und die Missa de 
die trigesimo darf nicht genommen werden. Wer hat dann aber 
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das Recht, an einem festum duplex die missa quotidiana zu 
einer missa cantata zu maden? 

Für die Zaftenfreitage find jest faft überall die Paſſionsfeſte 
eingeführt, aber die Reihenfolge derfelben ift in vielen Bisthümern 
verſchieden. Wie leicht ließ ſich hier abhelfen! Man braucht fih 
nur an die Rubriken zu halten, die den Formularien in Rom 
beigevrudt wurden, und dann Iefen alle Prieſter aller Didcefen an 
den Faftenfreitagen dieſelbe h. Mefle. 

Für mande Eprengel fteht die Missa pro sponsis, in welder 
die Kirche der Heiligkeit der Ehe einen jo erhabenen Ausdrud ver- 
lieben hat, umfonft im Miffale. 

Dies find einige Punkte bezüglich des h. Opfers, bei denen es 
fi) empfiehlt, durch Anſchluß an das Missale Romanum und feine 
Rubriken eine größere Einförmigkeit anzuftreben. 

2. Das Brevier. In den meiften Bisthümern Deutſchlands 
weiß man nicht anders, als daß man das römifde Brevier und 
das Didcefanproprium zu beten hat. Das Eoncil von Trient hat 
denjenigen Didcefen, die ſchon zweihundert Jahre vorher einen 
eigenen Ritus (Brevier und Miſſale) hatten, die Beibehaltung ber 
alten liturgiſchen Bücher geftattet. Dagegen iſt ſelbſtverſtändlich 
nichts zu erinnern. Im 16. Jahrhundert gab es ein eigenes Mo- 
guntinum, Constantiense, Fuldense, Spirense, Paderbornense etc. 
Im früheren Zeiten war der Biſchof der höchſte Liturg der Diöcefe, 
aber das Trienter Concil hat die Aenderung des Brevierd und 
Miffale auf den apoftolifhen Stuhl übertragen und der biſchöflichen 
Jurisdiction entzogen. Das unter Pius V. neu revidirte römische 
Brevier wurde von der ganzen Kirche mit dem größten Beifall 
begrüßt. Italien, Spanien, Portugal, Frankreih, Ungarn, Polen 
und Deutfhland nahmen dafjelbe an. Nur die Erzdibceſe Köln 
behielt ihr eigenes Brevier mit Zuftimmung Roms bei, mad auch 
gar nicht ſchlimm war, da es nicht fehr vom römiſchen abwich, 
aber es war doch ber Weg ber befondern Liturgie betreten, und 
die Folgen davon find in drei Bisthümern heute noch nicht über 
wunden. Die beiden Erzbiichöfe Ferdinand und Mar Heinrich aus 
dem Haufe Bayern haben ſich redlich bemüht, die Kölner Liturgie 
mit ber römischen auszugleichen, aber mit dem Auftreten des Gal- 
licanismus und Janfenismus wurden unter dem jungen Erzbiſchof 
Joſeph Elemens am Unfange des 18. Jahrhunderts bedeutende 
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Nüdfäritte gemacht. Eine verſchlechterte Ausgabe des Kölner Bre⸗ 
vierd datirt aus dem Jahre 1718. Noch ſchlechter wurde die Um: 
geftaltung des Kölner Breviers duch die antiticchliche Zeitftrömung 
unter dem Erzbiſchofe Marimilian Friedrich von Königsegg-Rothen: 
feld im Jahre 1780. Das Herz des Leſers möchte bluten, wenn 
er erfährt, mit welcher Graufamkeit die ſchönſten Dfficien ausge 
merzt oder doch ganz verftümmelt wurden. Sehr inftructio in 
diefem Betreff ift eine Schrift, die im Jahre 1868 bei Boiſſerée 
in Köln erſchienen ift unter dem Titel: „Die Liturgie der Erz 
diöcefe Köln. Ein Beitrag zur Geſchichte der Erzdiöcefe. Bon 
einem Prieſter derſelben.“ 


In Folge der Kriegsereigniſſe im Anfange unſeres Jahrhun⸗ 
derts wurde der linksrheiniſche Theil der Erzdibceſe zum neuen 
Bisthum Aachen geſchlagen, deſſen erſter Biſchof das römiſche 
Brevier einführte. Im Jahre 1821 wurde das Aachener Bisthum 
wieder aufgehoben und im Kölner Dom der Chordienft nad 
dem Kölner Brevier wieder hergeftellt. Unter dem Erzbiſchof Cle— 
mens Auguft v. Drofte zu Viſchering gewann der Kölnifche Ritus 
wieder große Verbreitung. Er hielt eine Abkürzung des Breviers 
für wünſchenswerth und glaubte fi irrthümlicher Weife für befugt, 
in einem 1836 publicirten Erlaſſe das Kölniihe Matutinum 
auf eine Nocturn von drei Palmen und drei Lectionen zu 
reduciren. Solche Dinge erfcheinen heute kaum mehr glaublich; allein 
dahin fommt man, wenn der Weg der Trennung vom Gentrun 
und der Einheit in der Liturgie einmal betreten ift. Clemens 
Auguft iſt vielleicht deßhald zu entichuldigen, weil er ala Münfteraner 
von Anfang an für einen großen Theil des Jahres ein ähnlich 
verftümmeltes Brevier gebetet hat. 


Unter dem Cardinal Johannes v. Geiſſel empfahl der apoftolifche 
Stuhl die Bearbeitung eines Proprium Coloniense zum Missale 
und Breviarium Romanum. Dieſes wurde 1856 approbirt und 
der Erzbifchof gelobt, weil er in diefer wichtigen Angelegenheit, die 
gemäß den Kirhengefegen dem oberften Urtheil des apoftoliichen 
Stuhles vorbehalten fei, nichts auf eigene Autorität hin babe ent- 
fcheiden wollen. Job. v. Geiffel hat aber ſchon im Jahre 1852 
beftimmt, daß alle, welche zu Subdiaconen ernannt wurden, zum 
römifhen Ritus verpflichtet feien und bleiben. Da diefe Verord: 
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nung nun bald vierzig Jahre in Kraft ift, wird das Kolniſche 
Brevier in wenigen Jahren ausgeftorben fein. 

Dem Beiſpiele der Kölner Erzdiöcefe find Trier und Münſter 
gefolgt und der Entwidelungdgang der Gefchichte des Trevirense 
und Monasteriense ift ganz ähnlich wie der des Coloniense. Beide 
find in Folge der antikirchlichen Zeitftrömung verftünmelt worden. 
Doch mir wollen nicht zu ausführlich werden. Auf eine Anfrage, 
die don Trier an Rom geftellt wurde, ob unter ſolchen Umftänden 
das Trienter Privileg noch zu Recht beftehe, hat der apoftolifche 
Stuhl, wie vorauszufehen war, negativ geantwortet. Denn das 
Trierer und Miünfterfche VBrevier find eben nicht mehr das, 
was fie zur Zeit de3 Concils waren. Diefelbe Antwort hat der 
b. Stuhl in gleichen Fällen ſchon öfters an franzöſiſche Bifchöfe 
gegeben. Im Jahre 1872 hat danıı Bifchof Eberhart den jüngern 
zu meihenden Clerus zum Breviarium Romanum verpflichtet, und 
unter dem jehigen Biſchof ift die Entfcheidung getroffen, daß die 
jenigen Geiftlihen, welche fünfzig Jahre überſchritten haben, noch 
das Trevirense beibehalten dürfen. Lange wird es alfo nicht 
mehr dauern und die ganze Trierer Didcefe wird das römische 
Brevier beten. 

In Münfter ift man noch nicht fo weit gekommen. Allerdings 
bat man es den Bemühungen des Prälaten Dr. Gieſe zu ver: 
danken, daß feit ungefähr dreißig Jahren der jüngere Elerus das 
römiſche Brevier betet, aber die vor dem Jahre 1860 geweihten 
Münfterländer beten meift noch das alte Monasteriense, und 
deren gibt es noch eine große Zahl. Unter Cafpar Mar dv. Drofte 
it das Münſterſche Brevier noch einmal gedrudt worden im 
Jahre 1835. Und doch find die Gründe, welche für das Münſterſche 
Brevier das Trienter Privileg hinfällig machen, in eben demfelben, 
wenn nicht noch höherem Grade durchſchlagend, wie für Köln und 
Trier. Die legte Verftüämmelung in Folge der antikirchlichen Zeit- 
ftvömung hat das Monasteriense im Jahre 1784 erfahren. Der 
Urheber und Leiter derfelben, der Canonikus an der Collegiatkirche 
zum h. Martinus, Dr. Tautphäus, ift durch feine eifrige Theil: 
nahme am Emfer Congreß unrühmlih befanıt. Er macht gar 
fein Hehl daraus, daß Abneigung gegen Rom und den apoftoli» 
hen Stuhl die Triebfeder feines Beginnend war. Das Brevier 
twurde in vielen Theilen verkürzt, manche Fefte wurden ganz aus 
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gemerzt, von vielen neueren Selten, die der apoftolifche Stuhl der 
ganzen Kirche zu feiern geboten, nahm er willfürlich einige an, 
die Lefungen der zweiten Nocturn wurden zugeftußt, die Wunder 
vielfach befeitigt und namentlich Aeußerungen zarter Andacht gegen 
die feligfte Jungfrau und Kundgebung der Pietät gegen den heil, 
Stuhl unterdrüdt. Die festa simplicia wurden auf eine Nocturn 
des betreffenden Commune reducirt, ebenfo die Votivofficien. Diefe 
Aenderung ift viel bedeutender, als man glauben follte, weil die 
Zahl der festa duplicia fehr beſchränkt war. So wird ein guter 
Theil des Jahres nur eine Nocturn gebetet. Die Fefte der größten 
Papſte entgingen nicht der Ausmerzung. Im Münſterſchen Brevier 
ſucht man vergeblich das Feſt eines h. Papftes Gregor VII. Auch 
der engliſche Jüngling Aloyfius hat eine Aufnahme gefunden. 
Nicht nur durch die Verftümmelung, fondern au durch den Um: 
ftand, daß die neuen Heiligenfefte nur zu einem verſchwindend 
Heinen Theile aufgenommen wurden, ift das Privileg des Concils 
von Trient verloren gegangen. Seit dreihundert Jahren haben 
die Päpfte neue Feſte für die ganze Kirche vorgeichrieben ; das 
Mänfterfche Brevier öffnete feine Blätter meift nicht dafür. Und 
doch ift ja die Kirche ein lebendiger Organismus, ein Körper, bei 
dem ein ſtetes Wachsthum bemerkbar iſt. Das Leben der Kirche 
nad innen und außen muß ſich auch in der Liturgie zeigen, und 
deßhalb darf diefe nicht verfnödern. Als Papft Leo XII. einige 
neue Fefte vorfohrieb, fragte man in Rom an, ob nicht auch die 
jenigen Geiftlichen, welche das Monasteriense beten, verpflichtet 
feien, die neuen Dfficien anzunehmen. Selbſtverſtändlich Tautete 
die Antwort affirmative; aber fo hätte fie bei allen früheren Feften 
auch gelautet. Es ift daher ſchwer zu verftehen, daß manche Geift- 
Liche fi noch beim alten Münfterfchen Brevier beruhigen und die 
Anſicht vertheidigen wollen, e8 beftehe zu Recht. Ein Product ber 
jofephinifchen Zeitfirömung, im Geifte der Emfer Punktationen, mit 
Preisgebung ber alten Traditionen und Verlegung der canoniſchen 
Satzungen, ohne Approbation des h. Stuhles kann nicht mehr ges 
halten werben. 

Sind wir nun auch fo weit gefommen, daß man mit ziems 
Ficher Sicherheit vorausfagen kann, in wenigen Jahrzehnten werden 
die Sonderofficien aus den Didcefen Köln, Münfter und Trier 
verſchwunden fein, fo mar ein kurzer Hinweis auf diefelben für 
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die Lefer in anderen Bisthümern doch infofern lehrreich, als hier: 
durch gezeigt wurde, daß es feinen Segen bringt, wenn man fi) 
vom Centrum der Fatholifchen Einheit in liturgifchen Dingen trennt. 

3. Die Bericopenordnung. Das Vorlefen des Evan- 
geliums vor der Predigt, fei es, daß biefe vor, während oder nad) 
dem Hochamte gehalten wird, bildet ein Annerum der Liturgie. 
Sol nun die Weberfegung, die Mahl des Tertes oder die Peri- 
copenfammlung dem Belieben des Einzelnen oder dem Vertriebe 
des Buchhandels überlafien bleiben? Unſeres Erachtens haben die 
tirchlichen Behörden ein Intereſſe am Evangelienbuch, wie an 
anderen litnrgifchen Büchern, und die Obforge, daß der Evangelien= 
tert im correcter Geftalt und wo möglich gleihförmig verlefen 
wird, kömmt ihmen zweifellos zu. Heutzutage werden aber nicht 
nur in verſchiedenen Didcefen verfchiedene Bücher zu Grunde 
gelegt, fondern in ein und derſelben Diöcefe gebraucht ein Pfarrer 
den Goffine, ein anderer die Sammlung von Alioli, oder von 
Reiſchl, oder die Grazer oder die jüngſte Trierer Pericopenfamm- 
lung. Noch ſchlimmer fieht e8 aus, wenn vergilbte Ausgaben aus 
dem letzten Jahrhundert oder aus dem Anfange dieſes Jahrhuns 
derts bervorgezogen werben und das Evangelium in einem Deutſch 
geleſen wird, daß der Vorlefer öfters geradezu in Verlegenheit geräth. 

Das Lectionarium von Dr. Eder verdient alle Empfehlung 
und wir wollen hoffen, daß dafielbe weit über die Trierer Diöcefe 
hinaus verbreitet werde. Sollte man fi noch nicht fofort auf 
eine Ausgabe einigen können, fo läßt fich vielleicht auch bier vor— 
erft. eine Provinzialeinheit herftellen. Die Defterreicher mögen die 
Grazer Sammlung einführen. In Bayern und der oberrheiniſchen 
Provinz ift meift Allioli in Gebrauch. Deſſen Ueberfeßung ift für 
das Vorlefen mehr geeignet, ald der Tert von Reiſchl, obgleich 
legterer an einzelnen Stellen genauer ift. In der nieberrheinifchen 
Provinz, Luremburg, Met ꝛc., wünſchen wir die Trierer Samm- 
lung eingeführt zu ſehen. 

Iſt Icon Rüdficht auf eine correcte Weberjegung, auf ein 
gutes, fließendes Deutih und auf Einheit wenigſtens innerhalb 
eines Bisthums geboten, fo erfcheint es doch noch als mothiven- 
diger, daß das Evangelium am Altare mit dem auf der Kanzel 
zuſammenſtimmt. In Trier ift jeßt die Gleichförmigkeit Hergeftellt, 
in Köln ift nunmehr die Pericopenordnung auch römifch, aber in 
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Münfter müfjen die Geiftliden meift auf der Kanzel ein anderes 
Evangelium verlefen, als am Altare. Die Pericopenordnung ift 
nämlich noch münfterife, die Liturgie in manchen Kirchen römisch. 
Den Literaturhiftorifern und Freunden der religiöfen Poeſie wird 
diefe Mittheilung von Intereſſe fein zur Löfung der Schwierige 
feiten, denen fie in diefer Hinficht im „Geiftliden Jahr“ der weft: 
phãliſchen Dichterin Annette von Droſte⸗Hülshoff begegneten. Vor 
einigen Jahren wurde ein fremder Redner für die Predigt auf den 
erften Adventfonntag eingeladen. Weil die Kirche in diefer Zeit 
der dreifachen Ankunft Ehrifti gedenkt, wollte der Gaftprediger im 
Anſchluſſe an das Tagedevangelium von der zweiten Ankunft 
Chriſti ſprechen. Ehe er auf die Kanzel ging, gab man ihm das 
Münſterſche Evangelienbuch, und diefes enthält am erften Advent 
fonntage das Evangeliuın vom Palmfonntag. Die Berlegenheit des 
Redners war feine geringe, und er mußte fofort an eine andere 
Einleitung denken. 

4. Die Feiertage. Wir haben ſchon im erſten Artikel 
hervorgehoben, daß bezüglich der Feiertage ein Einvernehmen zwiſchen 
den böchften kirchlichen und ftaatlihen Behörden ftatt finden muß. 
Unmöglich ift eine Aenderung nicht, wie der Vorgang in anderen 
Ländern beweiſt. Wir begnügen ung mit einer theilweifen Schil- 
derung des Thatbeftandes. 

Beginnen wir im Weiten, im Reichsland Elſaß und Lothringen. 
Da gibt es feinen Feiertag am 8. Dezember oder am Frohnleid: 
namsfefte. Man feiert dort nur vier Feiertage: Weihnachten, 
Chriſti und Mariä Himmelfahrt und Allerheiligen. Affe übrigen 
Feſttage, mögen fie noch fo hoch fein, wie z. B. Epiphanie, find 
durch das franzdfiiche Concordat unterdrüdt, das in einer für die 
Kirche ſchlimmen Zeit zu Stande kam. Der Feiertag Mariä Him- 
melfahrt ift blos deßhalb gerettet worden, weil auf den 15. Auguft 
zugleich das Feft des h. Martyrers Napoleon fällt. Unter ſolchen 
Umftänden muß den warmen SKatholifen des Reichslandes das 
Kirhenjahr wie eine fternenlofe froftige Winternacht vorfommen. 
Wie dankbar würde das katholiſche Elfaß der deutſchen Regierung 
fein, wenn legtere die Hand dazu bieten wollte, wenigſtens das 
eine oder andere Seit, wie z. B. das Frohnleichnamsfeſt, zu er: 
mögligen. Dermalen ift e3 mit den anderen abgeſchafften Feier: 
tagen auf den folgenden Sonntag verlegt. In Frankreich hat man 
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ſich anfänglich gar nicht an die Abſchaffung der Feiertage gekehrt, bis 
Napoleon mit Geldftrafen gegen diejenigen Geiftlichen einſchritt, welche 
die Gläubigen zur Begehung der Feiertage ermahnten, und heute 
noch findet an dieſen Tagen im Elſaß Arbeitsenthaltung und 
reger Kirchenbeſuch ftatt, fo daß die Wiedereinführung der Feier: 
tage Feine Schwierigkeit böte. Das Gefe der Regierung, dad am 
19. October 1887 vollzogen wurde, kommt den Wünſchen der 
Katholiken nicht entfernt entgegen. Es lautet: „Außer den als 
gefeglihen Feiertagen anerkannten Tagen: nämlich Weihnachten, 
Neujahr, Ehrifti und Mariä Himmelfahrt und Allerheiligen, gelten 
als allgemeine Feiertage im Sinne des Reichsgeſetzes, fowie als 
Feier:, Feit- und Ruhe-Tage im Sinne des Code de procédure 
civile der Charfreitag, Oftermontag und Pfingftmontag.” 

In Mainz ift es bezüglich der Feiertage fat ebenſo ſchlimm, 
wie im Eljaß beftellt. Nicht weniger als fieben Feiertage find auf 
den folgenden Sonntag verlegt: Epiphanie, Lichtmeß, Mariä Ber: 
Tündigung, Johannes Baptift, Peter und Paul, Mariä Geburt 
und Mariä Empfängniß. Von den Muttergottesfeften ift alfo nur 
wieder Mariä Himmelfahrt aus Rückſicht auf Napoleon gerettet; 
nur das Frohnleihnamzfeft wird auf den Falltag gefeiert. Das 
Volt hat ſich heute noch nicht mit diefer Ordnung ausgeſöhnt, 
wie 3. B. der Kirchenbefuh am 19. März, am Sefte des h. Jofeph, 
beweiſt. 

In der Erzdiöcefe Freiburg ſieht es bezüglich der Feiertage 
befier aus. Alle Muttergottesfefte werden am Tage felbft gefeiert, 
ebenfo das Feft des h. Joſeph, ſowie das Patrocinium der einzelnen 
Kirchen. Aehnli wird es in Württemberg gehalten. 

In den bayeriſchen Bisthümern wird noch das Feſt des heil. 
Johannes des Täufers als Feiertag gehalten, aber die Patrocinien 
werben meiſt (nicht überall) verſchoben. Dagegen feiern die eins 
zelnen Dibceſen noch die Feſte ihrer Apoftel, z. B. Würzburg das 
Feſt des h. Kilian, Eichſtätt das Felt des h. Willibald x. In 
Bayern iverden die meiften Fefttage unter den deutſchen Didcefen 
gefeiert. 

In Breslau wird das Sofephsfeft am 19. März gefeiert, aber 
die beiden Muttergottesfefte Mariä Geburt und Himmelfahrt find 
auf den folgenden Sonntag ‚verlegt. 

Für die vier Bisthümer ber niederrheiniſchen Kirchenprovinz 
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ift bezüglich der Feiertage ein Einvernehmen zwiſchen Leo XII 
und der preußifhen Regierung im Jahre 1828 hergeftellt worden. 
Darnach ift das Joſephsfeſt, Mariä Geburt und Himmelfahrt auf 
den Sonntag verlegt, hingegen ift ein Buß- und Bettag am 
Mittwoch nah dem dritten Sonntag nad Dftern als Felttag an- 
genommen. Auf diefen Tag hat Trier das Feft des h. Rockes, der 
Nägel und Lanze, Köln und Paderborn das Feſt des h. Joſeph 
und Münfter das Feft des h. Ludgerus verlegt. In legterer Did- 
ceſe ift der Joſephstag ein bewegliches Feft und wird am vierten 
Faftenfonntag gefeiert. Im den neuen preußiſchen Provinzen ift 
die Sachlage wieder eine ganz andere. Der Kürze halber wollen 
wir nur noch zwei Bisthümer erwähnen. Im Dsnabrüdifchen 
werden das Joſephsfeſt und die Muttergottesfefte am Tage felbft 
gefeiert. Anders ift die Ordnung in Limburg, harmonirt aber 
wieder gar nicht mit den anderen Suffraganbisthümern ber ober 
rheinifchen Provinz. Es gibt in Naſſau folgende Feiertage: Weib: 
nachten, Neujahr, drei Könige, Mariä Lichtmeß und Verkündigung, 
Ehrifti Himmelfahrt, Frohnleihnam, Peter und Paul, Mariä 
Himmelfahrt. Dagegen fallen aus oder vielmehr find auf den 
Sonntag verlegt das Joſephsfeſt, Mariä Empfängniß und Geburt. 

Wir glauben, daß die Aufzählung des Thatbeftandes zugleich 
eine Begründung der Nothivendigkeit einer Abänderung ift. In 
feinem Land der Kirche ift die Berfplitterung und Ungleichheit fo 
groß, wie in Deutſchland. Auf kirchlichem Gebiete ift die deutfche 
Berftüdelung und Nleinftaaterei beftehen geblieben. Das Volt 
würde abgeichaffte oder verlegte Feiertage tvieder annehmen. Ber 
weis dafür ift der Umftand, daß e3 in manden Gegenden heute 
noch ſ. g. halbe Feiertage gibt. Das ift ein Ueberbleibfel aus 
früherer Zeit, wo diefe Tage Felttage waren. Im Weſterwald 
3 2. ift an folden Tagen kein Taglöhner oder Dienftbote vor— 
mittags zur Arbeit zu bewegen. In anderen Gegenden märe es 
gar nicht zu bedauern, wenn einzelne Feſttage abgeſchafft, be: 
ziehungsweiſe verlegt würden. Es find ung mande Fälle bekannt, 
daß am letzten Tage des Jahres das Kirchenpatrocinium gefeiert 
wird. Fällt nun Neujahr auf einen Samstag, fo treffen drei 
Feiertage zufammen. Noch mehr Feiertage folgen auf einander in 
jenen Pfarreien, die den h. Johannes Evangelift zum Patron 
haben. Fält Weihnachten auf den Montag oder Donnerftag, was 

aetholit. 1890. 1.2. Heft. 9 


130 Der Vorftand des Eoangelifchen Bundes 


ziemlich alle drei Jahre der Fall ift, fo Kommen vier Feiertage 
zufammen. In ſolchen Fällen ift es ficher rathſam, zu forgen, 
daß die Patrocinien verlegt werben. Es ift fogar im Intereſſe 
der Moral zu wünſchen, daß die Gläubigen ſich nicht vier Tage 
nad einander der Arbeit enthalten. 





IX. 


Der Vorftand des Evangeliſchen Bundes und der Fuldaer 
Hirtenbrief, 





Der ‚Vorftand des Evangelifhen Bundes‘ Hat einen ‚Offenen 
Brief an die römiſch-katholiſchen Erzbiſchöfe und Biſchöfe im deut 
ſchen Reich‘ als ‚eine evangelifche Antwort auf den Fuldaer Hirten 
brief‘ ergehen laſſen. Der Schreiber diefer Zeilen ift kein Freund 
confeffioneler Polemik, vielmehr ein entichievener Freund wahrer 
und ächter Irenik. Auch hat er in langem und vielfachen Verkehr 
mit hochgebildeten und chriſtlich gefinnten Proteftanten gelernt, fehr 
hart Mingende und das Herz des einfachen Katholifen tief ver- 
letzende Vorwürfe von diefer Seite nicht allzu übel zu nehmen, fie 
vielmehr auf Rechnung der von Kindheit an gehegten und gepflegten 
antikatholiſchen Anſchauungen zu ſetzen. Dennoch glaubte derfelbe, 
daß der ‚Offene Brief‘ nicht ohne Erwiderung bleiben dürfe, und 
daß insbefondere ‚Der Katholi' dazu Stellung nehmen müſſe. 

Die ‚evangelifche Antwort‘ zerfällt in eine Einleitung, welche 
die Berechtigung zum Erlaß des ‚Offenen Briefes‘ darzulegen fucht 
und damit einige anerfennende Worte an die Bifchöfe bezüglich des 
Tone ihres Hirtenbriefes verbindet, und den eigentlichen Körper 
der Abhandlung, worin die Darftellung, welche die Biſchöfe von 
der katholiſchen Lehre geben, als eine beftechende, aber faliche be- 
zeichnet wird und alle die Vorwürfe gegen die katholiſche Lehre, 
welche die Bischöfe zu befeitigen ſich bemühten, aufrecht erhalten 
werben. Daran reiht fih als Schluß gegenüber der Mahnung der 
Biſchofe zu chriftlicher Liebe und Duldung folgende Erklärung: 
„So lange Ihre Katechismen das Volk belehren: ‚Die Kirche ift 
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die Gemeinde aller rechtgläubigen Chriften auf Erden, die vereinigt 
find unter einem gemeinfamen Oberhaupte, dem Bapfte, und den 
ihm untergeorbneten Bifhöfen‘, fo lange fünnen Sie mit uns 
nicht in Frieden leben.” Nur unter der Bedingung, daß wir auf 
unfern dogmatifchen Lehrbegriff won der Kirche verzichten, d. h. daß 
wir aufhören, Katholifen zu fein, wird die Möglichkeit eines 
friedlichen Zufammenlebens mit den Proteftanten uns in Ausſicht 
gefteltt. 

Das ift allerdings eine harte Antwort auf den milden Hirten- 
brief der Bischöfe, der feinen andern Zweck hatte, als jene Vorwürfe 
als unbegründet zurückzuweiſen, welche man mit Berufung auf das 
Evangelium gegen die Fatholifche Kirche glaubt erheben zu dürfen, 
um fie „dem Berwußtfein gläubiger Proteftanten als unchriſtlich, 
ja als widerchriſtlich und unheilbringend für den Staat barzu- 
ftellen“. Dabei wurde forgfältig jeder Angriff auf das proteftan- 
tiſche Lehrſyſtem ferne gehalten, feine jener Hauptlehren befänpft, 
welche Katholiten und Proteftanten trennen. Noch weniger findet 
ſich in dem bifchöflichen Hirtenbriefe die Leifefte Hinweifung auf 
factiſche Zuftände in ben proteftantifchen Religionsgemeinſchaften. 
Kurz, der Hirtenbrief, das muß ihm auch der Gegner laflen, ent: 
hält nichts als eine Rechtfertigung oder vielmehr eine einfache 
Darlegung der zumeift angegriffenen Hauptlehren der katholiſchen 
Kirche und eine Vertheibigung des religiöfen Glaubens und Lebens 
der katholiſchen Kirche und des katholiſchen Volkes. 

Und nun kommt der Schreiber des ‚Offenen Briefes‘ und fagt 
den Biſchöfen in's Angefiht: Euere Darftellung des katholiſchen 
Kirchenweſens ift falſch und beruht entweder auf ‚Irrthum‘ ober 
„Schmeichelei‘. Es wird alfo gegen die deutſchen Biſchöfe der Vor— 
wurf erhoben, fie feien entweder fo unwiſſend, daß fie nicht einmal 
ihren und ihres Volkes Glauben kennen und verftehen, oder fie hätten 
ihn im Widerfpruch mit ihrem beſſern Wiſſen dargeftellt. Denn alfo 
herrſcht der ‚Offene Brief‘ die Biſchöfe an: „Sie berufen ſich zwar 
auf das Wort des Apoftels: ‚Wir vermögen nicht wider bie 
Wahrheit, fondern für die Wahrheit.‘ Dennoch kann es keinem 
Kenner der Geſchichte ſowie des gegenwärtigen Beſtandes Ihrer 
Kirche zweifelhaft fein, daß die Darftellung, welche Sie von der 
römiſch⸗katholiſchen Lehre und Praris geben, mit der Wirklichfeit 
in ſehr weſentlichen Stüden nicht übereinftimmt. Ob es ‚Irrthum‘ 
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oder ob es ‚Schmeichelei‘ ift, was dieſer überrafchenden Verhern 
lichung Ihres Kirchenweſens zu Grunde liegt, wagen wir nicht zu 
entfcheiden.” 

Mit einem Worte des „frommen Auguſtinus“ werben dann bie 
Biſchöfe auf die Emigfeit hingewieſen, „wo fein Lob mehr gefpendet 
wird, das entweder auf Irrthum oder Schmeichelei beruht“. Dort 
wird ihr Irrthum oder ihr Trug von dem ewigen Richter entlarvt 
und die Sache, die der Evangelifhe Bund vertritt, triumphiren — 
das ift feine und feines Vorftandes „gewiſſe und freudige Zu: 
verſicht“. 

Das iſt der Kern der Einleitung, ein bitterer Kern, der weder 
durch den Titel „Eminenzen“, womit der Vorſtand — recht charak 
teriſtiſch für ſeine Unwiſſenheit in katholiſchen Dingen, ſelbſt in 
den äußerlichſten und allbekannten — die Biſchöfe anredet, noch 
durch verbindliche Reden, mit denen der Vorftand die „vornehmere 
und edlere” Art der Biſchöfe und ihre „Feinfühligkeit“ begrüßt, 
im minbeften verfüßt oder gemildert wird. 

Betrachten wir nun, wie ber Verfaſſer des ‚Dffenen Briefes‘ 
die feingefponnenen Fäden ber ſchlauen Kirchenfürſten wie Spinnen: 
geivebe zerreißt und das von ihnen, wie er meint, zur Täuſchung 
gläubiger Proteftanten aufgeführte ſchöne Bild des Katholicismus 
mit wuchtigen Schlägen oder fagen wir lieber mit olympifchen 
Blitzen zerſchmettert. Die Keulen, womit diefe Schläge geführt, die 
Donnerbüchfen, aus welchen dieſe Blitze gefchleudert werben, find 
die alten, feit Jahrhunderten erprobten Vorurtheile, diefelben, welche 
die Bifchöfe zu befeitigen ſich anmaßten, welche aber die allein uner- 
ſchütterlich feftftehenden Dogmen bilden, die zu bezweifeln des Ro— 
manismus verdächtig macht. Diefe Dogmen haben das Bequeme, 
daß man fie weder aus der h. Schrift, noch aus der Weberlieferung 
der Kirche zu beweiſen, noch duch Vernunftgründe zu ftügen 
braudt: vielmehr find fie unmittelbar und a priori gewiß und 
dienen felbft ftatt aller Beweife. Ob wir hiemit zu viel gefagt 
haben, möge der unbefangene Leſer beurtheilen, nachdem wir den 
Kern des ‚Offenen Briefe‘ werden betrachtet Haben. 

So aber hebt der Gerichtsſpruch des Bundesvorftandes über 
die Biſchöfe an: „An den Schluß Ihrer Vertheidigung einiger 
verbächtiger römiſch⸗ katholiſcher Kehren und Gebräuche, auf melde 
wir fogleih näher eingehen werben, ftellen Sie ein ſchönes Wort, 
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von dem wir jehnlihft wünfchten, daß mir auf feinem Boden ung 
vereinigen könnten. Sie fagen: ‚Die einzige Aufgabe und die einzige 
Kraft der Kirche befteht darin, die Wahrheit Chrifti zu bezeugen, 
die Gnade Chrifti zu fpenden und die Wohlthaten Chrifti zu ver⸗ 
breiten!).“ Aber, hochwwürdige Herren, glauben Sie aufrichtig, daß, 
wenn bie Kirche des Papftes in der Vergangenheit die ſe Aufgabe 
zu erfüllen beftvebt geweſen wäre, jemals diejenige geſchichtliche Er— 
fcheinung mit ber elementaren Gewalt des chriſtlichen Gewiſſens in 
die Wirklichkeit getreten wäre, melde man Reformation nennt? 
Glauben Sie, daß in der Gegenwart alle Kreife des gläubigen 
Proteftantismus fih zum Zeugniffe und zum Widerftande gegen 
Sie rüften würden, wenn die Wahrheit und Gnade Chrifti zu ver- 
kündigen in der That das einzige und letzte Ziel Ihrer Kirche 
wäre? Nein, laſſen Sie e8 ſich vor Gott bezeugen: der einzige 
Grund, warum wir wieder und wieder unfere Stimme 
gegen Sie erheben und Ihre Kirche des Abfalles von 
der Hriftliden Wahrheit bezichtigen, ift die Weber: 
zeugung, daß diefelbe in Lehre und Leben dem ein 
zigen Mittler des Heils, unferem Herrn Jefu Chriſto, 
die Ehre nicht gibt, die er fordern darf und fordern 
muß, wenn den Völkern Gerehtigfeit und. Segen und 
dem Einzelnen Friede und Kraft der Heiligung zu 
Theil werden ſoll.“ 

Das iſt ja ein gewaltiges „Zeugniß vor Gott“. Doch der 
Schreiber dieſes hat derartige Zeugniſſe ſchon zu oft geleſen und 
gehört, als daß er dadurch ſeine kritiſche Ruhe und ſeine durchaus 
freundliche Laune dem Zeugnißgeber gegenüber verlieren ſollte. 
Bir wollen vielmehr die Frage an die Bifchöfe und das Zeugniß 
des Bundesſprechers, das eigentlich den ganzen Kern des ‚Offenen 
Briefes‘ enthält, in aller Ruhe erwägen und mit einigen, fi von 
jelbft darbietenden einfachen Bemerkungen begleiten. 

Bor allem fei ung die Bemerkung erlaubt, daß doch Ton und 
Inhalt diefes „Zeugniſſes“ gar fehr von der „edleren und vorneh- 
meren Weife” und von der „Feinfühligkeit” der Biſchöfe abfticht. 
Deren Hirtenbrief enthält fein Wort des Angriffes gegen die Pro- 
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teftanten; kein deren religiöfe Gefühle kränkender Vorwurf kommt 
darin vor. Wir werben noch fehen, wie der ‚Offene Brief‘ zu den 
Tünftlichften Deutungen ſich entichließen muß, um etwas Derartiges 
in die Worte des Fuldaer Hirtenbriefes hinein zu interpretiren. 
Der ‚Offene Brief‘ dagegen beſchuldigt die katholiſche Kirche und 
damit alle katholiſchen Chriften einfach und ohne vieles Befinnen 
des Abfalles von der hriftliden Wahrheit und von Chriſtus felbit 
in Lehre und Leben, und zwar in dem Maße, daß wo dieſer 
Ratholicismus herrſcht, weder den Völkern Gerechtigkeit und Segen, 
noch dem Einzelnen Friede und Kraft der Heiligung zu Theil 
werden kann. Nun möge man einmal einen Augenblid erwägen, 
es hätten die Biſchöfe ſich ähnlicher Ausdrücke gegen den Proteftan- 
tismus bedient, wie wäre das aufgenommen worden? Ya, alle jene 
Vorurtheile und Beſchuldigungen, wogegen die Biſchöfe ihre Neli- 
gion und’ das Tatholifche Volk vertheidigen, reichen nicht von weiten 
an das heran, mas der Evangelifhe Bund im hochtönenden Pre 
digerton ung vorwirft: Abfall von der KHriftlichen Wahrheit, von 
Chriftus ſelbſt in Lehre und Leben, fo daß die katholiſche Religion 
die Völker um Gerechtigkeit und Segen, die Einzelnen um ben 
Frieden und das Heil der Seele bringt. Ob wohl der Berfafler 
des ‚Offenen Briefes‘ und feine Auftraggeber einfehen und em: 
pfinden, was fie damit ausfprehen? Wir wiffen es nicht. Wir 
wiſſen nicht, ob das Leben in der Atmofphäre des Unglaubens fie 
für einen folgen Vorwurf minder empfindlich gemacht hat. Davon 
aber fünnen fie überzeugt fein, daß das Herz eines jeden Katho- 
liäken dadurch auf's allertieffte verlegt ift. 

Die Biihöfe hatten in einer gewiß vielen edlen Proteftanten 
wohlthuenden Weife ſich bemüht, klar zu machen, daß mir jene 
undpriftlichen Lehren, deren man ung neuerdings wieder befchuldigt, 
nicht lehren und nicht üben, daß wir vielmehr in den Grundwahr⸗ 
beiten des Chriſtenthums mit unferen wahrhaft gläubigen evange- 
lichen Mitbürgern übereinftimmen und uns deffen freuen. Dem 
tönt aber die Anttvort entgegen: Weichet von mir! Vor Gott lege 
ih Zeugniß wider euch ab, daß ihr in Lehre und Leben von der 
chriſtlichen Wahrheit und von Jeſu CHrifto, dem einzigen Mittler 
des Heiles, abgefallen feid und daß folglich eure Religion bie 
Völker um Gerechtigkeit und Gegen, die einzelnen Menishen um 
Frieden und Heil bringt. Das erinnert wirklich lebhaft an die 
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Scene, welche das achte Kapitel des Johannes-Evangeliums ſchildert. 
Jeſus hatte, mit Hoheit und Liebe eine Neihe Beſchuldigungen 
zurücgewiefen und mit Gründen widerlegt. Was aber war die 
Wirkung al’ feiner Reden? Es ift zu lefen im 48. Vers: Da 
antworteten fie und ſprachen zu ihm: „Sagen toir nicht mit Recht, 
daß du ein Samaritan bift und einen Teufel haft?“ Aber follen 
mir etwa nach dem Sprichwort, daß wie es in den Wald hinein 
halt, auch wieder aus demſelben zurüdihallt, das „Zeugniß vor 
Gott” des Bundesvorftandes gleichfalls mit ähnlichem Gotteszeugniß 
und mit ähnlichen Anathematismen erwiedern? Das wäre, ganz 
abgeſehen von den Vorſchriften der chriftlichen Liebe, wenigſtens 
nicht geſchmackvoll. Jedoch davon können wir uns nicht entbinden, 
mit unferem Gegner uns bezüglich der Beweisführung auseinander 
zu ſetzen, wodurch er feine Anklagen auf Abfall vom Chriftenthume 
begrünbet. 

Nachdem er gegen ung fein „Zeugniß vor Gott“ abgelegt und 
das Urtheil, das auf Abfal von Chriftus und Zerftörung der 
höchſten und beften Früchte des Chriſtenthums lautet, geſprochen, 
fährt er in leichterem Gonverfationstone alfo fort: „Won diefem 
Geſichtspunkte aus — es ift alfo der Gefihtspunft, daß wir von 
der Wahrheit des Chriftenthums und dem einzigen Mittler des 
Heils tief und in höchſt verberblicher Weife abgefallen — mollen 
mir an die Erörterung Ihres Schreibens herantreten. Sie legen 
ſelbſt Ihren Veftreitern die Worte in den Mund: ‚Die Vertheidiger 
des Katholicismus geben wohl von allem ganz annehmbar lautende 
Erklärungen, aber anders ift es in dem wirklichen Leben.‘ Laſſen 
Sie uns offen befennen, daß auch mir berjelben Ueberzeugung 
find, und daß Ihr Hirtenbrief ung darin mächtig beftärft. Wir 
behaupten, daß das Antlig des wirklichen Katholicismus, auch feiner 
Lehre (damit fol offenbar hervorgehoben werben, daß es ſich nicht 
um Mißbräuche Einzelner im Leben handle, fondern daß die Lehre 
ſelbſt nichts taugt und Grund der Mißbräuche und der Schlech- 
tigfeit des Lebens der Einzelnen ift) ganz andere Züge trägt, als 
wie Sie diefelben gezeichnet haben.” 

Dos ift num immer und immer wieder ber Vorwurf, daß 
die Biſchöfe die katholiſche Religion trüglicher Weife ganz 
anders dargeftellt, als fie wirklich ift, weil anders als bie Ges 
noffen des Evangeliſchen Bundes fie fi) vorzuftellen gewohnt 
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find. Dann aber — und darauf kommt es uns bier an — fügt 
der ‚Offene Brief‘ bei: „Es verfteht fih von felbft, daß wir dies 
‚ im Einzelnen beweifen müſſen.“ Das ift ſchön und gerecht: denn 
einem jeben Angeklagten, wie ſchlimm er fei, muß man doch, ehe 
man ihn verurtheilt, den Beweis der Anklage führen, und muß 
ihn frei ſprechen, wenn diefer Beweis nicht durch klaſſiſche Zeugen 
und authentifche Urkunden geführt ift. 

Aber es will uns bedünken, in dem oben angeführten feier- 
lichen „Zeugniß vor Gott“ fei und das Urtheil bereits gefprodien ; 
der Beweis aber fei in den ihm vorangehenden Fragen bereits geführt. 
Er lautet einfah: Ihr feid vom wahren Chriftenthum abgefallen 
— und das ift von vornherein bewiefen: denn wenn Ihr nicht 
davon abgefallen wäret, fo hätten ſich unfere Väter im 16. Jahr 
hundert nicht von Euch getrennt — und daß Ihr Euch auch heute 
noch in demfelben Abfale befindet und nicht Buße gethban und 
Euch gebeflert abet, geht mit ſonnenklarer Evidenz daraus hervor, 
daß der Evangeliſche Bund mit al’ feinen Kreifen des gläubigen 
Proteftantismus fih gegen Euch erhoben hat und vor Gott Zeugniß 
wider Euch ablegt. — Wir werden fpäter fehen, daß alle angefün- 
digten Beweiſe auf biefen Beweis. zurüdgehen. 

Diefer Beweis ift jedenfalls Tein Beweis aus der h. Schrift, 
der doch nad den Principien bes Proteftantismus in Sachen der 
Religion allein maßgebend ift; es ift aud feine Beweisführung 
aus ber Ueberlieferung der alten Kirche, worauf die Katholiten 
fi mit Vorliebe zu ftüßen pflegen; es ift auch Feine Beweisführung 
aus der Vernunft, wie fie die Philofophie fordert: es ift vielmehr 
eine Beweisführung aus der thatlächlichen Eriftenz des Proteftan- 
tismus und aus der Autorität feiner Stifter und Bekenner. 
Offenbar hat diefer Beweis einen großen Vortheil, und ber Vor: 
fand des Evangeliſchen Bundes hat Hug daran gethan, fi auf 
ihn zu fügen. Denn er enticheidet felbitverftänblich für den, der 
ihn anerkennt, die Sache kurzer Hand. 

Die katholiſche Kirche, fo lautet er, muß nothwendig fich zu jenen 
undriftlihen und verderblichen Irrthümern befennen, die wir ihr 
vorwerfen: denn fonft Hätte ja unmöglich die Reformation mit 
nelementarer Gewalt“ ſich vollziehen und hätte heute der Evange— 
liſche Bund ſich nicht, fo wie er thut, gegen den Katholicismus 
erheben können. Diefe Beweisführung würde freilih in einer 
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Rechtsſache von einem Gerichtshofe ſchwerlich angenommen werden; 
ſie erinnert gar ſehr an jene Ankläger, welche auf des Richters 
Frage: ‚Welche Anklage Habt Ihr wider dieſen Menſchen?‘ ant- 
worteten: „Wenn diefer Fein Miffethäter wäre, fo würden wir ihn 
Dir nicht überliefert haben’ (Joh. 18, 29 u. 30). Und doch ift 
fie für jeden Proteftanten, fo lange er diefes ift, das durchſchla— 
gende argumentum ad hominem, und es gehört für ihn eine 
große Stärke und Freiheit des Geiftes dazu, ſich über daſſelbe zu 
erheben. Alle anderen Argumente verfangen nicht. Beruft man 
ſich für den Proteftantismug auf die h.. Schrift — auch die Katho— 
liken berufen fi auf fie; ja fie behaupten, daß alle Grundwahr⸗ 
beiten, auf denen der Katholicismus beruht: die Gottheit Chrifti, 
die Stiftung einer nicht blos unſichtbaren, vein geiftigen Gemein- 
ſchaft, fondern auch einer fihtbaren Kirche, daß deren Grundmerk- 
male: Einheit, Allgemeinheit, Heiligkeit und Apoftolicität, daß die 
Einfegung des apoſtoliſchen Lehramtes und feine Lehrautorität und 
vieles andere mit höchſter Evidenz in den heiligen Büchern bes 
neuen Teftamentes enthalten find. Bezöge man ſich auf das Chri- 
ſtenthum der erften Jahrhunderte, fo wird gerade diefes und mit 
den ftattlichften Gründen von den Katholiken für fi in Anſpruch 
genommen. Wollte man proteſtantiſcher Seits die Auslegung, 
melde die Katholiken von ben heiligen Büchern, von den Schriften 
der älteften Väter, von den älteften Dentmälern des Chriftenthums 
geben, beftreiten: fo fragt es fi, weſſen Deutung die richtige ift; 
um fo mehr, da gerade große nichtkatholifche Gemeinschaften, wie 
die Griechen und Rufen, zum Theil aud die Anglicaner, jene an— 
gedeuteten Stellen der Schrift und der Väter nicht wie die Prote: 
ftanten, fondern wie die Katholiken auslegen. 


Auch mit den Vernunftgründen verhält es ſich ähnlich. Wäh— 
rend ber alte Proteftantismus in Sachen des Glaubens der Ver 
nunft jegliches Recht abſprach, hat der Katholicismus ſtets den 
Saß vertheidigt, daß der hriftliche Glaube der Vernunft nicht nur 
nicht widerſpreche, fondern daß vielmehr die Vernunft die Glaub: 
würdigkeit der geoffenbarten und von ber Kirche verfündigten Lehre 
zu beweifen im Stande fei. Daß, die göttliche Offenbarung voraus: 
gelegt, nur der Katholicismus die vernünftige Folgerichtigkeit für 
fi habe, wurde oftmald auch von proteftantifchen Denkern aner 
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kannt und von ihnen im Intereſſe des Rationalismus gegen den 
proteſtantiſchen Supranaturalismus geltend gemadjt'). 

Darum hat der ‚Üffene Brief‘ ftatt aller Beweiſe aus der 
h. Schrift, aus dem chriſtlichen Altertfum, aus der Vernunft, fein 
durchſchlagendes Argument an die Spige geftellt: Der Katholicis⸗ 
mus kann nicht fo beichaffen fein, wie die Biſchöfe ihn ſchildern, 
er muß fo fein, wie wir ihn uns denken, gerade fo falſch, fo un- 
chriſtlich, ſo verderblih: denn fonft wäre die Reformation nicht 
entftanden, fonft würde der Evangeliſche Bund nicht gegen ihn 
proteſtiren. Es ift daher nothwendig, daß wir diefes Argument 
etwas näher in’3 Auge faflen. 


Wenn der ‚Offene Brief‘ fragt, ob die geſchichtliche Erſcheinung 
des Proteftantismus je hätte eintreten können, wenn wirklich die 
Verkündigung der Wahrheit und Gnade Chriſti der einzige und 
letzte Zweck der Kirche geweſen wäre, fo müſſen wir vor allem, 
wie unfer Gegner ohne Zweifel zugeftehen wird, zwiſchen der Kirche, 
ihrem Wefen und Ziele, und zwiſchen den Menfchen, die der Kirche 


1) In dem bdentenden Tatholifchen wie proteftantifchen Leſern nicht genug 
zu empfehlenden Werte: „Kirche oder Proteftantismus. Bon einem deutſchen 
Theologen." Bierte Auflage. Mainz, Kirchheim. 1883. werben Biefür eine 
Reihe Belege angeführt (S. 364 ff). Wir wollen einige davon herjegen, auf 
bie wir fpäter uns zurückbeziehen werden. Einer der berühmteiten Rationa- 
liften und Gegner des Katholicismus, der Generalfuperintendent Röhr in 

ſchreibt: „So lange der Proteſtantismus bie (gläubige) Anſicht von 
yarung fefthält, ift ihm ber Katholicismus weit überlegen“ (Rrit. 
Nibl. 3b. 10, ©. 1005). Ihm ftimmt der feiner Zeit hochberühmte 
ber Philofophie in Leipzig, der Kantianer Wilhelm Traugott Krug, 
„Philoſophiſchen Gutachten in Sachen des Nationalismus und 
naturalismus“ bei, wo er ©. 86 ſchreibt: „Es gibt nur Einen 
;onfequenten Supranaturalismus, und das ift der römiſch-katholiſche.“ 
auch Gftörer zu einer Zeit auögefproden, ald er nod ganz auf 
auß'ſchem Standpunkte ftand: „Der katholiſche Glaube ift, wenn 
fein erfted Ariom zugibt, das übrigen zuerft nicht Lutheraner, 
vemicte, ſelbſt nicht einmal die Anhänger Socin's Teugneten, fo 
1, als die Bücher Euklid's. Die ganze römiſche Religion ift auf 
Sat einer übernatürlihen, für dad ganze Menſchengeſchlecht be: 
Offenbarung gegründet” (Kritifhe Geſch. des Urchriſtenthums Bb. 1. 
>15. 
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angehören, unterfcheiden. Die Kirche hat Fein anderes Weſen, als 
das von Chriftus ihr gegebene, nämlich fein Reich und die von ihn 
eingefegte und organifirte Anftalt zur Erhaltung und Verwaltung 
der Wahrheit und der Gnadenmittel Chriſti zu fein. Ein anderes 
Weſen und einen anderen Zwed hat die Kirche niemals gehabt — 
aud nit in den der Reformation vorausgehenden Jahrhunderten. 
Es ift nüglih, daran zu erinnern, daß dieſes die Reformatoren, 
vor allem Luther, wiederholt anerkannt haben. „Wir befennen,“ 
ichrieb er, „daß unter dem Papſtthum viel hriftlies Gut, ja 
alles hriftliche Gut fei, und auch dafelbft herkommen fei an ung: 
nämlich wir befennen, daß im Papſtthum die rechte h. Schrift fei, 
rechte Taufe, rechtes Sacrament des Altars, rechte Schlüffel zur 
Vergebung der Sünde, rechtes Predigtamt, rechter Katechismus: 
Ich fage, daß unter dem Papft die rechte Chriftenheit ift, ja der 
rechte Ausbund der Chriftenheit, und viel frommer, großer Heiligen .“ 
Das ſchrieb Luther im Jahre 1528, eilf Jahre, nachdem er feine 
Thefen in Wittenberg angefchlagen. Und das wiederholte er zehn 
Jahre fpäter (1538): „Wahr ift’s, im Papſtthum ift Gottes Wort, 
Apoftelamt, und daß mir die h. Schrift, Taufe, Sacrament und 
Predigtftugl von ihnen genommen haben; was müßten mir fonft 
davon? Darum muß auch der Glaube, hriftlihe Kirche, Chriftus 
und der h. Geift bei ihnen fein ?).” 

Etwas anderes, als die Kirche, find die einzelnen Men: 
chen, die in ihr find und die kirchlichen Aemter verwalten. Diele 
Tönnen Fehler begehen, ihre Pflichten verlegen, ftatt Gottes Ehre 
und das Heil der Seelen ihren eigenen Vortheil ſuchen und ftatt 
Gutes, Böſes thun. Daß im 16. Jahrhundert durch die Diener 
und Mitglieder der Kirche viel gefehlt und dadurch die traurige 
Kirchenſpaltung mit veranlapt wurde, haben die Katholiken nie 
geleugnet. Dadurch hat aber die Kirche ihr Weſen und ihre Be 
ftimmung nicht verloren, vielmehr hat fie zu allen Zeiten und be 
fonders in jener Zeit, wie die kirchlichen Gefege und eine unpar- 
teiiſche Geſchichtsforſchung beweift, allen diefen Mißftänden entgegen: 
gewirkt. 


1) Suter'3 Werte, Ausg. von Wald). 3b. 17, S. 2646, 
2) Daſ. Bo. 8, ©. 480, 
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Der ‚Offene Brief! macht die Reformation und ihre ſchnelle 
und meite Ausbreitung offenbar als einen apologetiihen Beweis 
für den Proteftantismus und gegen den Katholicismus geltend. 
Daher Tegt er ein befonderes Gewicht darauf, daß die gefchichtliche 
Erſcheinung der Reformation „mit der elementaren Gewalt 
des chriſtlichen Gewiſſens in die Wirklichkeit getreten ſei.“ 

Uns jedoch ſcheint der Verfafjer bier einen recht bevenflichen 
Ausdrud gewählt zu haben. Das Bild ift offenbar von einer 
alles mit fi fortreißenden Waflerfluth, oder von einer alles zer: 
ftörenden Feuersbrunſt hergenommen, wovon Schiller fingt: 


Wo rohe Kräfte finnlos walten, 
Da kann ſich fein Gebild geftalten. 


Schiller ſchrieb das im Hinblid auf die erfte franzöſiſche Re— 
volution, die wirklich „mit elementarer Gewalt“ nit nur die 
Mißbräuche, fondern auch das Gute der alten Ordnung zerftört 
bat. Das geihah am Ende des 18. Jahrhunderts, und viele und 
nicht die Furzfichtigften Männer fürchten, es könnte am Ende des 
19. Jahrhundert? eine ähnliche, nur weit umfaflendere und tiefer 
dringende Ummälzung „mit elementarer Gewalt“ die ganze noch 
beftehende geſellſchaftliche Ordnung in Trümmer ſchlagen. Aber 
würde daraus etwa die Berechtigung oder gar ein göttlicher Ur- 
Sprung und Charakter diefer Umwälzung folgen? Darum hätte 
der Bundesoorftand in eigenem Intereſſe befler ein anderes Bild, 
als das von der „elementaren Gewalt” gewählt. 

Er hätte diefes Bild um fo weniger anwenden dürfen, da es 
in gar bebenklihem Gegenfag fteht mit allem, was uns bie 
h. Schrift von der Natur des Reiches Gottes und Chrifti und von 
der Weife feiner Ausbreitung fagt. Schon dem Mofes wird das 
Nahen des Herrn und feines Reiches nicht unter dem Bilde eines 
alles zerknickenden Sturmes, fondern eines milden Säuſelns 
fanfter Lüfte gezeigt. Und Chriftus hat die Ausbreitung feines 
Neiches mit dem allmäligen Erwachſen des Senflörnleins zu einem 
die Völker überſchattenden Baume und mit der allmäligen Wirkung 
des Sauerteiged von Innen heraus verglichen. Und genau nad 
diefem Bilde hat ſich auch wirklich die Einführung des Chriften- 
thums und feine Ausbreitung in der Geſchichte vollzogen: allmälig, 
von Innen heraus, ohne gewaltfame Kataftrophen, während Heiden 
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thum und meltlihe Mächte allerdings „mit elementarer Gewalt” 
auf es einftürmten. Mit den elementaren Gemwalten hat auch 
Chriſtus die feinem Neiche feindlichen Mächte verglichen. Die 
Waflerfluthen kommen und ftürmen, aber während fie das auf 
Sand, den Sand der menſchlichen Meinungen und Leidenſchaften 
gebaute Haus zertrümmern, Tönnen fie dem auf den Felſen gebauten 
Haufe nichts anhaben. Eine plöpliche Ausbreitung einer Lehre „mit 
elementarer Gewalt” ift jedenfalls auf veligiöjem Gebiete fein Ber 
weis für deren göttlichen Urſprung. Ohne Zweifel hat ber 
Arianismus — diefe erfte große Leugnung der Gottheit Chrifti 
und der Dreieinigfeit Gottes, unter dem Schutze des Kaiſers Con- 
ftantius „mit elementarer Gewalt” fi ausgebreitet, die Biſchöfe 
vertrieben, den Papft gefangen geführt, das Wolf getäuſcht und 
geſchreckt, fo daß eines Tages, wie ein Zeitgenoffe, der h. Hiero- 
nymus, fohreibt, der Erdkreis feufgte, arianiſch geworden zu fein. 
Mit einer noch weit ftärferen und umfaflenderen „elementaren 
Gewalt” und einer unvergleichlih länger dauernden Wirkſamkeit 
bat fi, unter Zerftörung des größeren und ſchöneren Theiles der 
alten Cultur der alten chriftligen Welt, der Muhammedanismus 
verbreitet. Werden wir daraus einen apologetiihen Schluß zu 
feinen Gunften ziehen oder zugeben? Wir legen wegen etwaigen 
Sugceptibilitäten ausdrüdlih Verwahrung dagegen ein, daß wir 
Luther und jene Männer des 16. Jahrhunderts, die fi durch einen 
zum Theil berechtigten Reformeifer zu einer Trennung von der Kirche 
und zur Leugnung und Zerftörung wichtiger Wahrheiten und Inſti— 
tutionen des Chriftenthums hinreißen ließen, keineswegs mit Arius 
und Muhammed vergleichen. Sie waren und blieben Chriften, die 
an Chriftus al3 den eingeborenen und menfchgewordenen Sohn 
Gottes, unferen Exlöfer und Seligmacher, glaubten; daher find 
wir auch weit entfernt, gegen fie eine Anklage auf Abfall vom 
Chriſtenthum zu erheben, wie fie das ‚Offene Wort‘ jo unzwei⸗ 
deutig gegen uns erhebt. 

Was aber den Beweis aus den weltgefhichtlichen Thatſachen 
betrifft, fo wird jeder unbefangene und wirklich geſchichtskundige 
Proteftant uns zugeftehen müffen, daß wir biefelben mit ebenfo viel 
und mit mehr Grund für uns geltend machen fünnen. 

Die katholiſche Kirche wurde ja durch die Kataftrophe des 
16. Jahrhunderts nicht, mie man zuverfichtlich gehofft, vernichtet; 
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ebenio wenig al3 durch die NKataftrophen früherer und fpäterer 
Zahrhunderte; fie blühte vielmehr, durd das Eirafgeriht — 
wir nehmen feinen Augenblid Anjtand vielen Ausdruck zu ge 
brauchen — gereinigt und geftärkt, nen auf. Während man auf 
proteſtantiſcher Eeite Lange Zeit die Miſſion unter den Heiden 
völfern gänzlid) vernadjlälfigte, ja theilweife für unerlaubt erklärte, 
gewann die katholiſche Kirche Amerika für das Chriſtenthum und 
eröffnete ihm den unermeßlichen Oſten Afiens. Daß aud damals in 
der Kirche der Geiſt der chriſilichen Heiligkeit, den ihr der ‚Offene 
Brief‘ fo entſchieden abſpricht, fortdauerte und ſich großartig er- 
neuerte, wird Fein Proteftant leugnen, der das Leben einer Therefia 
ober eines Philippus Neri oder eines Carl Vorromeo ober eines 
Franz von Eales oder eines Bincenz von Paul aud nur ober: 
flächlich kennt und nur flüchtige Blide in die Schriften dieſer 
großen Heiligen geworfen. Aud das wird Niemand in Abreve 
fielen fünnen, daß die Lostrennung der nordiſchen Reiche und 
eines Theile3 von Deutſchland, Frankreich und England von der 
alten Fatholiichen Kirche keineswegs, wie allerdings die Ausbreitung 
und Erhaltung des Chriſtenthums, nur übernatürlide Factoren 
vorausfegt, fondern aus fehr natürlichen, nicht rein kirchlichen, 
fondern ganz vorzugsweiſe politiihen und focialen Gründen fi 
erflärt. 

Auch ift es geradezu ein Mythus, daß das Volk, deſſen reli- 
giöfer und deſſen Eulturzuftand in allen Ländern vor ber Refor⸗ 
mation ein recht befriedigender war, der Kirchentrennung zugejubelt 
habe, oder daß alle Beiten, Edelſten, Gelehrteften ihm zugefallen 
feien. Vielmehr hat das Wolf noch Menfcenalter lang der Tren- 
nung widerſtrebt, haben die ausgezeichnetſten Männer den alten 
Glauben vertheidigt, find, wie ein Thomas Morus und ein Fifher 
von Rocheſter und hundert Andere für ihre Fatholifhe Ueberzeugung 
als Märtyrer geftorben. Nicht wenige aber, die ſich anfänglid an 
der Vewegung betheiligten, traten zurüd von ihr, da fie fahen, 
wohin fie führe. 

Und noch ein anderer Umftand, ben wahrhaft gläubige Pro- 
teftanten einigermaßen würdigen erden, nimmt dem vom Evan- 
geliſchen Bunde fo zuverfichtli angerufenen Beweis aus dem Er: 
folge feine Kraft. Im Großen und Ganzen hat das Ereigniß 
der Reformation ben von feinen Urhebern beabfichtigten Erfolg 
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felbft in den Gebieten der proteftantifchen Bekenntniſſe nicht ge- 
habt. on einigen fporadifhen Erſcheinungen abgejehen, gibt es 
— das wird doch Niemand unter allen den taufend Mitgliedern 
des Evangeliſchen Bundes in Abrede fielen — heute feine 
Bekenner der ganzen alten orthodoxen lutheriſchen oder calvini— 
ſchen Lehre mehr. Unter dem Lofungsmworte der evangeliſchen Frei- 
beit und der freien Forſchung in's Dafein getreten, unterwarf ſich 
die Reformation des 16. Jahrhunderts alsbald der unumſchränkten 
Gewalt der Fürſten — und e8 war dies fogar eine innere Noth— 
wendigkeit, nicht nur zur Austilgung des Katholicismus in ihren 
Territorien, fondern au zur Erhaltung der ſymbolgläubigen 
Drthodorie und zur Einrihtung und Erhaltung einer Firchlichen 
Drganifation. Das relativ Gute, was aus diefer Wendung der 
Dinge hervorging, verfennen wir durchaus nicht; wir wiſſen viel: 
mehr jehr gut, daß nachdem die Schreden der Reformationszeit 
und des dreißigjährigen Krieges fih ausgetobt hatten, im prote 
ftantifchen Deutihland in Schule und Kirche eine, wenn auch von 
den alten Idealen früherer Jahrhunderte ſehr verſchiedene, aber 
doch immerhin riftlihe und ehrenfefte Ordnung bergeftellt und 
dem Volke große Wahrheiten und Güter des Chriftenthums er: 
halten wurden. Als aber der Zeitgeift ein anderer wurde, da trat 
in kürzeſter Friſt in Geiftlichkeit und Volt an die Stelle der alten 
bisher ängſtlich bewachten Orthodoxie der vollendete und zugleich 
jeichtefte Nationalismus. Und wenn auch fpäter wieder in die Kreife 
der Gelehrten und Prediger eine tiefere Auffaffung als die des ger 
meinen, langweiligen Nationalismus eintrat, fo war leider diefe 
Vertiefung theils eine Vertiefung in die Tiefen der pantheiftifch 
idealiſtiſchen Weltanſchauung, theils in die Tiefen eines pietiſtiſchen 
Myfticismus. Jene Männer aber, die troß alledem die Grund- 
gedanken des Chriftenthums und kirchlichen Lebens und kirchlicher 
Selbſtſtändigkeit feſthielten, befreundeten ſich mehr und mehr mit 
katholiſchen Lehren und Einrichtungen und bedauerten tief, daß 
man im 16. Jahrhundert ſo radical reformirt hatte. 

Gewiß auch hier begegnen wir einer Strömung, die „mit ele— 
mentarer Gewalt” in furchtbarer Weife den chriſtlichen Glauben 
im Proteſtantismus zerftört hat, und die David Strauß in feinem 
„Alten und neuen Glauben” und Hartmann in feiner „Krifis des 
Chriſtenthums“ triumphirend conftatirten. Wer mit diefem Strome 
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fährt, mag jede Hriftlihe Hoffnung aufgeben, er wird unaufhalt- 
ſam fortgetragen bis zu den Füßen der Giordano-Bruno-Bildfäule 
in Rom, dem prophetiſchen Bilde der Humanitätsreligion der Zu: 
kunft, nit nur ohne Chriftus, fondern auch ohne Gott und ohne 
Unfterblichfeit. - . 

Daher war das Wort der Biſchöfe, „iegt ſei wahrlich am 
wenigften die Zeit zu gehäffigen Glaubensftreitigkeiten, vielmehr 
zur gemeinfamen Vertheidigung der Grumblagen des chriſtlichen 
Glaubens und der chriftlichen Gefittung, welche allein die Fluth 
des Materialismus und Anarchismus, die uns bedroht, einzu: 
dämmen, die fittlichen und focialen Uebel, die von Tag zu Tag 
umerträglicder werden, allmälig zu heilen und unfere Zukunft zu 
fihern vermögen” — wir fagen, dieſes Wort war fo reiht aus 
dem Herzen zahllofer einfichtsvoller und chriſtlich gefinnter Prote- 
ftanten geſprochen; vielleicht felbft des Verfaſſers des ‚Offenen 
Briefes‘. — Aber dann hätte er ung doch nicht des Abfalls vom 
Chriſtenthum bezichtigen und fo uns behandeln dürfen, wie er ge 
than, auf Grund feines elementaren Gewaltbeweiſes, den er gegen 
uns in's Feld führt. 


Gortſetung folgt.) 
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X. 


Geſchichte der katholiſchen Kirche in Dentihland im 
neunzehnten Jahrhundert '). 





Mit Freuden begrüßen wir den II. Band des oben genannten 
Werkes. Derfelbe fließt fih enge an den L Band „Bom Beginne 
des neunzehnten Jahrhunderts biß zu den Concordatsverhandlungen“ 
an und behandelt in fünf größeren Abfchnitten die Vereinbarungen 
der deutfchen Regierungen mit dem apoſtoliſchen Stuhl zur Orb: 
nung der kirchlichen Verhältniffe, die Ausführung der einzelnen 
Conventionen durch die beiderfeitigen Contrahenten, die Verhand⸗ 
lungen und Kämpfe bezüglich der gemiſchten Ehen, die kirchliche 
Wiſſenſchaft und das religids=fittliche Leben vom Abſchluſſe der 
Eoncordate bis zur Bifhofsverfammlung in Würzburg im März 
1848, — Gegenftände, die nit nur an und für fi fehr wichtig 
find, fondern deren genaue Kenntniß auch die nothivendige Vorber 
dingung zum richtigen Verftändniß der kirchlichen Verhältniffe unferer 
Zeit ift. Zum erften Male tritt und in dem citirten Werke ein volls 
ftändiges Geſammtbild der fo intereffanten und thatenreichen Periode 
der Geſchichte der katholiſchen Kirche in Deutſchland von der zweiten 
Hälfte des zweiten bis gegen Ende des fünften Decenniums unferes 
Jahrhunderts entgegen. Wie im erften Bande, fo theilt der Ver- 
fafler auch in dem vorliegenden nur aus den Quellen geſchöpfte 
Thatſachen mit. Ohne Voreingenommenbeit, lediglich von dem Ver: 
Langen nad Wahrheit geleitet und überzeugt, daB es die Haupt 
aufgabe des Hiftorifers fein muß, in der Darftellung geſchichtlicher 
Thatſachen vor allem unparteiiſch und objectiv zu fein, fehilvert 


1) Bon Dr. Heinrich Brüd. Biweiter Band, Bom Abfchluffe der Con⸗ 
cordate bis zur Biſchofsverſammlung in Würzburg im März 1848. XVII, 
592 S. Rainz, Kirchheim. 1889. 

Katholit. 1890, I. 2. Heft, 10 
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derfelbe die Entiidelung der kirchlichen Verhältniſſe des genannten 
Zeitraumes in ihren Licht: und Schattenfeiten von Anfang bis 
zum Ende. Die officiellen Actenftüäde und andere wichtige Docu⸗ 
mente aus diefer Zeit legte er feiner umfangreichen Arbeit zu 
Grunde und benügte zugleich die zahlreichen damaligen und fpä- 
teren einſchlägigen Schriften. Was uns befonders anmuthet, das 
if die würdevolle Sprache des Berfaflers, die felbit dann rubig 
und leidenſchaftslos bleibt, wenn die unwürdige und unredliche 
Behandlung der Kirche ſeitens ihrer Feinde und ihrer entarteten 
Söhne fogar dem Leſer vor fittlicher Entrüfung die Wangen 
röthet. Ein Zug verföhnender Milde und der Ueberzeugung, daß 
ein wahrer und bauernder Friede zwiſchen der geifllihen und 
weltlihen Gewalt die unerläßliche Bedingung ſowohl für das Wohl 
der Kirche, als auch des Staates ift, begleitet von dem Bedauern, 
daß nicht alle Staatdmänner von biefer Ueberzeugung, zum großen 
Unbeile für Staat und Kirche, durchdrungen waren, und bem 
Wunſche, daß beide Gewalten, jede in der von Gott ihr angeivier 
jenen Sphäre, durch inniges und einträdtiges Bufammentirfen 
das Wohl der Völker befördern möchten, durchwehet das ganze Buch. 

Wenn wir im Folgenden auf ben reihen und interefanten 
Inhalt des Werkes in möglicfter Kürze hinweiſen, fo geichieht 
diefes nur, um dafjelbe dem Leer — dem Gelehrten, Geiftlichen 
wie Laien —, der die Entwidelung der kirchlichen Verhältniſſe 
unferes Vaterlandes kennen und die Gegenwart verftehen lernen 
will, warm zu empfehlen. 

In der Einleitung (S. 1—13) entwirft der Verfafler, ge 
Rügt auf gleichzeitige Stimmen aus dem Publikum und auf authen⸗ 
tiſche officiele Actenftüde, ein Mares und deutliches Bild von der 
Rage der Kirche in Deutſchland um die Mitte de ziveiten Decen⸗ 
niums unferes Jahrhunderts. Nirgends noch waren die einzelnen 
deutfchen Regierungen ihren im Reichsdeputationsreceß feierlich 
übernommenen Verpflichtungen auch nur theilweife nachgekommen. 
Die Bevormundung der Kirche feitens des Staates hatte an nicht 
wenigen Orten einen immer mehr zunehmenden Verfall des fittlid- 
religiöfen Lebens, eine ftetig wachſende Rohheit und Zuchtloſigkeit, 
ja eine Verachtung aller Autorität zur Folge. Mit Recht rief ber 
edle Fürftbifhof Wilderih von Speyer den Fürften zu, daß 
durch Untergrabung der kirchlichen Fundamente auch die Grundfefte 
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des Staates erſchüttert und gefährdet werde und daß die Regenten 
vielfach felbft „die Mittel zu ihrer eigenen Zernichtung herbeiführen 
und begünftigen helfen würden“. — Unter den verſchiedenen Män- 
nern, welche muthvoll die Rechte der Kirche forderten, macht der 
Berfafler namentlich den gefeierten Joſeph v. Gdrres nambaft. 
In feiner Schrift „Teutſchland und die Revolution“ hebt diefer 
begeifterte Verteidiger der Freiheit und der Rechte der Kirche 
namentlih die intolerante und unwürdige Behandlung der katho⸗ 
liſchen Kirche feitens der Lenker der Staaten hervor. Wir unter: 
laſſen es, auf diefe fo verbienftoolle Schrift, die der Verfafler ihrem 
Hauptinhalte nach mittheilt, näher einzugehen. Görres' zündende 
Worte fanden in allen Bauen Deutſchlands den lebhafteften An- 
Hang. Selbft in den höchften minifteriellen Kreifen brach fi immer 
mehr die Ueberzeugung Bahn, daß ohne die größten Gefahren für 
den Staat felbft die bisherige Bevormundung ber Kirche nicht 
mehr weiter durchzuführen fei. In diefem Sinne ſprachen ſich der 
damalige preußifche Gefandte in Rom, Niebuhr, der preußiſche 
Cultusminifter v. Altenftein und der bayerifche Minifter v. Rech⸗ 
berg in ihren Memoiren und officiellen Denkichriften aus. Auf 
den fo beherzigenswerthen Inhalt der legteren, den der Verfaſſer 

. der Hauptfache nad mittheilt, machen wir den Lefer befonders 
aufmerkſam. 

Das einzige Mittel zur Wiederherſtellung geordneter Verhält⸗ 
niſſe war eine Verſtändigung mit Rom. Das erkannten auch wohl 
die tonangebenden Staatsmänner. Leider aber ſuchten die unkirch- 
lichen, geiſtlichen wie weltlichen Rathgeber der Miniſter jede Ver: 
ſtändigung mit dem apoſtoliſchen Stuhle zu hintertreiben und ver⸗ 
anlaßten die Regierungen, die unberechtigtſten und ganz unerfüll⸗ 
baren Forderungen zu ſtellen. In Rom wußte man dieſes genau und 
Conſalvi ſprach in ſeiner Note vom 24. September 1819 geradezu 
aus, „der heilige Stuhl erkenne die guten Abſichten der Fürſten 
an und zweifle auch nicht, daß, wenn ſchlechte Katholiken und noch 
ſchlechtere Geiſtliche einmal aufhören würden, die ſchwärzeſten Ver— 
leumdungen gegen den heiligen Stubl vorzubringen, als ſei er der 
naturliche und unverſöhnliche Feind der Rechte der Fürften, nichts 
Teichter wäre, als mit ihnen ſich zu verſtändigen.“ 

Nach diefer Einleitung befpricht der Berfafler die bayeri ſchen 
Goncordatsverhandlungen. 

10* 
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Die Staatslenfer von Bayern erftrebten „eine von der welt⸗ 
lien Gewalt vollftändig beherrſchte bayerifche Landeskirche”. Um 
diefes Ziel zu erreichen, war die Regierung bemüht, eine äußere 
tirchliche Organiſation, beftehend in Errichtung und Umſchreibung 
der Bisthümer, berzuftellen. Hiezu follte, inſoweit es als nöthig 
erachtet wurde, der apoftoliihe Stuhl mitwirken, das Webrige 
aber einfeitig vom Staate geregelt werden. In bdiefem Sinne 
arbeitete im Jahre 1814 Oberkirchenrath v. Holler im Auftrage 
de3 Minifters v. Montgelas einen Concordatsentwurf „über die Diö- 
cefanverfaffung des Königreiches und die hierarchiſche Verfaflung in 
Bayern” aus. Dem König wird hierin die „höchſte Gewalt in kirch- 
lien Dingen“ beigelegt und derſelbe factiih zum Oberhaupte der 
„Landeskirche“ gemadt. Der Entwurf verbreitet fi) über die Ers 
richtung, Umſchreibung, Zahl und Dotation der Bisthümer, über 

die Errichtung und Dotation der Domcapitel, die Ernennung der 
Biſchöfe, Dignitarien und Domcapitularen, ſowie „der Directoren“ 
an den Seminarien, „die Digciplinargemalt und das Corrections⸗ 
recht“ über den Clerus, Appellationen nah Rom, Dispenfationg- 
gegenftände, Einkünfte der erledigten Bisthümer, Patronat3- und 
Präfentations: Recht, Refidenzpflicht der Biſchöfe, das Placet. 

Die Partei Weſſenberg's ſetzte alle Hebel in Bewegung, 
um die Concordatsverhandlungen zu vereiteln. Um fo freudiger 
aber wurden diefelben von allen gutgefinnten Katholiten begrüßt. 
Die Verhandlungen begannen in der Mitte des Jahres 1816 und 
wurden dem bayeriſchen Abgefandten in Rom, v. Häffelin, und 
dem Prälaten Mazio geführt. Es kann hier nicht unfere Aufgabe 
fein, die fo intereffanten und lehrreichen Negotiationen näher 
auszuführen. Nur fo viel fei bemerkt, daß fie, um mit dem Ver: 
fafler zu reden, „ein neuer Beweis find von der Nachgiebigfeit des 
h. Stubles, der bei unverbrüchlichem Feithalten an jenen Grunde 
fägen und Forderungen, deren Aufgebung Verrath an der Kirche 
toäre, dem Verlangen und den Wünfchen der Regierung in hohem 
Grade entgegenfam und nur die Rechte und Befugniſſe der Kirche 
in Bayern aufrecht erhielt, welche zu dem Beſtande und der Wirk: 
ſamkeit unumgänglich nothivendig find.” — Die bayeriſche Regie— 
rung ftellte Forderungen, deren Geltendmachung jede Uebereinkunft 
ſelbſt nach dem Urtheile ihres Gefandten unmöglich machen oder 
doch erſchweren mußte. Trogdem kam das von der kirchlichen und 
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weltlichen Autorität erjehnte Concorbat zu Stande und wurde am 
5. Juni 1817 unterzeichnet. Der Verfafler theilt die Beftimmungen 
deffelben mit. — Die Ratification des Concordates follte Längftens 
innerhalb vierzig Tage geſchehen. Allein bei der Regierung in 
Münden ftieß daffelbe auf heftigen Widerſpruch. Nah mehrfachen 
Berathungen entihloß fih das Minifterium zur Abfaffung einer 
‚neuen Inſtruction an Häffelin. Diefelbe zeigt auch dem blödeſten 
Auge das Beftreben der bayeriſchen StaatSmänner, „die einzelnen 
Artitel des Concordates duch Zufäge und Weglaffungen fo umzu: 
ändern, daß die Regierung mit Hilfe der von ihr beliebten Mental: 
reftriction nicht nur ihre einfeitigen kirchlichen Verordnungen aufs 
recht erhalten, fondern auch neue ‚organische‘ Geſetze erlafien 
konnte, ohne gegen den Wortlaut der getroffenen Beftimmungen 
des Goncordates ganz offenkundig zu handeln.” — Der h. Stuhl 
war über das Benehmen der bayerifchen Regierung natürlich fehr 
ungehalten, und Confalvi äußerte fi dem Grafen Taver Rechberg 
gegenüber, der zur Beichleunigung der neuen Verhandlungen nad 
Nom geſchickt worden war, „Bayern deine nach dem Triumphe zu 
ftreben, den h. Stuhl zu erniedrigen”. — Nur unter der Be: 
Dingung, daß das Concordat als abgeſchloſſen betrachtet werden 
müffe und nur einige Mobificationen eingeſchaltet werden follten, 
ging Confalvi auf neue Verhandlungen ein. Dieſelben hatten das 
neue Goncordat, dad am 24. October 1817 vom König ratificirt 
und am 15. November vom Papfte feierlich verfündigt wurde, 
zum Refultat (S. 14—38). 

Trogdem durch daſſelbe der Krone von Bayern eine Reihe der 
wichtigſten und eingreifendften Zugeftändniffe gemacht und Rechte 
zugeſprochen wurden, verzögerte gegen den Wunfch des Königs und 
des Kronprinzen Ludwig die Regierung die Verkündigung defielben 
als Staatsgefeß, welche ausdrücklich feſtgeſetzt war, von der Abficht 
geleitet, die der Kirche günftigen Beftimmungen nach vollendeter 
äußerer Drganifation der Bisthümer iluforifch zu machen. Unter 
deflen wurde nah Bekanntwerden der getroffenen Uebereinkunft 
ein heftiger Sturm gegen das Concordat künſtlich heraufbeſchworen, 
an dem ſich die Partei Weſſenberg's, das liberale höhere und nie 
dere Beamtenthum, unkirchlich gefinnte Geiftlihe und beſonders bie 
Proteſtanten betheiligten. Auch Mitglieder des Minifteriums traten 
in die Reihe dev Concordatsſtürmer, um fo einen einſchüchternden 
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Drud auf den König und den Kronprinzen auszuüben. Inzwiſchen 
waren die Leiter der Negierung eifrig bemüht, der Verfaflungs: 
urkunde „einige mit dem Concordate unverträgliche Beftimmungen” 
beizufügen, und bearbeiteten das zu erlaflende Neligionsebict, 
welches das Eoncordat in feinen Hauptbeftimmungen wieder auf 
bob. — Während die Regierung die Rechte der Katholiken ſchnöde 
verleßte, protegirte fie die Proteftanten in einer Weife, „daß hiedurch 
die in der Verfaffung ausgeſprochene Parität arg verlegt wurde”. 

Die Publication der Verfaffung erfolgte am 26. Mai 1818, 
die des. Edictes im Juni und die des Goncordates erft am 2. Juli. 
Dur Lift und Täuſchung gelang es der Regierung, einen Theil 
der Geiftlickeit zur unbedingten Leiftung des Verfaflungseides zu 
bewegen. Der apoftolifhe Stuhl ſprach der bayeriſchen Regierung 
feinen „lebhaften Schmerz” über die concordatswidrigen Beſtim— 
mungen der Verfaffungsurfunde aus und erflärte, daß biefelben 
„wicht nur den Fundamentalgrundſätzen der katholiſchen Kirche“, 
Sondern auch „dem treuen und buchftäblichen Vollzuge des Concor: 
dates entgegen feien”. Nur dur die Erklärung Häffelin’s, dieſe 
Beſtimmungen hätten keine Geltung für die Katholiken und ber 
König werde treu an dem gefchloffenen Concordat halten, nahm 
Nom von weiteren Maßregeln Abftand. Als aber das Minifterium 
die Erklärung Häffelin’3 widerrief, ſchrieb der Papſt an den König, 
daß er, wenn die concordatstwibrigen Beftimmungen aus der Ber: 
faffung und dem Edicte nicht entfernt würden, gezivungen fei, 
„öffentlich zu erklären”, daß bie Katholiken einen unbedingten Eid 
auf die Verfaflung nicht leiſten dürften. — Sobald die concorbats: 
widrigen Beltimmungen der Verfaſſung und des II. Edictes be 
Tannt wurden, miderriefen. eine Reihe von Geiſtlichen den unbe: 
dingten Eid, den fie in gutem Glauben geleitet hatten, andere 
verweigerten die unbedingte Leiftung deffelben. Dies war Veran: 
lafjung zu einer Reihe von Verhandlungen zwiſchen den neu er: 
nannten Biſchöfen und der Negierung, ſowie zwiſchen diefer und 
dem apoftolifchen Stuhle. Erſt durch die königliche Erklärung von 
Tegernfee am 21. September 1821 konnten die Katholiten und 
ihr Oberhaupt ſich zufrieden geben. 

Waren durch diefelbe aud die Rechte und Selbftftändigfeit 
der katholiſchen Kirche in Bayern feierlich garantirt, fo blieben 
dennoch die früheren ftaatäfichlihen Verordnungen in Kraft und 
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wurden noch durch neue Verfügungen vermehrt, die in das innere 
Leben der katholiſchen Kirche eingriffen. Hatte au der König 
Marimilian Zofeph keinen böfen Willen, fo fehlte es ihm doch an 
der nöthigen Einfiht und Energie, um den Bebrüdungen der 
Tatholifchen Kirche feitens feines Minifteriums, das duch die 
höheren und niederen Beanıten, duch den Beifall der liberalen 
Majorität in den Kammern und die unkirchliche Preſſe, ja ſelbſt 
durch unwürdige Söhne der Kirche felbit in ihrem, dem Königlichen 
Verſprechen ſchnurſtracks entgegengeſetzten Handeln noch unterftüßt 
wurde, entgegenzutreten. Als DVertheidiger der kirchlichen Nechte 
traten namentlich Erzbifchof Lothar Anſelm, Freiherr v. Gebfattel in 
Münden, Biſchof Groß von Würzburg, der Erzbifchof von Bam 
berg, der Weihbifchof von München, Dr. Streber, und andere auf. 

Große Hoffnungen ſetzten die Katholiten Bayerns auf Lud: 
wig I., der am 13. October 1825 feinem Vater auf dem Throne 
folgte. Leider gingen diefelben nicht in Erfüllung. War auch Lud⸗ 
wig I. der Kirche nicht feindfelig gefinnt, fo konnte er fi doch 
nicht zu einer Haren und richtigen Auffaffung der Rechte derfelben 
mit ihrer Stellung zur Staatsgewalt erfchtvingen. Unter dem 
Minifterium Armansperg und Dettingen: Wallerftein blieb 
das II. Edict in voler Herrichaft. Die wenigen Rechte und Freiheiten, 
welche die Kirche unter dem legtern Minifterium gewährt wurden, find 
faſt ausfchließlic die Folge perfönlichen Einfchreitend des Königs 
und tragen nicht den Charakter rechtlicher Verpflichtungen. — Das 
Placet fand in voller Kraft. Die Correfpondenz der Bifchöfe mit 
dem h. Stuhle blieb unter Staatscontrole. Die Handhabung der 
kirchlichen Disciplin wurde den Biſchöfen erſchwert, ja fait un: 
möglich gemacht, Die alten Verordnungen über Pfarrconcurs u. |. w. 
blieben beftehen. 

Auch das fonft gut gefinnte Minifterium Abel (f. 1838) 
wollte der Kirche „Leine freie und felbftftändige Bewegung zuge: 
fteben, fondern fie am Gängelbande des Staates führen”. Das 
Staatskirchenthum blieb im Ganzen in Kraft; „nur verfuhr man in 
feiner Anwendung etwas milder und wohlwollender gegen die Kirche”. 

Der am 13. November 1841 erfolgte Tod der proteſtantiſchen 
Königin Karolina, Stiefmutter Ludwigs I, war Veranlaffung zu 
einer vorübergehenden Störung der bisherigen, im Ganzen freund- 
lichen Beziehungen des Königs zur Kirche, 
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Obſchon Abel auch den Proteftanten Beweiſe großen Wohl: 
wollens gab, die den fpätern Präfidenten des Münchener Ober⸗ 
confiftoriums, v. Harleß, zur Aeußerung veranlaßten, „er 
wünſche fi Glück, daß die proteftantifche Kirche in Bayern unter 
einer katholiſchen, nicht unter einer proteftantifchen Regierung ſtehe“, 
fo fehlte es dennoch nicht an Beſchwerden derſelben, denen bie 
freundlichen Beziehungen des Minifters zur katholiſchen Kirche 
ein Dorn im Auge waren, gegen das Minifterium Abel. Mit 
ihnen vereinten fidh die übrigen Gegner Abel’3, un ihm zu ſtürzen. 
Namentlid traten Fürft v. Wrede und ber frühere Minifter 
v. Dettingen-Wallerftein auf dem Landtage des Jahres 1846 gegen 
denfelben auf. Ihr Plan mißlang. Dagegen führte im Jahre 1847 
die fpanifche Tänzerin Lola Montez den Sturz Abel’3 herbei. Seine 
Gegner benügten deffen Widerfpruch gegen einen offenkundigen Standal, 
um bie Ultramontanen der Feindfeligkeit gegen die Krone zu verdäch⸗ 
tigen und den verblendeten König mit Mißtrauen gegen die katho— 
liſche Kirche zu erfüllen. Der Verfuch gelang auch theilweile. Der 
neue Cultusminifter Zu Rhein erließ eine Reihe von Verorb- 
nungen, welche hemmend und ftörend in den Organismus der 
Kirche eingriffen. — Nicht beifer erging es der katholiſchen Kirche 
unter dem Minifterium Dettingen: Wallerftein und Beisler. Die 
Thätigfeit des letztern fällt in die Regierung Marimiltans II, zu 
deſſen Gunften Ludwig I. am 20. März 1848 der Krone entlagt 
hatte (S. 149—201). 


Sodann ſchildert der Verfafler die Goncordatsverhandlungen 
mit Preußen. Diefelben begannen unter dem Staatslanzler Fürft 
von Hardenberg. Obſchon einem religiöfen Indifferentismus 
zugethan, war er doch zu fehr von der Nothwendigkeit der Reli- 
gion auch für das Wohl des Staates überzeugt, als daß er nicht 
ein lebhafte Intereffe an der Herbeiführung georbneter religiöfer 
Zuftände gehabt Hätte Am 12. März 1814 richtete er an ben 
geheimen Staatsrath v. Shudmann ein Schreiben, um beflen 
Meinung in Betreff eines mit dem Papfte abzufchließenden Cons 
corbates zu vernehmen. Diefer antwortete am 30. April und in 
einer größeren Denkſchrift am 21. Auguft. Auch Legationsrath 
v. Raumer, ber im Minifterium des Aeußern die Firdenpoliti: 
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ſchen Fragen bearbeitete, überreichte am 8. September 1814 dem 
Staatölanzler zwei Denkſchriften. Die gegebenen Rathſchläge waren 
Derart, daß deren Durchführung jede Freiheit und Selbftftändigfeit 
der Kirche vernichtet, fie zu einer reinen Staatsanftalt herab: 
gewürdigt und dem proteftantiihen Beamtenthum ganz über: 
Liefert hätte. — Nah dem Wiener Congreß wurde am 28. Juli 
1815 Niebuhr zum außerordentlihen Gefandten am päpſtlichen 
Hofe ernannt und mit der Führung der Verhandlungen in Rom 
betraut. Mit der Ausarbeitung der Inſtruction für denfelben 
wurden Raumer und Schudmann beauftragt und Nicolovius 
und Shmedding zugezogen. Als Grundlage ihrer Verhandlungen 
diente‘ denfelben eine Denkſchrift Weſſenberg's. Die von Raumer 
ansgearbeitete Inftruction wurde am 8. Juli 1817 dem Staats: 
kanzler unterbreitet, welcher fie dem damaligen Dombdecan von 
Münfter und fpätern Erzbifchof von Köln, Grafen Spiegel, zur 
Begutachtung zuftellte. Das Referat über diefelbe ward dem Lega: 
tionsrath Balan übertragen. Am 19. November wurden die drei 
Hctenftüde — Inftruction, Gutachten und Eorrelation Balan's — 
in das Minifterium der geiftlichen und Unterrichts-Angelegenbeiten, 
das am 3. November 1817 errichtet worden ivar, gelandt, um 
deffen Meinung zu vernehmen. Den Vorfig deſſelben führte Mi— 
nifter v. Altenftein. Diefer jedoch war mit den ihm vorgelegten 
und wiederholt modiftcirten Vorſchlägen nicht einverftanden , ſon⸗ 
dern richtete am 30. März 1818 eine Denkſchrift: „Allgemeine 
Beratungen über das Verhältniß der katholiſchen Kirche im 
preußiſchen Staate und über eine mit dem römiſchen Hofe dero⸗ 
balb zu treffende Vereinbarung” an das Minifterium des Neußern. 
Trotz feiner Vorurtheile gegen die katholiſche Kirche war berfelbe 
doch „überzeugt, daß für bie katholiſche Kirche des Landes etwas 
geſchehen müſſe“. „Wenn man die Untertbanen nicht aufgeben 
wolle, müffe man für ihre Religion forgen. Es fei demnach nicht 
Gnade, fondern heilige Regentenpflicht, daß der Monarch die katho— 
liſche Kirche ebenso behandle, wie die evangelifche, und die Aufgabe 
des Staates beftehe darin, die Tatholifche Religion Preußen anzu: 
paſſen, wie fie iſt.“ Andere beherzigensmerthe Geftändniffe diefes 
Minifter8 möge der Lefer in dem Werke felbft Iefen. Auf Grund 
diefer Denkſchrift kam nun eine Inftruction zu Stande, die am 
23. März 1818 Hardenberg überreicht ward. Erſt am 15. Juli 
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1820 wurde dieſelbe Niebuhr eingehändigt. — Inzwiſchen hatte 
Niebuhr wiederholt um feine Inſtruction gebeten und richtete am 
15. October 1819 ein ausführliches Promemoria an das Mini— 
fterium des Aeußern über die einzelnen Gegenftände, welche bei 
einer Verhandlung mit dem apoſtoliſchen Stuhle zur Beſprechung 
kommen müßten. Mit großer Offenheit weift er darauf hin, daß 
die Kirche in Preußen „faft allenthalben in einem Buftande der 
Anarchie und Zerftörung” ſich befinde, weldher auch für „die Mo: 
narchie“ das Schlimmſte befürchten laſſe. Den Anhalt des in 
tereffanten Promemoria's theilt der Verfafler mit. Obſchon das: 
felbe in Berlin einen guten Einbrud machte, erfolgte dennoch erft 
am 15. Juli 1820 die Inftruction, nachdem am 6. April 1820 
König Friedrich Wilhelm III. durd eine Cabinetsorbre den Staats⸗ 
kanzler beauftragt hatte, durch Niebuhr eine Convention mit dem " 
päpſtlichen Stuhle zu ſchließen. Bereits am 22. Juli 1820 be: 
gannen die Unterhandlungen zwiſchen Niebuhr und Conſalvi, die 
fih über die Circumfcription der Didcefen, die Ernennung ber 
Bifhöfe, die Domcapitel und die Dotation erftredten. Nur die 
Verhandlungen bezüglich der Bifchofswahlen nahmen längere Zeit 
in Anſpruch. Preußen erftrebte, wie feine verfchiedenen Anträge in 
diefer Hinficht beweifen, nichts Geringeres, al3 ein förmliches Er- 
nennungsrecht. Daß auf dafjelbe der römifche Stuhl nicht eingehen 
konnte, gefteht felbit Niebuhr in verfchiedenen Berichten an feine 
Regierung. Nom wollte die Herftellung der Firchlichen Ordnung 
und ging in feinen Zugeftändniffen fo weit ala möglich; die preus 
Bilden Staatsmänner aber zogen die Verhandlungen in die Länge 
mit der Abficht, noch größere Zugeftändniffe zu erhalten. Endlich 
reifte Hardenberg felbft nad Rom und brachte die Vereinbarung 
zum Abſchluß. Am 13. Auguft 1821 verfünbigte Pius VII. die 
felbe feierlih. Um diefelbe Zeit wurde die Bulle De salute ani- 
marum nad Berlin geihikt und am 23. Auguft publicirt 
(S. 39—75). 

Der h. Bater war fehr erfreut über den Abſchluß einer Ueber: 
einkunft mit Preußen und „rechnete unbedingt darauf“, wie Nies 
buhr Schreibt, daß Preußen „ehrlich Wort halten werde“. — Allein 
nur allzu bald wurde er enttäufcht. Das gegebene Verſprechen 
bezüglich der Dotation der Bisthümer wurde nicht gehalten. Nicht 
einmal für die Unterhaltung der Domkirchen u. ſ. w. mollte bie 
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Regierung Sorge tragen, fondern dieſelbe dem Tatholifchen Wolfe 
durch Einführung der |. g. Cathebralftener aufbürden. Die 
Wahlen der Bifchöfe waren meiftens bloße Scheinwahlen. Das 
Placet wurde firenge gehandhabt. Die Correfpondenz der Biſchöfe 
nit dem Papfte durfte nur durch Vermittelung der preußiſchen 
Geſandtſchaft in Rom geführt werden. Die biſchöfliche Gerichts: 
barkeit wurde auf verſchiedene Weiſe beeinträchtigt. Auf die Bes 
ſetzung kirchlicher Stellen, auf die Aufnahme in die Seminare übte 
die Regierung einen entfcheidenden Einfluß aus, den fie auch auf 
die Verfündigung des Wortes Gottes auszudehnen beftrebt wat. 
Die Parität wurde in der offenfundigften Weife verlegt. Die 
beredtigtften und flehentlichften Bitten einzelner Bifchöfe um Abhilfe 
fanden kein Gehör. Haarfträubend war befonders die Behandlung 
der Katholiken in Ermland, Poſen, in der Oberlaufig und in 
Schleſien, namentlih die ganz umberechtigte und unmotivirte 
Aufhebung von mehr al3 hundert Tatholifchen Pfarreien, deren 
Erträgniffe, Gebäude u.f.w. vielfah den Proteftanten übergeben 
wurden. Beim Lefen der vom Berfaffer mitgeteilten Thatfachen 
kommt man unwillfürlih auf den Gedanken, als habe es Preußen 
auf Vernichtung ber Fatholifhen Religion in diefen Ländern abge 
ſehen gehabt. Der Lefer möge durch eigene Lectüre des Werkes 
ſich ſelbſt hiervon überzeugen (S. 240—261). 


Die Verhandlungen zwiſchen Rom und Hannover wegen 
Abſchluß einer Vereinbarung begannen einige Monate nah dem 
Wiener Congreß. Leider hatten die Nathgeber der Regierung, 
Hofrath Blum, Profeſſor Pland, Kanzleidirector Dykhof, Freiherr 
v. Neben, Hofrath Leiſt, Kammerherr v. Ompteda, Freiherr 
v. Rehberg und Nieper, nicht das richtige Verftändniß der 
Verfaſſung, Rechte und Bedürfniſſe der katholiſchen Kirche. Sie 
folgten den Ausführungen in Weſſenberg's „Deuticher Kirche”. — 
Mit der Führung der Verhandlungen in Rom wurde v. Ompteda 
betraut und Leift ihn zur Seite gegeben. In einer Note vom 
20. Mai 1817 überreichte Ompteda dem Garbinalftaatsfecretär 
„eine ziemlich detaillivte Ausführung der Punkte“, auf melde die 
„Wünſche des hannover'ſchen Cabinet3 in Abficht der Convention 
gerichtet feien”. Diefelben waren aber „ven Principien“ ber 
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katholiſchen Kirche geradezu entgegengefegt und vernichteten ihre 
Freiheit und Selbftftändigfeit. Confalvi unterzog in einer aus: 
führliden Note vom 2. September die einzelnen Punkte ber 
Note des hannover'ſchen Gefandten einer eingehenden Kritik und 
bezeichnete die Punkte, bezüglich mwelder der h. Vater kein Zur 
geftändniß machen könne, fowie auch jene, über melde eine Ver— 
ftändigung möglich fei. Der Verfaſſer theilt diefelben dem Haupt⸗ 
inhalte nah mit; wir machen den Lefer auf dieſe beſonders 
aufmerffam, weil diefelben ein glänzendes Zeugniß ablegen einer 
feit von dem aufrihtigen Beftreben Roms, des lieben Friedens 
willen in feinen Zugeftändniffen jo weit als möglich zu geben, 
anbererjeit3 aber ein Har ſprechender Beweis find, wie die hanno- 
ver'ſche Regierung glei den Übrigen nur auf eine völlige Unter 
jochung der Kirche unter die in ben Händen von BProteftanten 
liegende Staatögewalt es abgefehen hatte. Selbſt Niebuhr, ein 
gewiß unverdächtiger Zeuge, ſprach in einem Berichte an feine 
Regierung offen aus, daß der apoftolifche Stuhl nicht mehr ge: 
währen könnte, ohne ſich felbft aufzugeben. „Der päpftliche Stuhl,” 
fo ſchreibt er, „ſtipulirt für die Biſchöfe und Kirche, was er nicht 
aufgeben kann, ohne die Kirche aufzugeben: die Gewalt, welche im 
Begriffe der biſchöflichen Würde liegt. Als Haupt der katholiſchen 
Kirche kann der Papſt Hievon nichts opfern, und wird nie den 
Regierungen eine Einmiſchung in ben geiftliden Unterricht und in 
die Angelegenheiten der Kirche geftatten. Die Wahl der Bifchöfe 
ift den Gapiteln fo gegeben, daß der Landeöherr wenigſtens den 
negativen Einfluß ausübt, der ihn genügen kann, wenn die Regie: 
rung nicht bie katholiſche Kirche in ihrem Innern veformiren zu 
wollen fi in den Sinn kommen läßt... Was die Form betrifft, 
fo ift von Seiten des römiſchen Hofes eine Fügſamkeit in die 
Verhältniſſe in Hinficht der Ausdrüde, welche für eine proteftan- 
tiſche Regierung doppelt nothivendig ift, aber auch den hier herr: 
chenden Wunſch abzufchließen, bewährt.” „Ich geftehe, daß bin 
ſichtlich der Nedaction ſich eine größere Nachgiebigkeit zeigt, als 
ich für möglich gehalten habe.” — Trogdem Fam erft nach längeren 
Verhandlungen, die der Leſer dem Werke felbft entnehmen wolle, 
eine Verftändigung zu Stande, die Papft Leo XL. in der Bulle 
Impensa Romanorum Pontificum sollicitudo am 26. März 1824 
publicirte (S. 76—102). 
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Obſchon König Georg IV. diefelbe am 24. Mai 1824 ange: 
nommen hatte, verſchob die Regierung die zugefiherte Dotation 
des Bisthums Dsnabrüd, hielt dad Placet aufrecht, geftattete die 
Appellation vom geiftlichen Gericht an die meltliche Gewalt und 
quälte die Kirche auf die mannigfachſte Art und Weife, wie der 
Berfafler im Einzelnen mittheilt (S. 261 f.). 


Nach jahrelangen Leiden ſchien endlich ein Hoffnungsftern für 
die Fatholifche Kirche in Württemberg, Baden, beiden Heſſen 
und Naffau aufzugeben. Die Regierungen diefer Staaten traten 
wegen einer abzufchließenden Uebereinkunft mit dem apoftolifchen 
Stuhle in Verbindung. Um die Bedingungen derfelben feftzuftellen, 
traten ihre Bevollmächtigten im März 1818 in Franffurt a. M. 
zu den berüchtigten Conferenzen zufammen. Denfelben war e3 jedoch 
um eine wirkliche Orbnung der kirchlichen Verhältniſſe nicht zu 
thun. Der apoftolifche Stuhl follte ihnen nur die Hand bieten zur 
Errichtung der Diöceſen, welchen fie dann „ihr Kirchenſyſtem“ ein- 
feitig aufnöthigen wollten. Der Präfivent ber Verfammlung, 
v. Wangenheim, rieth geradezu, den römischen Hof zu über 
Liften. Obne bier auf die unendlichen Manipulationen der ver: 
einten Regierungen und ihrer Bevollmächtigten näher einzugehen, 
fei nur bemerkt, daß der apoftolifche Stuhl die geftellten Forde— 
rungen nicht erfüllen konnte, ohne die heiligften Rechte der 
Kirche preiszugeben. In der nah Form und Inhalt gleich aus— 
gezeichneten Espofizione vom 10. Auguft 1819 beleuchtet Confaloi 
in der ihm eigenen lichtvollen Weife die Forderungen der vereinten 
Regierungen und bezeichnet die Punkte, die der Papft entweder 
gar nicht oder nicht in der vorgelegten Form annehmen könne, 
Dafielbe that derjelbe in der Note vom 24. September 1819. 
Sämmtliche Actenftüde theilt der Verfafler dem Hauptinhalte nad 
mit. Die weiteren Verhandlungen über die Bildung der oberihei- 
nischen Kirchenprovinz, über die Circumfcription der Didcefen, die 
Kirchenpragmatik, die Errectionsbulle Provida solersque von 
1821, den Staatsvertrag vom 8. Februar 1822, die defignirten, 
von Rom aber verworfenen Biihdfe, die Ergänzungsbulle Ad 
Dominici gregis custodiam und bie endliche Belegung der 
Bisthümer möge der Lefer aus dem Werke felbft entnehmen 
(©. 108— 13). 
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In einem weiteren Kapitel verbreitet fi der Verfaſſer über 
die kirchlichen Verhältniffe in der oberrheinifhen Kirchenprovinz 
nach Beſetzung der Bisthümer, über die Beſetzung der kirchlichen 
Beneficien, die Biſchofswahlen, die Verwaltung des Kirchenver- 
mögens, das bifhöfliche Oberaufſichtsrecht, das Dispensweſen, die 
Beihränkung der Biſchöfe in Verwaltung ihrer Didceſen, das 
Placet, die Handhabung der Cenſur, die politifche Prefie, die Ver 
banblungen des Biſchofs von Rottenburg mit dem katholiſchen 
Kirchenrathe und deren Refultat (S. 311—225). 

Wagten auch die kirchlichen Oberhirten, den von Fulda ausger 
nommen, nicht, gegen bie Staat3bevormundung mit Energie aufzu: 
treten, fo erhoben fi doch in den katholiſchen Zeitſchriften und 
in den GStändelammern Stimmen, die muthvoll die Rechte der 
gefnechteten Kirche vertheidigten. Selbft Gegner derjelben fprachen 
ihr das Wort. In Baden geftand Mittermaier, ein Proteftant, ganz 
offen, „daß eine große Anzahl der Proteſtanten ſich mit Tatholifchen 
Kirchenverhältniſſen gar nicht beſchäftige und gar Leine Ahnung 
von dem wahren Weien der katholiſchen Religion habe“, und er: 
Härte, daß es „gewiß nur nachtheilig” fein könne, „wenn ein Col: 
legium, das der Wahrheit nach aus Proteftanten beftehe, die In - 
terefien der katholiſchen Kirche vertreten folle, die es nicht ganz 
genau kenne, und im Intereſſe der eigenen Gonfelfion eher zu be 
ſchränken ſuchen müſſe“. 

Doch dieſe und andere Beſchwerden blieben unbeachtet von 
Seiten der Abgeordneten; auch die Vorſtellungen des tiefgebeugten 
ſchwachen Erzbiſchofs Boll fanden kein Gehör bei dem Landes- 
fürften. Die Unordnungen nahmen immer mehr zu, und die fird- 
liche Digciplin gerieth in immer größeren Verfall. — Da erhob fih 
der hochverdiente Freiherr v. Andlam:Birfet im Jahre 1837 
in der erften Kammer gegen die unkirchlichen Beftrebungen der 
Kirchenſection in Karlsruhe und kündigte zugleich eine Motion über 
die Beſchwerden der Katholiken Badens an. Nur auf die Bitten 
des Erzbifhofs Demeter, der auf Bol gefolgt war, fand er 
mehrere Male von der Einbringung der Motion ab. Als aber die 
Regierung die dem Erzbifchofe gemachten Verſprechungen nicht hielt, 
fondern in ber Bedrückung der Kirche fortfuhr, brachte v. Andlaw 
feine mehrmals angefündete Motion im Jahre 1846 ein und bielt 
in der erften Sammer eine herrliche Vertheidigungsrede der Kirche 
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und ihrer Rechte. Der Verfafler theilt diefelbe im Auszuge mit. 
— Um diefelbe Zeit, am 10. September 1846, trat Profeflor und 
Hofrath Dr. Buß in der zweiten Kammer als Sachwalter ber 
Kirche auf. Sehr unangenehm wurde das Minifterium in Karlds 
ruhe durch die 1841 in Regensburg erfchlenene Broſchüre „Rathor 
liſche Zuftände in Baden“ berührt. Allein zu ihrem eigenen Scha- 
den ließen die badiſchen Staatslenfer nicht ab, die freie Wirk: 
ſamkeit der Kirche immer mehr zu unterbinden, bis ihnen dag 
Jahr 1848 die Augen öffnete. 

Am traurigften war die Lage der Kirche in der Diöceſe Rot: 
tenburg. Hier vegte ſich noch nicht einmal der Wunſch nad einer 
freieren Bewegung der Kirche. Das Domcapitel, an deſſen Spite 
der Dombdecan v. Jaumann ftand, unterftügte fogar noch die Re— 
gierung in ihren antikirchlichen Beſtrebungen, und der ſchwache 
Biſchof v. Keller wagte nicht, auch nur einen Laut ertönen zu 
Lafjen, fo jehr er auch das Unwürdige feiner Stellung fühlte und 
die ſchlimmen Folgen feines Benehmens erfannte. Endlich brach der 
Biſchof, ob aus eigenem Antriebe oder gedrängt von Oben, das 
dreizehnjährige Schweigen und bradte am 13. November 1841 
eine Motion über die Bebrüdungen ver Ratholiten in Württemberg 
in ber erften Kammer ein. Der Verfaſſer verbreitet ſich eingehend 
über die Stellung, welche die Regierung und das Domcapitel zu 
derſelben einnahmen, über die Verhandlungen in der Ständefammer, 
die Bertheidigung der kirchlichen Freiheit und Autonomie feitens einiger 
katholiſcher Abgeordneten. Wurden bie firhlichen Verhältniffe für 
den Augenblict auch nicht beffer, fo wedten die Verhandlungen doch 
die Erinnerung, daß in Württemberg es auch noch Katholiken gäbe 
(S. 201-240). 

Auch über die Schidfale der katholiſchen Kirche in den übrigen 
deutſchen Bunbesftaaten verbreitet ſich der Verfaſſer und fehile 
dert die Entwickelung der kirchlichen Verhältniſſe in denfelben 
(S. 135—139, 262—267). 

Ein eigener Abſchnitt ift der Darſtellung der Geſchichte der 
Kirche in Deſterreich gewidmet (S. 139—148). 

Wer mit Aufmerffamkeit und ohne Vorurtheil die vom Vers 
faſſer der Wirklichkeit treu entiprehenden Concordatsverhandlungen 
Der einzelnen Regierungen mit dem apoftolifchen Stuhle Lieft, der 
Tann fi} der Ueberzeugung nicht erwehren, daß Recht, Wahrheit, 
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Ehrlichkeit und Nedlichkeit auf Seite Roms war, tmährend die 
Minifter der einzelnen Bundesftaaten und deren Unterhändler es 
mehr oder weniger auf eine Weberliftung und ſchlaue Ueberrum: 
pelung des h. Stuhles abgefehen hatten und in der Verfolgung 
dieſes unredlichen Strebens vor feinem noch fo unerlaubten und 
unmoraliſchen Mittel, weder vor Lüge und Heuchelei, noch vor 
Anwendung offenbarer Gewalt zurüdichredten. Was die Ausfüh: 
rung der Concordate felbft anlangt, fo fteht ebenfalls unzweifelhaft 
feft, daß der apoftolifche Stuhl den in den einzelnen Concordaten 
und Conventionen gegebenen Verſprechungen bis zur Stunde treu 
nachgekommen ift und namentlich feine den Fürſten gegenüber 
gemachten Zufagen ſehr pünftlih und gewiſſenhaft erfüllt hat, 
während die einzelnen Höfe ihren vertragsmäßig übernommenen 
Pflichten entiveder gar nicht oder nur fehr unvollitändig nad= 
tamen. — Hätten die einzelnen Regierungen den kirchlichen 
Dberen die diefen zuftehenden Rechte in Bezug auf Erziehung und 
Anftelung der Geiftlihen, Handhabung der kirchlichen Disciplin, 
Anordnung des Gottesdienftes, Leitung des Religionsunterrichtes 
u. ſ. w. ungeſchmälert belafien, dann wären manche beklagenswerthe 
Aergerniſſe verhindert, viele Streitigkeiten verhütet und die Achtung 
vor jeder Autorität nicht ſo ſehr erſchüttert worden. Denn ewig 
wahr bleibt, was Ivo v. Chartres ſchreibt: Nur dann, „wenn das 
Koönigthum und Prieſterthum einig find, wird die Welt gut regiert, 
blüht die Kirche und bringt Früchte; wenn fie aber uneinig find, 
fo gedeihen nicht nur Meine Dinge nicht, fondern es gehen auch 
größere elend zu Grunde.” 


Ein weiterer Abſchnitt (S. 268—418) hat „die gemiſchten 
Ehen“ zum Gegenftande. Zuerft befpricht der Verfafler die ge 
miften Ehen in Preußen. Die ſchon im I Band ermähnten 
Streitigfeiten über die gemifchten Ehen nahmen in Preußen einen 
acuten Charakter an, als König Friedrich Wilhelm IH. mittelft 
Cabinetsordre vom 17. Auguft 1825 bie bisher nur für die öftlichen 
Provinzen der Monarchie geltende Declaration vom 21. November 
1803 hinſichtlich der Miſchehen, wonach das Abfchließen von Ver- 
trägen über Kindererziehung vor Abſchluß der Ehe verboten war 
und alle Kinder der Religion des Vaters folgen mußten, wenn 
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nit beide Eltern „über den Unterricht ihrer Kinder einig feien“, 
auch auf die Rheinlande und Weftphalen ausbehnte. 

Wie fehr diefe Verordnung die Fatholifchen Intereſſen ſchädigte 
und den SProteftantismus begünftigte, erhellt zur Genüge aus 
einem königlichen Schreiben an einen Landfchaftsrath im Gr. Poſen 
vom 13. Januar. 1838. „Ich habe in Erfahrung gebracht,” Tautet 
baffelbe, „daß Sie Ihren Sohn, welcher im *** Regimente dient, 
obgleich Sie der evangeliſchen Religion zugethan find, in der fatho: 
lien haben erziehen laſſen. Obſchon ſich dies durch die Geſetze 
rechtfertigen ließ, fo kann ich doch nicht umhin, Ihnen zu erklären, 
daß ich darin nur Gleichgiltigkeit gegen Ihre Religion erkenne und 
Ihnen daher hiemit meine Mißbilligung zu erkennen geben muß.” — 
Die katholiſchen Pfarrer verweigerten nun pflichtgemäß die Procla- 
mation und die Einfegnung gemifchter Ehen, wenn nicht genilgende 
Garantien bezüglich der katholiſchen Kindererziehung gegeben wur⸗ 
den. Auch mußten fie denen, die den Geſetzen der Kirche entgegen 
Chen contrahirten, die Abfolution verweigern. Da die Regierung 
den pflichttreuen Geiftlihen durch die Strafgejege nicht beitommen 
fonnte, wandte fie ſich an bie bifchöflichen Behörden, um durch fie 
einen Drud auf die ihnen untergeordnete Geiftlichkeit zu Gunften 
der Königlichen Verordnung auszuüben. Da die Regierung ihre 
Forderungen hinſichtlich der gemiſchten Ehen mit Hinweis auf die 
Braris in den öftlichen Provinzen begründete, wandte in feiner 
Verlegenheit der Erzbifhof von Köln, v. Spiegel, ſich an den 
Fürſtbiſchof v. Shimonsty von Breslau, um nähere Erkundi- 
gungen über die Behandlung der gemifchten Ehen in der dortigen 
Kirche einzuziehen. Die intereffante Correſpondenz ber beiden Kir- 
Genfürften theilt der Verfaffer mit. Je geneigter Erzbiſchof Spiegel 
fi} zeigte, durch Nachgiebigkeit jedem umliebfamen Conflicte mit 
den Staatsbehörden auszumeihen, um fo entfchiedener traten bie 
Pfarrer auf. Schließlich erbaten fi die Biſchöfe der weſtlichen 
Provinzen vom König die Erlaubniß, die ganze Angelegenheit dem 
apoftolifchen Stuhle vorlegen zu dürfen. Sie erhielten bie erbetene 
Erlaubnif durch das Königliche Antwortſchreiben vom 28. Februar 
1828 nebft dem Begleitichreiben des Cultusminifters v. Altenftein, 
der ihnen zugleich eine Divective für ihr Verhalten gab. 

Die Biihöfe brachten nun die Sache vor den apoftolifchen 
Stuhl. Zur Führung der Verhandlungen wurde der preußiiche 
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Minifterrefident in Nom, Ritter v. Bunfen, beftimmt. Der Ver- 
faffer enttoirft in markigen Zügen eine wahrheitsgetreue Charakter» 
Schilderung diefes verfchmigten zweizüngigen Diplomaten, der feine 
Regierung verficherte, e8 werde ihm gelingen, „ven h. Stuhl zu 
überliften und die erwünſchten Zugeftändnifie zu erhalten”. „Aber 
der ſchlaue Diplomat hatte fich getäufcht. Er hatte in feiner Ned: 
nung einen Factor überjchen, welcher ein ganz anderes Refultat 
zur Folge hatte. Und biefer Factor war das Gewiſſen. Wohl duldet 
die Kirche Vieles, und der 5. Stuhl hat im Laufe der Zeit ſehr 
viele und fehr meitgehende Conceffionen an die weltlichen Regie 
rungen gemacht. Aber noch nie hat er etwas zugegeben, mas gegen 
das Dogma oder gegen die Moral verftoßen hätte. Die Forderungen 
Preußens waren aber derart, daß fie nicht ohne Verlegung des 
Dogma’3 gewährt werben Tonnten.” 

Das Refultat der Verhandlungen war das Breve „Literis 
altero abhince anno“ vom 25. März 1830, in dem der Papft 
Pius VII. felbft nach dem Geftänbniffe der preußifchen Regie— 
rung in feinen Zugeftändnifien bis zur äußerften Grenze der Nad- 
giebigfeit ging. Das Breve, wie aud) die demfelben beigegebene 
Inftruction des Cardinals Albani wird dem Hauptinhalte nad 
mitgetheilt. — Troß der Conceffionen Roms wurde aber das 
päpſtliche Breve von der Regierung den Biſchöfen nicht eingehänbigt, 
fondern nebft der Inftruction Albani's nah Rom zurüdgefandt, 
um noch weitere Zugeftändniffe zu erzivingen. Allein der h. Vater 
konnte bie geforderten Bugeftändniffe, die der Verfafler näher an- 
führt, nicht gewähren, „ohne die heiligften Pflichten feines apofto- 
lichen Amtes zu verrathen”. Deßhalb ſuchte dad Minifterium in 
Berlin mit Hilfe der Biſchöfe das zu erreichen, was es vom Ober: 
baupte der Kirche nicht erlangen konnte. — Schließlich kam die 
berüchtigte Convention vom 19. Juni 1834 zwiſchen Erzbiſchof 
Spiegel und Bunfen zu Stande. Trogdem durch diejelbe die Firch- 
lichen Principien arg verlegt und das Breve in feinen Haupt: 
beſtimmungen illuſoriſch gemacht wurden, ließen ſich die Bifchöfe von 
Trier, Münfter und Paderborn für diefelbe gewinnen. Ihr Ins 
balt, fotvie die ihr beigegebene Inftruction an die Generalvicariate 
möge der Lefer in dem Werte felbft nachſehen. — Nach Bekanntwerden 
der Convention erhob fi ein Sturm gegen dieſelbe in auswärtigen 
Zeitſchriften. Auch der apoftolifche Stuhl hatte von ihr Kenntniß 
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erhalten. Der Cardinalſtaatsſecretär Lambrushini forderte 
deßhalb in einer Note vom 15. März 1836 von Bunfen Aufflä- 
rung. Diefer leugnete jedoch in feiner Antwort3note vom 15. April 
1836 fowohl die getroffene Convention, wie auch die erlaffene In: 
ftruetion ab. — Wurden aud die Befürchtungen des h. Stuhles 
durch diefe Note nicht verſcheucht, jo mußte berfelbe doch für den 
Augenblick die Sache auf ſich beruhen Laffen, um jo mehr, da 
Bunfen auf die bald eintreffenden Rechenſchaftsberichte der Bifchöfe 
hingewieſen hatte, welche die Beſorgniſſe des apoſtoliſchen Stuhles 
vollſtändig heben würden. Dieſelben trafen auch, im Sinne der 
Regierung abgefaßt, nebſt einer officiellen Note Bunſen's vom 
15. Januar 1837 in Rom ein. — Damit ſchien die Sache abge 
macht, und Bunfen triumphirte, den h. Stuhl aufs Neue über 
liftet zu haben. Allein er konnte fich feines Sieges nicht Tange 
erfreuen. Inzwiſchen nämlich hatte der Biſchof von Trier, Joſeph 
v. Hommer, im Angefihte des Todes ein Schreiben an Papft 
Gregor XVI. gerichtet, in dem ev die Convention nebſt der In- 
ftruction, ſowie auch die unredlichen Manipulationen der preußie 
ſchen Regierung unummwunden mittheilt. Die Folge hievon war bie 
berühmte Note Lambruschini's vom 3. Februar 1837, die von 
Bunfen am 14. Februar 1837 in der ihm eigenen verlogenen 
Weife beantwortet wurde. — Um Rom zu überliften, berief ſich 
Bunfen namentlich auf das Verfahren des nach dem Tode Spiegel’3 
auf den erzbifhöflichen Thron von Köln erhobenen Erzbiſchofs 
Clemens Auguft, Freiheren v. Drofte Viſchering. Allein 
gerade diefer Prälat folte das ganze Lügengewebe zerreißen und 
den Schlau erfonnenen und ſchon verwirklichten Plan vereiteln. Bor 
feiner Wahl hatte derjelbe erklärt, die „gemäß dem Breve zwiſchen 
feinem Vorgänger und der Regierung abgeichloffene Convention 
beobachten zu wollen“. Da er aber, nachdem er den Inhalt der 
Convention und der Inftruction kennen gelernt hatte, erfah, daß 
Diefelben nicht weniger „als dem Breve gemäß” feien, machte er 
das Breve zur Richtſchnur feines Verhaltens und brachte nur die 
Snfteuction in den Beftimmungen zur Anwendung, die dem Breve 
gemäß waren. Mit Freuden begrüßte der Seelforgeclerus das kirch⸗ 
liche Vorgehen feines apoftolifchen Oberhirten. Die Regierung hin- 
gegen ließ fein Mittel unverfuht, um den gewiſſenhaften Erz 
biſchof für ihre Pläne zu gewinnen. Aeußerſt intereffant find die 
10 
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hierüber geführten Verhandlungen, die der Verfaſſer dem Haupt 
inhalte nach mittheilt. 

Da der harakterfefte Kirchenfürſt ſich nicht dazu bergab, Ver— 
rath an ber heiligen Kirche zu üben, erfolgte feine gemaltfame 
Gefangennehmung und Wegführung am 20. November 1837. Die: 
felbe war der Anfang einer neuen Aera für die kirchlichen Ver— 
bältniffe in Deutſchland. Selbft laue Katholifen nahmen Partei 
für den unſchuldig verfolgten Erzbiſchof, und das Oberhaupt der 
Kirche felbft, Papft Gregor XVI., erhob in feiner Allocution 
vom 10. Dezember 1837 feierlich Proteft gegen die wider den 
Erzbiſchof Clemens Auguft verübte Gewalt. Diefe Allocution ift, 
wie der Verfafler fagt, „ein ewige Denkmal des Freimuthes und 
der Feftigfeit des großen Papſtes, welcher vor der ganzen Welt 
das Benehmen der preußifchen Regierung verurtheilt, ihre geheimen 
Machinationen enthält und dem ftandhaften kirchlichen Oberhirten 
feine volle Anerkennung zollt“. Bezüglich) des Inhaltes dieſes 
herrlichen Documentes verweifen wir auf das Werk jelbft. Weder 
die Noten Bunfen’3 an Lambruschini, noch die von erfterem ver- 
faßte preußiſche Denkſchrift konnten die Gewaltthat gegen Clemens 
Auguft rechtfertigen. Noch mehr wurden die Ungerechtigkeiten der 
preußifchen Regierung enthüllt durch die römiſche Staatsfchrift, 
welche auf Befehl des Papſtes am 4. März 1838 dem diplomati- 
ſchen Corps und ben Höfen zugeftellt wurde. — Als Hauptver- 
theidiger de3 Kölner Oberhirten und der von ihm vertretenen Sache 
trat Görres auf. Wie kaum ein Anderer befähigt, zum Volke zu 
Sprechen, verbreitet fich der geniale Publicift in feinem „Athanaſius“ 
in der im eigenen originellen Weife über das Kölner Ereigniß und 
deſſen Hauptperfon, die er mit dem großen Alexandriner recht 
paſſend vergleicht. Die Grundgedanken dieſes aud heute noch be 
achtenswerthen Buches werben vom Verfaſſer näher dargelegt. — 
Gewaltig war der Eindrud, den die Worte dieſes großen Vor— 
kämpfers für Recht und Gerechtigkeit hervorriefen. Die Gegner der 
Kirche fegten deßhalb alle Hebel in Bewegung, um denfelben abzu— 
ſchwächen. Gegen drei derſelben, die in der literarifchen Welt einen 
Namen hatten, nämlich Leo, Marheinede und Karl Bruno, ließ 
Görres feine Gegenfchrift, die „Triarier“, erſcheinen. — Während 
die Sympathien des Tatholifchen Deutſchlands dem heldenmüthigen 
Erzbiſchof von allen Seiten entgegengebraht wurden, nahm das 
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Domcapitel, an deſſen Spige der traurig berühmt gewordene 
„Capitelsvicar“ Hüsgen ftand, eine Stellung ein, fir welche das 
Wort „Verrath“ Kein zu ſcharfer Ausdruck ift. Wir verweilen bier 
über das unwürdige Benehmen bes Kölner Domcapitel® und die 
Zurechtweiſung defielben dur das Breve Gregors XVI. auf das 
Werk felbft. — Die Bemühungen des h. Stuhles um die Frei- 
gebung und Reftituirung des gefangenen Erzbiſchofs bei der preu- 
Bifchen Regierung hatten ebenfo wenig Erfolg, als die Interceifionen 
des rheiniſchen und weſtphäliſchen Adels. 

Ein weiteres Kapitel beſpricht die Verhandlungen über die 
gemiſchten Ehen in Gneſen und Poſen. Hier war, wie in Schleſien, 
die oben genannte Cabinetsordre vom 21. Auguſt 1803 in Geltung. 
Die Veröffentlihung des Breve Pius VIII. vom 25. März 1830 
rüttelte jedod die in Lethargie verſunkenen Gewiſſen auf. 

Als Stimmführer erſchien der Erzbiihof von Gnefen und 
Bofen, Martin v. Dunin, in feinen Erlaffen vom 30, Januar 
und 27. Februar 1838 bezüglihd der gemifchten Ehen. Die 
Cabinetsordre vom 12. April 1838 vermochte nicht, den Erz 
bifchof einzufchüchtern, ebenfo wenig wie der Erlaß des Miniſters 
v. Altenftein vom 25. Juni 1838. Wie immer, fo nahm auch hier 
der apoftolifche Stuhl des ungerecht verfolgten Oberhirten fih an. 
Dies geſchah in der vom Verfaffer mitgetheilten Allocution Gre— 
gors XVI. vom 13. September 1838, auf die die Regierung in 
ihrer officiellen Erklärung vom 31. Dezember 1838 replicirte. Die 
Art und Weiſe, wie in diefer letzteren der Charakter des Erzbiſchofs 
Dunin verdächtigt wurde, nöthigte diefen am 5. Januar 1839, 
ebenfalls in den öffentlichen Blättern feine Vertheidigung zu führen 
und durch Mittheilung der einichlägigen Actenftüde die ihm von 
der Regierung gemachten Vorwürfe zurüdzumeifen. Auch der heil. 
Stuhl ließ die actenmäßige Darftellung der preußiſchen Regierung 
nicht unbeantwortet. Dies gefhah in der römischen Staatsſchrift 
vom 11. April 1839. Trotzdem ging die preußifche Regierung 
gegen den muthigen Erzbiſchof vor, verurtheilte denſelben, internirte 
ihn in Berlin, nahm benfelben gefangen und ließ ihn auf die 
Feftung Kolberg abführen. Sobald die Kunde von der gewaltſamen 
Wegführung des Erzbiſchofs v. Dunin in die Oeffentlichkeit ge 
drungen war, legte die Erzdidcefe Kirhentrauer an. Erſt unter 
Friedrih Wilhelm IV. durfte v. Dunin nach Poſen zurüdkehren. 
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— Sodann befpricht der Verfaſſer die Verhandlungen über die 
gemifchten Ehen in Schlefien, das unmürdige Benehmen des Fürft- 
biſchofs Sedlnitzky von Breslau, der troß des am ihn gerichteten 
päpſtlichen Breve’3 vom 19. Januar 1839 in feiner antikirchlichen 
Stellung verharrte und zulegt fogar zum Proteftantismus übertrat. 

Das ſchroffe Auftreten der Regierung gegen die Erzbiſchöfe 
von Köln und Gnefen und Pofen hatte das gerade Gegentheil von 
dem bewirkt, was man beabfichtigte, und ſchon ein Jahr mach der 
Gefangennehmung des Erzbiſchofs Clemens Auguft ſprach Friedrich 
Wilhelm III. es öffentlich aus, daß er „einen großen Fehler be 
gangen“ habe. Doch konnte er fich nicht entſchließen, die geeigneten 
Mittel in Anwendung zu bringen, um die beftehenden Zerwürfniffe 
beizulegen. Dies war erft feinem Sohne Friedrich Wilhelm IV. 
vorbehalten, der bie Rückkehr des Erzbifhofs von Dunin geftattete 
und bezüglich der Drbnung der Kölner Angelegenheit mit Rom in 
Unterhandlungen trat, melde die Ernennung des Biſchofs von 
Speyer, Johannes v. Geiffel, zum Coadjutor des Erzbiihofs Ele 
mens Auguft zur Folge hatten, wodurch der lang erjehnte Friede 
wieder hergeftellt wurde. Die Verhandlungen felbft möge der Leſer 
aus dem Werke erfehen. Am 19. Detober 1845 verfchied der große 
Dulder Clemens Auguft, defien Verdienfte um die Kirche Gre 
gor XVI. in einer Allocution öffentlich anerfannte. 

Nicht fo geräufhvol, mie in Preußen, aber nicht weniger 
ernft wurden die Streitigfeiten über die gemiſchten Ehen in den 
anderen deutſchen Bunbesftaaten geführt. In längeren Kapiteln 
verbreitet fi der Verfafler über die Behandlung der gemifchten 
Ehen in Bayern, in Defterreih, in ber oberrheiniſchen Kirchen— 
prooing, in den Königreihen Sachſen und Hannover. Die ebenfo 
intereffanten als Iehrreihen Verhandlungen und Kämpfe, die im 
Einzelnen mitgetheilt werden, können wir zur Lectüre nur warm 
empfehlen. 


Im vierten Abſchnitt (S. 419—498) ſchildert der Verfaſſer 
die philofophifhen und theologiſchen Studien während des oben 
genannten Zeitraumes. Die Säcularifation hatte auch den theolo- 
giſchen Studien einen großen Schaden zugefügt. Viele der beftehen- 
den, einft blühenden Lehranftalten waren ganz in Trümmer ge 
gangen. AS die kirchlichen Verhältniffe in Deutſchland durch Ber: 
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einbarungen zwiſchen dem apoftolifhen Stuhl und den einzelnen 
Regierungen georbnet wurden, kam auch bie religiösstwiffenschaftliche 
Ausbildung der angehenden Theologen zur Sprache. Der apofto- 
liſche Stuhl verlangte zur wiſſenſchaftlichen Ausbildung der fünf 
tigen Priefter die Errihtung von Seminarien nad Vorſchrift des 
Concils von Trient unter Leitung der Biſchöfe. Die tonangebenden 
Staatsmänner aber waren beftrebt, die Erziehung des Clerus den 
Bifchöfen möglihit aus den Händen zu winden. — In Bayern 
blieb troß des Goncordates die Erziehung des Clerus unter ber. 
Staatscontrole. Für die theologifchen Facultäten an den Univer— 
fitäten Münden und Würzburg that die Regierung äußerft wenig, 
mährend fie um fo mehr Sorgfalt auf die übrigen Facultäten ver: 
wandte. Die Didcefe Speyer beſaß nicht - einmal eine theologische 
Bildungsanftalt. Die einzige philoſophiſch-theologiſche Anftalt in 
Bayern, welche ganz unter der Oberleitung der kirchlichen Behörde 
fteht, ift das Seminar von Eichſtätt. — In ber obercheinifchen 
Kirchenprovinz beftanden theologiihe Facultäten an den Univerfitäten 
zu Freiburg und Tübingen; Mainz und Fulda befaßen eigene 
kirchliche Anftalten. Die Didcefe Limburg entbehrte noch einer 
ſolchen. Obſchon die Regierungen die Errichtung von tridentiniſchen 
Seminarien zugelagt hatten, dachten fie doch nicht an die Erfül- 
lung ihres Verſprechens. Vielmehr ſuchten fie die noch beftehenden 
Lehranftalten zu Mainz und Fulda zu befeitigen. Gegen den aus: 
drücklichen Willen des Domcapitels und der angehenden Theologen 
wurde die katholiſch⸗ theologiſche Facultät zu Gießen errichtet, die 
außer den Heflen auch die Naffauer beſuchen mußten. Zu einem 
wahren Leben Tonnte diefelbe ſich do nie erſchwingen. Ein trau 
riges Bild bezüglich der Pflege der Studien und des Firchlichen 
Lebens an berjelben entwirft der Verfaſſer auf Grund autbentifcher 
Actenftüce. Weder die Anträge in der Ständefammer zu Darmftadt, 
noch die Vorftellungen des Pfarrclerus und die Bitten der Gandidaten 
der Theologie in Gießen, die katholiſch-theologiſche Facultät nach 
Mainz zu verlegen, fanden Gehör bei der heſſiſchen Regierung. 
Ebenfo blieben die Bemühungen in der Didcefe Limburg um Be 
freiung vom vorgefchriebenen Beſuche der Gießener Facultät bis 
zum Jahre 1848 unberüdfichtigt. — Ueberaus beflagensmwerth 
waren bie Zuftände an ber theologischen Facultät in Freiburgi.®. 
Man braudht nur die berüchtigten Namen Reichlin-Meldegg, 
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Schreiber und Amann zu nennen, um fi ein Bild zu machen von 
dem Geifte, der dort herrſchte. Die fhüchternen Verfuche, die der 
ſchwache Erzbiſchof Boll zur Entfernung diefer unkirchlichen und 
undpriftlichen Profefforen machte, verliefen refultatlos. Erſt unter 
Erzbiſchof Demeter kam die Regierung der Aufforderung der Kird- 
lichen Behörde einigermaßen nah. — Auch die theologiſche Lehr- 
anftalt in Fulda folte aufgehoben und dafür eine „Eurfürftlich- 
heſſiſche und herzoglich- naffauifche katholiſch-theologiſche Facultät“ 
in Marburg errichtet werden. Dank dem muthvollen Auftreten des 
Biſchofes von Fulda und des Magiſtrates von Fulda ſtarb die 
Marburger Facultät ſchon, ehe fie geboren war. — Herrſchten 
anfangs an der katholiſch⸗theologiſchen Facultät in Tübingen 
noch ſtarke falſch-liberale Ideen auf dem Gebiete der Philofophie, 
Theologie und des canonifchen Rechtes, jo gewannen die Eirchlichen 
Grundfäge uud Anfhauungen doch immer mehr die Oberhand, als 
Möpler, Kuhn und Hefele auf die Lehrftühle berufen wurden. — 
Auch an den theologiihen Facultäten in Preußen waren. bie 
Zuftände nicht erfreulih. Namentlich in Breslau herrfehten die 
unerquicklichſten Verhältniſſe. — Nicht fo ſchlimm, wie hier, war es 
um die theologische Facultät in Bonn beftellt, obſchon die kirchliche 
Behörde auch hier binlänglihen Grund zur Klage hatte. Mußte 
fie doch den Theologen den Beſuch der Vorlefungen mehrerer Pro— 
fefforen verbieten. Unter Erzbiſchof v. Spiegel gewann der Herme— 
fianismus immer mehr die Oberhand. Clemens Auguft und Geiflel 
nahmen entſchieden Stellung gegen benfelben. — Auch bezüglid 
der Seminare in Gneſen und Bofen hatte die Firchliche Behörde 
mande harte Kämpfe mit der Regierung zu beftehen. 

Von den Seminarien geht der Verfaffer über zur Beſprechung 
der höheren und niederen Convicte, der Gymnaſien, der Schullehrer- 
feminarien, der Ertheilung des Religionsunterrichtes an den mitt 
leren und niederen Schulen und den Volksſchulen. Ein größerer 
Abſchnitt ift dem ſ. g. allgemeinen Religionsunterriht in Naflau 
gewidmet. 

Einen herrlichen Aufſchwung nahm die katholiſche Wiſſenſchaft 
in Deutſchland ſeit dem dritten Decennium unſeres Jahrhunderts. 
Kann der Verfaſſer auch nicht alle literariſchen Producte, welche 
in dem von ihm behandelten Zeitraume erſchienen ſind, billigen, 
muß er vielmehr an einzelnen viele und große Ausſtellungen 
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machen, fo unterfchäßt er doch keineswegs das Verbienft der da: 
maligen Vertreter der katholiſchen Wiſſenſchaft, ſondern läßt einem 
jeden literariſchen Erzeugniß volle Gerechtigkeit zu Theil werben. 
Auf dem Gebiete der Eregefe hebt er namentlich hervor die 

Werke von Auguft Scholz, Herbft, Welte, Weger, Movers, Win 
difhmann, Haneberg, Adermann, Reinke, Adalbert Maier und 
Joſ. Franz Allioli. — Unter den Dogmatikern dieſes Zeit: 
raumes nimmt unftreitig Heinrich Klee eine befonders hervorragende 
Stelle ein. Ein fehr fruchtbarer Schriftfteller war Franz Anton 
Staudenmaier. Dogmatifche Werke fehrieben ferner Ziegler, Buchner, 
Riegler und Gaſſer. Der theofophifchen Speculation wandte fi 
Franz Baader zu. Unter feinen Schülern nimmt Hoffmann eine 
befondere Stelle ein. Einen gewiſſen Gegenfag zur Speculation 
Baader's bildet das philofophifche Syſtem Anton Günther’s. Eine 
befondere Bedeutung erlangte die Polemik des Profeffor Jakob 
Clemens mit Günther und deſſen Schülern Valtzer und Knoodt. 
Nur geringe Bedeutung haben die theologifchen Schriften von, 
Gengler und Leopold Schmid. — Das Feld der apologetifgen 
Xiteratur wurde von J. Sebaftian v. Drey erfolgreich bearbeitet. 
Ein gemwandter Verteidiger der Fatholifchen Kirche und ihrer Ein: 
tihtungen war Geiger. Als apologetifch-irenifcher Schriftfteller 
war Pfarrer Joſ. Schmitt in Aſchaffenburg thätig. Den Hermes 
fianismus befämpfte Franz Werner. Großen Anklang aud bei 
Proteſtanten fanden die „Worte des Friedens und der Mieberver- 
ſöhnung“ von Beckedorff. Apologetiihe Schriften ſchrieben ferner 
Ferd. Ignaz Herbft, Volk unter dem Namen Glarus, u. A. — 
Auf dem Gebiete der Moraltheologie beſpricht der DVerfafler 
namentlich die Leiftungen von Stapf und Hirfcher. — Wie bie 
Moral, fo befreite fih auch die Kirhengeihichte immer mehr 
aus den Feilen eines ungläubigen uud geifttödtenden Rationa— 
lismus. Große Hoffnungen erweckte v. Rauſcher; durd ander: 
weitige Beſchäftigungen verhindert, konnte er fein begonnenes Werk 
leider nicht fortfegen. Zu den Hauptvertretern der Firchengeichicht 
lichen Literatur gehören Möhler und Döllinger. Ihnen würdig zur 
Seite fteht Riffel. — Außer Möhler bearbeiteten auch Permaneder 
und Feßler das Gebiet der Batrologie und Patriſtik. — Zahl: 
reiche Schriften über die verfchiedenften Gegenftände verfaßte Bin: 
terim. — Auf dem Gebiete des Kirhenrechtes zeichnete fi vor 
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allem George Philips aus. Werthvoll find auch die Werke von 
Moy, Buß, Permanever, Müller und Seit. — Hochverbient um 
Kirche und Vaterland ift Joſeph v. Görres. Seinem Leben und 
Wirken widmet: der Verfafler ein längeres Exrpofe. Wie Görres, 
fo braten aud die Laien Friedrich v. Schlegel, Adam Müller, 
Franz Molitor und Hieronymus Windiſchmann die kirchlichen 
Grundfäge in der Wiffenfhaft zur Geltung. — Unter den 
veligiöfen Zeitſchriften hebt der Verfaſſer mamentlih den 
„Katholik“ und die „Theologiſche Duartaliprift” hervor. Eine 
dritte, ſehr einflußreiche Zeitſchrift, melde ebenfalls noch befteht, 
find die „Hiftorifch- politiihen Blätter“. Außer einigen anderen 
Zeitſchriften fanden der katholiſchen Kirche Feine größeren," nament- 
lich feine politifchen Tageblätter zu Gebote. Alle Verſuche, Fatho- 
liſche Zeitungen zu gründen, feheiterten an dem Widerſpruche der 
Staatsregierungen. Erft das Jahr 1848 hat der Fatholifchen Kirche 
ermöglicht, eine Vertretung in der politiihen Preſſe zu erhalten. — 
Ein ruhmvolles Erzeugniß der katholiſchen Wiſſenſchaft find auch 
die beiden Kirchenlexika von Joſeph Aſchbach und von Wetzer 
und Welte. 

In einem eigenen Kapitel verbreitet ſich der Verfaffer über 
den Hermefianismus. Zunächſt befpricht er den Bildungsgang des 
Georg Hermes, defien Berufung nad Münfter und Bonn, fein 
falſches Syſtem, die Polemik gegen dafjelbe und die Verwerfung 
der Irrthümer des Hermes dur Papſt Gregor XVI. Sodann 
ſchildert er das Verhalten der Hermefianer gegen das päpftliche 
Breve vom 26. September 1835, die Stellungnahme der preußiſchen 
Regierung und des erzbiihöflichen Drdinariates von Köln zu den 
von Rom verurtheilten unkatholiſchen Lehren und das Einſchreiten 
des Erzbiſchofs Clemens Auguft gegen die Hermefianer. Daran 
reiht fi) der Verfuch der letzteren, das päpftlihe Urtheil rückgängig 
zu maden, die Reife der Profefloren Braun und Elvenih nad 
Rom und das Refultat ihrer Bemühungen. Zulegt ergeht fich 
der Verfaſſer noch über die Unterwerfung vieler Hermefianer unter 
das päpftliche Urtheil, das Auftreten des Coadjutors und fpäteren 
Erzbiſchofs v. Geiffel gegen diefelben, die Ausbeutung der Encyklika 
Pius IX. durch die Hermefianer und das endliche Verſchwinden 
des Hermefianismus. 
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Der fünfte Abſchnitt (S. 499—578) behandelt das religiöfe 
Leben mährend diefer Periode. Trotz der Vereinbarungen ber ein: 
zelnen Regierungen mit dem apoftolifchen Stuhle in Bezug auf bie 
freie Wirkfamkeit der Kirche und die Entfaltung des chriſtlich reli⸗ 
giöfen Lebens fließen die neuen Biſchöfe in Ausführung ihrer 
Hirtenpflicht auf viele und große Schwierigkeiten. Die öffentliche 
Gottesverehrung, die kirchliche Feier einzelner Fefte, die Anordnung 
von befonderen Andachtsübungen, Prozeffionen u. ſ. w. unterlagen 
der Gontrole der weltlichen Gewalt. — Die Flöfterliden Genoſſen— 
haften waren in Folge der Säcularifation faft ganz aus Deutfch- 
land verſchwunden. Obſchon der König von Bayern in bem 
Eoncordate die Errichtung einiger Klöfter zugefagt hatte, traf die 
Regierung Marimilian Joſephs keine Veranftaltungen, diefer Ver: 
pflihtung nachzukommen. Erſt unter König Ludwig I. wurden 
einige Nieberlaffungen der Benedictiner, Karmeliten, Auguftiner, 
Kapuziner u.f.m. geftattet. Wie früher, fo fuchte auch jeßt die Re— 
gierung in den inneren Organismus ber Orden zerflörend einzu: . 
greifen. — Eine Illuſtration der deftructiven Veftrebungen auf 
dent Gebiete des Cultus bietet die „Rottenburger Gottesdienftord- 
nung“ und die Profanation der Kirchen zu Mufikproductionen in 
Baden. Beide Gegenftände werden ausführlich behandelt. — Ein 
eigenes Kapitel beſpricht die Trierer Wallfahrt, die Gefchichte des 
beiligen Rockes, die feierliche Ausftellung diefer Reliquie im Jahre 
1844, die Bedeutung diefer Wallfahrt und die Angriffe auf diefelbe, 
beſonders die „deutſchkatholiſche Bewegung“, das Schreiben Ronge's 
an Biſchof Arnoldi von Trier, das „deutſchkatholiſche Concil“ in 
Leipzig im Jahre 1845, die Rundreiſen Ronge's durch Deutſchland 
und das Benehmen der Proteftanten der neuen Secte gegenüber. — 
Sodann verbreitet ſich der Verfaſſer über das Auftreten der Fatho: 
liſchen Geiftlichfeit gegen diejelbe, das würdige Benehmen des Dom: 
capitel3 von Breslau bei diefer Gelegenheit, die Spaltungen unter 
den Sectivern felbft und die Stellung der einzelnen Regierungen 
zu derfelben. — Ein weiteres Kapitel hat die falſchen Reform— 
beftrebungen zunächſt in Schlefien und fodann in Süddeutſchland, 
insbefondere die Agitationen gegen den Cölibat, „die Synodiker“ 
und den „Schaffhaufer Verein“ zum Gegenftande. — Es wäre ein 
großer Jrrthum, die religid3-fittlichen Zuftände nur nach den an: 
gedeuteten Ausartungen beurtheilen zu wollen. Die unkirchlichen 
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und irreligiöfen Veftrebungen unter Clerus und Laien waren nur 
Auswüchle. Die weitaus größte Mehrzahl der Geiftlichkeit hielt 
ſich von ſolchen Verirrungen fern. Namentlich beſaßen die einzelnen 
Didcefen mitunter fehr vortreffliche Oberhirten. Die beſonders ver: 
dienftvollen Bischöfe in Preußen, in der oberrheiniſchen Kirchen- 
provinz, in Bayern und Defterreich hebt der Verfaſſer ausdrücklich 
hervor und zeigt, was diefelben zur Wiebererneuerung ihres Glerus 
und Volkes gethan haben. Hätten nicht einzelne Regierungen un: 
begreiflicher Weife den Biſchöfen Hinderniffe in den Weg gelegt, fo 
wären die Beftrebungen ber Iegteren zweifelsohne überall vom beften 
Erfolg gekrönt geweſen. Unglaublich klingen die Chifanen, die 
namentlih die naſſauiſche und badifche Regierung den pflihttreuen 
Geiftliden in Ausübung und Pflege des religidfen, kirchlichen 
Lebens bereiteten. — Ein erfreuliches Zeichen des religiöfen Auf: 
ſchwunges find auch die beträchtliche Zahl der Convertiten aus 
allen Ständen und die Gründung ber veligiöfen Vereine. 

Wir glauben unfer Referat nicht beſſer ſchließen zu können, 
ala mit den Worten des verbienftvolen Verfaſſers: „Wenn auch 
hinſichtlich der Lage der Fatholifchen Kirche und ihrer Wirkfamkeit 
in Deutſchland vor dem verhängnißvollen Jahre 1848 noch fehr 
Vieles zu wünſchen übrig blieb, fo darf doch nicht überjehen wer: 
den, daß in jener Zeit wenigftens die Keime des Befleren gelegt 
wurden, melde freilich durch das dornichte Geftrüpp, womit ein 
bureaucratifches Staatskirchenthum im Verein mit den falfchen 
Reformbeftrebungen die zarte Pflanze zu erftiden fuchte, in ihrer 
Entwidelung wohl gehemmt, aber keineswegs ertöbtet merden 
konnten, und fobald die Hinderniffe hinweggeräumt waren, zu einem 
prächtigen und herrlichen Baume erwuchſen, den felbft die Stürme 
des mit aller Schlauheit und Heftigkeit geführten ‚Culturfampfes‘ 
nicht zu entwurzeln vermochten.” 

Ein detaillirtes Inhaltsverzeichniß und ein ausführliches Negifter 
erleichtert den Gebraud. Auch hat die Verlagshandlung zur wür⸗ 
digen äußeren Ausftattung feine Koften gejcheut. 


Heidesheim. Stillbauer. 
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XI. 


Ein Wert über das Pontiſikat Gregors XVL'). 


Aus dem Nachlaß des verftorbenen Ehrencanonikus Charles 
Sylvain erſcheint foeben ein Werk über Papit Gregor XVL, 
welches die Beachtung aller Freunde der Kirchen: und Papſtgeſchichte 
in hohem Maße verdient. Der heimgegangene Verfaſſer hat ſich 
bereit3 vortheilhait befannt gemacht durch feine mehrbändige Dar: 
ftellung des Lebens und der Wirkſamkeit des h. Carl Borromäus, 
der an der Seite Pins IV., wie nahmals als Oberhirt der Erz 
diöcefe Mailand eine wahrhaft großartige Thätigkeit entfaltet hat. 
Nunmehr hat Sylvain ſich einem der größten Päpfte unferer Tage 
zugewendet, deſſen Pontifitat, mitten in den Budungen ber italie: 
nifchen Revolution in's Dafein tretend, dennoch leuchtende Spuren 
in der Geſchichte zurüdgelafien hat. Weil es ſich im vorliegenden 
Falle indeß um ein Opus posthumum handelt, fo fann von einer 
Kritik im ftrengen Sinne feine Rede fein, im Gegentheil waltet 
bier die Pflicht ob, den Lefer mit dem Reichthume des Inhaltes 
in wenigen Umriſſen befannt zu machen. 

Es könnte die Frage aufgeworfen iverden, ob die Zeit zur 
Schilderuug des Pontifikats des fechszehnten Gregor bereit3 ange: 
broden. In gewiſſem Sinne ift das zu verneinen. Bei der Abfaf- 
fung der Biographie des h. Carl Borromäus befand Sylvain fi 
in der vortheilhaften Lage, die Acten des Vatikaniſchen Ar- 
chivs, welche ung namentlich den maßgebenden Einfluß des Heis 
ligen auf den Gang der Verhandlungen des Concils von Trient 
enthüllen, benüßen zu können. Im vorliegenden Falle blieb ihm 





1) Grögoire XVI et son pontificat par M. P’abb& Charles Sylvain, 
ehanoine honoraire, membre de plusieurs soci6t6s savantes. Collection 
historique. Soci6t& de 8. Augustin. Desclee, De Brouwer et Comp., Im- 
primenrs des faculis catholiques de Lille. Lille, Paris 1889. 40. p. 330. 
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diefer Vortheil nach den Statuten dieſes Weltarchivs verfagt. Man 
denke einmal an die Gorrefpondenz der Nuntien in Madrid, Paris 
und Wien mit den Cardinalftaatsfecretären Bernetti und Lambrus: 
chini über die Wirren in Spanien und die Bewegung der Geifter 
unter Louis Philipp, und man wird fofort den Schaden begreifen, 
welcher ans der Nichtbenütung des Vatikaniſchen Archivs für eine 
Biographie Gregors XVI. nothivendig ſich ergibt. Die nämlidhe 
Bemerkung trifft zu bei der Propaganda. Der großartige Aufs 
ſchwung des Miſſionsweſens unter Pius IX. befigt feine Wurzeln 
im Pontififate feines unmittelbaren Amtsvorgängers. Leider war 
dem Verfaſſer die Ausbeutung diefes Archivs ebenfo wenig beſchieden. 

Abgeſehen von diefen Schatten, muß die Arbeit al eine wohl: 
gelungene bezeichnet werden, indem feine Seite der reichen Thätigfeit 
des Papftes übergangen ift. Die drei erften Kapitel ſchildern uns 
Mauro Gappellari (1765— 1846) als Camaldulenſer und Car⸗ 
dinal. Geboren zu Belluno 1765, mit fiebenzehn Jahren in den 
Orden de3 h. Romuald getreten, zeichnete Cappellari fih bald 
dur tiefe Frömmigkeit und ungewöhnliche Geijtesgaben aus. 
Raſch ftieg er zu höheren Aemtern empor, die ihn 1795 nad Rom 
führten, wo er zu dem durch umfaſſendes Wiffen hervorragenden 
Cardinal Borgia von Velletri, zum Vicedecan des h. Collegiums, 
Cardinal Antonelli, und zum Nipoten Pins’ VL, Cardinal Braſchi, 
in enge Beziehung trat. Aus diefer Zeit ftammt Cappellari’s Werk 
„Der Triumph des h. Stuhles und der Kirche wider die Angriffe 
der Neuerer, die mit eigenen Waffen bekämpft und befiegt wer: 
den.” Wir hätten vom Verfaſſer eine genauere Analyfe des reichen 
Zubaltes diefer, wenn auch nicht erihöpfenden, fo doch vom dogs 
matifchen Standpunkte tief einfchneidenden Schrift erwartet. Denn 
man braucht au nur oberflähli von ihr Kenntniß genommen 
zu haben, um fofort fi zu überzeugen, was die römifche Kirche 
und die Päpfte felbft in ihren officiellen Lehrſchreiben über die 
lehramtliche Unfehlbarkeit des h. Stuhles unentwegt vorgetragen 
haben. Hanptfächtlih richtete Cappellari die Pointe wider die Galli- 
caner und die von ihnen beeinflußten Theologen Toscana's, welches 
die Synode von Piftoja erlebte, fowie Oberitaliend, wo Tam— 
burini feine regaliftiihen Ideen verbreitete. In hohem Grade zeit: 
gemäß, erlebte das Buch in Venedig vier Auflagen und eine Reihe 
von Neberfegungen. Der Verfafler hätte beifügen dürfen, daß die 
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Erhebung Cappellari’3 zum Pontififat nene Auflagen und Weber 
ſetzungen veranlaßte. 

Am 21. März 1825 zum Cardinal in petto ernannt und 
am 13. März 1826 al3 folder von Leo XII. veröffentlicht, erhielt 
Cappellari das bedeutende Amt des Präfecten der Gongregation 
der Propaganda. Aus diefer Zeit feiner Amtsthätigkeit ift lediglich 
die Vereinigung der Armenier mit Rom, fowie der Abſchluß eines 
Eoncordat3 mit Holland zu erwähnen. Das Concordat, welches die 
Rechte der Kirche ſicher ftellte, war vorzüglich das Merk Cappel- 
lari's. Praktiſche Bedeutung hat daffelbe durch die Trennung Bel: 
giens von Holland nicht erlangt (14). 

Weniger eingehend, ala man erwartet, berichtet Sylvain über 
das Conclave nach dem Hinfcheiden Pius VILL, aus welchem am 
2. Februar 1831 Mauro Gappellari mit 31 Stimmen als Papſt 
hervorging. Daß Spanien dem Cardinal Giuftiniani die Excluſive 
ertheilte, war ebenfo bekannt, wie die denkwürdige Aeußerung, 
mit welcher dieſer ideal geftinumte Kirchenfürft diefe unverbiente 
Behandlung aufnahın. Neu find dagegen die Bemerkungen des 
Fürften Metternich über diefe Wahl. „Kaum brauche ih Sie 
zu verſichern,“ fehrieb er an den Votſchafter Grafen Lützow in 
Rom, „daß das Collegium kaum eine andere Wahl hätte vorneh- 
men können, die unferem erhabenen Gebieter in dem Maße ange: 
nehm, tie diejenige Wahl, welche es eben vollzogen... Der Name 
Cappellari bildete den Gegenstand unferer Hoffnungen und Wünfche. 
... Man würde fi täuſchen, wollte man glauben, der Umftand, 
daß Cappellari als öſterreichiſcher Unterthan geboren, begründe 
unfere Freude über diefe Erhebung. Frei von jedem Hintergedanken 
befennen wir, daß wenn irgend etwas uns Anlaß zur Beglückwün— 
ſchung bietet, dies in dem Erweis der Gerechtigkeit liegt, melde 
das h. Eolleg den reinen und edlen Abfichten, aber auch der Tugend 
des Neugewählten gezollt hat” (34). 

Nachdem Sylvain in den folgenden Kapiteln Entftehung, Aus: 
gang und Wirkung der Revolution im Kirchenftaate 1831 gefchil- 
dert, beleuchtet er das Verfahren der Großmächte, welche Reformen 
vom Vapfte verlangten. Louis Philipp und Metternich machten ſich 
als Beihüger des Papſtes den Rang flreitig. Wie immer e3 fi 
mit den Vorſchlägen Metternic’3 verhalten mag, man empfängt 
menigftens den Eindrud, daß fic ehrlich gemeint waren, während 
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der Bürgerkönig, kaum Herr im eigenen Haufe, ja auf einen 
Vulkan ftehend, die befremdende Rolle eines Reformators im Kir 
chenſtaate zu fpielen unternahm. Aus dem Protofoll der Groß: 
mächte heben wir die Erflärung des preußiichen Geſandten, Ritter 
von Bunfen, hervor, „daß feine Regierung weitere Aufftände nicht 
blos al3 Empörung gegen den Souverän, fondern auch als Der: 
legung der theuerften Interefien Europa’3 anfehen würde, welches 
die Unabhängigkeit der weltlichen Gewalt der Päpfte anerfannt und 
ihr eine zu große Wichtigkeit beigemeffen, als daß es deren Ver— 
nichtung geftatten follte” (75). R 

Für Kirchenrecht und Dogmatit kommt das achte Kapitel zu: 
nächſt in Betracht. Es behandelt das Breve „Sollieitudo Ecclesia- 
rum“ vom 7. Auguft 1831 und die Enchflifa „Mirari vos“ vom 
18. Eeptember 1832. Das erfte Actenſtück fpricht allgemein ben 
Satz aus, daß die Päpſte in erfter Linie ihr Augenmerk auf die 
Befriedigung der geiftlihen Bedürfniſſe der Kirche richten, und daß, 
wenn fie aus einem folchen Anlafje dem Inhaber einer Staat 
gemalt einen Titel beilegen, daraus wohlerworbenen Rechten fein 
Nachtheil erwachſen fol. Zunächſt mit Rüdfiht auf den ſpaniſchen 
Thron- und Verfaſſungsſtreit erlaffen, befigt es entſcheidende Be— 
deutung für ale ähnlichen Verhältniffe. Ausführlich erörtert Syl- 
vain die Encpflifa „Mirari vos“, gleihlam die Vorläuferin des 
Syllabus vom 8. Dezember 1864. Statt der franzöfifchen Ueber 
ſetzung der beiden Documente im Anhang hätte ſich die Wiedergabe 
des lateiniſchen Tertes empfohlen. 

Vier weitere Kapitel find den Verhandlungen des Papftes mit 
Spanien und Portugal, der Schweiz, Rußland und Preußen ge 
widmet. Während die Schweiz, als Heimath des Verfaſſers, eine 
ausführliche Behandlung erfährt, ift der Streit über die gemifchten 
Ehen nad) den älteren Quellen gefehildert, wogegen die verdienftvolle 
Schrift des Weihbiſchofs Baudri über die kirchlichen Zuftäude in 
der Erzdiöcefe Köln und die Berufung des Erzbiſchofs-Coadjutor 
Johannes von Geiffel eine Beachtung fand. Hecht dankenswerth 
ift das Kapitel: „Das katholiſche Polen und Nikolaus von Ruß 
land.” Dem Kapitel: „Öregor XVI. und die zeitgenöfftihen Irr— 
thümer“ hat der Berfafler eingehende Aufmerkfamkeit geſchenkt. 
Vorwiegend ift dabei auf Frankreich Rücjiht genommen. Die. her: 
mefianifchen Irrthümer werden nur geftreift. Es ift zu bedauern, 
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daß der Verfafler die englifche und iriſche Unterrichtsfrage, welche 
Ende der dreißiger Jahre langwierige Beiprechungen in Rom und 
heftige Discuffionen im englifhen Parlament zur Folge hatte, in 
den Kreis der Darftellung nicht einbezogen hat. Eine Entſchädigung 
dafür bietet uns ein befonderes Kapitel: „Gregor XVI. und Frank: 
reich“ mit einer Schilderung des Verbältniffes, in welches die Re 
gierung des Bürgerkönigs fi) zu Rom fegte, und ber langwierigen 
Kämpfe um die Freiheit des Unterrichtes. Auch hier lernen wir 
die über allen Strömungen der Politif und dem elenden Treiben 
feindlider Kammerparteien hoch ftehende Weisheit des apoftolifchen 
Stuhles Tennen, den meltliche Rückſichten nicht zu beſtimmen 
vermögen. 

Den uralten Ueberlieferungen des h. Stubles folgend, hat auch 
Gregor XVI. fi) als Förderer von Kunft und Wiſſenſchaft gezeigt. 
Diefer Seite feiner Thätigfeit, wie der Verwaltung des Kirchen 
ftaates find befondere Kapitel gewidmet, während das Kapitel: 
„Bild und Phyſiognomie Gregor XVI.“ uns den Papſt als Chrift 
und Menſchen im Privatleben darftelt. Man darf behaupten, 
Gregor ift bis zum Lebensende Mönch geblieben, bat die Fröm- 
migfeit, Einfamkeit, Armuth, den idealen Sinn und hohen Geiftes- 
flug, aber auch den köſtlichen Humor, welche den ächten Mönd 
kennzeichnete, bis zum legten Tage bewahrt. Seine Geiftesrichtung 
erhielt treffenden Ausbrud in den Worten, die er am Vorabend 
feines Heimganges äußerte: Voglio morir da frate, non da 
sovrano. 

Die leſenswerthe Schrift Sylvain's leiſtet dem Kirchenhiſtoriker 
treffliche Dienſte und verdient weite Verbreitung. 


Aachen. Dr. Bellespeim. 


Aatholit. 1890, 1. 2. Heft. 12 
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XII. 


Die deutſche Bibelüberſetzung des Mittelalters nach 
Wilh. Walther. 


Vor Kurzem erſchien in prächtiger Ausſtattung bei Wollermann 
in Braunſchweig der 208 Spalten zählende Quartband: Die deutſche 
Bibelüberſetzung des Mittelalters, dargeſtellt von Wilh. Walther. 
Erſter Theil: Der erſte Ueberſetzungskreis 7). 

Der Verfaſſer ſagt im Vorworte unter Anderem: „Waren 
doch über 40 Inkunabeln, die auf keiner Bibliothek ſich beiſammen 
finden, und mehr als 140 Handſchriften, die über Europa zer⸗ 
ſtreut find und von denen viele ihren Aufenthaltsort nicht ver: 
laffen dürfen, unter einander zu vergleihen und zu ftubiren; 
mußten doch außerdem noch mande Inkunabeln und fehr viele 
Handſchriften durhforicht werden, um zu conftatiren, daß diefelben 
nit zu den von uns barzuftellenden gehörten. Mehr als eine 
weite Reife, durch ungenaue und unrichtige Angaben veranlaft, 
diente nur diefem negativen Zivede.” 

Diefe Worte zeugen von.der Miühewaltung, welcher der Verf. 
ſich unterzog, und zugleich von der Arbeitskraft, mit welcher der 
ſelbe einfegte. Wenn er ferner fagt: „Ich kann mir das Zeugniß 
geben, ohne jedes Vorurtheil und ohne jede Tendenz gearbeitet zu 
haben, obwohl diefe Verfiherung heute in der Weiſe gebräuchlich 
if, daß fie die Beforgni des Gegenteil erwedt. In Wirklichkeit 
aber war gerade das der Genuß bei diefen Studien, in einer Zeit, 
mo auf anderen Gebieten der Kampf geboten ift, bier auf einem 
Felde zu arbeiten, welches jeder mit offenem Auge und warmem 
Intereſſe durchforſchen kann, mag feine religiöfe Richtung fein, 


1) Mit dem chromolithographirten Titelbild der in Maihingen befindlichen, 
von Furtmeyer illuſtrirten deutſchen Bibelhandſchrift (in halber Groöße). 
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welche fie wolle. Eben darum entſchlage ich mich der Belorgniß, 
es könnten Einzelheiten aus den gewonnenen Nefultaten heraus: 
gegriffen und zu unrichtigen Schlüffen verwandt werden.” — Wenn 
fo der Verf. fpricht, fo wollen wir in gleicher Unbefangenheit dem: 
felben in feinen Darlegungen folgen. 

Die Einleitung verbreitet ſich zunächft über den zu behan- 
delnden Stoff uud deffen feitherige Erforſchung. Letztere muß als 
höchſt ungenügend bezeichnet werben gegenüber dem, mas ſich der 
Verf. zum Vorwurfe nimmt. Bezüglich der zu löſenden Aufgabe 
„galt es vor allem feftzuftellen, welche zur eigentlichen Bibelver⸗ 
deutfhung gehörenden Drude und Handſchriften aus dem 
Mittelalter noch vorhanden find. Diefelben find nach der in ihnen 
vorliegenden Weberfegung zu ordnen, fo daß der umfangreiche 
Stoff in eine Reihe von Ueberſetzungskreiſen eingetheilt 
wird. Unter Mittheilung reichlicher Proben ift jeder Weberfegungs- 
zweig nach feiner Eigenthümlichkeit, nach feinem Werthe, nad) dem 
Boden, welchem er entwachſen ift, und nach der Entividelung , die 
er durchgemacht bat, zu charakteriſiren. ... Alle Einzelerlebniffe 
find am Schluffe zufammenzufaflen, um gleihfam den an Zweigen 
fo reihen Baum der mittelalterlihen Bibelüberfegung mit Einem 
Blicke zu überſchauen.“ 

Der Verf., welcher ſich nach Vorſtehendem ſeine Aufgabe 
durchaus nicht leicht vorſtellt, nimmt verſchiedene Ueberſetzungskreiſe 
an und zählt zu dem erſten Kreiſe die in hochdeutſcher Sprache 
gedrudten vollftändigen Bibeln. 

Bon Bibeldruden lagen am Schluffe des Mittelalter 14 in 
Hochbeutfcher, 5 in niederdeutſcher Sprache vor. Nachdem der Verf. 
an etwa 400 Bibliothefen Anfragen gerichtet, ftelt er feit, daß 
mehr Ausgaben, als diefe 14 + 5, nicht vorhanden waren. 

Bei einer Prüfung der 14 hochdeutſchen Bibeln fragt es fich, 
ob diefelben felbftändig gearbeitet find oder in einem Abhängig 
teitöverhältniß zu einander ftehen. Die feitherigen Antworten lauten 
entgegengeleßt. Bei Erörterung diefer Frage ift es von Wichtigkeit, 
wann diefe Drude erichienen. Hier ſtößt nun der Verf. die feit 
Hundert Jahren übliche Ordnung um und nimmt die 1466 von 
Mentel in Straßburg gebrudte Bibel als die erfte an und erhärtet 
durch verſchiedene beachtungswerthe Gründe diefe Annahme unter 
Beigabe eines Facfimiles einer Mentel'ſchen Bibelfeite. 

12* 
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Um den erſten Ueberfegungsfreis zu veranfchaulichen, werben 
S. 19—34 verſchiedene Schriftftellen nach den gedrudten hochdeut⸗ 
ſchen Bibeln wiedergegeben, alfo 14 Columnen, in welchen die Abwei— 
Hung jeder diefer Bibeln fehr deutlich vor die Augen tritt. 

Bei der Schwierigkeit, eine gute Analyfe diefer minutiöfen 
Arbeit Walther’8 zu geben, fei hier nur auf die Hauptergebnifle 
hingeiviefen. 

1. Mentel’3 Bibel wird von Eggeftein, Eggeftein’s Bibel wird 
von Pflanzmann abgedrudt. Auch die vierte Bibel ift nur ein 
revidirter Abdruck; die dritte Bibel ift der vierten unbefannt. 

2. Der hebräifhe Urtert ift bei biefem UWeberfegungsfreife 
nicht berüdfichtigt. 

3. Im Alten Teftament ift die Jtala nicht berüdfichtigt. 

4. Die vierte Bibel ift nicht die katholiſche Ueberarbeitung 
einer waldenſiſchen Ueberfegung, wie ſolches in jüngfter Zeit bes 
hauptet ward?). 

5. Die von der erften Bibel benügte Handſchrift war ſehr 
unleferlih und fehlerhaft geſchrieben; zahllos find die Entftellungen 
des Sinnes, die man für Drudfehler halten möchte, von melden 
aber manche ſchon in der Handſchrift geftanden haben werben. 

Am ärgſten waren die Verivüftungen in Folge der Undeut— 
lichfeit der Handfchrift bei den Namen. Dafür gibt der Verf. 
überrafchende Belege. 

Auch zeigt ſich der Ueberſetzer nicht überall fo des Lateinifchen 
mächtig, daß er die Abbreviaturen richtig aufzulöfen verftand und 
das Latein richtig überfegte?). 

Die Schwierigkeit einer deutſchen Bibelübertragung harakteris 
firt der Verf. mit folgenden Worten: „E3 war eben in jener Zeit 
eine Vermengung der lateiniſchen und der deutſchen Sprache ein⸗ 
getreten, welche eine Erfenntniß von den harakteriftifchen Unter 
ſchieden der beiden Sprachen ungemein erſchwerte. Behält man dies 
im Auge, fo wird man die erfte Bibel doch immerhin als einen 


1) So Keller, Die Waldenfer. S. 82 ff. 

2) Dabei hält e8 der Verf. für nothwendig, Hier ſchon zu erklären, daß 
ein über bie gedruckten Bibeln gefähtes Urtheil keineswegs mit einem Wrtheil 
über die Bibelüberfegung bed Mittelalters identiſch ift; bie gedrudten Bibeln 
ftelen einen fo Heinen Theil der gefammten Bibelüberfegung bar, daß man 
jene ſehr verächtlich behandeln und boch dieſe Hoch erheben kann u. ſ. w. S. 61. 
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aller Ehren werthen Verſuch, die Lateinische Bibel zu einer deutfchen 
zu machen, ſchätzen müſſen.“ 

Im weiteren Verfolge des geſtedten Zieles geht der Verf. über 
zur Unterſuchung der Hilfsmittel, welche der oder die Ueberſetzer 
benußten, z. B. die Gloſſen. Er findet ferner, daß die Pſalmen⸗ 
überſchriften, ſowie die Vorreden nicht von dem Ueberſetzer her 
rühren, wie auch die Machabäerbriefe und die zweite Hälfte der 
Heinen Propheten fremde Beſtandtheile (in literariſchem Sinne) 
aus einem andern Weberfegungsfreife find. Im großen Ganzen 
erweift fi die erfte gedrudte Bibel als einheitliches Werk. 

Da ein guter Theil der Ausführungen des Verf. mehr bibliv: 
graphiſcher Natur ift, jo müſſen wir an biefer Stelle von aus: 
führlicher Würdigung abfehen und beihränfen ung, die von dem 
Verf. gegebene Reihe der deutichen Bibeldrucke wiederzugeben. 

1. (früher 2.) Bibel. Straßb. Joh. Mentel, 1466. — 2. (früher 1.) 
Bibel. Straßb. H. Eggeftein, c. 1470. — 3. Augsburg, Jodoc. 
Pflanzmann, c. 1473. — 4. (früher 5.) Bibel. Augsb. Günther 
Bainer, c. 1473. — 5. (füher 4.) Bibel. Schweiz 1474, fogenannte 
Schweizerbibel wegen ber ftarfen Anklänge an ben ſchweizer Dia- 
lect. — 6. (vielleiht 7.) Bibel. Augsb. Günth. Zainer. 1477. — 
7. (vieleicht 6.) Augsb. Ant. Sorg, 1477. — 8. Augsb. Ant. 
Sorg, 1480. — 9. Nürnb. Ant. Koburger, 1483. — 10. Straßb. 
Grüninger, 1485. — 11. Augsb. Schönfperger, 1487. — 12. Augsb. 
Schönfperger, 1490. — 13. u. 14. Augsb. Otmar, 1507. 1518. 

Bei den feitherigen Ausführungen Walther’3 handelte e8 ſich 
um volftändige Vibelausgaben, daneben verdienen und erhalten 
einzelne Theile der Bibel eine befondere Beachtung, nämlich die 
Pſalterien, Dürer’3 Offenbarung und der deutſche Job. 

Zu feiner ſchwierigen Arbeit zieht der Verf. neben den Bibel: 
druden aud die Bibelhandſchriften herbei. Eine Reihe diefer 
Handihriften falen ganz außer Betracht, weil fie nichts weiter 
find als Abſchriften von Bibeldruden. Beachtenswerthe Handichriften 
befinden fi) zu Wolfenbüttel, Nürnberg, Tepl (mit Fachimile) und 
Freiberg in Sachſen. Der Verf. unterfuht nun das Verhältniß 
des Tertes in der erften Bibel und in diefen Handſchriften. Von 
befonderer Wichtigkeit ift die Bibelhandſchrift im Klofter Tepl, weil 
man fie für Weberfegung waldenſiſchen Urfprunges hielt und auf 
fie die mittelalterliche Weberfegung bafirte. „Die viel verhandelte 
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Hypotheſe, welche waldenſiſche Herkunft behauptet, ſpricht wohl eine 
Möglichkeit aus, doch nur eime folche, für welche nicht einmal die 
Wahrſcheinlichkeit nachgewieſen werden kann. Das Einzige, was 
wir von dem Ueberſetzer kennen, ift, daß er mit dem Leſen der 
Vulgata nicht fehr vertraut war; nicht das Bewußtſein feiner Ber 
fähigung machte ihn zum Vibelüberfeger. Die Ausdauer, nit 
welcher er feine ſchwierige Arbeit zu Ende führte, beweift fein 
ſtarkes Verlangen, eine deutfche Bibel zu haben oder auch anderen 
geben zu können.“ 

Schließlich erörtert der Verf. die religiöſe Stellung der Drucker 
deutfcher Bibeln: „Zunächft ift von feinem der fraglichen Druder 
befannt, daß er eine kirchenfeindliche Stellung eingenommen, etwa 
fih den Waldenfern zugeneigt babe.“ 

Alles in allem genommen, befigen wir in diefem Werke, 
ſoweit es vorliegt, eine gewiſſenhafte, gründliche, von vielfacher 
Sachkenntniß getragene, mühevolle Arbeit, welche zum mindeſten 
das Material, ja eine Duelle bietet, woraus Literarhiſtoriker, 
Bibliographen, Bibelforfcher, Theologen u. A. neue Belehrung 
ſchöpfen. Die Frage der mittelalterlihen VBibelüberfegung ift um 
einen guten Theil weiter gefördert. Möge die Fortfegung in Bälde 
nit gleich guten Ergebniffen ericheinen! 

Der Verf. will feinen „Verſuch“ nit als vollendetes Ganze 
herausgeben, teil ohne Zweifel noch Schäße mittelalterlicher Bibel: 
überfegung eriftiren, welche hierdurch an's Licht gelodt werden 
follen, um in den folgenden Theilen Verwendung zu finden. Auch 
will der Verf. bei der Fortfegung den billigen Wünſchen der fi 
für diefes Gebiet Intereffirenden Rechnung tragen. Sobald ſolches 
geihehen, wird der Druck des zweiten Theiles beginnen; ein dritter 
Theil wird den Abſchluß bringen. 

In typographiſcher Hinſicht Liegt eine vorzügliche Leiftung 
vor: ſchöne ſchwabacher Schrift, Initialen in Blau und Roth, 
ſauberer Drud, fehr gutes Papier. F. F. 
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Geiftesichren der h. Katharina von Siena. Eine Blumenlefe aus 
ihren Schriften. Bon Diga Freifrau von Leonrod, geb. v. Schäjler. 
Mit geiftlicher Genehmigung. Dülmen bei Münfter i. W. A. Laumann'ſche 
Berlagsbuhhandlung. 1889. 80. 189 S. Mit Titelbild der Heiligen. 

Die Sammlerin vorliegender „Geifteslehren” hat ſich bereits 
durch frühere Publicationen einen achtungswerthen Namen in der 
Tatholifchen Literatur erworben, insbefondere durch das vor einem 
Jahrzehent erfchienene, klaſſiſch geihriebene Leben der h. Katharina 
von Siena, das in Fatholifchen Kreiſen allenthalben die freund: 
lichte Aufnahme. gefunden !). Nach der Abficht der Verf. hätte 
diefer Biographie eine Blumenleſe aus den Schriften der genannten 
Heiligen unmittelbar folgen follen; fie war mit jener faft zugleich 
in Angriff genommen worden und theilweife noch unter dem ans 
regenden und leitenden Einfluffe ihres feligen Bruders, des ver= 
dienftvollen Theologen Dr. Conſt. v. Schäzler, entftanden. Allein 
widrige innere und äußere Verhältniſſe haben die Vollendung ver- 
zögert und zu diefer fpäten Veröffentlihung geführt. Aber gute 
Schriften erſcheinen nie zu Spät und zu diefen zählt die vorliegende. 

Zwar ift in Dentſchland an Betrachtungs- und Erbauungs: 
büchern fein Mangel, indeß gebührt immerhin mit Recht jenen 
der Vorzug, welde von Heiligen ftammen und aus einem gott 
erleuchteten Gelfte und einer gottverbundenen Seele hervorgingen. 
Solder Art find die hier gebotenen „Geifteslehren“ der heil. 
Katharina von Siena, die zum größten Theile den Briefen der 
Heiligen entnommen find. Als Nathgeberin von Päpften, Königen, 
Cardinälen und anderen hohen Würdenträgern führte die gott 


1) Die 5. Katharina von Siena in ihrem öffentlichen Wirken und innes 
rem Leben. Bon Diga Freifrau von Leonrod. Köln, Bachem. 1850. 
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geweihte ZJungfran Benincaſa einen ſehr ausgedehnten Brief 
wechlel!) und übte befanntlich einen tiefgreifenden heilfamen Ein: 
Fuß auf die Gefdhichte ihres Jahrhunderts. Mit erleuchtetem Geifte 
durchſchaute fie richtiger die Schäden der Zeit, als die gleich: 
zeitigen Staatenlenfer, und ihre Geifteslehren bieten zur Löſung 
der focialen und anderer Tagesfragen nützlichere Grundſätze, als 
die modernen, fo wenig auf Neligion gegründeten Theorien. Mit 
Recht bemerkt die geiftoolle Herausgeberin: „Ihr Mares Verſtändniß 
der Menfchenfeele und des inneren Lebens erheben fie zu einer 
Meifterin der Ascefe. An Fülle der Gedanken, an glühender Be: 
geifterung, an Rraft der VBeweisführung, an Tiefe und Wahrheit 
der Auffaſſung fteht die ſieneſiſche Jungfrau auf gleicher Höhe mit 
ihrem berühmten Landsmanne Dante“ (6. 7). Noch immer trifft 
man, felbft bei gebilveten Katholiken, da und dort falfche Vorſtel⸗ 
Tungen über die Hriftlihe Myſtik. Die Einen denken fi darunter 
eine unllare, überſchwängliche Gefühlsandächtelei, Andere ein tiefes 
Verſenken in die Geheimniffe der Religion und weiſen fie den 
Klöftern und befehaulichen Orden zu. Diefe Anſchauungen beridh: 
tigend, bemerft die Vorrede (5.8): „Irrthümlicher Weife wird im 
Allgemeinen angenommen, Myſtik fei ein Buch mit fieben Siegeln, 
welche zu löfen nur wenig Erwählten geftattet werde — da doch 
im Grunde Myſtik nichts anderes ift, als eine Denkungsart, 
welche den Menfchen geneigt macht, in feinem Thun und Streben 
ſich durch Gott begründen zu laſſen, eine zuftändliche Vereinigung 
der Seele mit Gott, eine ftetige Gewohnheit, in den täglichen Vor: 
Tommmiffen, ſowie in den eigenen Erlebniffen das Walten der 
göttlichen Vorſehung zu erkennen, und bei allen Erlebniflen und 
Handlungen nicht fo fehr den Grundfägen der Welt oder ber 
Nücficht auf Menſchen und zeitlichen Vortheil Rechnung zu tragen, 


1) Die Briefe der 5. Katharina, gefammelt und herausgegeben von 
dem feiner Zeit viel genannten Literaten Niccold Tommafeo (nicht 
Tomareo, wie ihn ©, 5 ein fehler des Setzers nennt), füllen vier Bände: 
Le lettere di s. Caterina da Siena, ridotte a miglior lezione e in ordine 
nuovo disposte, con proemio e note di Nicc. Tomaseo. Firenze, Bar- 
bera, 1860. Leider Tonnte dieſer literariſch ſehr thätige Italianiſſimo es ſich 
nicht verſagen, ſeine ſchwärmeriſche Begeiſterung für die Einheit Italiens, 
ſowie feine Abneigung gegen bie weltliche Herrſchaft des Papſtes auch hier 
zum Außbrude zu bringen, 
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als vielmehr der Lehre Chrifti und dem Beifpiele der Heiligen. 
Wer könnte wagen, zu behaupten, eine ſolche Handlungsweiſe fei 
unzeitgemäß oder höchſtens Ordensleuten angemefjen ? Dieſe myſtiſche 
Anſchauung ift im Gegenteil jedem Chriften nothivendig, zumal 
in Tagen der Trübfal und der Glaubensverfolgung, um nicht 
irre zu werden an dem Walten der göttlichen Vorſehung, nicht 
irre zu werben an der Menfchheit, an der Kirche.” 

Diefer Geift weht in den Marimen und Unterweifungen der 
h. Katharina. Die Hriftliche Frömmigkeit erſcheint hier fo einfach 
und natürlich, fo Har und nüchtern, fo leicht und Liebenswürbig, 
daß Zeder, der itberhaupt noch den Sinn für Höheres bewahrt 
hat, fi) davon angezogen fühlt. Die Grundjäge, welche die Heir 
lige ausſpricht, find, weil wahr, zugleich ganz univerfell, auf die 
verfchiedenften Verhältniffe anwendbar und den mannigfaltigiten 
Seelenzuftänden entipredend. Zum Beweiſe, wie zeitgemäß die 
Lehren Katharina’3 find, wählen wir nur eine Stelle aus „Die 
Kirche umd ihre Diener“, wo die Heilige erklärt: „Erglühen follten 
wir von Liebe zur heiligen Kirche aus Liebe zu Jeſu, dem Gekreu⸗ 
zigten, und auf jede Art diefer im Blute des Lammes gebadeten 
Braut zu Hilfe kommen. Alles verläßt fie, alle lehnen ſich wider 
fie auf, die Chriſten gleich wie die Ungläubigen. In der Stunde 
ber Gefahr zeigt fich die Liebe: die Kirche bedarf unfer und wir 
bedürfen der Kirche. Sie braucht unfere zeitliche, wir bedürfen 
ihrer geiftigen Hilfe. Je großmüthiger wir ihr Unterſtützung Leiften, 
defto reichlicheren Antheil werden wir haben an übernatürlichen 
Gaben, an dem Feuer des heiligen Geiftes, das in ihr wohnt... 
Chriſtus bat uns feinen Stellvertreter zurüdgelaffen, er bat ihn 
eingefegt zum Heile unferer Seele. Anders könnten wir der Lebens: 
kraft nicht theilhaftig werden, welche dem myſtiſchen Leibe der 
Kirche innewohnt. Chriſtus ift das Haupt der Kirche, wir find die 
Glieder; wer aber dem irdifchen Chriſtus, welcher den himmliſchen 
Chriſtus auf Erden vertritt, nicht gehorcht, wird keinen Theil 
haben am Blute des Sohnes Gottes... Wer gegen bie Kirche 
und den heiligen Vater fi empört, fällt dem Tode anheim als 
faules Glied am Leibe” (S. 88 f.). 

Die formelle Darftelung ift muftergiltig. Durch die ſchöne 
klaſſiſch vollendete Sprache ihrer Schriften hat die h. Katharina 
eine ehrenvolle Stelle in der Gefchichte der italieniſchen Literatur 
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des Quatrocento ſich erworben. Die Herausgeberin, eine bod- 
gebildete Dame, der deutſchen Sprache durch Geburt und Erziehung, 
aber auch der italieniſchen durch vieljährigen Aufenthalt in Rom 
gleich mächtig, hat es verſtanden, die Gedanken der Heiligen in 
ein dem deutſchen Geiſte entſprechendes edles Gewand zu kleiden, 
ohne deren eigenthümliche Friſche und Kraft abzuſchwächen. 

So wünſchen wir denn dem allſeitig empfehlenswerthen 
Büchlein eine recht weite Verbreitung, damit die Abſicht der Ber: 
faflerin im Vollmaße fi erfülle: „es möchte in dem für alles 
Erhabene, Schöne, Große und Wahre fo empfänglichen deutſchen 
Volke das Verſtändniß für mittelalterlie Myſtik, der Geſchmack 
an Träftiger, ascetiſcher Seelenkraft wieder mehr zur Geltung 
fommen, und die hohen Verbienfte des Predigerorbens, zu welchem 
Katharina gehörte, in diefem Betracht beffer gefannt und gewürdigt 
werben!” (©. 9). 


Dr. A. Gottlob. Aus ber Camera apostolica bed 15. Jahrhunderts, 
Innsbrud 1889. 


Der bereit3 durch feine Arbeit über Karla IV. Beziehungen 
zu Frankreich vortheilhaft befannte Verfaſſer hat fi für die vor- 
liegende Schrift ein Thema ausgeſucht, für das fo gut wie gar 
feine Vorarbeiten eriftirten und das jedenfalls fein leichtes ift. 
Das Material für feine intereffanten Etudien entnahm Dr. Gottlob 
faſt ausfchließlih dem päpftlihen Geheimardiv und dem Staat: 
archive zu Rom; er erftattet über daffelbe in dem erften Theile 
feiner Schrift: „Die Rechnuugsbücher aus der Camera apostolica 
des 15. Jahrhunderts” fehr eingehend Bericht. Für den in Roms 
unerfhöpfliden Archiven forſchenden Gelehrten wird hier ein ganz 
vortreffliher Wegweifer geboten. Wir Können bier auf diefen 
Arona fachmänniſchen Theil nicht näher eingehen; nur das fei 

aß der Berfaffer die oft ſpröde Materie ftets in interef- 
> gewanbter Weife zu behandeln weiß. Dafielbe gilt von 
ellen ziveiten Theil, der und Beamte und Geichäfts: 
n der Camera apostolica in eingehendfter Weiſe ſchildert. 
ıffer betont bier, daß die Camera apostolica nicht blos 
Finanzbehörde der römischen Kirche, fondern auch bie 
Regierungsbehörbe des Kirchenftaates geweſen ift. Daraus 
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ergibt fi ihre hohe Bedeutung von felbft. Die einzelnen Organe, 
wie bie verſchiedenen Geftaltungsformen diefes großartigen Per: 
waltungsapparates werden von Dr. Gottlob mit hiſtoriſcher Treue 
und juriſtiſcher Schärfe dargelegt, alles faft ganz nach bisher noch 
unbelannten Acten. Auch Buchhaltung und Eontrole werben ein 
gehend behanbelt. 

Bieten die bisher beiprochenen beiden erften Theile des Gott: 
lob'ſchen Werkes in erfter Linie nur dem Fachmanne Intereſſe, ſo 
kann ber dritte Theil das Intereſſe aller Gebildeten beanspruchen. 
Gottlob hat diefen Theile die Weberfchrift gegeben: „Begründung 
und Umfang der gefteigerten päpftlichen Geldwirthſchaft zu Aus: 
gang des Mittelalters.” Er erörtert zunächft die Frage, iniviefern 
zu Ausgang des Mittelalters eine Steigerung der päpſtlichen Geld: 
wirthſchaft ftattgehabt und wie diefe gelommen, in einem kurzen, 
aber fehr intereffanten allgemein geſchichtlichen Nüdblide. Wir 
wüßten Feine Darftellung, in welcher die einzelnen Seiten ber 
päpftlichen Finanzentwidelung des 15. Jahrhunderts in fo gründ⸗ 
licher und zugleich geiftreicher Darftellung geſchildert wären, wie bier. 

Die unleugbaren Schattenfeiten einer niebergehenden, gewaltig 
gährenden Zeit werden von dem Verf. nirgends verfchwiegen, aber 
auch nit in der üblichen Weife übertrieben. Sehr merkwürdig ift 
der von ihn geführte Nachweis, daß troß des gewaltigen Aus: 
wachſens der gefammten fpätmittelalterlihen curialen Finanz 
gebahrung durch ein offenbar ungünftiges Vertheilungsſyſtem und 
dur Eintreten anderer Webelftände die finanziellen Erfolge mehr 
den Berfonen, dem Papfte, den Cardinälen und den Curialen des 
römischen Hofes, zu gute kamen, als den h. Stuhle Wir fehen, 
wie die apoftolifhe Kammer troß der gewaltig vermehrten Rechte 
und Forderungen nie dauernd aus den Gelbbedrängniffen heraus- 
Iommt. Wer die Nechnungsbücher derſelben durchftöbert, ſieht faſt 
von Blatt zu Blatt feine hochgeſpannten Vorftellungen von der 
Größe des kirchlichen Geldgeſchäftes zurückweichen. In einem eigenen 
Kapitel fchildert der Verf. ziffermäßig das Deficit in der Kalle 
der apoftolifchen Kammer und bemerkt hierbei: „Trotz alles Un: 
muthes über die päpftlichen Geldforberungen bei Geiftlichen und 
Laien, wie er ih im 15. Jahrhundert allenthalben in den Reden 
der kirchlichen Synoden, der Reichätage und Fürftenverfammlungen, 
auch in unzähligen Flugfchriften voll Klagen oft und voll des 
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bitterften Hohnes Luft maht — es war doch buchſtäblich wahr, 
was die päpftlichen Bullen, Legaten und Commiflare immer wieder 
bolten: bie apoftoliihe Kammer hatte im 15. Jahrhundert faft 
ohne Unterbrehung mit erbrüdenden Fehlbeträgen zu kämpfen.“ 
Die Urſachen dieſes Zuftandes unterſucht der Verf. in fehr gründ⸗ 
licher Weife, jedoch würde uns ein Eingehen darauf hier zu weit 
führen. 

In vier Beilagen ſchildert Gottlob zunächft den Wechſel der 
Beamten in den höchſten Verwaltungsftellen - der apoſtoliſchen 
Kammer, gibt dann eine Weberficht über das päpftlie Alauns 
monopol!) und macht Mittheilungen aus dem Contobuch der 
Privatkaſſe Papft Pius’ II., fowie aus den Rechnungsbüchern 
Pauls IL. bezüglich der zweiten Nomfahrt Kaifer Friedrichs III. 
im Jahre 1468. Auch der Culturhiſtoriker wird hier manche ſehr 
ſchätzenswerthe Notiz finden. Sehr verdienftlih ift die durch 
den Verf. gegebene Widerlegung mancher Iandläufigen Gefchichts- 
fabeln. So wird 3.8. gezeigt, daß die Angabe der katholikenfeind⸗ 
lichen Reformationsgefeichte von Egelhaaf, die Curie habe aus 
Deutſchland jährli 300,000 fl. gezogen, eine handgreifliche Weber- 
treibung ift; Gottlob weiſt nämlich nad, daß die officiellen Ein: 
nahınen der päpftlichen Hauptlafle aus ganz Europa knapp 
300,000 fl. betrugen. Auch bier fehen wir wieder, won welder 
Bedeutung für die wahre Geſchichtſchreibung ein gründlides Stu: 
dium der Archive ift. Dr. Gottlob hat in der vorliegenden Arbeit 
ung die erfte Frucht feiner mühfamen archivaliſchen Forſchungen 
geliefert. Mögen die anderen recht bald nachfolgen! 


La famille d’autrefois en Alsaee par PAbbé H. Cetiy. 
Rixheim 1889. pag. 390. 


Während die Geſchichtsforſchung ſich früher faſt ausſchließlich 
mit den in die Augen fallenden Großthaten der Fürſten und 
Feldherren beſchäftigte, haben nicht wenige Hiſtoriker der Neuzeit 
ſich vor allem die Aufgabe geſetzt, das Leben und die Sitten der 
Vürger und Bauern und ihr Wohl: oder Uebelbefinden zu ſchildern. 


1) Hier ift dem Verfaſſer die Publication von Ljubic, betreffend ben 
päpftlihen Nuntius Luca de Tollentis (Ugram 1876), entgangen, 
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Diefem Zuge folgt auch der Verfaffer der obigen Schrift. Mit 
dem größten Fleiße hat er die „Hausbucher“ der elſäſſiſchen Fami: 
lien, die auf Grabfleinen, an Haus: und Thorbogen angebrachten 
Inſchriften, die Gemeindeordnungen, Teftamente, Stiftungäbriefe, 
Tagebücher xc. durchmuſtert, um uns mit der Liebe eines mittel» 
alterlien Detailmalers ein reizendes Bild von der elſäſſiſchen 
Familie, wie fie war, zu entwerfen. Jede Zeile ift ein Beleg 
dafür, daß die Liebe zu den Landsleuten, zu der Heimath und zur 
Kirche die Feder geführt hat. Der Verfaffer vermeidet es, die 
Refultate feiner Forſchungen nach den Rubriken trodener Gelehr: 
famfeit vorzuführen, da er micht den Zweck verfolgt, blos zu be: 
lehren, fondern feine Zeitgenoſſen zur Nahahmung der ſchönen 
Beifpiele ihrer Vorfahren einladen und ermuntern will, Der 
reihe Stoff ift.durdfichtig geordnet und mit franzöſiſcher Elegance 
verarbeitet, fo daß ſich das Buch fo angenehm lieſt, wie ein gut⸗ 
gefchriebener Roman. In befonderen Kapiteln werden die alten 
Hausbücer, die in den Familien des Eljaß ehemals herrſchende 
Gottesfurcht, die Eingehung der Ehen, der reiche Kinderfegen, der 
häusliche Herd, die herfömmlichen Gebräuche, die Kindererziehung 
und das Verhältniß der Familie zur Schule und zu den Armen, 
die Familienfefte, die Beziehungen der Familie zum Tode, zu dem 
Öffentlichen Leben, zu den Innungen abgehandelt. Obwohl das 
Buch in franzöfifher Sprache geichrieben ift, muß es doch jeden 
Deutſchen anbeimeln; denn es wird bier doch nur altdeutſches 
Weſen und Herkommen gefcildert und felbft die Repräfentanten 
diefer ächt Hriftlichen Gulturftufe tragen faſt ohne Ausnahme gute 
deutfhe Familiennamen. Es ift daher zu wünſchen, daß dieſe 
lieblichen Familienbilder in gewwandter deutſcher Weberfegung nicht 
nur den guten Elſäſſern, die des Franzöſiſchen nicht mächtig find, 
Sondern auch den Deutfchen diesſeits des Nheines zugänglich ge: 
macht werden, um fi daran zu erfreuen und zu erbauen und 
den einen oder andern Geſchichtsforſcher zu ermuntern, die Vorzeit 
feiner eigenen Heimath in ähnlicher Weife zu befehreiben und da 
durch beizutragen, daß der in unferen Tagen vielfach geftörte 
Frieden und Segen in den Familien durch Rüdkehr zu den guten 
alten Traditionen befeftiget oder wieder hergeftelt werde. 
R. 
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Ans dem Kicchenjahr. Gedichte und Ueberſezungen von 9. Hermann. 
Nünfter 1890. 


Diele Kirchenlieder, wohl eine Frucht des poefiereihen Weſt⸗ 
falenlandes, find alle ernft, einfach, wahr, ebenfo finnig, als innig, 
jede Spur fentimentaler Rebfeligkeit vermeidend. Nur ein einziges 
Mal (S. 25) ift auffäliger Weife das perſönliche Motiv „einer 
früh Entfchlafenen“ berbeigezogen. Im der Regel genügen dem 
pſeudonymen (2) Dichter wenige Strophen, um eine religiöfe Wahr: 
beit, ein Geheimniß der Offenbarung plaftifch darzuftellen und dem 
Herzen nabezulegen. Eine Seite vieles poetiſchen Betrahtungs- 
büchleins — fo möchten wir es nennen — kann genügen, um 
Geift und Herz an Sonn: und Feiertagen nach Oben zu richten. 
Wie ſchlicht und ſchön iſt folgendes an das Evangelium auf den 
vierten Sonntag nad Epiphanie jih anfchließende Gebet: 


+ Steig’ in mein Schifflein, Herr! mit ein, 
Es droht der Sturm, hoch geht die Welle. 
Ich fürchte mich, fahr ich allein; 

Sei Du mein lieber Fahrtgeſelle! 


Biſt Du bei mir, dann bangt mir nicht, 
Die jenen einft, da Du entſchlafen. 

Here! feft ift meine Zuverſicht, 

Daß Du mich fer bringſt zum Hafen. 
Bift Du bei mir, dann wächſt mein Muth, 
Je höher rings die Wogen ſchwellen; 

Mein Leben ſteht in Deiner Hut, 

Und Dir gehorchen Sturm und Wellen. 


Auf die Charfreitagsklage des Heilandes ©. 74: Consolantem 
me quaesivi et non inveni — wie herzlich lauten da die Troft- 
worte des Dichters: 


In Deiner Roth, der größten, 
Die je gelitten ift, 

Mußte doch Eins Dich tröften, 
Mein Heiland Jeſus Chriſt: 


Der Mutter treu Geleite 
Bis in den Tod hinein, 
Und auf der andern Seite 
Der Lieblingdjünger Dein! 


A. Hermann. — Matthias Reihmann S. J. 191 


Dieſe zwei Proben zeichnen genügend den Charakter unſeres 
Dichters. Von Herzen ift zu wüunſchen, daß er uns bald nicht 
mehr mit Dichtergaben „aus dem Kirchenjahr“, fondern mit dem 
ganzen Kirchenjahr erfreue. 

ALS Verftoß gegen die Metrit der deutſchen Sprache müſſen 
wir e8 bezeichnen, wenn im den Diftichen die Wörter „unfer” und 
„guter“ als zwei kurze Silben gebraucht werben. R. 


Die Jefniten und das Herzogthum Braunfchweig. Cin offener, 
Brief an Herrn Profeffor Friedrich Koldeweh von Matthias Reich: 
mann, 8. J. freiburg i. 8. Herder. 1890. 

Unter gleihem Titel hat Koldewey auf Grund „gedrudter 
und handſchriftlicher Quellen” eine Broſchüre veröffentlicht, für 
welche er das Intereſſe auch weiterer Kreife beanſprucht, da er 
glaubt, Gelegenheit gefunden zu haben, „die Ziele der Geſellſchaft 
Jeſu und die Art ihres Wirken, wenn auch nicht allfeitig, fo 
doch in den wefentlichften Punkten deutlich hervortreten zu laſſen“. 
Dazu kommt noch das befondere Intereſſe für die Geftalt „des 
lutheriſchen Pfarrheren Johannes Biſſendorf zu Gödringen“, „eines 
evangelifhen Martyrers, welcher auf dem Amthofe zu Steuerwald 
der Rachſucht Hildesheimifher Jeſuiten zum Opfer fiel”. 

Koldewey gehört nicht zu jenen Schriftftellern, welche es nur 
dann mit der Wahrheit halten, wenn fie zu ihren Gunften fpricht. 
Kann er ja doch nicht umhin, in feiner Schrift an der Zefuiten 
ſchule eine Reihe von Vorzügen offen anzuerkennen. Um fo unge: 
rechter ift aber dann fein Urtheil in vielen anderen Punkten, auch 
bezüglich der von den Jeſuiten an dem angeblichen Märtyrer ver: 
übten Rachſucht, wie ihm fein Gegner mit einer Evidenz nachweift, 
daß man wohl erwarten follte, Koldewey werde auch in dieſen 
Punkten Beugniß für die Wahrheit ablegen. Polemiſche Schriften 
wie die von Neihmann, welche nicht darauf ausgehen, nur den 
Gegner blos, fondern vielmehr die Wahrheit klar zu jtellen, welche 
troß aller Mißverftändniffe des Gegners ruhig und maßvoll, mit 
Ernſt und doch wieder mit Wohlmollen der Wahrheit 
tönnen nur nützlich und förderlich fein. 


— ⸗— 
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XIV. 
Netrolog. 


Durch den am 26. Januar ganz unerwartet erfolgten Tod des 
Prälaten Dr. Franz Hettinger, des Tangjährigen Profeffors 
an der Univerfität Würzburg, hat die theologische Wiflenichaft 
Deutſchlands und auch unfere Zeitichrift einen herben Verluſt er: 
litten. Geboren zu Achaffenburg am 13. Januar 1819, bejuchte 
derfelbe zwei Jahre die Univerfität Würzburg und vier Jahre als 
Germaniker das Jefwitencolleg in Rom, wo er auch zum BPriefter 
geweiht wurde. Seit 1856 Profeffor der Univerfität Würzburg, 
bat ſich derſelbe durch feine in ſechs Auflagen erichienene ‚Apologie 
des Chriftenthung‘ einen Pla unter den Apologeten erften Ranges 
erworben. Alle feine mannigfaltigen Schriften zeichnen ſich aus 
duch warme Theilnahme an den Schidfalen der Kirche, durch 
ftrenge kirchliche Geſinnung, ideale Auffaſſung der geoffenbarten 
Wahrheit und glänzende Darftellungsmeife. 

Im ‚Ratholif‘ if ein großer Theil feiner Schriften: ‚Die 
kirchlichen und focialen Zuftände von Paris‘, ‚Die Idee der 
geiftliden Webungen‘, mande feiner Danteftudien und Vorträge 
aus der Apologie zuerft erſchienen. Fir den laufenden Jahrgang 
hatte Hettinger, deſſen geiftiger Friſche das Alter keinen Eintrag 
gethan, feine ſtändige Mitwirkung neuerdings in Ausſicht geftellt. 
Gott hat es jedoch ander gewollt. — Wir hoffen, das Andenken 
dieſes verdienftvollen Theologen durch ein ausführlicheres Lebens: 
bild aus der Feder eines feiner Freunde in einem ber folgenden 
Hefte ehren zu können. 


Redigirt unter Berantwortliäteit von Dr. I. 8. Heinrich in Mainz. 
Mainz, Drud von dlorian Rupferberg. 
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Die Encyflifa unjered Heiligen Baterd Leo XIII. 


über 


die Yauptplichten hrißliher Bürger, 





L 


Die in der jüngften Weihnachtsallocution an die Cardinäle 
vom Heiligen Vater angekündigte, nach Zweck und Inhalt kurz charak⸗ 
terifirte Encyllifa über die „Hauptpflichten, welche den inmitten 
der Geſellſchaft Lebenden Katholiken obliegen, und zivar genäß den 
befonderen Beitumftänden und den Gefahren, denen ihr Glaube, 
fowie mit demfelben ihr ewiges Heil ausgelegt iſt“ (f. oben S. 96), 
ift am 10. Januar d. J. erlaffen worden. Sie ift von den Biſchöfen 
ihren Heerden mitgetheilt, von den katholiſchen Blättern in allen 
Sprachen der Welt veröffentlicht. In der officiellen Herder'ſchen 

Ausgabe ift fie foeben Tateinif und deutſch erſchienen. 

5 Wohl nie hat ein Papft fein Amt als oberfter Lehrer, Leiter 
und Berather der ganzen Kirche in fo umfaflender und ſyſtematiſcher 
Weiſe geübt, als Leo XIII. Ihren tiefften Grund hat diefe unferer 
Zeit in ganz befonderer Weile eigenthümliche Lehrthätigfeit des 
apoſtoliſchen Stuhles offenbar nicht zunächft in der Judividualität 
feines gegenwärtigen Inhabers, fondern in der Beſchaffenheit der 
neuen Weltperiode, in die wir eingetreten find, und in der Auf- 
gabe, welche demgemäß der Kirche und ihrem Oberhirten in ber: 
felben obliegt. 

Drehte ſich in den früheren Perioden der Kampf der Kirche 
und damit ihres Dberhauptes um einzelne, wenn auch noch fo 
wichtige und weitgreifende Glaubenslehren, oder um einzelne, wenn 
auch noch fo wichtige Punkte der Firchlichen Verfaffung, oder um 
die Vertheidigung der hriftlichen Eultur gegen die muhamebanifche 

Ratholit. 1890, I. 3. Heft. 13 
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Barbarei, oder um die Freiheit und Selbſtſtändigkeit der Kirche 
gegenüber der weltlichen Gewalt: fo handelt es ſich jegt um alle 
Grundprincipien nicht nur des Chriftenthums und der gefammten 
übernatürlichen Weltorbnung, fondern zugleih der gefammten 
natitrlien religiöfen und fittlihen Wahrheit in allen Grund: 
lagen der menschlichen Geſellſchaft. Wohl war diefe Wendung der 
Dinge ſchon früher, ſchon im achtzehnten, ja fiebenzehnten Jahr: 
hundert eingetreten, aber noch nicht, wie jet, offenbar geworden. 
Die alten Sontroverfen mit den Proteftanten, melde jetzt der 
Evangeliſche Bund in einem finn: und hoffnungslofen Anachronis: 
mus zu erneuern verſucht, und die neueren Gontroverfen mit 
Yanfeniften, Gallicanern, Joſephinern und ſelbſt noch mit Herne 
fianern und Güntherianern verhüften gleihfam die wahre Situas 
tion: den Entſcheidungskampf zwiſchen Chriſtenthum und Antie 
chriſtenthum, zwifchen Gottes: und Unfterblichkeitöglaube und zwiſchen 
atheiftiihem und pantheiftiihem Monismus. Dieſe Klärung ift 
jest mehr und mehr eingetreten. Das Vaticanum bat in feiner 
Constitutio dogmatica de fide catholica, dem Charakter der gegen 
wärtigen Weltzeit entfprechend, die erften Principien und die Grenzen 
der natürlichen und übernatürlihen Wahrheit und Ordnung feſt⸗ 
geftellt und durch feine Constitutio dogmatica prima de Ecclesia 
Christi allen Controverfen innerhalb der Kirche ein Ende gemacht, 
den Mittelpunkt der Einheit und Wahrheit neu in den Herzen der 
Gläubigen befeftigt und Aleinglauben und Zmeifelfucht zu Schanden 
gemadt. Die nähere Durchführung diefer Principien aber blieb 
vorerft dem ordentlichen Lehramte und der Führung Gottes in 
der Geſchichte überlaffen. 

Die hiemit dent Lehramte geftellte ebenfo große, als ſchwierige 
Aufgabe mit Kraft und Milde, fchlichter Wahrheit und Weisheit 
der Löfung entgegenzuführen, ift offenbar die den Pontificate 
Leo's XIII. vom Herrn verliehene befondere Gnadengabe. Wer, 
der die ganze Neihe der von ihm erlaffenen Lehrichreiben erfaßt, 
Könnte daran zweifeln? Das neuefte Rundſchreiben, dem der Heilige 
Vater felbft ausdrüdli eine befondere Wichtigkeit beilegt , bildet 
offenbar in gewiſſer Beziehung den Schlußftein des ganzen in 
diefen Lehrfehreiben von Stufe zu Stufe aufgeführten geiftigen 
Baned, indem es zeigt, wie in der heutigen fo ſchwierigen Welt: 
Tage die Vertheibigung und der Sieg des Chriſtenthums und burg 
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e3 der wahren Humanität erzielt werben kann und fol. Es find 
die einfachten, für bie Katholiken aller Länder und Nationen 
praktifften und nothiwendigften Wahrheiten und Marimen, welde 
der Bapft in feinem Nundfcreiben über „die Hauptpflichten chriſt⸗ 
Tier Bürger” ausfpridt. Wir wollen fie nach der Wonung der 
Enepklita kurz hervorheben und erwägen. 


u. 


Der Papft geht von dem gegenwärtigen geiftigen Buftande 
der Welt aus, den er in kurzen Zügen ſchildert. Die Einzelnen 
und die Geſellſchaft haben den Iebendigen Glauben an Gott, unfer 
einziges Endziel, und mit ihm alle höheren Güter, die durchaus 
auf der Religion beruhen, entweder gänzlich aufgegeben oder Hein- 
gläubig hintangeſetzt. „Nun aber ift es allbefannt, wie die ger 
nannten geiftigen Güter, welche vorzugsweiſe durch Pflege der 
wahren Religion und beftändige Beobachtung der driftlichen Ge 
bote erivorben werden, täglich mehr verſchwinden und der Vers 
geſſenheit oder Geringſchätzung anheimfallen, fo daß der Rückgang 
auf dem Gebiete des Geiftigen faſt im gleichen. Verhältniffe zu 
ftehen feheint mit dem materiellen Fortſchritt. Liegen doch ſchlagende 
Bereife eines kleinen und gar ſchwachen Glaubens in den Unbilden 
vor, welche dem katholiſchen Namen allzu oft öffentlich und vor 
aller Augen zugefügt werden, Unbilden, wie fie ein der Religion 
ergebenes Zeitalter niemals ertragen hätte. — Hieraus erwachſen 
für das GSeelenheil einer Menge von Menfchen unbefchreibliche 
Gefahren; aber auch die Staaten und Reiche fünnen nicht von 
Schaden frei bleiben, denn mit dem Verfalle der hriftlichen Ein: 
richtungen und Sitten ftürzen auch notbivendiger Weife die ftärkften 
Fundamente der menſchlichen Gefellihaft ein. Bleibt doch zum 
Schutze der Öffentlichen Ruhe und Ordnung nur noch die Gewalt; 
diefe aber ift ohne die Hilfe der Religion gar ſchwach, viel geeig— 
neter, Knechtichaft denn Gehorſam zu erzielen, und gerade fie trägt 
den Keim der größten Ummälzungen in fi. Unfer Jahrhundert 
bat in diefer Hinficht Schweres erfahren, und wir wiſſen nicht, ob 
uns für die Zukunft nicht Gleiches bedroht.” 

Damit ift au die Gefahr der gläubigen Katholiken eine 
unermeßliche geworden, welche die Sorgfalt und den Eifer ihrer 

13* 
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Seelenhirten im höchſten Maße in Anſpruch nimmt: denn „wenn 
die heiligiten Dinge faft täglih und auf das heitigfte befämpft 
werden, fällt es vielen fehr ſchwer, fi gegen Täufhung, Irrthum 
und Muthlofigkeit aufrecht zu erhalten; darum ift es umfere Pflicht, 
ehrwürdige Brüder, den Beitverhältniffen entfprechend alle zu be: 
lehren und zu ermahnen, auf daß Niemand den Weg der 
Wahrheit verlaffe” 

Das Nothwendigſte zum eivigen und zeitlichen Wohle ift daher 
Tebendiger Glaube und die aus ihm entfpringende Liebe zur Kirche. 
„Wenn wir fchon dem irdiſchen Gemeinweſen, in dem wir geboren 
und erzogen find, nach dem Naturgefege eine beſondere Liebe und 
Anhänglichkeit ſchulden, fo daß ein guter Bürger für das Vater 
land jelbft den Tod nicht ſcheuen darf, fo müſſen die Chriften auf 
gleiche Weile in einer weit innigeren Liebe allzeit der Kirche zuge 
than fein. IM doch die Kirche die heilige Stadt des Iebendigen 
Gottes, aus Gott herausgeboren und von ihm geftiftet, damit fie, 
während fie felbft auf Erden pilgert, die Menſchen fammle, unter 
richte und dem ewigen Himmelsglüde entgegenführe. Wenn uns 
alfo das Vaterland werth ift, in dem wir diefes fterbliche Leben 
empfangen haben, fo gebührt der Kirche eine größere Liebe, da 
wir ihr das ewige Leben der Seele verdanken; und wenn die Güter 
der Seele mit Recht vor jenen des Leibes den Vorzug haben, fo 
find auch die Pflichten gegen Gott weit beiliger, als die Verpflic- 
tungen gegen die Menſchen.“ . 

Hier hebt num ber Heilige Vater mit alem Nachdrude hervor, 
daß „die übernatürliche Liebe zur Kirche und die natürliche Liebe 
zum Vaterlande aus einer und berfelben ewigen Duelle fließen: 
fie find Zwillingsſchweſtern und haben beide Gott zum Water und 
Urheber. Darım ift auch ein Widerſpruch zwiſchen ihren Der 
pflichtungen unmöglid. Sie fchließen alfo einander nicht aus: auf 
der einen Seite die Selbftliebe, das Wohlwollen gegen die Neben- 
menschen, die Zuneigung zum Staate und zu dem Träger ber 
Gewalt an feiner Spige, auf der andern die gleichzeitige Verehrung 
gegen die Kirche, unfere Mutter, und eine Liebe zu Gott, die alles 
überfteigt.” Ein Eonflict kann nur entfiehen, wenn irdiſche Ger 
walthaber, die Grenzen ihres Rechtes überfehreitend, Forderungen 
ftellen, die dem Gelege Gottes widerſtreben. In dieſem Falle 
nöthigt den Chriften diefelbe Getoiffenhaftigfeit, welche ihn anhält, 
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der weltlichen Obrigkeit innerhalb ibrer Sphäre gehorfam und 
willfährig zu fein, unerlaubten Anforderungen gegenüber Gott 
mehr zu gehorchen, als den Menfchen. 

Dieſe Pflicht hebt der Heilige Vater als die erfte, wichtigſte, 
beiligfte hervor. Bon ihrer unbedingten Erfüllung ſeitens ber 
Ehriften hängt in unferer Zeit Nettung und Sieg ab: denn das 
gerade ift das Wefen der antihriftlichen Zeitſtrömung, daß fie an 
die Stelle der Herrſchaft Gottes und Chriſti in Kirche und Staat 
die Herrihaft des von Gott und feiner Offenbarung emancipirten 
Menſchengeiſtes und Menſchenwillens fegen will, „Weil e8 ber 
wiſſenſchaftlichen Forſchung geglüdt ift, manche bisher verborgene 
Naturgeheimniſſe zu enthüllen und für die Bebürfniffe des Lebens 
nützlich zu verwerthen, hat fich der menſchliche Stolz fo ungebühre 
lich überhoben, daß er für das tägliche Leben der Hoheit und 
Herrſchaft Gottes entbehren zu können glaubt. — In diefem Irr⸗ 
thume befangen, überträgt man die Gott entriffene Herrichaft auf 
die Menfchheit; die natürliche Vernunft, heißt es, fei Duelle und 
Norm aller Wahrheit, alle religiöfen Pflichten feien aus ihr abzus 
leiten und auf fie zurüdzuführen; es gebe keine göttliche Offen- 
barung, feine Pflicht des Gehorfams gegen das chriſtliche Sitten- 
geſetz und die Kirche; letztere habe feine Befugniß, Gefehe zu 
geben, Teinerlei Rechte; ja fie dürfte auf die Einrichtungen bes 
Staates nicht einmal den mindeften Einfluß befigen. Dabei ftreben 
die Anhänger diefer Gefinnungen mit aller Macht danach, die 
öffentlichen Angelegenheiten an fich zu bringen und am Staats 
uber zu figen, um deſto leichter ihre Lehren in die Gefeßgebungen 
zu bringen und die Sitten der Völker danach umzugeftalten. So 
wird der katholiſche Name da und dort theils offen bekämpft, 
theils heimlich verfolgt, und während man ben verberblichiten 
Irrthümern die größte Bügellofigfeit geftattet, wird das öffentliche 
Bekenntniß der hriftlihen Wahrheit oft genug in Ketten und 
Bande gelegt.” 

Das ift das treue Spiegelbild unferer Zeit. Nur ein bis zum 
Martyrium fefter und treuer Glaube kann die Gefahr diefer Zeit 
überwinden und den Sieg erlangen. Hieran knüpft ber Heilige 
Vater num die eindringliche Belehrung und Ermahnung, daß jeder 
Chriſt, zumal der höher gebildete, verpflichtet ift, eine tiefere Er: 
kenntniß der chriftlichen Wahrheit durch Studium berfelben ſich zu 
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erwerben und damit das ftete Gebet um Erhaltung und Mehrung 
des Glaubens zu verbinden. 

Mein das genügt nicht; jeder Eprift ift auch verpflichtet, nicht 
nur den Glauben zu befennen, fondern auch, zumal wenn bie 
Noth drängt, wie der h. Thomas (S. Th. 1. 2, q. 3, a. 2 ad 2) 
fagt, für feinen Glauben vor Anderen offen einzu: 
ftehben, Sowohl um andere Gläubige zu unterweifen 
und zu beftärken, als aud um den Uebermuth der 
Ungläubigen zurückzuweiſen und fo die katholiſche Wahr: 
heit, die man nur deßhalb verſchmäht, weil man fie nicht kennt, 
auszubreiten. 

Wohl ift die Vertheidigung und Verkündigung des Glaubens 
zunächſt die Aufgabe des kirchlichen Lehramtes; aber jeder Chrift 
ift berufen, im Anfchluß an dafjelbe, Vertheidiger und Lehrer der 
Wahrheit zu fein. Dieſes bat, fagt der Papft, and das Vati— 
canum (Constitut. dogm. de fide cath.) in den Worten ausge 
ſprochen: „Alle Chriftgläubigen, befonder8 aber diejenigen, welche 
ein Vorfteher: oder Lehramt befleiden, bitten und beſchwören Wir 
um der Liebe Jeſu Ehrifti willen, und befehlen ihnen im Namen 
deſſelben Gottes und unferes Heilandes, mit Eifer dahin zu wirken, 
daß diefe Irrthümer von der heiligen Kirche abgewehrt und fern 
gehalten werden und das Licht des Glaubens in vollfter Reinheit 
erſtrahle.“ 

So einfach, ja gewöhnlich dieſe Lehren Manchen ſcheinen 
möchten, fo find fie doch offenbar, vom Papſte und bei dieſem 
Anlafje geſprochen, von höchſter und actualfter Wichtigkeit. Die 
Untiffenheit und die daraus meift entipringende Gleichgiltigkeit 
und Nenberlichkeit in Sachen der Religion, und damit aud, mie 
beute die Dinge ftehen, in allen höheren Angelegenheiten der Menfch 
beit, ift ein feit lange in der Chriftenheit verbreitetes Webel, 
ohne das die gegenwärtigen Zuftände nie möglich geweſen wären. 
Zuerft mußte die wahre hriftliche Wiflenfhaft in der Welt mehr 
und mehr in Vergeſſenheit gerathen, ehe eine falſche Wiſſenſchaft 
und Aufklärung, oft faft ohne Widerftand, den Katholiken ihren 
Glauben oder doch menigftend die Kraft und den Muth ihres 
Glaubens nehmen konnte. Deßhalb bezeichnet der Papft mit gutem 
Grund das Studium der Religion und aller mit ihr in Berührung 
ftehenden Wiflensgebiete als vor allem nothivendig in unferer 
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Zeit. „Weberaus nüglich zur Bewahrung der Tugend des Glaubens 
und dur die Zeitumftände in hoben Grade geboten ift Unferes 
Erachtens ein forgfältigeg Studium der chriftlichen Wahrheit, 
foweit eines jeden Talerit und Faſſungskraft zureicht; nicht minder 
auch möglichſt volftändige Kenntniffe in jenen Gebieten des natür= 
lien Wiſſens, welche mit der Religion in Zufammenhang ftehen.“ 
Neben Charakterlofigkeit und fittlicher Verkehrtheit ift die fo meit 
verbreitete Unwiſſenheit auch die Mutter jener den Glauben verleug⸗ 
nenden Feigheit, welche dem Unglauben und dem Irrthum ohne 
Widerftand das Feld räumt, während ber Sieg oftmals nicht 
ſchwer wäre. „Nur Feiglinge und Zweifler,“ fagt Leo XIIL, 
„weichen vor dem Feinde zurüd oder verfiummen, wenn man von 
allen Seiten her mit lauten Geichrei die Unterdrüdung der Wahr: 
beit fordert. Beides ift ſchimpflich und eine Beleidigung Gottes, 
beides ſchadet dem Seelenheil einzelner, wie der Gefammtheit, und 
nüßt nur den Feinden des Glaubens, denn nichts fördert die 
Verwegenheit der Gottlofen mehr, als die Nachläffigkeit der Gut: 
gefinnten. — Ya, die Trägheit der Chriften ift um fo tabelnd: 
werther, als die Entkräftung der falſchen Auſchuldigungen und 
die Wiverlegung der verkehrten Meinungen meiftens leicht,. mit 
einiger Anftrengung jedenfalls möglich ift.” Dabei unterläßt es 
der Heilige Vater nicht, einen nicht felten gehörten Einwand einer 
falſchen quietiftifchen Frömmigkeit mit den Worten zu widerlegen: 
Auch ift die Einwendung völlig grundlos, als ob Jeſus Chriftus 
zur Erhaltung und zum Schuge der Kirche der menichlichen Mit: 
wirkung gar nicht bedürfe. Denn nicht aus Ohnmacht und Schwäche, 
fondern im Uebermaß feiner Güte will er, daß auch von unferer 
Seite etwas gefchehe, um die Früchte des Heiles, das er erworben, 
zu erzielen und zu erlangen.“ 

Bon welcher Tragweite die Mahnungen des Papftes zum 
ächten und gründlichen Stubium der religiöfen und aller Wahrheit 
find, bedarf kaum der Erinnerung. Es geht daraus, auch abge 
fehen von der fpäter vom Papſte erwähnten Elternpflicht, hervor, 
tie groß das Necht und die Pflicht der Katholiken ift, katholiſche 
wiſſenſchaftliche Anftalten und Juftitute zu verlangen, fie nad 
Möglichkeit feldft zu gründen, fich für fie zu intereffiren und fie 
in jeder Weife zu fördern. Es geht daraus hervor, tie nothwendig 
es ift, namentlich in Deutſchland, wo die chriftliche Wiſſenſchaft 
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mehr als in irgend einem andern Lande der Welt gefeflelt und 
die Gründung freier katholiſcher Lehranftalten verhindert ift, alle 
Mittel in freien Vereinigungen, durch Vorträge und Studien, mit 
Eifer und Liebe zu ergreifen, um diefen unfäglichen Mangel 
einigermaßen zu erfegen. Möge deßhalb vor allem diefe Mahnung 
des Papſtes allgemein verftanden und beherzigt werben. 

Uebrigens ift es ein Troft, daß feit dem Wiedererwachen bes 
Tatholifchen Lebens in unferem Jahrhundert fo viele edle Tatho: 
liſche Laien nit nur zur Erfämpfung der kirchlichen Freiheit, 
Sondern auch, was davon unzertrennlih, zur Vertheidigung der 
Griftlichen und vernünftigen Wahrheit, ohne melde alle Freiheit 
Teinen Werth bat, in Schrift und Wort in die Schranken getreten 
find. Das gilt von allen Völkern, aber doch in ganz befonderer 
Weife von dem deutſchen Volke, wo jener erfte Frühlingstampf 
zur Beit der Kölner Wirren, no mehr aber in unferen Tagen 
der Kampf nicht nur für Recht und Freiheit, fondern auch für 
die chriſtliche und katholiſche Wahrheit in ganz hervorragender 
Weiſe von Laien geführt wurde, und wo fo oft in den politifchen 
Körperfchaften die Tribiinen der Freiheit und des Nechtes auch 
au einer Lehrkanzel der ewigen Wahrheiten geworden find. 


m. 


An die Erflärung der erften Pflicht der Ehriften zum Ver: 
ſtändniß und Bekenntniß, zur Vertheidigung und Verbreitung der 
chriſtlichen Wahrheit knüpft der Heilige Vater unmittelbar die 
Darlegung der damit unauflöslich verbundenen Pfliht der Ein: 
heit und Eintracht nicht nur im Glauben, fondern überhaupt 
in Geift, Gefinnung und Handlungsweiſe. Hier berührt er bie 
praftifch wichtigften Fragen für die Katholiken aller Länder. 

Um der erften und meientlichften Pflicht, die chriftliche Wahr- 
beit zu vertheibigen und zu verbreiten und die Irrthümer abzus 
wehren, „mit Erfolg zu genügen, darf man nicht vereinzelt und 
getrennt auf dem Kampfplatze erfcheinen“. Das hat Ehriftus auch 
durch die Stiftung der Kirche uns gezeigt. Nicht dem Einzelnen, 
fondern der Kirche Hat er feine Wahrheit anvertraut und hat letztere 
wie ein twohlgeorbnetes Kriegäheer organifirt und auf die cathedra 
unitatis gegründet. In der Einheit mit der Kirdhe- liegt daher 
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unfere Kraft. „Darum ift es dem Einzelnen nicht erlaubt, mehr 
nach feinem Gutdünken zu leben oder feine Kampfesweiſe nad 
eigener Laune einzurichten; denn wer nicht mit der Kirche und 
nit Jeſus Chriftus fammelt, der fammelt nicht, fondern zerftreut, 
und diejenigen kämpfen thatfächlich gegen Gott, die nicht mit ihm 
und mit der Kirche kämpfen.“ 

Dazu aber gehört vor allem, daß wir alle einerlei Meinung 
find, indem wir im Gehorſam des Glaubens alle mit der Kirche 
und ihrem Oberhaupte, das Chriftus vor allem zur Bewahrung 
der Glaubengeinheit geiegt bat, übereinftimmen. Dazu genügt aber 
nicht, daß man nur in dem, was förmlich unter der Strafe vet 
Härefie definirt ift, mit der kirchlichen Autorität übereinftimmt. 
„Die Chriftenpflicht geht weiter und fordert überdies, daß man 
ſich durch die Autorität der Biſchöfe und beſonders des apoftolis 
ſchen Stubles leiten und weifen laſſe.“ Um allen Mißverftändniffen 
zu begegnen, hebt der Papſt bier auf's neue den Unterfchied und 
die Grenzen zwiſchen chriſtlicher und weltlicher Gewalt hervor, 
und erinnert zugleih daran, daß „die Führung des Regierungs⸗ 
amtes überaus fchivierig und von mander Klippe bedroht“ ift. 
Er ſpricht ſich hierüber näher in folgenden Worten aus: „Sind 
doch die Völker, welche die Kirche regiert, über die weite Erde hin 
zerftreut, verſchieden nach Herkunft und Gefittung, ebenfo verpflichtet, 
den Gefegen des Staates zu gehorchen, in dem fie leben, wie der 
kirchlichen Gewalt. So umſchließen zwei Pflichtfreife diefelben Per: 
fonen, von denen Feiner den andern aufhebt, aber auch Feiner mit 
dem andern vermengt werben darf. Der eine erftrebt das Glüd 
des Staates, der andere das allgemeine Wohl der Kirche, beide 
wollen der Vervollfommnung der Menſchheit dienen. Aus diefer 
Abgrenzung von Recht und Pflicht folgt Mar, daß die Lenker der 
Staaten in der Ordnung ihrer Angelegenheiten frei find und das 
nicht blos mit Zuftimmung, fondern ſelbſt mit Unterftügung der 
Kirche; denn da diefe vorzugsweiſe die Pflege der Frömmigfeit 
einſchärft, welche Gerechtigfeit gegen Gott ift, fo mahnt fie gerade 
dadurch aud zur Gerechtigkeit gegen die Fürften. Doch hat bie 
geiftlihe Gewalt noch einen weit erhabeneren Zweck, den nämlich, 
die Seelen der Menſchen unter ihrem Schutze binzuleiten zum 
Reiche Gottes und feiner Gerechtigkeit, und darin befteht 
ihre Hauptaufgabe. Darum kann niemand, ohne den Glauben zu 
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verlegen, die Wahrheit in Zweifel ziehen, daß dieſe Leitung der 
Seelen der Kirche allein übertragen fei und die politifhe Gewalt 
dazu Feinerlei Befugniß habe, denn nicht dem Kaifer, ſondern dem 
Apoftel Petrus hat Jeſus Chriftus die Schlüffel des Himmelreiches 
anvertraut.“ 

Hieraus folgert der Papſt eine für unfere Zeit und für unfere 
ganze Zukunft eminent wichtige Wahrheit. Sie lautet: „Ein gar 
gewaltiger Unterſchied trennt die Kirche von jedem politifchen 
Staatsweſen. Wenn auch in ihren Einrichtungen einem Reiche 
vergleihbar, fo iſt fie doch nah Urfprung, Zwei und Weſen 
gdrundverſchieden von jedem irdiſchen Reihe. — Daraus folgt für 
die Kirche das Necht, mit eigenen ihrem Wefen entſprechenden Ein⸗ 
tihtungen und Gefegen zu leben und zu beftehen. Da fie überdies 
eine vollfommene Geſellſchaft ift und jede menſchliche Geſellſchaft 
weit überragt, fo twiderftrebt «8 ihr in hohem Grade, au Barteis 
beftrebungen theilzunehmen oder ihre Nechtöftellung und ihren 
Beruf den Strömungen einer veränderlichen Politik unterzuordnen. 
Gleihmäßig beftrebt, das eigene Recht zu wahren, wie das Recht 
anderer heilig zu achten, hält e8 die Kirche nicht für einen Gegen: 
ftand ihrer Entſcheidung, welche Staatsform vorzuziehen fei, oder 
welcher Einrichtungen chriftliche Völker in bürgerlicher Hinficht bes 
dürften; die verſchiedenen Staatsformen find ihr ſämmtlich genehm, 
fo lange fie die Religion und das Sittengeſetz nicht verlegen.” 

Dieſe oberſte Regel der Politik der Kirche ift aber auch für 
die Katholiken maßgebend. „Zweifellos,“ jagt der Heilige Vater, 
„it es ihnen auf dem politifchen Gebiete erlaubt, unbeichabet der 
Wahrheit und Gerechtigkeit ihre Kräfte einzufeßen und dafür zu 
kämpfen, daß jene Anſchauungen durchdringen, welche nach ihrer 
Meinung dem Gemeinwohle nüglicher find. Dagegen hieße es die 
Religion maßlos mißbrauchen, mollte inan die Kirche in eine 
Parteiſtellung ziehen oder ihre Unterftüßung zur Ueberwindung 
der Gegner in Anſpruch nehmen. Vielmehr muß die Religion allen 
beilig und unverleglich fein; ja man muß aud in ftaatlien Ans 
gelegenheiten, die vom Sittengefege und von der Religion nicht 
getrennt werden können, beftändig und vorzugsweiſe das im Auge 
behalten, mas ben Intereſſen des Chriftentbums förderlich ift. 
Erſcheinen diefe durch die Anftrengungen der Gegner gefährdet, 
fo muß man von jedem Zwiſte abftehen und eines Sinnes und. 
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Herzens für den Schuß und die Vertheibigung der Religion ein: 
treten, denn fie ift aller Höchftes Gut umd nach ihr muß alles 
andere ſich richten.“ 

Obwohl Kirche und Staat ihren eigenen Machtbereich haben, 
fo follen fie dennody weder von einander getrennt fein, nod im 
Widerſpruch mit einander ftehen. Denn „unfere natürliche Beftim- 
mung befteht wahrlich nicht in der Eriftenz allein, fondern im 
fittlichen Leben. Darum erwartet der Menſch von der öffentlichen 
Ruhe und Ordnung, dem unmittelbaren Zwed der ftaatlichen Ver: 
bindung, Gewähr für fein Wohlergehen und noch mehr die Leitung 
des genügenden Schuges, um fich fittlich zu vervollklommnen, ein 
Biel, das ausfchließlih in der Erkenntniß und Uebung der Tugend 
befteht. Zugleich verlangt er aber auch pflichtgemäß nach den Hilf: 
mitteln der Kirche, mit deren Unterftügung er in vollkommener 
Weife die Verpflichtungen einer volllommenen Frömmigkeit voll: 
zieht.“ Daher „kann e3 der Kirche nicht gleichgiltig fein, was für 
Gelege in den einzelnen Staaten gelten, nicht infofern fie Staats— 
gefege find, fondern weil fie zumeilen bie gefeplichen Grenzen über: 
ſchreiten und in das Rechtsgebiet der Kirche übergreifen. Da ift 
es dann ihre heilige, von Gott überfommene Pflicht, Widerftand 
zu leiften, wenn eine ſtaatliche Anordnung die Religion ſchädigt, 
und alle Anftrengungen zu machen, auf daß der Geift des Evan- 
geliums die Gefege und Einrichtungen der Völker durchdringe.“ 
Weil nun aber „das Schidfal des Staates meiltens von der Ges 
finnung derjenigen abhängig ift, die am der Spike des Volkes 
ftehen, darım kann die Kirche aud) ihren Schuß und ihre Gunft 
den Männern nicht gewähren, die fie als ihre Verfolger Kennt, 
die den Rechten der Kirche offen ihre Achtung verweigern und ihre 
Anftrengungen darauf richten, Kirche und Staat, die naturgemäß 
äufammengehören, aus einander zu reißen. Dagegen begünftigt fie 
pflichtgemäß diejenigen, welche in richtiger Schägung der bürger: 
lichen und kirchlichen Gewalt dahin arbeiten wollen, daß beide 
zum allgemeinen Wohle zuſammenwirken.“ Genau bafjelbe muß 
auch „die Richtſchnur fein, welche jeder Katholik bei feiner Thätigkeit 
im öffentlichen Leben befolgen fol. Wo immer nämlich die Kirche 
eine Betheiligung an den öffentlichen Angelegenheiten geftattet, 
muß man Männer von anerkannter Redtihaffenheit unterftügen, 
die ſich vorausfihtlih um die Sache des Chriſtenthums verdient 
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machen, und es läßt fi fein Grund denken, weßwegen man fol 
Gen, welche gegen die Religion feindlich gefinnt find, den Vorzug 
geben dürfte.“ 

D mie ganz anders ftünde e8 in fo manchen katholiſchen 
Ländern, wo ſich die Kräfte felbft guter Katholiken in unfrucht⸗ 
baren Parteikämpfen verzehren, wenn man ftet3 diefe einfachen 
Regeln der Wahrheit und wahren Klugheit befolgt hätte. So 
meint es auch der Heilige Vater, wenn er ſchreibt: „Es ift Hier 
nicht der Ort, zu unterfuchen, ob und tie viel die Nachläffigkeit 
und bie innere Zivietradht der Katholifen zu den Zuftänden ber 
Gegenwart beigetragen hat; ſicherlich aber hätte ſich die Kühnbeit 
der Böfen nicht fo weit gewagt und nit fo gewaltige Ruinen 
gehäuft, wenn in den Herzen fehr vieler jener Glaube Eräftiger 
gelebt hätte, weldher in der Liebe thätig ift; auch iväre dann 
das und von Gott gegebene hriftlie Sittengefeß nicht fo fehr in 
Verfall gerathen. Möchte doch die Erinnerung an die Vergangen- 
beit wenigftens den Nuten ſchaffen, daß man fünftig verftändiger 
wird.” Gott fei Dank, daß in Deutſchland diefer Wunſch des 
Heiligen Vaters mehr und mehr in Erfüllung zu gehen ſcheint. 

Der Heilige Vater erörtert nun näher, daß Jene, welche ſich 
den öffentlichen Angelegenheiten widmen, ſich freihalten müſſen 
ſowohl von jener verderblichen Klugheit des Fleiſches, die um 
jeden Preis den unbequemen Kampf vermeiden till und jedes 
Opfer ſcheut, als auch von unkluger und eigenwilliger Vermeſſen⸗ 
heit. Von erſteren ſagt der Papſt: „Manche behaupten, man dürfe 
der Gottloſigkeit, nachdem ſie einmal mächtig und einflußreich ge— 
worden, keinen offenen Widerſtand leiſten, damit der Widerſpruch 
die Gemüther der Gegner nicht noch mehr verbittere. Ob ſolche 
Leute eigentlich für oder gegen die Kirche ſeien, iſt nicht ausge: 
madt. Manchmal verfihern fie, die katholiſche Lehre fei ihr Be— 
kenntniß, nur hätten fie den Wunſch, die Kirche möchte gewiſſe, 
von ihrer Lehre abweichende Meinungen ungeftraft verbreiten Laflen. 
Sie beklagen den Niedergang des Glaubens und das Verderbniß 
der Eitten, bemühen fih aber nit um Abhilfe, ja vermehren 
nit felten das Uebel noch durch übergroße Nachſicht oder ver: 
derbliche Heuchelei. Niemand fol an ihrer Ergebenheit gegen den 
apoſtoliſchen Stuhl zweifeln, ſtets aber haben fie etwas am Papfte 
auszufegen. Die Klugheit diefer Leute ift von jener Art, die der 
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Apoftel Paulus Weisheit des Fleifhes und Tod der Seele 
nennt; fie ift dem göttlihen Geſetze nicht unterthänig und kann 
es nit fein. Auch ift zur Minderung der Webel nichts unkluger, 
als fie. Geht doch der Plan der Feinde, wie viele von ihnen 
ohne Scheu prahlerifch verkünden, darauf hinaus, die einzig wahre 
katholiſche Religion, fo viel fie Lönnen, vom Erdboden zu vertilgen. 
Sm diefer Abficht unternehmen fie alles. Sie wiſſen es ja, je mehr 
fie den Muth der Gegner einfchüchtern, defto leichter gelingen ihre 
böfen Anſchläge. Wer alfo die Klugheit des Fleiſches liebt 
und nichts davon wiſſen will, daß jeder Ehrift ein guter Soldat 
Chriſti fein müfe, wer den Kampfpreis, der dem Sieger gebührt, 
auf dem bequemften Wege und ohne Kampf erreihen will, der 
fördert den Erfolg der Böſen, ftatt ihnen zu mehren.” 

Bon den anderen aber fagt der Heilige Vater: „Auf der 
andern Seite laſſen fih Manche von einem falfchen Eifer verleiten, 
oder was noch ſchlimmer wäre, geben ſich den Anſchein des Eifers, 
während fie etwas anderes betreiben, und befaffen fich mit Dingen, 
die ihnen nicht zuftehen. Sie möchten, daß alles in der Kirche 
nad ihrem Urtheil und Dafürhalten ginge; gefchieht irgend etwas 
anderes, fo werden fie unwillig und fügen fih nur mit Wider 
ſtreben. Diefe num leiden an thörichter Anmaßung und verdienen 
ebenfo viel Tadel, als die anderen. Das heißt nicht der recht: 
mäßigen Gewalt folgen, ſondern ſie meiftern ; fo reißen Privat: 
perfonen die Aemter der Vorfteher an fih und verwirren gröblich 
die Ordnung, melde Gott für immer in feiner Kirche zu be: 
wahren befohlen bat und die er von niemanden ungeftraft ver: 
legen läßt.“ 

Das find wahrlich große Lehren in diefer Zeit der Enticheis 
dung, die man nirgends genugfam beberzigen kann! Hiebei hebt 
der Papft noch befonders hervor, daß die Leitung der öffentlichen 
Angelegenheiten von Gott den Vorgefegten, und zwar in ben all: 
gemein kirchlichen Angelegenheiten dem Papfte anvertraut ift, daß 
daber die Einzelnen die wahre hriftlihe Klugheit in kirchlichen 
Dingen üben, wenn fie mit Bertrauen feiner Leitung fih ans 
fließen, wie ſolches auch in jeder wohlgeordneten Gefellfchaft im - 
Verhältniſſe der Untergeordneten zu ihren Vorgefegten der Fall 
fein muß. „Dieſes wohlgeordnete Verhältniß muß um fo mehr in 
der Kirche herrſchen, je zahlreicher die Gegenftände find, welde 
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die politiſche Klugheit des Papftes umfaßt. Er hat ja nicht blos 
die Kirche zu regieren, fondern allgemein auf die Handlungen 
ihrer Mitglieder, der Chriften, ordnend einzuwirken, damit biefe 
Hoffnung ſchöpfen können, dadurch wirklich das ewige Heil zu er 
langen, Hieraus folgt, daß außer der größten Einmüthigleit im 
Denken und Handeln auch das achtungsvolle Vertrauen zur Weis: 
beit der Kirchengewalt in der Behandlung politiiher Angelegen- 
beiten eine Pflicht fei. An der Verwaltung der Kirche haben nun 
aber nad dem Papſte auch die Biſchöfe unmittelbaren Antbeil; 
find fie doch, wenn auch nicht im Beſitze der päpftlichen Vollgewalt, 
dennoch wahre Fürften in der kirchlichen Hierarchie und als Ver: 
walter der Einzelkirchen gleichſam Oberbaumeifter... am 
geiftigen Gebäude, wobei den Geiftlihen als ihren Amts 
gehilfen der Vollzug ihrer Maßnahmen obliegt. Das ift die Ver: 
fafjung der Kirche, an welcher kein Menſch etwas ändern darf, 
und wonach man fidh in feiner öffentlichen Thätigkeit richten fol. 
Wie demnach die Biſchöfe in ihrer Anıtsführung in Verbindung 
mit dem apoftolifhen Stuhle bleiben müflen, fo ſollen auch 
Geiſtliche und Laien in engften Anfchluß an ihre Bifchöfe leben 
und wirken.” Auch Fehler der Vorgeſetzten ändern an diefer Ord⸗ 
nung nichts. 


W. 


Aus lebendigen, erleuchtetem Glauben entfpringende Liebe 
zur Kirche und Einheit der Gefinnung und des Handelns in ihr 
— das ift die eine große Pflicht der Katholiken, durch deren Er⸗ 
füllung fie alle Gefahren der Zeit überwinden und fi und die 
Welt vetten werden, aber nur dann, wenn ihr fittliches und relie 
giöfes Leben damit in Einklang fteht. 

Die Kirche kann nicht zu Grunde gehen, wohl aber, wie bie 
Weltgeſchichte Iehrt, Lönnen Völker zu Grunde gehen durch die 
Sünde — und wirklich befinden ſich vielfach die hriftlichen Völker 
und Staaten am Rande furdhtbarer Kataftrophen und Strafs 
gerichte, fo daß Gott nur allein noch helfen kann. Diefe göttliche 
Hilfe Tann erlangt werden durch das Gebet. Und bier erinnert 
der Heilige Vater an feine früheren Ermahnungen zum Gebet. 
Er denkt dabei gewiß auch an die von ihm in feiner jüngften 
Gebetsencyklifa vom 15. Auguft 1889 fo dringend empfohlene 
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Anrufung des h. Joſeph während des ihm beſonders geweihten 
Monates März. Möge dies doch nirgends vergeſſen werden! 

Mit Gebet muß aber, damit e3 wirkſam fei, ein tugendhaftes 
Leben und müſſen insbefondere Thaten und Werke der Gottes 
und Nächftenliebe verbunden fein. Durch ihr Gebet, ihre Tugen- 
den, ihre Opfer haben die alten Chriften das Chriftenthum in bie 
Welt eingeführt; durch das Gebet, die Tugenden, die Opfer der 
Chriſten muß aud die Erhaltung und der Sieg des Chriftenthums 
in diefen unferen Zeiten erlangt werden. In biefem Gedanken 
gipfelt die große Lehre und Mahnung des Papſtes über die 
Pflichten der Kriftlihen Bürger. Zum Schluffe aber hebt er als 
wichtigſte Pflicht hervor die Pflicht der Familienhäupter, ihre 
Familien, von denen ja alles Heil, wie alles Unheil für die Ges 
fammtheit ausgeht, zu heiligen und deßhalb vor allem ihre Kinder 
chriſtlich zu erziehen. Dazu aber find hriftlide Schulen noth— 
wendig. Daher das Streben aller Feinde des Chriftenthums, 
Familie und Schule zu entchriſtlichen; daher das Recht und die 
Pflicht aller Chriften, diefem Beginnen aus aller Kraft zu wider: 
ſtehen. Deßhalb wird der Errichtung freier katholiſcher Schulen 
— leider ift Deutichland das einzige Land, wo foldhes zur Zeit 
unmöglich! — höchſtes Lob gefpendet, zugleich aber daran erinnert, 
daß, fo wichtig die Schule ift, dennoch die häusliche Erziehung das 
Entſcheidende bleibt. Es ift gewiß charalteriſtiſch, daß der Heilige 
Vater biemit feine Encyklika fohließt: „Die Familie,” fagt er, 
„umfchließt die Keime des Staatsweſens, und das Schidjal der 
Staaten wird zum guten Theil am häuslichen Herde beftinmt. 
Darum beginnen jene, tele die Staaten vom Chriftenthun los⸗ 
reißen wollen, planmäßig an der Wurzel und ſuchen das Familien 
leben zu verderben. Bon diefem Frevel ſchredt fie nicht einmal 
der Gedanke ab, daß fie damit den Eltern das größte Unrecht 
zufügen. Denn von Natur aus ift es der Eltern eigenes Recht, 
ihre Kinder zu erziehen, und zugleich ihre Pflicht, dafür zu forgen, 
daß Erziehung und Unterricht der Kinder mit den Biele überein 
ſtimme, um deſſen willen fie von Gottes Güte Nachkommenſchaft 
erhalten haben. Darum müfjen die Eltern Eifer und Anftrengung 
aufbieten, alle Mibftände auf diefem Gebiete zu befeitigen, und 
durchaus auf dem Rechte beftehen, die Kinder, wie es ihre Pflicht 
iſt, Hriftlich erziehen und beſonders von jenen gefährlichen Schulen 
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fern halten zu durfen, wo ihnen das Gift der Gottlofigfeit gereicht 
werben könnte. Wenn es fi, um rehtihaffene Ausbildung ber 
Jugend handelt, ift feine Mühe und Anftrengung zu groß: In 
diefer Hinficht find zahlreiche Katholiken wirklich der allgemeinen 
Bewunderung würdig, welche unter verſchiedenen Völkern mit 
großen Koften und noch größerer Stanbhaftigfeit eigene Schulen 
für den Unterricht der Jugend gegründet haben. So heilſame 
Beifpiele fol man nachahmen, wo immer die Zeitverhältniffe dies 
angezeigt erſcheinen laſſen, dabei aber als Hauptgrundſatz feſt⸗ 
halten, daß von der häuslichen Erziehung der Kinder durchaus 
das Meiſte abhängt. Wo die Jugend im elterlichen Hauſe eine 
gute Lebensordnung und äne Schule der chriſtlichen Tugenden 
findet, da ſteht auch das Wohl des Staates in ſicherer Hut.“ 
H. 
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XVI. 


Die Heil. Charwoche und ihre Feier im chriſtlichen Bolte, 


1. Bie heil. Chatwoche. 


Der zweite Sonntag vor Dftern wird der Paffionsfonntag 
genannt, weil die Kirche am diefem Tage ſich in befonderer Weife 
der Betrachtung des Leidens Chrifti widmet. Die Erucifize werden 
verbüllt zur Erinnerung daran, daß der Heiland fich vor feinen 
Feinden bis zu feinem feierlichen Einzuge in Jerufalem verborgen 
bat. In der Woche vor Dftern, der Charwoche, in welche das bittere 
Leiden und der Erlöfungstod des Herrn fällt, begeht die Kirche 
ihren Gottedienft in ftiler Sammlung umd frommem Gebete, 
weil das heilige Geheimniß der Erlöfung und der großen Bars 
berzigfeit Gottes das Gemith des Chriften beichäftigen fol. In 
keiner Zeit des Jahres ift der Gottesdienft fo reich an fehönen und 
ergreifenden Geremonien; der Grundgedanke derſelben ift immer 
das Leiden und die Liebe des Heilandes. 

Die Bedeutung der h. Charwoche wird am beften erfannt aus 
den verichiedenen Namen, die fie im Laufe der Zeit erhalten hat. 
Das Wort Char oder Kar ift deutfchen Urfprunges. Schon im 
Mittelhochdeutichen finden fi) die Namen Kartac, Karfritac. Man 
bat wohl verfucht, das Wort Kar aus dem Griechiſchen xapıs 
(Gnade) zu erklären, hinweiſend auf die Erlöfungs: oder Gnaden- 
woche. Dieje Ableitung ift irrig, ebenfo wie die vun carus (theuer), 
carena (Faften), vom deutſchen gar (Bereiten, Ruſtwoche). Kar 
tommt her vom altveutfchen chara (Wehellage, Trauer); chara- 
sang heißt Klagelied. Es ift hier die ftille, innere Trauer gemeint 
im Gegenfage zum heftigen Weheklagen. Das verwandte Wort im 
Gothiſchen heißt kara und bedeutet Buße, Sorge, im Angel- 
jächfifegen ceara, Leid, Kummer. Charwoche bedeutet hiernach die 
Woche der Trauer, des tiefinneren Schmerzes; denn die Trauer 
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über das durch die Sünde verſchuldete Leiden Chriſti und bie Er— 
wedung bußfertiger und reumüthiger Gefinnung, die ſich in ben 
Faften und dem Gebetseifer ausſpricht, das war feit alter Zeit 
die bezeichnende Andacht diefer heiligen Woche. Auch die übrigen 
Namen derfelben find lehrreich und interefjant und erflären ſchön 
ihre ernfte Bedeutung. Sie heißt „die große Woche”, weil der Herr 
in ihr, wie Chryſoſtomus fagt, fo Großes vollbrachte, „vie fille 
Woche”, weil in den drei letzten Tagen derſelben der Firchliche 
Gebrauh der Drgeln und Gloden unterfagt ift, „die ſchwarze 
Woche” (im Gegenfage zur Hebdomada in Albis), weil in ihr der 
Herr in die Nacht des Todes und Leidens einging, „bie gute 
Woche“, weil fie der Menfchheit Heil und Erlöfung brachte, „die 
heilige Woche”, weil in ihr die heiligften Geheimniffe (die Ein- 
feßung des allerheiligften Sacramentes und das Andenken an den 
Opfertod Chrifti) gefeiert werben. Der Name „Marterwoche“ bezieht 
fih auf das Leiden des Heren; „Trauerwoche“ wird fie genannt 
wegen des Schmerzes über unjere Sunden, die das Leiden und den 
Tod Chrifti verurfadht haben, „Gnadenwoche“, weil in derſelben 
die Büßer losgeſprochen wurden. Auch pflegten, wie Chryſoſtomus 
bezeugt, die hriftlichen Kaifer bei Beginn der Charwoche Gefangene 
freizulaſſen. 

Die Trauerfaſten in den drei letzten Tagen der Charwoche 
reichen hinauf bis auf die apoſtoliſche Zeit. Das Motiv dieſes 
Faſtens iſt gegeben in den Worten de Herrn (Lukas 5, 35): „Es 
werden aber die Tage kommen, da der Bräutigam von ihnen ge- 
nommen fein wird, und an jenen Tagen werden fie faften.“ 

Was die gegenwärtige kirchliche Feier der Charwoche betrifft, 
fo find nur der Palmfonntag, der Gründonnerftag, der Charfreis 
tag und der Charfamftag durch befondere gottesdienftliche Verriche 
tungen ausgezeichnet. Bezüglih der drei übrigen Tage ift zu 
merfen, daß mährend der h. Meile am Dienftag die Paſſion nach 
Markus und am Mittwoch die nah Lukas gelefen wird. Der 
Charjamftag bildet die Oftervigilie; obwohl er noch -der ftillen 
Woche angehört, fo fällt doch in feine Feier ein Schimmer der 
nahen DOfterfreude, melde die ganze Gottesdienftordnung dieſes 
Tages beftimmt. €3 findet zunächft die Segnung des neuen Feuers 
ftatt, welches vor der Kirchenthüre mittelft eines Feuerfteines ger 
ſchlagen wird, zur Erinnerung daran, daß Chriſtus der Edſtein 
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iR, welchen die Juden einft verwarfen, der aber als das Licht der 
Belt gefommen ift, von dem allein bie Menfchen Erleuchtung und 
Gnade hoffen dürfen. Dann wird unter Abfingung des unver: 
gleichlichen Exultet, d. i. ein Aufruf zur Freude über ven Triumph 
Ehrifti, die Ofterkerze geweiht. Nach den Worten der Weihe foll 
fie Hinmeifen auf die Wolfen= und Feuerſäule, welche Israel bei 
feinem Auszuge aus Aegypten zum Licht und Schuß gegeben war, 
und auf die Erfüllung diejes Vorbildes, Jeſum Chriftum, das 
erhabene Licht der Welt, das nach ſcheinbarem Erlöfchen herrlich 
tieber aufgegangen und uns aus der Dienftbarkeit der Sünde 
errettet bat. Hieran ſchließt fich die Weihe des Taufbrunnens, 
nad welcher die Litanei von allen Heiligen gefungen wird. 
Gegen das Ende der Litanei befleivet fi der Priefter mit dem 
teißen Meßgewande, um Gott au dem beleuchteten und gefhmüdten 
Altare im Andenken an die Auferftehung des Heilandes das heil. 
Dpfer darzubringen. Unter dem Läuten aller Gloden wird wieder 
das Gloria in excelsis angeflimmt und daran fchließt fih das 
dreimal wieberholte Aleluja, d. i. der Siegesgefang des Auf: 
erftehungsfeftes. Während fomit am Charfamftage die Freude fiber 
das nahe Dfterfeft zum fhönften Ausbrude kommt, ift die Feier 
des PBalmfonntages, des Gründonnerftages und des h. Charfreitages 
vornehmlich durch den ernften Charakter der Charwoche beftimmt, 
als der Erinnerung an das Leiden de Herrn. Weber die eier 
diefer drei Tage im Gottesdienfte der Kirche und in der Andacht 
und den Sitten des hriftlihen Volkes handelt bie folgende Dar« 
ftellung. 


2. Ber Yalmfonntag. 


Der Palmfonntag ift der Gedächtnißtag des glorreichen Ein 
zuges Jeſu Chrifti in Jeruſalem. Die Feier diefes Tages ift auge 
gezeichnet durch die Palmweihe, die Prozeffion und das Lefen ber 
Baffion. Diefelde hat ein hohes Alter; ſchon der Biſchof Aldhelm 
in Weſtfachſen, der im Jahre 709 ftarh, nennt fie eine von ben 
Vorfahren ererbte Feierlichkeit. In der Prozeſſion will die Chriften- 
beit dem Heilande diefelbe Ehrfurcht erzeigen, melde ihm die Ein- 
mohner von Serufalem erwieſen haben. Diefe nahmen nad dem 
Berichte der h. Schrift Palmzweige, gingen ihm entgegen und riefen: 
„Holannat Gebenedeiet fei, der da kommt im Namen des Herrn, 
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der König Israels!“ So nahmen auch die Gläubigen der alten 
Kirche an dieſem Tage Palmzweige in die Hand, welche vorher 
geſegnet waren, zogen in Prozeſſion und huldigten Chriſto in Gebet 
und Geſang als ihrem Könige. Nach dem h. Bernhard ſollen wir 
in der Prozeſſion am Balmfonntage eine Vorbebeutung feines 
glorreichen Triumphzuges fehen, in welchem wir einft nach einem 
guten Leben mit allen Heiligen und Auserwählten in den Himmel 
einziehen werben. Bis dahin wird ed noch manchen harten Kampf 
Toften; daran erinnert die Kirche, indem fie gleich nach der Pro- 
zeifton die Leidensgeichichte des Herrn vorlefen läßt. Darin Liegt 
für den Chriften die ernfte Mahnung: Willft du einft in das Rei 
de3 ewigen Friedens eingehen und Antheil haben an dem Reiche 
deines Heilandes, jo mußt du mit Ihm in deinem Leben ven 
Königlichen Weg des Kreuzes gehen. 

In manden Gegenden ſchmückt fi das Volt an diefem Tage 
mit Blumen, Balmen und Delzweigen; das römiſche Miffale wünfcht, 
daß die letzteren neben den eigentlichen Palmzweigen getragen 
werden. Die Blumen folen die Tugenden des Heilandes beveuten, 
die Palmen feinen Sieg, die Delzweige fein Amt als Friedens 
bringer. Palme heißt im teiteren Sinne die Knospe, der junge 
Sproß, daher die fog. Palmkägchen oder MWeidenblüthen, die man 
in nördlichen Ländern flatt der ächten Palme pflüct, immer noch 
diefelbe bedeuten. In Niederbayern werben diefe Zweige in Land: 
kirchen zuweilen von Knaben auf langen, oft bis zum Kirchen 
gewölbe hinreichenden Aeſten getragen, die fie mit Aepfeln zieren. 
In Spanien, wo zu dieſer Zeit die Vegetation ſchon weiter vor 
geihritten ift, wird der Boden ber Kirche mit Blumen beftreut, 
und es hat der Balmfonntag davon den Namen pascha floridum 
(Blumen-Dftern) erhalten. ALS die Spanier die Halbinfel Florida 
am Palmfonntage entdedten, haben fie diefelbe nad) dem Namen 
des Feftes benannt. In den Urkunden heißt der Balmfonntag auch 
grüner Sonntag, Blumenfonntag, pascha floridum. 

Die Sitte, an dieſem Tage in der Kirche grünende Zweige 
zu mweihen und unter das Volk zu vertheilen, hat, wie erwähnt, 
ein fehr hohes Alter. Die unzertrennliche Verbindung mit Inofpen- 
dem, fproffendem Grün verleiht dem ganzen Feite einen gewiſſen 
warmen Frühlingshauch, und fo haben auch die verſchiedenen an: 
mutbigen Volksgebräuche an dieſem Tage meift eine ſinnreiche 
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Beziehung zum twieberfehrenden Frühling; das Felt macht den Sieg 
der grünen Vegetation über den unfruchtbaren Winter zum Bor 
bilde eines höheren geiftigen Sieges. Deßhalb findet in manchen 
Gegenden am Balmfonntage die Felderweihe ftatt; bie gelegneten 
Palmen werden an den Markfteinen in die Felder geftedt und über 
der Thüre an den Wohnhäufern angebracht: eine finnbilvliche 
Handlung, welde die Bitte um Gottes Segen ausſpricht. In 
Niederbayern hat man noch aus alter Zeit dramatifhe Umzüge 
der fog. Pueris Buben (benannt nad dem Feltgefange ‚pueri He- 
braeorum‘), deren Lieder, der fog. Pueri-Gefang, ſchlicht und naiv, 
aber recht volksthumlich und fromm find. Als Beifpiel diene die 
folgende Strophe: 

Jeſus in dad Haus reitet ein 

Demüthig auf einem Efelein. 

Schamet euch, ihr folgen Weltkinder l 

Ihr richtet alles auf den Schein; 

Geprangt, geſpitzt muß alles fein — 

Das gefällt Gott nicht, o Sünder! 


Am Niederrhein herrſcht der ſchöne Gebrauch, die geweihten 
Palmen auf die Gräber zu fleden, welche dadurch am Palmſonntage 
einen maleriichen Anblid darbieten. Diefe Sitte ift veranlaßt dur 
die Stelle aus der geheimen Offenbarung 7, 9: „Ih fah eine 
große Schaar, welche Niemand zählen konnte, aus allen Nationen 
und Völkern und Stämmen und Spraden; fie flanden vor dem 
Lamme, angethan mit weißen Kleidern, und hatten Palmen in den 
Händen.” Deßhalb beftand ſchon bei den erften Chriften der finnige 
Brauch, die Todten in weißen Kleidern zu beftatten; die weißen 
Kleider und die Palmen auf den Gräbern ſprechen diefelbe Sym— 
bolit aus: die Hoffnung auf den Himmel, 

In der alten Kirchenfprache heißt der Palmfonntag auch 
dominica indulgentiae (Gnadenſonntag), weil er die Woche beginnt, 
in welder die Büßer in die Gemeinschaft der Kirche wieder aufs 
genommen wurden. Sdhon in der vorchriſtlichen Zeit haben die 
Völker die Palme zum Sinnbilde des Sieges genommen; mit 
Palmzweigen wurde der beimkehrende Sieger empfangen und be 
gleitet. Die Palme, die immer grünen und nad) der Anficht der 
Alten, wie der Vogel Phönix, aus ihrer Aſche wieder erftehen fol, 
bedeutete den Ruhm des Siegers, der ſich einen unfterblihen Namen 
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erworben. Palme und Phönix find deßhalb auch in der alten 
Kunft fo oft vereint; man findet fie am Fuße des Kreuzes und 
auf den Gräbern der Martyrer abgebildet; auch fpäter noch nahmen 
Klöfter, die niedergebrannt waren, aber wieder aufgebaut wurden, 
fie mitunter in ihre Wappen auf. Palmen in den Händen der 
Engel und Martyrer kommen auf chriſtlichen Bildern unzählige 
Male vor, den Sieg über das Irdiſche ausbrüdend. Zwei in 
Kreuzesform über einander gelegte Palmziveige bezeichnen das heil. 
Kreuz als das große Siegeözeichen der Welt. Als Sinnbilder auf 
Grabdenkmälern zeigen fie an, daß der BVerftorbene den guten 
Kampf ausgefämpft und bie Krone der Gerechtigkeit erlangt hat. 
Auf den Grabdenkmälern in den Katakomben ift, wie erwähnt, das 
Sinnbild des Phönir, der nach der Sage ber Alten fich ftets ver- 
jüngt, oft mit dem Zeichen der Palme verbunden; die alte Kunft 
wollte damit die Wahrheit ausbrüden, daß durch das Opfer des 
zeitlichen Lebens im Marterthume der Sieg über den Tod errungen 
und das ewige Leben gewonnen werde. Auf Katatombenbilvern hat 
der Heiland wohl den Palmbaum als Attribut, und der h. Augu- 
flinus nennt in einer Hymne den Heiland ‚palma bellatorum‘, 
Schon in dem altteftamentlihen Tempel waren an den Geitens 
wänden mahnende Bilder der Palme angebracht; in der chriſtlichen 
Kirche erlangte fie um fo größeren Ruhm, da dem Heilande felbit 
bei feinem Einzuge in Jerufalem dieſes Symbol des Sieges voraus: 
getragen wurde. 

Der Palmbaum, der im Alterthume als ein Siunbild des 
Sieges galt, ift im Chriſtenthume ein Wild des Sieges der Heiligen. 
Und in Wahrheit paßt auch, wie Biſchof Eberhard ſchön ausführt, 
die Palme, welche dem Palmfonntage den Namen gibt, befonders 
gut dazu, um das demüthige, das ringende und Tämpfende Leben 
des Chriften und um das fiegende und glorreich vollendete Leben 
alfer Heiligen zu bezeichnen. Die Palme ift nämlich der ſchönſte 
und ebeifte Baum des Morgenlandes, die herrlichſte Zierde der 
Pflanzenwelt. Der berühmte Naturforscher Linne nennt die Palme 
„die Fürftin der Bäume“. Diefelbe wächſt in fandigem, wenig 
verſprechenden Boden. Wo im Flugfande der glühenden Wüfte nur 
ein wenig Wafler fi ſammelt und den Boden befruchtet, da fieht 
der Wanderer mit innigfter Freude die Palmen gen Himmel fire: 
bend, oft in ganzen Gruppen ftehen. Die Palme ringt fih aus 
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dürrem Erbreihe empor; von der Erbe bedarf fie wenig, vom 
Himmel aber Sonnenfchein und Wärme, Sie entividelt ſich anfangs 
aus dem Samenkorne nur mit einem einfachen zarten Blatte, welches 
dem Grafe ähnlich fieht. Nun bilden fich beim Werden der Palme 
Blätter um Blätter, die fih ablöfen, aber mit ihren Anfägen einen 
feften Ring um den Stamm bilden; dieſe Ringe fchließen fich wie 
eine Kette hoch hinauf um die emporwachſende Palme. Der Schöpfer 
hat ihr die Beftimmung gegeben, binaufzuftveben in eine Höhe, 
welche andere Bäume, die ftärker angelegt zu fein feinen, nicht 
erreichen. Die Schiffer auf dem Meere erkennen aus weiter Ferne 
das Dafein gewiſſer Inſeln oft allein dadurch, daß fie die hoch— 
tagende Palme fehen. Sie ift auch das Bild der Meisheit und 
Klugheit, da fie geradezu nad) ihrem Ziele in die Höhe ftrebt; mie 
eine Säule fteigt fie empor, bis fie das Ziel ihres Wachsthums 
erreicht hat. Dort oben erſt entfaltet fie ihre reiche, ungeahnte 
Pracht. Ihre Krone welkt nicht, fie grünt in Regenſchauer und 
Sonnenbrand, grünt im Winter wie in unverwelklichen Ehren und 
erinnert fo trefilih an die unverwelklichen Kronen der Heiligen. 
Die Palme hat von der Erde wenig verlangt und gibt ihr alles. 
Nichts ift an ihr, was nicht nußbar wäre: ihr Holz, ihre Blätter, 
Blüthen und Früchte. Sie bietet Zuflucht, Schatten, Wohnung und 
Kleidung; in ihren Datteln gibt fie Brod und fpendet Palmmein. 
Die Palme ift, wie der höchſte Schmud, fo die reichſte Segen⸗ 
fpenderin des . Morgenlandes; das Leben ganzer Völkerſchaften 
Inüpft fi an das Dafein der Palme. So ift die Palme — und 
daran erinnert auch die Weihe am Palmfonntage — das von Gott 
gewählte treue Bild des geiftigen Wachſens und der Vollendung 
feiner Heiligen, ein Bild der Liebe, welche wenig nimmt und viel 
gibt, mit allem dient und alles opfert. Eine folde Palme ift das 
Kreuz Ehrifti, der lebendige, weltüberfchattende Baum des Lebens, 
deſſen Betrachtung die mit dem Balmfonntage beginnende ftille 
Woche fih zur Aufgabe ftellt. Deßhalb malten ſchon die erften 
Epriften den Palmbaum neben Chriſtus auf den Katafombenbilbern. 

In den Firchlichen Gebeten werben die Wörter ‚Balme‘, ‚Lohn‘ 
und ‚Sieg‘ gleichbedeutend gebraucht; darum wird aud der Palm⸗ 
fonntag in ber Chriftenheit mit fo großer Theilnahme und Andacht 
gefeiert. An den Feften der hh. Martyrer betet die Kirche öfter: 
„Verleihe und, Herr unfer Gott, wir bitten did, daß wir die 
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Palmen der Heiligen mit unabläſſiger Andacht verehren,“ und in 
dem Firlichen Hymmus ‚Stabat mater‘ heißt es in der vorletzten 
Strophe: ‚Christe, cum sit hinc exire, Da per matrem me 
venire, Ad palmam victoriae.‘ Die in der Feier des Palmfonn- 
tages dem chriſtlichen Wolfe vermittelte Kenntniß der Symbolik der 
Palme hat dazu beigetragen, daß biefelbe fo häufig als Sinnbild. 
in Anwendung kommt. So werden die Pfeiler im Innern gothi— 
ſcher Kirchen mit einem Palmhaine verglichen; denn die Kirche ift 
ein Vorbild des Paradiefes, unter defien Palmen die Frommen 
einft den ervigen Frieden finden werden. Unter dem Namen eines 
himmliſchen Palmenhaines (coeleste palmetum) erſchien eine 
Sammlung jhöner hriftlicher Hymnen und Gebete. Auf Münzen 
und Siegeln findet man oft Biſchöfe, Aebte und ebtiffinnen mit 
Palmen in den Händen dargeftellt; die Palme foll hier wohl, wie 
das Scepter, ein Symbol der Gerichtsbarkeit und der Regierung 
fein und das geiftlihe Leben im Gegenſatze zum weltlichen Fahnen: 
leben (vanlen im Sachfenfpiegel III, 60) bezeichnen!). Der Bol: 
Iandift Papebroch nimmt an, die Palme im Wappen bezeichne, 
wenn nicht eine wirkliche, fo wenigftens eine mittelbare Theilnahme 
ihrer Träger an den Kreuzziigen durch Gebet, Geldopfer u. |. iv. 
Balmen und Palmzweige kommen vor als Abzeichen auf den Bildern 
der h. Clara, des h. Franziscus, des h. Paulus Eremita, bes 
h. Bruno u. a.; in der Legende der betreffenden Heiligen findet 
diefes Attribut feine Erflärung. Als die h. Clara, fo erzählt die 
Legende, an einem PBalmfonntage mit ihren Ordensſchweſtern in 
Prozeſſion ging, grünte die welfe Palme der h. Clara plöglich auf. 
Dem großen Papſte Innocenz III. wurde fein h. Zeitgenoffe Franz 
von Aſſiſi und deffen hoher Beruf unter dem Bilde einer die Erde 
überſchattenden Palme im Gefichte gezeigt. Vor der Höhle des 
Einſiedlers Paulus, des Stifters des Einſiedlerlebens, ftand eine 
alte Palme und breitete ihre große Blätterkrone weithin aus ivie 
ein mächtiges Schirmdach. Unter dieſem Dache wohnte der h. Pau⸗ 
lus, vor Sonnenbrand und Regengüſſen geſchütt, ſechszig Jahre 
lang in heiliger Betrachtung und thätiger Arbeit ſeiner Hände; 
aus den Blättern der Palme hatte er ſich ſein Kleid geflochten. 
Nach ſeinem ſeligen Tode ward dieſes Palmkleid das Erbe des 


1) Vergl. Samſon, Die Schutzheiligen S. 75. 
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b. Einfiebler8 Antonius, der es in hoher Verehrung an den Fell: 
tagen trug. Der 5. Hieronymus fagt davon: „Wenn Gott mir bie 
Wahl Tiefe, wollte ich dieſes Palmenblätterkleid des h. Einfievlers 
Paulus Tieber tragen, als den Purpur der Könige” Als ber 
b. Hilarion, ein reiner, hochgeſinnter Jüngling, den h. Antonius 
aufſuchen wollte, fand er den Heiligen, in Betrachtung verfunten, 
unter einer Balme wohnend. Ein Heiner Palmbaum mit einem 
daran gehefteten Chriftusbild ift das Abzeichen des h. Bruno von 
Köln, des Stifters des Carthäufer-Ordend; weil legterer nie einer 
Reform bedurfte, fo hat fein Stifter als Abzeichen die immer grüne 
Palme. Neben dem b. Zofeph, dem Nährvater Chrifti, fteht auf 
feinen Bildern eine Palme; das ift eine finnige Darftellung, da der 
h. Joſeph im Evangelium den Ehrennamen „der Gerechte“ erhalten 
hat; im Pfalm 91 heißt es aber: „Der Gerechte wird aufblühen 
wie eine Palme.” Erwähnen wir noch, daß am Aſchermittwoch bie 
Palmen, die am vorjährigen Palmfonntage gebraucht wurden, ver 
brannt werben, und der Chrift das Zeichen der geweihten Aſche als 
Erinnerungszeihen an den Tod und als Siegel feiner Verpflich— 
tung zur Buße empfängt. So wird aus dem Sinnbilde des Sieges 
und der Ehre das Symbol der Buße und der Trauer gewonnen. 


3. Ber Gründonnerfiag. 


Der Gottesdienft am Gründonnerftage hat einen hochfeierlichen 
Charakter; doch kann die Kirche während der Feier dieſes heiligen 
Gedenktages das Andenken an das Leiden Chriſti nicht aus dem 
Gedächtniſſe verlieren. Die ganze Feier athmet einen heiligen Ernſt. 
Die h. Meffe beginnt mit den Worten de3 Weltapoftels: „Wir aber 
müſſen ung rühmen im Kreuze unſeres Herrn Jeſu Chriſti.“ Auch 
die Präfation nennt das Geheimniß des h. Kreuzes. Nach Beendi- 
gung des h. Opfers wird das allerheiligfte Sacrament in das 
h. Grab gebracht, wo es zur Anbetung ausgeftellt wird, damit die 
Gläubigen fih im Geifte in die Kapelle des h. Grabes am Cal: 
varienberge verfegen und gleichfam das Grab Chrifti bewachen. 

In der feierlichen Meffe des Gründonnerflages confecrirt der 
celebrirende Priefter zwei Hoftien, die eine, welche er empfängt, die 
andere, welde für die eier des folgenden Tages aufbewahrt 
und zu einem hierzu vorbereiteten und geſchmückten Seitenaltare, 
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das h. Grab genannt, gebracht wird. Weil Chriſtus das h. Opfer 
an dieſem Tage allein verrichtet und den Apoſteln die h. Commu⸗ 
nion gereiht bat, fo wird auch dort, wo mehrere Geiſtliche find, 
nur von Einem das h. Meßopfer dargebracht, während die übrigen 
aus feiner Hand die h. Communion eınpfangen; ein alter, ſchöner 
Name dieſes Tages lautet deßhalb im Volksmunde „der Priefter 
Dftertag”. In den bifhöflichen Kirchen feiert der Biſchof an dieſem 
Tage felbft das h. Opfer und weihet während deſſelben den Chryfam 
und bie hh. Dele, welche zur Salbung bei Spendung der Taufe, der 
Firmung, Priefterweihe und legten Delung, ſowie zur Weihe der 
Altarfteine, der Gloden und des Taufwaflers gebraucht werden; 
denn mit der Einfegung des Prieftertfums, die Chriftus der Herr 
durch den Auftrag, das große, vom Propheten Malachias (1, 11) 
verheißene Opfer des neuen Bundes barzubringen, vollzog, ift eine 
reihe Duelle des Segens und der Gnade eröffnet worben. 

Am Gründonnerftage feierte der Heiland das größte und hei— 
ligſte Geheimniß feiner göttlihen Liebe, indem er das h. Altar 
facrament einſetzte; es wird darauf auch von Vielen der Name 
diefes Tages bezogen, weil an diefem Tage mit dem Leiden Cprifti 
und der Einfegung des h. Sacramentes das Heil der Menſchen zu 
grünen angefangen habe. Für diefe ſymboliſche Deutung des Na—⸗ 
mens Spricht der Umftand, daß früher an diefem Gedenktage bei 
der Feier des Gottesdienftes grüne Paramente gebraucht wurden. 
Es wird zur Erklärung des Namens auch an das jüdiſche Paſſah— 
mahl und die bitteren Kräuter erinnert, welche dazu genofien 
wurden. Es waren Kerbel, Meerrettigftengel, Moos vom Dattel⸗ 
baum, Endivie, wozu noch einige von der Weberlieferung angegebene 
Kräuter kamen. Am Gründonnerftage ab man früher des Mittags 
eine Suppe, wozu fieben oder neun Kräuter verivendet wurden; es 
wurden namentlich Kerbel, Sellerie, Beterfilie, Spinat, Sauerampfer 
und andere leicht üÜberwinternde Pflanzen dazu gebraucht. In 
manchen Gegenden, 3. B. Aachen, bat ſich diefe Sitte bis auf bie 
Gegenwart erhalten. Andere leiten den Namen dieſes Tages ab 
von grunni, Trauer, weil am Abende defjelben das Leiden des 
Herrn begonnen hat. Endlich wird zur etymologiſchen Erklärung 
des Wortes an den Gebraud der Vorzeit erinnert, die Öffentlichen 
Büßer an diefem Tage in die Gemeinfchaft der Gläubigen wieder 
aufzunehmen. Der Gründonnerftag, fo jagen die Vertreter biefer 
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Anficht, hat feinen Ramen von dem an biefem Tage — fo lange 
die alte Kirchendisciplin beſtand — üblichen Reconciliations-Ritus. 
Schon im 12. Jahrhunderte findet man ‚gruene dornnestac‘, 
nad dem mittelalterlichen dies viridum (Tag der Grünen), d.h. der 
öffentlichen Büßer. Die Buße dauerte bis zu dem genannten Tage, 
an welchem fie nach der während der h. Faftenzeit vollbrachten 
Buße von den Kirchenſtrafen losgeſprochen und als Eünbenfreie 
wieder in die Gemeinfhaft der Gläubigen aufgenommen wurden, 
aus „dürren” Zweigen „grüne“ geworden waren. Die Bezeichnung 
tnäpft an das Wort Chrifti an: „Wenn died am grünen Holze 
(an den Gerechten) geichieht, was wird am dürren gefchehen?“ Aus 
dürren, todten Gliedern der Kirche wurden fie an diefem Tage 
wieder grüne, lebende, zum heiligen Mahle zugelafiene. Weberhaupt 
heißt im mittelalterlichen Latein viridis „ſündelos“1). Es gibt alfo 
der Deutungen viele, und es trifft bier zu das Wort Jacob 
Grimm’3: „Ueber den Sinn alter, dunfeler Worte ift e3 befier, 
die Entſcheidung offen zu halten.” Weil Chriftus der Herr am 
Gründonnerftage zuerft fein heiliges Opfer darbrachte, fo heißt dieſer 
Tag in Süddeutſchland beim Volke „des Herrn Primiztag“. 

Die Volksſage und Volksfitte haben fich thätig eriviefen, um 
dieſe heilige Zeit auszufhmüden. Weil die Gloden verftumnen, jo 
erzählt eine ſchöne Sage von ihnen, daß fie am „Irummen Mitt: 
woch“, an dem bie ungerechten Richter den Heiland zum Tode ver: 
urtheilten und jo das Recht frümmten, ſich auf die Pilgerfahrt nach 
Rom begeben, um die ewige Stadt zu beſuchen, und daß fie erft 
am Tage vor DOftern zurüdkehren. In Antwerpen bürfen am 
Gründonnerftage alle Einwohner das berühmte St. Julianns-Gafthaus 
befuchen. Daffelbe wurde im Jahre 1303 für arme Pilger geftiftet. 
Drei Nächte follten darin dürftige Wanderer, vor alem folche, welche 
in Rom oder dem gelobten Lande geivefen waren, unentgeltliche 
Aufnahme finden. Am Gründonmerftage tragen die dort bewirtheten 
Pilger zu Ehren des Tages die Pilgertracht mit Muſchel, Stab 
und Hut. Vom Jahre 1702 bis 1854 tvurden darin 117,776 Fremde 
aus allen Nationen beherbergt. — Am Gründonnerftage und Char: 
freitage hat faft jedes Land feine befonderen Gerichte; in London 

1) Eyschmann’s Vocabularium praedicantium 1488: „viridis ein gru- 
nender, der da ön Sunde ist,“ 
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find namentlich die hot cross buns, die Kreuzbrödchen, berühmt. 
Ienen Namen haben fie von dem Kreuze, welches zur Erinnerung 
an bie heilige Woche auf ihnen abgedrüct ift. In alter Zeit wurden 
an diefem Tage den Armen Weißbrode als Almofen in den Kirchen⸗ 
ballen verabreicht; in den Urkunden heißt er davon witten donner- 
dagh oder auch mengeldagh, weil das Brod aus Mengellorn 
Waizen und Roggen) hergeftellt war. In Frankreich wurde in 
einigen Gegenden diefer Tag deßhalb jeudi blanc und das Weiß- 
brod⸗Almoſen blanc dieu genannt. 

Im katholiſchen Ländern bat ſich am Gründonnerftage bie 
fromme Sitte der Fußwaſchung und der Speifung von 12 Armen 
erhalten, die von den Bifchöfen oder auch den weltlichen Fürften 
vorgenommen wird. In England finden ſich noch Spuren biefer 
Sitte. Einem uralten Herlommen gemäß werben nämlich fo viele 
arıne Männer und Frauen am Gründonnerftage mit Speifen be 
ſchenkt, als der König und die Königin Jahre zählen. Die Cere: 
monie der Fußwaſchung wurde „Mandat“ genannt wegen der dabei 
gelungenen Antiphon ‚novum mandatum‘. Im Mittelalter waren 
die Kapellen, in denen diefe Ceremonie vorgenommen wurde, ges \ 
wöhnlich in finniger Weile der h. Maria Magdalena geweiht. So 
ftammte nad Tibus die Kapelle des Magdalenen-Hoſpitals in 
Münfter wahrſcheinlich aus der Zeit des h. Ludgerus, und es diente 
diefelbe den Canonikern dazu, um die von der Aachener Synode 
vom Jahre 816 gegebene Vorferift der Fußwaſchung an Armen 
zu erfüllen. Bei dem 954 geftifteten Patrocli-Münfter zu Soeft gab 
e3 eine Magdalenen: Kapelle, die im Volke „Fußwaſchungskapelle“ 
genannt wurde; auch die biihöfliche Kapelle im neuen Dome zu 
Münfter, den Biſchof Duodo (F 993) erbaute, war der h. Maria 
Magdalena geweiht, und in diefer Kapelle vollzogen die Biſchöfe 
das Mandat. Es lag ja auch nahe, zur Patronin der Fußwaſchungs- 
tapellen diejenige Heilige zu erwählen, welche die Füße des Herrn 
mit ihren Thränen benegte und mit ihren Haaren trodnete, wenn 
man de3 Wortes fih erinnerte: „Was immer ihr dem Geringften 
aus meinen Brüdern thut, das habt ihr mir gethan.” In ber 
Nähe der Magdalenenkirchen findet ſich häufig eine dem h. Johannes 
Evangelifta geweihte Kirche; denn das Patrocinium der h. Maria 
Magdalena ift dem des b. Johannes enge verwandt. Beide find 
bibliſche Heilige, beide ftanden dem Heilande während feines Erden— 
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wandels in beſonderer Weiſe nahe, beide waren nächſte Zeugen 
ſeines Todes und ſeiner Auferſtehung (Maria Magdalena wird 
deßhalb auch von der Kirche als apostola apostolorum begrüßt 
und bat in der h. Melle das Credo); und wie Johannes das Bor- 
bild der reinen Liebe, fo ift Maria Magdalena für alle Zeiten das 
Mufter der büßenden Liebe geworden. Tibus (Gründungsgeichichte 
©. 700) weiſt e8 als wahrſcheinlich nach, daß früher in den alten 
Magdalenenkapellen am Oftermorgen das Kreuz erhoben wurde. 


4. Ber heilige Gharfreitag. 
a. Kirchliche Feier. 


Der h. Charfreitag wird als der Sterbe- und Begräbnißtag 
Chriſti von der Kirche feit den älteften Zeiten mit hohem Ernſte, 
firengem Faften, feierlicher Stile und düfteren Trauer-Ceremonien 
beim Gottesdienfte gefeiert. Keine Glode tönt, die Orgel ſchweigt, 
nur die menſchliche Stimme fingt Alagelieder in der Kirche. Alle 
Lichter werden ausgeldfcht, felbft die ervige Lampe, zur finnbildlichen 
Andeutung, daß das Licht der Welt gleihfam erloſch, da ihr gött⸗ 
licher Lehrer und Heiland verſchied. Eine der ſchönſten Charfreitags« 
fitten in der Kirche ift das Gebet für alle Menfchen, für die Heiden 
und Juden, für die Sünder und alle Feinde des Kreuzes. Ernſt 
und ergreifend ift der Charakter der ganzen gottesdienftlichen Feier 
am 5. Eharfreitage. In ſchwarzen Paramenten geffeidet, wirft der 
Prieſter am Fuße des Altares mit dem Angefihte fi zur Erbe 
nieder, um fi) auf das Tieffte zu verdemüthigen vor dem Heilande, 
der für uns ſich erniedrigt bat bis zum Tode des Kreuzes, und 
um den Schmerz auszudrüden, welchen die Chriftenheit bei der 
Betrahtung des Leidens und Sterbens Jeſu Chrifti empfindet. 
Ganz im Geifte des h. Apoftels, der da ſpricht: „Er ift gehorfam 
geworden bis zum Tode des Kreuzes; darum hat ihn Gott erhöht 
und ihm einen Namen gegeben, der über alle Namen ift, daß ſich 
im Namen Jeſu alle Kniee beugen,“ wird der gefreuzigte Heiland 
als Herr und Gott der ganzen Welt zur Anbetung vorgeftellt, 
das Kreuz wird enthüllt, das große Geheimniß und Siegeszeichen 
der Erlöfung, und dreimal wird gefungen: „Sehet an das Holz 
des Kreuzes, am dem das Heil der Welt gehangen! Kommet und 
laßt. uns anbeten!” Der Priefter betet in tieffter Demuth den 
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gefrenzigten Heiland an und küßt die hh. Wundmale. Dieſe drei⸗ 
malige Anbetung ſoll gleichſam eine Genugthuung ſein für die 
dreimalige Verſpottung Jeſu bei Kaiphas, Herodes und auf Gol⸗ 
gatha. Am Charfreitage erreicht die Trauer der Kirche ihren Höhe- 
punkt. Der Altar iſt jedes Schmudes beraubt; die gottesdienſtliche 
Handlung befteht in der Betrachtung des Leidens und Todes Jeſu. 
Die Leidensgeſchichte, die am Palmfonntage nah Matthäus, am 
Dienftag und Mittwoch der Charwoche nah Markus und Lufas 
in der Meſſe gelefen wurde, wird am Charfreitage nah Johannes 
in ergreifenden Melodien gefungen. Das euchariſtiſche Opfer wird 
nicht gefeiert; bei der fog. missa praesanctificatorum wird bie 
Tages zuvor confecrirte Hoftie mit der einen Hand zur Anbetung 
erhoben und gleich darauf in drei Theile zerbrodden zum Andenken 
daran, dal Chrifto am Kreuze Hände und Füße und das Herz 
durchbohrt worden find. Den Schluß diefer finnvollen und rüh— 
renden Geremonien der Tobesfeier unferes Herrn bildet feine Grab: 
legung gemäß der Weiffagung des h. Sehers Iſaias: „Sein Grab 
wird glorreich fein.” 

Bon dem h. Charfreitage fagt ein alter Spruch ſchön und wahr: 

Ein Tag, fo ſchwarz und trübe 
Wie finftere Mitternacht, 

Ein Tag, fo warm an Liebe 
Wie's feine Sonne macht. 

Wie die verbotene Luft der Sünde den Himmel Schloß, fo hat 
das freiwillig übernommene Leiden des Heren ihn von Neuem ge: 
öffnet. Auf Golgatha hat das Leiden Chrifti feine heiligfte Höhe 
erreicht, auf der es ganz mit dem Begriffe der Liebe verfchmilzt. 
Vom Charfreitage jagt darum das Lied: 

Ob Lieben Leiden ſei, 
Ob Leiden Lieben fei, 
Weiß ich zu fagen nicht. 

Das Leiden, welches zum Mitleid und zur Trauer flimmt, 
und bie Liebe, welche die Herzen gewinnt, beftimmen die Feier des 
Charfreitages in der Kirche. Iſt auch der ftille Freitag, wie jede 
Trauer, arm an Worten, fo ift er doch um fo frucdtbarer an 
frommen Gedanken und heiligen Empfindungen. „Klagefreitag“ 
beißt der Charfreitag bei ung nad) der in der Einleitung gegebenen 
etymologiſchen Deutung. Die vomanifchen Spraden haben dafür 
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die Bezeichnung „der heilige Freitag“: italieniſch „Venerdi santo“, 
franzöfiih „Vendredi saint“, ſpaniſch „Viernes santo“. Benen- 
nungen anderer Sprachen find: däniſch und ſchwediſch, „Lang- 
freday“‘ (der lange Freitag), polniſch „der große Freitag”, engliſch 
„the good Friday“, holländiſch „Goed Vrijdag“ (der gute Freitag). 

Das deutiche Volk hat dem hehren Tage feine ganze Liebe 
und fein reiches Gemüthsleben zugeivenbet, ſeitdem das Kreuz in 
feinen Ganen errichtet wurde. Das Volk ftiftet fi gern in den 
Dingen der Natur Erinnerungszeichen an bie heilige Geſchichte, und 
die Volksſage webt bunte Bilder zur Verherrlihung des großen 
Gedenktages. Die Lieder des Volkes zeigen, wie es den heiligen 
Tag andächtig befungen hat; der Liederſchatz der Vorzeit enthält 
fo mandes fromm empfundene Charfreitagslied. Dann ift auch in 
den Werken der Hriftlihen Kunft der große Tag des Andenkens 
an das Leiden Chrifti verherrliht worden. Die Vollsfagen, das 
Volkslied und die chriſtliche Kunft im Dienfte des h. Charfreitages 
find einer befonberen Betrachtung werth. 


b. Eharfreitag in den Bollsfagen. 


In dem deutſchen Sagenfranze find die Paſſionsblumen des 
Charfreitagg von befonderer Schönheit umd fie werden niemals 
verwelken. Auf fie paßt das Wort des Dichters Chamiffo: 

Es warb von unferen Vätern mit Treue ung vermacht 
Die Sage, wie bie Väter fie ihnen überbracht, 

Wir werben unfern Kindern vererben fie aufs New: 
Es wechſeln die Geſchlechter, die Sage bleibt ſich treu. 

Was Görres von den Volksbüchern jagt, das gilt aud von 
den heiligen Legenden des Charfreitages: „Wie Windes Wehen, 
wie Kindes Lallen ift ihr Neben; das Ohr horht den tvunderfamen 
Klängen, dem inneren Sinn ift ihr Verftändniß gegeben.” In der 
deutfchen Literatur des Mittelalterd nehmen die Lichte Sage vom 
h. Gral und die düftere Sage von Ahasverus, dem ewigen Juden, 
eine hervorragende Stelle ein; beide lehnen fih an den h. Char: 
freitag an. Wie ſchön und tieffinnig ift die von Wolfram von 
Eſchenbach dichteriſch bearbeitete Sage vom h. Gral! Der von 
einem eigenen Orden, den Tempeleifen, bewachte h. Gral war nad 
der Sage die Schüffel, aus welcher der Heiland das letzte Abend- 
mabl austheilte und in welche man am erften Charfreitage das 
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Blut und Waſſer aus der Seitenwunde Chriſti rinnen ließ. An 
jedem Charfreitage ſchwingt ſich eine Taube mit glänzendem Gefieder 
vom Himmel herab und legt auf die heilige Schüffel eine weiße Hoſtie. 

Wie in die alte Sage vom heiligen Gral der Charfreitag ver: 
webt ift, fo ſchaut auch die einer fpäteren Zeit angehörende Sage 
vom ewigen Juden auf den erften Charfreitag zurüd. Ahasverus, 
welcher den Herrn auf feinem Leidenswege verfpottete und ihn die 
kurze Naſt nicht gönnte, muß nad dem Volksglauben ruhe» und 
friedelos wandern durch die Welt bis zum Ende der Zeit. Er if 
der Nepräfentant feines Volkes, welches das Land der Verheißung 
verlaffen mußte und, obwohl zerftreut über alle Länder, wie Fein 
anderes Volk ſich erhält. Wenn auch der Sage von Ahasverus und 
feinen Wanderungen jede gefchichtliche Glaubwürdigkeit abzufpredhen 
ift, fo ift doch anzunehmen, daß der Dichtung eine große Wahrheit 
zu Grunde liegt. Goethe findet in der Sage das Schichſal des 
Berftandesmenschen ausgedrüdt, der, unfähig, das Himmliſche mit 
dem Gemüthe zu erfaffen und feftzuhalten, immer fuchend, zweifelnd 
und grübelnd durch's Leben geht. Doch diefe Deutung ift erft in 
die Sage hineingetragen; das Volt, deffen dichtende Phantafie die: 
felbe formte, hat an ſolch' gelehrte Deutungen gewiß nicht gedacht. 
Biel näher liegt e8, wie erwähnt, den ewigen Juden als eine alles 
goriſche Perſon für das ganze judiſche Volt und deffen Unftätigkeit 
und Unverwüftlicleit anzufehen. Das Herumirren des Ahasverus 
bezieht fi auf die Zerftreuung der Juden nad ber Zerftörung 
Serufalems, welche ſchon von den Propheten geweiffagt ift. Wenn 
mehrere Relationen der Sage — fo noch Schubert in feinem ſchönen 
Gedichte — den ewigen Juden felig fterben laſſen, fo wiberfpricht 
diefer Zug nicht dem tieferen Sinne der Sage. Der Gedanke ift 
vielmehr ſchön und berechtigt; denn am Ende der Zeit wird auch 
Israel nad) den Andeutungen der h. Schrift die Kriftliche Wahrheit 
annehmen, und die Neubekehrten aus dem Judenthume werben vor 
dem Weltende der Troft und die Stüße der Kirche fein in den 
ſchweren Kämpfen ber Letzeit. 

Viele neuere Schriftfteller und Dichter haben die Sage vom 
ewigen Juden behandelt, manche freilich in einer antichriſtlichen 
Tendenz, wodurch dann die Sage ſelbſt bis zur Unkenntlichkeit 
entſtellt worden ift. Diefe Tendenz tritt befonders hervor in Eugen 
Sue's „Juif errant“, welcher feine Wanderungen dur) die ungläus 
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bigen Kreife genommen und darin Beifall gefunden hat. Anderfon 
laßt den Ahasverus nicht Magen, Sondern ſich freuen, da er die 
Fortſchritte des Menfchengeiftes verfolgen könne. Auch Goethe hatte 
eine Zeitlang die Abficht, die er aber nicht ausgeführt hat, die 
Geſchichte des ewigen Juden, welche er ſchon früh durch die Volks: 
bücher kennen gelernt und an welcher er fein Gefallen gefunden 
hatte, epiſch zu behandeln. Bu den ſchönſten poetifchen Bearbeitungen 
der Ahasverus⸗Sage gehören die Gedichte von F. Schlegel, Witte, 
Lenau und Schubert. Schlegel's Warnung erzählt, wie in einer 
Dorfſchenke zwei wilde, rohe Buben mit ihren Frevelthaten prablen, 
die fie an Heiligenbilvern ſchändlich verübt. Zeuge diefer Unters 
baltung ift Ahasverus, der den Frevlern ihre Sünde vorhält und 
fie warnt, indem er fie an dad Leiden Chrifti erinnert. ALS bie 
Beiden noch ungläubig weiter fpotten, gibt Ahasverus ſich zu erkennen. 


Mich treibt’3 von Land zu Land 

Und bin Ranchem zum Grau'n bekannt, 
Der ewig wandernde Jube, 

Der Fremdling ſprach es alles aus 
Mit unbewegter Miene, 

Doc) brennend durd bie Stimm heraus 
Ein blutroth Kreuz erjchiene. 

Als die zwei daB Beichen ſah'n, 

Fallt fie an der Verzweiflung Wahn, 
Sie glaubten ſich ſchon in der Hölle. 
Und ehe fie Seel’ und Leibeskraft 
Und Sinne wieder funden, 

Hat er fein Bündel aufgerafft 

Und ift ſchon weit verſchwunden. 

An des Fichten Hügeld Rand 

Sah'n fie no, den Stab in der Hand, 
Die irre Geftalt hinwandern, 

Zu fpät zerknirſcht ſie's und gereut's, 
Gott laßt mit fi} nicht ſcherzen. 

Es brennt das feurige, blutige Kreuz 
In den lieblofen Herzen. 

Kirchentroſt wird nicht gefpart, 

Buße, Gebet und Pilgerfahrt, 

Doch Iebten die Spötter nicht lange, 


Witte läßt in feinem Gedichte „Der laufende Jude auf der 
Grimſel“ diefen in den verſchiedenen Epochen das Gebirge ſchauen. 
Mathotit, 1890, L 3. Heft, 16 
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Zuerſt ſieht er es von Weingeländen umgeben, beim zweiten Beſuche 
iſt es mit Wald bededt, beim dritten Beſuche iſt der Berg erſtarrt 
von Schnee und Eis, der Fichtenwald erſtorben. Das poetiſche 
Motiv dieſes Gedichtes iſt der Wechſel der Dinge in der wechſelnden 
Zeit, betrachtet von dem, der ſelbſt nicht die Ruhe finden Tann. 
Der ſchwermũthige Lenau Täßt in feinem Gedichte „Ahasverus der 
Jude“ diefen zu einer Leichenfeier kommen, die fromme Hirten ihrem 
jungen, fo früh geftorbenen Genoſſen veranftalten. Während alle 
trauernd und weinend den offenen Sarg umftehen, preift Ahasverus 
in einem erf&ütternden Monologe den Todten glüdlich, der die 
Ruhe fand, die er ſelbſt vergeblich fucht; denn er muß weiter ziehen — 

Und wie er fortſchritt auf den dden Matten, 

Zos weithin greifenb ſich fein Sqhattenſtrich, 

Biß zu den Hirten, bie befvengten ſich, 

Die Weiber ſchauderten an feinem Schatten. 

Schubert endlich ſchildert in feinem Gedichte „Der ewige Jude“ 
das eitle Bemühen des Ahasverus, den Tod zu finden. Er will 
fterben und kann es nicht. Er fegt ſich allen Gefahren aus, um 
den Tod zu finden, und er findet ihm nicht. Diefer Kampf ift mit 
Meifterfhaft geſchildert. Doch endlich läßt der Dichter auch den 
Ahasverus Ruhe finden. 

Nacht decte feine borſt'gen Augenwimpern, 
Ein Engel trug ihn wieder in's Geklüft, 

Da ſchlaf nun, ſprach der Engel, Ahasver — 
Schlaf fügen Schlaf! Bott zürmt nicht mehr, 
Denn du erwacht, fo ift er da — 

Deß Blut auf Golgatha du fließen fahft 
Unb der — auch bir verzeiht. 

Das BVerhältniß diefes Abſchluſſes zu der ſymboliſchen Ber 
deutung der Sage wurde ſchon oben erflärt. Der poetiſche Sinn 
und die Willfür der Dichter. haben der Sage Manches zugefügt, 
was dem Volke fremd ift. Das mag vergeflen werben; die Sage 
ſelbſt wird nicht untergehen, ebenfo wenig wie die Wahrheit, welche 
fie verkündet. Denn jede ächte Volksſage Iebt fort und wird von 
der Erinnerung des Volkes in treuer Hut beivahrt. 

Die Charfreitags-Sagen haben gewöhnlich eine doppelte Tens 
benz. Bunächft geben fie dem Mitgefühle Ausdruck, welches bie 
Chriſtenheit bei der Betrachtung des Leidens und Todes des Erldſers 
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empfindet. Blumen, Bäume und Thiere zeigen das Mitleid, welches 
die Menfchen nicht bezeigten. Dann wollen die Charfreitags-Sagen 
auch die große Wahrheit von dem fehnfüchtigen Harren der ganzen 
Schöpfung auf Erlöfung ausſprechen, das der h. Paulus im Römer: 
briefe fo beredt ſchildert. Das deutiche Vollsgemüth hat das Ge: 
dächtniß des Charfreitages in finniger und poetiſcher Weiſe befon- 
der3 in die Blumen: und Pflanzenwelt eingefchrieben. Wo immer 
eine Blüthe dur Geltalt oder Farbe eine Beziehung auf bie 
Leidensgeſchichte des Herrn geftattete, da hat die dichtende Sage fie 
in den Kranz verflodten, mit weldem fie die Paflion des Gott- 
menschen ſchmückt. Das beweifen die Namen der Paffionsblume 
(Passiflora caerulea), der bitteren Kreuzblume (Polygala amara), 
des Kreuzdorns (crux Christi), des Blutströpfchens (Gnaphalium 
sanguineum), die Legenden von ber Espe, der Trauerweide, dem 
Weißdorn u. a. 

An diefe Namen Inüpfen ſich Sagen voll frommer Empfindung ; 
fie zeichnen fi aus durch die Schönheit und Zartheit des Ge 
dankens, fo daß in der That die Blumenlegende der Leidensgeſchichte 
Chriſti im reichften Farbenfhmude prangt. Es würde zu weit 
führen, biefelben bier eingehend. zu behandeln!). Nur einige Bei 
fpiele feien zur Charafteriftit genannt. Gern ſpricht das Volk das 
eigene Mitleid, das es über das bittere Xeiden feines Erlöfers 
empfindet, in feinen Sagen aus. Es erzählt fi, daß die Dorn: 
zweige, aus welchen man die Dornenkrone geflochten hat, ſich wehrten, 
als die Hände der wüſten Henkersknechte fie brechen wollten. Und 
‚als fie endlich der rohen Gewalt nicht widerftehen konnten, da 
erfüllte fie Trauer, weil fie zu fo graufamem Dienfte beftimmt 
waren. Der Heiland erkannte das Mitleid des Dornes und verhieß 
ihm zum Lohne, daß er ſtets im Frühlinge die erſten Blüthen 
baben follte. Und mit jedem Lenze prangt vor allen anderen 
Sträudern in ſchneeweißem Blüthenſchmucke der Schlehdorn (prunus 
spinosa). An dem Tode des Weltheilandes ſchien nach dem Berichte 
der h. Schrift die ganze Natur Antheil zu nehmen und von Schauern 
durchbebt zu werben; die Felſen zerfprangen und die Sonne verlor 
ihren Glanz. Diele Wahrheit ift von der Sage ausgemalt worden: 


1) Bergl. meinen Auffat „Der Charfreitag in ber deutſchen Sage“. Alte 
und Reue Belt 1878. ©. 488 fi. 
i 15* 
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der Weinſtod vergoß reiche Thränen, die ſich zu Trauben verbich- 
teten, und die Winzer nannten den von ihnen gewonnenen Wein 
lacrimae Christi. Die Cypreſſe gelobte, von'nun an nur zu wohnen 
an den Gräbern im Andenken an den Tod des Herrn. Die 
Trauerteide neigte ihre Bmeige zur Erde aus Trauer darüber, 
daß von ihr die Ruthen genommen wurden, mit denen man den 
Heiland flug. Die Hafelftaude empfing nad) der Sage ihre blut 
rothen Kerne zum Danke dafür, daß fie mit ihren Blättern 
das Schweißtuch mit dem Bilde des Antliges Chrifti verborgen, 
welches Veronika vor den Verfolgen zu ihr flüchtete; darum foll 
fie and. nie der Bli treffen. Nur ein Baum, die hohe Espe 
(populus tremula) blieb ungerührt bei der allgemeinen Trauer 
und miegte in ftolzer Ruhe den ragenden Wipfel. Da traf fie der 
Fluch, immer zu zittern mit ihren Zweigen und Blättern. Sie 
wurde getiffermaßen der ruhe: und friebelofe Ahasverus des 
Pflanzenreiches, und e3 entitand die Redensart „zittern wie Espens 
Laub”, Niücert hat diefen Gedanken dichterifch behandelt. Bu den 
ſchönſten Charfreitagsdichtungen gehört die Sage von der Paſſions- 
blume, welche ihren Namen von dem Leiden des Herrn erhalten 
bat. Als die Spanier nah Amerika kamen, fanden fie dafelbft 
diefe Blume und gaben ihr den Namen passiflora, weil in felt- 
ſamer Weile in ihrer Blüthe die Paſſionswerkzeuge dargeftellt find. 

Bemerkenswerth find endlich die Dichtungen, melde die Thiere 
in den Dienft des h. Charfreitages ftellen ; fie fchreiben den Thieren 
das Mitleid zu, welches die Menfchen dem Heilande in feinen 
Keidenstagen nicht bezeigten. Gar lieblich ift namentlich die Sage 
von dem Kreuzichnabel. Seinen merkwürdig geformten, krummen, 
wie Scheeven gedrehten Schnabel foll er davon erhalten haben, daß 
er am erften Charfreitage fi bemühte, den Heiland am Kreuze zu 
befreien und die Nägel aus den Händen und den Füßen beraus- 
zuziehen. Auch von dem Rothkehlchen erzählt eine finnige Volta: 
Dichtung, es habe ſich auf die Dornenkrone Chriſti geſetzt, um mit 
feinem Heinen Schnabel die Dornen wegzunehmen, damit der Heir 
land am Kreuze weniger Schmerzen habe. Seitdem fol es feinen 
freundlichen Sinn bewahrt haben und, wo es im Walde eine 
menschliche Leiche finde, ſich eifrig bemühen, diefelbe mit Moos und 
Blumen zuzudeden. Es find unter den Thieren beſonders die Lieb: 
linge der Menfchen, welche von den Charfreitagsdichtungen in den 
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Dienft des Herrn geftellt werden. Eine nordiſche Dichtung zeichnet 
deßhalb den Storch und die Schwalbe aus, welche beide die Wohs 
nungen der Menfchen Lieben. Drei Vögel jollen nad) ihr um das 
Kreuz Chriſti geflogen fein: der Storch, welder rief: „Stärke ihn!“, 
die Schwalbe, welche rief: „Swale (fühle) ihn!” und der Kiebig, 
welcher rief: „Peinige ihn!” Deßhalb feien die beiden erften Vögel 
geheiligt, den Menſchen traut und Lieb geworden und hätten ihren 
Namen erhalten von ihrem Rufe, der dritte Vogel aber fei ver- 
flucht. Daher nahe er fih nicht zutrauli den Wohnungen der 
Menfchen, fondern fliege, wenn Jemand nahe, ſcheu davon, wie vom 
böfen Gewiſſen getrieben. 

Das Kreuz Chrifti hat fein Sinnbild gefunden in dem Einhorn, 
defien Horn nad der Sage alle Wunden heilen fol; es kam bef- 
halb das Einhorn früher und kommt auch jegt noch alter Sitte 
gemäß häufig in den Wappenbildern und Titeln der Apothefen 
vor. Allgemein ift die Sage von dem Pelikan, der feine Jungen . 
mit feinem Blute nähren fol; er ift ein ſchönes Symbol der Liebe 
des Erlöfers, der fich für die Menſchen opferte und fein Blut vergoß 
für Biele. Darum brachte man das Bild des Pelikans gern an 
allen Kreuzbildern an; aud wird das Gleihniß vom Pelikan in 
mandem Charfreitagsliede erwähnt. 


©. Die Eharfreitagslieder. 


„Die alten, befonders katholiſchen Kirchenlieder,“ jagt Auguft 
Wilhelm von Schlegel, „waren vol der fühnften Allegorie und doch 
höchſt populär.” Diefes Lob, welches der genannte Kritiker dem 
chriſtlichen Liede fpendet, kommt in vorzüglicer Weiſe den Char: 
freitagsliedern zu. Welch' frommes Andenken das hriftliche Volt 
zu aller Zeit dem Charfreitage bewahrt hat, welch’ heiliges Leben 
für dafjelbe aus dem Kreuze entiproflen ift, das kann und diefer 
Liederſchatz beſſer Lehren, als Lange geſchichtliche Darftelungen. Die 
Poeſie des, Charfreitags hat die kirchliche Feier des heutigen Tages 
nit unberüdfichtigt gelaffen; die Anfänge und Vorbilder diefer 
Poeſie find fhon in dem Charfreitags-Dfficium gegeben, welches 
die Paffion nad) dem Berichte des h. Johannes, die alte Kreuzes: 
hymne des chriſtlichen Dichters Venantius aus dem 6. Jahrhundert 
und bie Improperien, d. h. die Klagevorwürfe des Meſſias an fein 
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Volk, enthält. Die Paſſion, welche die Leidensgeſchichte des Herrn 
erzählt, iſt die Grundlage des Epos geworden; der ſchöne Hymnus: 
„Orux fidelis inter omnes arbor una nobilis,“ der das Holz des 
Fluches als den wahren Lebensbaum preift, ift das Vorbild der 
Charfreitags:Lyrif geworden, die zu aller Zeit in alten und neuen 
Weiſen erflungen ift; die Improperien endlich erinnern an das 
Charfreitagsdrama des Mittelalters, an die Paſſionsſpiele. 

Schon das erfte hriftliche Epos der neubekehrten Sachſen, der 
Heliond, feiert die Liebe des Gottmenfchen in feinem Leiden; es 
erzählt von Judas mit feinen „Meingedanfen”, von dem tapfern 
„Schwertmagen“ Petrus, von der Liebe des „göttlichen Helden“, 
der dureh fein Leiden und feinen Opfertod Verſöhnung und Frieden 
feinen „Getreuen“, feinem „Gefinde” brachte. Auf die Entwickelung 
der epiſchen Charfreitagsdichtung haben dann die Kreuzzüge einen 
großen Einfluß ausgeübt und der Beſitz des heiligen Landes, als 
die deutſchen Ordensritter am Grabe Chriſti Wache hielten. Darum 
finden fih aud Angehörige des Deutſchritterordens unter den 
Dichtern des Charfreitages, 3. B. Bruder Johannes von Franken 
ftein, der eine Palfion, „Der Kreuziger” genannt, verfaßte, „da 
ja der Herr ber erfte Kreuzträger geweſen“. Einen ächt epifchen 
Charakter haben manche fchlichte Volksdichtungen alter Zeit, z. B. das 
durch feine ausdrudsvolle Sprache hervorragende Volkslied: 

Da Jeſus in den Garten ging 

Und ſich fein bitter Leiden anfing, 

Da trauert alles, das da was, 

So trauert alles Laub und Gras. 

Die falfcgen Juden in ihrem Zorn 
Schlugen ihn mit gar ſcharfem Dorn. 
Sie fehlugen ihm in einer Stund 

Biel mehr denn über taufend Wund. 
Maria die hört ein Hämmerlein klingen: 


„D weh, o weh, meines lieben Kinds! 


D weh, o weh, meines Herzens Kron! 
Es will verlafien mich mein Sopn!" 
Maria fam unter dad Kreuz gegangen, 
Sie fah ihr liebes Kind vor ihr bangen 
An einem Kreuz, zum Tod betrübt, 
Ihr Kind, das fie fo ſehr geliebt. 
„Johannes, liebſter Diener mein, 

Laß dir meine Mutter befohlen fein! 
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Rimm fie zur dand, führ’ fie hintan, 
Daß fie nit ſeh meine Marter an.“ 
„Das will ich gerne thun, o Kerr, 

Iq win fie teöften alſo ſehr, 

Ich will fie tröften alſo wohl, 

Wie ein Kind feine Mutter tröften fol.“ 
„Run bieg’ bi) Baum, nun bieg' dich Aſtl 
Mein Kind hat weder Ruh noch Raſt. 
Nun bieg’ did Laub und grüne Gras, 
Laßt euch zu Herzen gehen das!" 

Da kam ein blinder Jud gegangen, 

Er führt ein Speer an feinen Spangen, 
Er führt ihn hinauf an Gottes Seit, 
Stach gegen fein Herz eine Wunde breit. 
Die Feigenbäume bogen ſich, 

Die harten Felſen zerfloben ſich, 

Die Sonne verlor ihren Haren Schein, 
Die Böglein ließen ihr Singen fein. 
Hört zu, ihr Frauen und ihr Mann: 
Der dieſes Lieblein fingen kann, 

Der fing es Gott zu Ehr all' Tag, 

Auf daß feine Seel bleib’ ohne Klag. 


Das Lied folgt der Sage, nach welcher ein blinder Kriegs: 
mann die Lanze gegen die Seite de3 Herrn geführt hat. Der 
epiſche Ton zeigt fich reich in den Beiwörtern, wie der Scharfe Dorn, 
die breite Wunde u. a. Das Lied erzählt einfach uud fchlicht, ohne 
die tief betvegte innere Theilnahme zu verleugnen. Weberaus er- 
greifend ſchildert es das bange Mutterherz. Was die Mutter 
Gottes neben dem Kreuze erduldete, das ſchildert uns unüber—⸗ 
trefflich eines der fchönften Kirchenlieder, das aus dem 13. Jahr: 
hundert ftammende ‚Stabat mater dolorosa‘, in der rührendſten 
Weiſe. 

Die lyriſchen deutſchen Dichtungen zur Verherrlichung des 
Charfreitages haben in den alten lateiniſchen Hymnen ihre Vor: 
Täufer und Vorbilder gehabt. Zahlreich find diefe Lieder, die den 
Opfertod Chrifti befingen; fie legen ein ſchönes Zeugniß ab für 
die Andacht, mit welcher das chriſtliche Volk das hehre Geheimniß 
des heiligen Gedenktages betrachtet bat. Das geiftliche Lieb ber 
Minnefänger feierte den Charfreitag als den Tag der göttlichen 
Liebe. „Minne zwang den Erlöfer an's Kreuz,” fingt der Marner. 
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Walter von der Vogelweide ſtellt ſich zu Maria und Johannes 
unter das Kreuz: 
Sünder, du ſollſt an bie große Roth gedenlen, 
Die Gott für dich trägt, 
Und ſollſt dein Herz in Reue fenten. 
Gottfried von Straßburg fingt: 
Er brachte und Freude in feiner Roth, 
Er ließ und leben und lag felbft tobt; 
Die Treue bot nie mehr ein Menſch dem Menfden... 
Die Gottes Minne fremde find, 
Die find mit lichten Augen blind, 
Die heißen Kinder der Erbe, 


Der dunkele Kreuzleich von Franenlob klagt mit der Mutter 
des Heren: 
D weh ber Leiden, bie ich Arme trage 
In meinem Herzen, und meiß nicht, wem ich's Mage. 
Gott, laß dich erbarmen meiner Roth 
Und Hilf mir Armen durch deinen Tod. 


Und als die befte Zeit des Minnefanges vorüber war, da hat 
Meifter Konrad von Würzburg in feiner goldenen Schmiede noch 
einmal die frommen Weifen deſſelben erklingen laſſen zum Lobe der 
göttlichen Liebe. Volksthümlich und andächtig find die zahlreichen 
Kirchenlieder zur Feier des Charfreitages. Nur von wenigen find 
die Namen der Dichter bekannt: ihre Namen find verflungen, ihre 
Lieder klingen fort. Von den deutihen Dichten der neueren Zeit 
haben namentlich) die Romantiker Lieder zu Ehren des h. Char 
freitages gedichtet. Aber felbft Goethe, in deſſen Seele font der 
religiöfe Bug nicht leicht eine anklingende Saite fand, hat ein 
ſchönes Lied zu Ehren bes h. Kreuzes hinterlaſſen, worin es heißt: 

Das Zeichen fieht er prächtig aufgerichtet, 

Das aller Welt zu Teoft und Hoffnung fteht, 

Zu dem viel taufend Geifter ſich verpflichtet, 

Bu dem viel taufend Seelen warm gefleht, 

Das die Gewalt des bitt'cen Tod's vernichtet. — 
Es ſteht dad Kreuz mit Roſen dicht umfchlungen, 
Ber hat dem Kreuze Rojen zugefellt? 

Es ſchwillt der Kranz, um recht nad} allen Seiten 
Das ſchroffe Holy mit Weichheit zu befleiden. 
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Am frobeften und berebteften befingt dad Kreuz und Chrifti 
Dpfertob Clemens Brentano, aus Dankbarkeit, denn er felbit hat 
duch die Betrachtung de bitteren Leidens unferes Herrn den Weg 
zur Gnade und den Frieden des Herzens gefunden. Es fei nur 
an das Lied zu Ehren ber 5. fünf Wunden und das Paffionslied 
erinnert. Bertrauensvol, innig und fromm find namentli die 
befannten Berfe: 

Beffere deimath gibt es nicht, 
Als beim Kreuze draußen an dem Wege u. ſ. w. 


Die dramatifche Charfreitagsdichtung hat ein hohes Alter. 
Schon der h. Gregor von Nazianz foll ein Paſſionsſpiel gefchrieben 
baben. Eine alte Dichtung aus dem Klofter Benebictbeuren: Ludus 
paschalis sive de passione Domini bat bereit3 einige beutfche 
Einlagen. So ift namentli die Marienklage in deutichen Verſen 
behandelt. Auch aus dem 13. Jahrhundert ift eine Marienklage 
erhalten, in welcher es heißt: 

Da ich ja Niemand hab’ ald dic, 
Kreuzes Aft, nun neige dich, 

Zu bir felbft zu ziehen mich, 

Zu meines Kindes Seiten. 


Martenklagen wurden auch felbftftändig am Charfreitage aufs 
geführt. Die Aufführung der Paſſionsſpiele in den Gotteshäufern 
kam fpäter außer Gebrauch, weil die Kirche wegen der dabei leicht 
vorkommenden Mißbräuche fie nicht begünftigte. Yon den Impro— 
perien, welche noch daran erinnern, heißt der erfte Vers in deutſcher 
Ueberſetzung: 

O du mein Volk! was that ich dir? 
Betrübt ich dich? Antworte mir! 
Aeghptens Joch entriß ich dich, 

Und du wirfſt Kreuzes Joch auf mich, 


Diefelben find von ergreifender Schönheit. Zwiſchen dem ein 
zelnen Verſen fingt der Chor das griedifche Agios o Theos. Wie 
in dem Kyrie eleison, der Bitte um Erbarmen, fo hat die Kirche 
auch in der Feier des heiligen Tages, an welchem das Erbarmen 
verdient twurde, in einzelnen Klängen die Sprade der erften 
Hriftlichen Jahrhunderte bewahrt. 
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Die Charfreitagsdichtungen der Vorzeit verdienen in vollem 
Maße das hohe Lob, welches Herder dem alten katholiſchen Kirchen⸗ 
liede ſpendet, von dem er ſagt: „Fragt man ſich um die Urſache 
der ſonderbaren Wirkung, die man von den altchriſtlichen Geſängen 
empfindet, fo wird man dabei eigen betroffen. Es iſt nichts weniger 
als ein neuer Gedanke, der uns bier rührt, dort mächtig erfchüttert. 
Was ift e3 alfo, das uns rührt? Einfalt und Wahrheit: 
bier tönt die Sprache eines allgemeinen Bekenntniſſes, eines 
Herzens und Glaubens.” 


d. Die Charfreitagsbilver. 


Der Charfreitag, der große Tag des Andenfens an das Leiden 
de3 Herrn, ift auch in den Werfen der kirchlichen Kunſt verherr- 
licht worden. Das Zeichen der Erlöfung, weldes am erften Char: 
freitage aufgerichtet worden, wurde auch ein geheiligter Gegenftand 
der hriftlichen Kunſt. Das einfache Kreuz, das Siegeszeihen der 
Erlöfung, und Chriftus am Kreuze, das heilige Charfreitagsbild, 
find unzählige Male dargeftelt worden. Schon in der alten chrift- 
lichen Zeit, als die Lehre der Wahrheit, wie Eufebius fagt, gleich 
einem Sonnenblide über die Erde dahinleuchtete, folgte die hriftlich 
gewordene Kunft den Glaubensboten, und überall dort, wo in 
den Herzen der befehrten Menſchen das Geheimniß der Exlöfung 
gläubige Aufnahme fand, da richtete fie das Kreuz auf. Hatten 
ſchon die alten Chriften einen großen Reichthum von Andacht zum 
beiligen Kreuze, fo kam vorzüglich das Wahrzeichen des Chriften- 
thums zu Ehren, als. unter Conftantin die Kirche die Freiheit er: 
langt hatte. „Der Eultus, der in Einöden begonnen,” fo ſchildert 
Ranke diefe Zeit, „nahm die Welt ein. Die Bafilifa wurde ein 
Hriftlicher Tempel. An allen Sandftraßen, auf den fteilen Höhen 
der Gebirge, in den Päſſen durch die Thalſchluchten, auf den 
Dächern der Häufer, in der Mofail der Fußböden ſah man das 
Kreuz.” 

Wie vom Paſſionsſonntage an bis zum Charfreitage die 
Kreuze verhält find, fo erſcheint auch in den erften Jahrhunderten, 
in der Zeit der blutigen Verfolgungen, das Kreuz noch unter fin: 
bildlichen Zeichen verborgen. Die Darftelung des h. Eharfreitags: 
geheimnifles war anfangs eine vorherrſchend ſymboliſche; die Arkan⸗ 
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disciplin machte dieſes nothwendig und ſchützte fo das Kreuz vor 
Entweihung. Der Namenszug Chrifti, daS Zeichen des Fiſches, des 
Lammes, des Pelifans, das waren die erften Darftellungen, welche 
an Chriſti Kreuz und Opfertod erinnerten. Etwas fpäter war be 
fonders das Bild des guten Hirten verbreitet, weil es am nteiften 
geeignet war, die Hoffnung und den Muth der Chriften zu erwecken 
und zu erhalten. Als Conſtantin der Kirche die Freiheit gegeben, 
trat der hriftlihe Cultus aus den Katakomben offen hervor und 
mit ihm die heilige Kunft; fie verwandelte die heidnifchen Tempel 
und Gerihtähallen in chriſtliche Kirchen und ſetzte darin an bie 
Stelle der Gäfarenbilder, denen man göttliche Verehrung eriviefen 
hatte, das Kreuz des Herrn. Crucifixe gab es auch da noch nicht; 
es wurde vielmehr für’3 erfte die ſinnbildliche Darftellung beibe- 
balten, fo namentlih das Lamm am Fuße des Kreuzes abgebilvet 
oder ein Pelikan, der auf dem Kreuze fein Neft baut. Zur Zeit 
des h. Paulin von Nola errichtete man vothe Kreuze, auf denen 
das Symbol des Lanımes ftand. 

Der Fortſchritt von der ſinnbildlichen Darftellung zu dem 
wirklichen Erncifire wurde weſentlich beftimmt durch den Kampf 
gegen die Irrlehre der Monophyſiten und der Dofeten, welche 
behaupteten, Chriſtus fei nur ſcheinbar geftorben. Ihnen gegenüber 
ſtellte die kirchliche Kunſt die Paffion des Herrn dar, weil fie in 
der Vertheidigung der chriftlichen Wahrheit ihren hehrſten Beruf 
erkannte. Das von Anaftafius Sinaita im 6. Jahrhunderte zur 
Bekämpfung der Monophyfiten gezeichnete Crucifix ift befonders 
im Driente lange Zeit Vorbild für die Darftellung des gefreuzigten 
Heilandes geweien. Das ältefte, jet noch erhaltene Crucifix ift wohl 
das Kreuzigungsbild in einem Manufcripte des ſyriſchen Mönches 
Nabulas vom Jahre 586 in der Bibliothek Laurentiana zu Florenz. 
Das Trullaner Eoncil vom Jahre 692 fanctionirte ausdrüdlic 
den Gebrauch und die Verehrung der Crucifixe. Auf den älteften 
Erucifirbildern der abendländifchen Kunft erfcheint der Herr in 
Tangem priefterlihen Gewande, nicht angenagelt, fondern vor dem 
Kreuze ftehend und die Hände zum Segnen erhebend. Auch wurde 
das Kreuz als Lebensbaum aufgefaßt und deßhalb grün dargeftellt, 
weil am Kreuze das Heil der Menfchheit erblühte, und weil eine 
alte Sage das Holz des Kreuzes auf den paradiefiichen Lebensbaum 
zurückführt. Auf den alten Bildern trägt der Heiland gewöhnlich 
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ein reiches, mit Edelſteinen beſetztes Gewand und eine Königskrone; 
dieſe Attribute bezeichnen den in ſeinem Leiden triumphirenden 
Erlöfer. 

Nah und nah, als man anfing, das wirkliche Leiden des 
Erlöfers zur Anfchauung zu bringen, wurde derſelbe an das Kreuz 
gebeftet dargeftellt. - Das alte Kreuz ift für vier Nägel, zwei 
für die Hände und zwei für die Füße, berechnet. Die drei Nägel 
und die beiden kreuzweiſe über einander genagelten Füße gehören 
einer fpäteren Zeit an, und es fiel daher der Fußblod (suppeda- 
neum) weg, auf welchem früher die beiden Füße ohne Biegung 
der Kniee ftanden. Nach Kreufer haben zuerft die Griechen diefe 
Neuerung eingeführt. Die ältere Darftelung ſcheint die richtige zu 
fein; denn die h. Helena fand nach dem Berichte des h. Ambrofius 
vier Nägel bei dem Kreuze, und deren Verwendung wird bei den 
Kirchenſchriftſtellern mehrfadh erwähnt. Bei den alten Erucifizen 
find die Arme des Heilandes oft wagerecht ausgefpannt, wodurch 
das Wort des Herrn ausgebrüdt werden fol: „Wenn ich erhöht 
fein werde, dann werde ich alles an mich ziehen.“ Auch hat wohl 
die rechte Hand die drei Vorderfinger zum Segnen gebogen, wäh— 
vend die linke flach und wegweiſend ift, andeutend das Loos der 
Verdammten, die zur Linken, umd den Lohn der Gefegneten, bie 
zur Rechten des Weltenrichters ftehen werden. Das mit Dornen 
gefrönte Haupt ift nach rechts geneigt. Da der Gekreuzigte mit dem 
Angefichte nach Weſten ſchaute, fo neigte fi fein Haupt nad 
Norden, der Mitternacht der Heiden, wie Kreufer erklärt, die der 
Herr durch feinen Tod erlöfte. Während anfangs die Erucifize den _ 
Triumph Chrifti im Leiden vorftellten, wurde in den fpäteren 
Darftellungen mehr das herbe, bittere’ Leiden des Heilandes zur 
Anſchauung gebracht. Namentlich hat der Franziscanerorden biefe 
Darftelung begünftigt, der den Weltfinn und die Genußfucht der 
Zeit befämpfte umd befehrte, durch die eindringliche Predigt der 
um Chrifti willen übernommenen freiwilligen Armuth und durch 
das Bild des Leidens und Todes unferes Herrn. Die alten Maler 
brachten ferner auf den Bildern der Kreuzigung oft fünf ober 
mehrere Engel an, welche die Leidenswerkzeuge halten oder das Blut 
aus den Wunden des Herrn in Kelchen auffangen; bie legtere 
Darftellung findet fi auf dem Gebetbuche der h. Elifabeth. Der 
Gedanke ift ſchön und berechtigt, da nach dem Verichte der Evans 
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gelien die Engel an der Paffion des Herrn Antheil nahmen, ihn 
im Garten ftärkten und an feinem Grabe wachten. Die alte Kunft 
liebte e8, bei den Darftellungen des Kreuzes Chrifti durch irgend 
ein Zeichen an die bb. fünf Wunden zu erinnern. Die Meifter der 
Goldſchmiedekunſt fügten deßhalb in die goldenen Kreuzchen, bie 
als Schmud getragen wurden, nicht ohne ſymboliſchen Grund gern 
fünf rothe Edelfteine (Rarfunkel) ein. 

Einen großen Einfluß auf die Verehrung der Paſſion des 
Herrn und die Verbreitung der Kreuzbilder haben die Kreuzzüge 
ausgeübt. Nicht nur die bauliche Conftruction mander Kirchen, 
fondern auch ihre Titel find auf diefe Zeit zurüdzuführen, und 
mehr noch als feither kam von da an das Kreuz als Schmud und 
Bappenbild in Gebrauch. Man wählte als Vorbilder zu den in 
diefer Zeit erbauten Jeruſalemskirchen und Jeruſalemskapellen die 
firhlichen Baudenkmale an den durch das Leiden Chrifti ehrwitr- 
digen Stätten bes h. Landes. So fandte Biſchof. Meinwerk von 
Paderborn im Jahre 1033 den Abt Wino nad) Jeruſalem, damit 
derfelbe den Grundriß und die Größenverhältniffe der Kirche des 
h. Grabe genau aufnehme und überbringe. Nach dem fo erhal 
tenen Plane erbaute der Biſchof dann das Stift zu Bußdorf, das 
nad Seibertz anfangs auch „Serufalem” hieß. Mande in dieſer 
Beit erbauten Kreuzlicchen wurden unter Anrufung der bh. Apoftel 
Petrus und Andreas geweiht, weil biefe beiden großen Apoftel das 
Martyrium des Kreuzes beftanden und weil beide in ihrer Marter 
durch eine begeifterte und glühende Kreuzesliebe ſich ausgezeichnet 
baben. Auch der Bilderfchmud alter Kreuzlirchen weiſt noch auf 
den Einfluß der Kreuzzige hin. Mit der Verehrung des h. Kreuzes 
war nämlich das Andenken an jene Heilige unzertrennlich ver- 
bunden, welche das Kreuz wieder aufgefunden und melde die durch 
das Leben und Leiden unferes Herrn geweihten Orte befucht und 
mit herrlichen Bauwerken ausgeſchmückt bat, die h. Helena, die 
Mutter des erften hriftlihen Kaifers Conftantin, die deßhalb auch 
in der chriſtlichen Kunft das Kreuz als Abzeichen erhalten hat. Die 
Rreuzzüge mußten ferner die Verehrung mancher Heiligen mächtig 
im Abendlande fördern, deren Leben oder Martertod bis dahin faft 
nur im Morgenlande befannt war, 3. ®. bie bb. Georg, Nikolaus, 
Margaretha und Katharina, deren Bilder ſich häufig in alten Kreuze 
firhen, namentlich) in den Glasgemälden, finden. 
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Als Ordenszeichen und Wappenbild kommt das Kreuz in den 
verſchiedenſten Formen vor. Dieſe verſchiedenen Kreuzesformen, 
ungefähr vierzig an ber Zahl, find zur Zeit der Kreuzzüge ent 
ftanden, als die Anführer der einzelnen Heeresabtheilungen ſich ein 
Kreuz als Abzeihen auswählten, das fie ſpäter zur Erinnerung an 
ihren Zug in das gelobte Land in ihre Wappen aufnahmen. Rothe 
Kreuze kommen al3 Ordenszeichen bei den Tempelherren vor, weiße 
bei den Sohannitern. Das ſchwarze Kreuz wählten fich die deutſchen 
Ritter zum Kennzeichen, und es kehrte wieder in dem eifernen 
Kreuze der Freiheitäfriege. Ein fehr altes, ſchon in den römiſchen 
Katakomben vorfommendes Symbol ift das Andreasfreuz, auf dem 
ein griechifches P ſteht; das Zeichen mar ein Bild des Namens 
Chriſti. Ein großes Kreuz mit vier Heinen Kreuzen in den Winkeln 
wurde das Wappen von Jerufalem; das Kreuz auf dem Berge ift 
das Sinnbild für Golgatha, das erzbiſchöfliche Kreuz bat zwei, 
das päpftliche Kreuz hat drei Duerbalfen. Auf dem Reichsapfel 
der deutſchen Kaifer zeigt das Kreuz bie hriftliche Weltherrichaft, 
auf den Spitzen der Thürme das chriftliche Gotteshaus, auf den 
Gräbern die Hoffnung der Chriften an. Im rechtlichen Gebrauche 
diente! daffelbe zur Feſtſtellung der Grenzen; ebenfo bedeutete es 
Marktgerechtigkeit und Weichbildsfrieden. Der Kläger oder ber 
Gerichtäbote ftedte ein Kreuz an das Haus oder auf die Sache des 
verurtheilten Schuldners. Auch war es üblich, die Burgen der 
Gebannten kreuzweiſe einzureißen. Früher war es Sitte, vor bie 
Namensunterfchrift ein Kreuz zu zeichnen; es kommt davon noch 
der Gebrauch, daß die des Schreibend Unkundigen mit einem Kreuze 
unterzeichnen. Auf alten Bildern, welche reihe Schenfgeber für eine 
Kirche ftifteten, befindet ſich gewöhnlich die ganze Familie und zwar 
betend dargeftellt, auf der einen Seite der Vater mit den Söhnen 
und den männlichen Verivandten, auf der andern Seite die Mutter 
mit den Töchtern und den weiblichen Verwandten. Sehr häufig 
fieht man dann über diefem oder jenem Kopfe ein rothes Kreuz; 
das ift ein Zeichen, daß dieſes Mitglied zur Beit der Aufftelung 
des Bildes ſchon verftorben war. 

Bumeilen find an dem Kreuze nur die Hände, die Füße und 
das Herz angebracht, um die bh. fünf Wunden zu bezeichnen, ober 
auch die Leidenswerkzeuge, von den Alten ſchön „Wappen Chriſti“ 
genannt; namentlih in Italien kommt diefe Darftellung oft vor. 
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Entweder halten Engel die Leidenswerkzeuge oder es find die letzteren 
auch einfach nad Art der Trophäen um das Kreuz gruppirt. In 
der Mitte des Kreuzes findet fidd mitunter dad Lamm, auf dem 
Buche mit den fieben Siegeln ruhend. Auf einem italienischen Bilde, 
das Had in feinem Bilderkreife befchreibt, fteht die Geißelungsfäule 
dit an dem Langbalken des Kreuzes; da, wo die beiden Ballen 
ſich ſchneiden, ift die Dornenfrone angebracht und oben auf derfelben 
die Inschrift. Vor der Säule find die Leiter, der Schwamm und 
die Lanze in Form eines Andreaskreuzes mittelft der Stride zu⸗ 
fammengebunden. Die Laterne, die Geißel, das Spottkleid bangen 
an jenen Inftrumenten; dahinter find Rohre und vor der Säule 
liegen die drei Würfel. Im Süddeutſchland trifft man oft Kreuze 
an, auf welchen die Abzeichen, die fih auf das Leiden Chrifti ber 
ziehen, bis in das Heinfte angebracht find. Dahin gehören die 
Lanze, der Schwamm, das Effiggefäß, die Würfel, die Dornenkrone, 
die Nägel, die Laterne (des Malchus), ein Streitfolben (in der 
Form des mittelalterlichen Morgenfterns), die Säule, das Rohr, 
die Inschrift, die Geißeln, die Bohrer, der krähende Hahn (des 
Petrus) auf der Spige. Zuweilen fieht man Bilder, auf denen 
Engel mit dem Kreuze und den Leidenswerkzeugen in den Lüften 
ſchweben. Der Vater, aus den Wolfen ſchauend, betrachtet das 
Werkzeug der Erlöfung und neben ihm ift der h. Geift in ber 
Geftalt der Taube dargeftellt. Bei den Alten führten diefe Bilder 
den Namen „die ewige Liebe“. 

Nach dem zehnten Jahrhundert wurde der Heiland verſcheidend 
ober geftorben, mit geſenktem Haupte abgebildet. Vieleicht erft feit 
den Beiten Michel Angelos (16. Jahrh.) wird das Haupt des Herrn 
nad hinten gefenft und mit offenem Munde dargeftellt: wir haben 
berühmte Kreuzesbilder von Rubens, Guido Neni, van Dyd, 
Murillo, Dürer u. a. Die Chriften ließen es ſich von jeher ange 
legen fein, das heilige Zeichen der Erlöfung zu ſchmücken, nament⸗ 
lich mit Edelſteinen, um dadurch den hohen Werth des Verfühnungs- 
todes Ehrifti anzubeuten. Viele herrliche Exemplare diefer mit Edel- 
fteinen geſchmückten Kreuze, aus den erften chriftlichen Jahrhunderten 
Rammend und auf Sarfophagen angebracht, find in Aringhi's Roma 
sotterranea abgebildet. Dafelbft ift ein reich mit Edelfteinen aus: 
gelegtes und auf beiden Seiten des Langbalfens mit Nofen, den 
Sinnbildern der Liebe, geziertes Kreuz zu ſehen. An dem rechten 
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Arme deſſelben hängt an einer Kette das Alpha und am Tinten 
das Omega; über einem jeden derfelben ift ein Leuchter angebracht. 
Viele Heilige haben auf ihren Bildern ein zuweilen reich geſchmücktes 
„Kreuz als Abzeichen: Martyrer, die am Kreuze litten, wie die heil. 
Apoftel Petrus und Andreas; Glaubensboten, melde die Lehre des 
Kreuzes verfünbeten, wie der h. Franziscus Kaverius; Belenner, 
welde fi dur die Liebe zum Kreuze außzeichneten, wie ber 
h. Aloyſius und der h. Petrus von Alcantara; ferner Dismas, 
der gute Schächer mit einem langen Kreuze, die Kaiferin Helena, 
welche das Kreuz auffand, u. a. 

Weil man in der VBlüthe der Paſſionsblume die Leidenswerk— 
zeuge dargeftellt findet, fo wird dieſe Blume oft am Fuße des 
Kreuzes abgebildet. Weberhaupt liebte man es, wegen ihrer veichen 
Symbolik mit Blumen das Kreuz zu ſchmücen. Zuweilen ift das 
Kreuz oben mit einem Kranze von Rofen umwunden; weiße Rofen 
zeigen den. Opfertod aus Liebe an; abwechſelnd weiße, rothe und 
gelbe Rofen find Sinnbilder des h. Rofenkranzgebeted. Außer mit 
Rofen wird das Kreuz vielfach mit Weintrauben und Aehren und 
mit Epheu geziert; erftere bedeuten das h. Altarfacrament, letzterer 
deutet auf die Treue des Glaubens hin. Sehr ſchön und finnig 
werden am Kreuze ald Zeichen des Sieges zwei Palmen in Form 
eines Andreaskreuzes über einander gelegt; feltener find Palmen 
und Lorbeer dafelbft in ähnlicher Weiſe verbunden. Auch iſt das 
Kreuz wohl von Strahlen umgeben als Zeichen des hohen Opfers, 
das auf demfelben dargebracht wurde, und des hohen Werthes, 
den es für die Menfchheit hat. Die Strahlen, die aus ihm hervor: 
brechen und nad allen Seiten bin ſich ergießen, zeigen die am 
b. Kreuze verdiente Gnade an. Die Schlange am Fuße des Kreuzes, 
oft durch den Apfel im Munde als die paradieſiſche Schlange noch 
genguer beftimmt, fol den Sieg Eprifti über das Neich des Teufels 
andeuten. Auch ein Todtenkopf, dem zwei über einander gelegte 
Beinknochen als Unterlage dienen, wurde vielen Grucifigen zu 
Füßen gelegt. Einige meinen, e3 fei das gefchehen, um den Cal- 
varienberg (Schäbelftätte) anzudeuten. Andere erinnern an bie 
alte Legende, nad) welcher Adams Schädel unter den Kreuze auf 
Golgatha lag. Nach der Legende find der Sünder und der Erldfer 
an derſelben Etelle vereinigt, und zwar bei dem Kreuzesholze, dad 
auch nad) morgenländifcher Sage aus einem Ziveige des Paradies⸗ 
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baumes aufgeſchoſſen war. Belanntlich vereinigt auch bie Kirche den 
Sünder und Erlöfer in der Reihe der Feſte; die Vigil vor Chrifttag 
iſt der Gedenktag an Adam und Eva. Das Attribut des Todtenkopfes 
zu den Füßen des Kreuzes foll übrigens wohl nur andeuten, daß 
dur das Kreuz der Tod befiegt ift und alle Menfchen zum ewigen 
Zeben erlöft find. 

Auf großen Bildern ftellte man oft die beiden Schäder dar, 
die gewöhnlich am Kreuze feftgebunden erſcheinen. Der gute Schächer 
Dismas wendet ſich zu dem Heilande hin, der unbußfertige, welcher 
in der Legende Gesmas beißt, wendet fi} von ihm ab. Zuweilen 
wird wohl der gute Schächer angezeigt durch einen Engel, der über 
feinem Haupte ſchwebt. Nach dem Berichte der Evangeliften bildeten 
fi um das Kreuz drei Gruppen: die Mutter des Herrn mit den 
frommen Frauen und Johannes, die um ihn trauern; die Phari— 
fäer und Feinde Chrifti, die ihn verfpotten; endlich die römische 
Wache, die ſich gleichgiltig verhält, un den Rod das Loos wirft u. ſ. w., 
unter welcher aber doch der Hauptmann tief ergriffen wird und 
ausruft: „Fürwahr, diefer war Gottes Sohn!” 

Die erfte Gruppe fammelt fi auf den Kirchenbildern ge: 
wöhnlih zunächſt am Kreuzesftamm, und zwar fteht die Mutter 
Gottes rechts, der b. Johannes links; in der Mitte Inieet die 
h. Maria Magdalena und umfaßt den Stamm des Kreuzes. Die 
Mutter Gottes fteht unter dem Kreuze, wie es ber herrliche 
Hymnus „Stabat mater“ ausdrückt, ftandhaft im bitterften Leide 
und ſtark in der Geduld. Bei der Darftellung der Feinde des 
Herrn, die ihn am Kreuze veripotteten, hat bie Individualität des 
Künftlerd großen Spielraum gehabt. Auf altdeutfchen Bildern fällt 
unter diefer Gruppe befonders ein rother (daher Rufus genannt), 
bäßlicher und boshafter Pharifäer auf. Er fol wohl als eine 
Perfonification der Feindſchaft wider das Kreuz gelten, ebenfo wie 
fpäter auf den Holbein’ichen Bildern der bleihe Mann mit ſcharfem 
Blick und der Hahnenfeder, ſchon durch diefes Attribut als der 
Vertreter teufliſcher Bosheit erkennbar. Ueber die dritte Gruppe 
fagt Menzel in feiner Symbolif: „Die römiſchen Kriegsknechte 
vertreten jene ftolze Omnipotenz des Staates, die, der alleinigen 
Weltherrſchaft ſich bewußt, für das Heilige blind ift und in roher 
Gleichgiltigkeit das menſchliche Gefe vollzieht, ahnungslos die Nähe 
Gottes verkennend. Nur der Hauptmann gelangt zu diefer Ahnung; 
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die anderen Knechte würfeln un den ungenähten Rod, weil ihnen 
berfömmlich die legte Habe des Verurtheilten zugehört.” 

Auch die Humme Natur nahm Anteil an dem Tode des 
Herrn. Die Erde bebte, die Felſen fpalteten ih und der Vorhang 
vor dem Allerheiligften im Xempel zerriß von oben bis unten. 
Wie bei der Geburt des Heilandes ein neues Sternenlicht erſchienen 
war, fo verfinfterten ſich bei feinem Tode die gewohnten Leuchten 
am Himmel: Sonne und Mond. Diefe Verfinfterung fehlt faft nie 
auf älteren Bildern ber Kreuzigung. Sonne und Mond ericheinen 
dabei wohl ſinnbildlich als allegorifche Geftalten, die trauernd ihr 
Antlig verhüllen. In dem Gebetbuche des Kaifers Karl V. befindet 
fi ein Bild, welches darftelt, wie die h. Maria ganz allein in 
tieffter Nacht bei ihrem göttlichen Sohne am Kreuze fteht. 

Die allerfeligfte Jungfrau ift oft als ſchmerzhafte Mutter 
unter dem Kreuze abgebildet; nad Simeons Weiffagung (Lukas 
2,35) hat fie als Attribut das Schwert. Die Krone, melde fie 
dann auf alten Bildern wohl trägt, bezeichnet fie als die Königin 
der Martyrer. Ein Bild der fehmerzhaften Mutter ift auch die 
fog. pietd (die Mitleiderregende, weil man ſich in Stalien dabei 
den Gegenfa der maestä, d. h. die Herrlichkeit der Allerfeligften 
bei ihrer Himmelfahrt und Krönung, dachte), Man pflegte früher 
namentlih zur Vesperzeit, in welcher die Kreuzabnahme ftatt- 
gefunden, die ſchmerzhafte Mutter mit der Leiche des göttlichen 
Sohnes im Schooße zu ehren, und es wird deßhalb diefe Darſtel⸗ 
lung auch dad DBesperbild genannt. In der Verehrung und den 
beiden Feften der fchmerzhaften Mutter ſtellt und die Kirche die 
b. Jungfrau als „Königin der Martyrer” dar ; andere Heilige tragen 
auf ihren Bildern ein Abzeichen, das ihre Tugend andeutet; auf 
dem Besperbilde hat die Königin der Martyrer als Attribut das 
hochwürdigſte Gut, den Leib des Herrn. 

Das heilige Kreuz ift das Zeichen des Heils, das große Sieges⸗ 
zeichen der Chriftenheit. Es ift das Wahrzeichen des Glaubens und 
der Grund der hriftlichen Hoffnung, weil die Liebe daran ftarb. 
Deßhalb werden auch die Sinnbilder der drei göttlichen Tugenden 
— Kelch, Anker, Herz — finnig zu den Füßen des Kreuzes ange 
bradt. Was die Seele des Chriſten beiligt, was fie tröftet und 
erfreut, das hat Gottes Gnade am Kreuze Chriſti vereint. Am 
Kreuze gab der Heiland dem reumüthigen Sünder den volllom« 
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menen Ablaß, opferte er fein Gebet für feine Feinde auf, ſchenkte 
ex allen frommen Ehriften feine Mutter als Mutter und Befchügerin- 
Die Einfegungstage der großen heiligen Sacramente des Altares 
und der Buße find dem heiligen Eharfreitage fo nahe. Diefe beiden 
heiligen Sacramente ftehen wie zwei glänzende Lichter zu beiden 
Seiten des Kreuzes und werfen einen Glorienfchein auf das demil- 
thige Zeichen der Erlöfung. Der Sieg und Ruhm des Kreuzes in 
der ganzen hriftlihen Welt wird am beften verkündet durch das 
häufige Vorkommen des Kreuzbildes in und außer ber Kirche, In 
den gottesbienftlihen Gebräuchen und in dem Eulturleben der 
chriſtlichen Voller. Und fo wird die Verehrung des h. Kreuzes 
fortleben in den Herzen der Menſchen, und als Unterpfand der 
Hoffnung (o erux, ave, spes unica) wird es heilig gehalten werden 
bis zum Ende diefer Weltzeit, wen die gewohnten Lichter am 
Himmel erbleihen und das Zeichen de Menſchenſohnes in ben 
Wolfen erſcheint, hellſtrahlend neben der verbunfelten Sonne, 
Darum bat au zu allen Zeiten die riftlihe Kunft, von ber 
Religion belehrt, ihre Charfreitagsbilder ausgeftellt zu Ehren des 
Kreuzes unferes Heren, und dieſe Darftelungen zeichnen fih aus 
durch finnige Symbolif, gedankenreiche Beziehungen und fromme 
Andacht. 


Darfeld. Dr. 9. Samſon. 
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Gedanken über Einheit der kirchlichen Disciplin. 





III. 


5. Das Geſangbuch. Mit dem Wort „Geſangbuch“ be 
rühren wir eine ſchwierige umd weit verztveigte Frage. Es follen 
deßhalb auch nur wenige Punkte beiprodden werden, ohne in die 
Discuffion der Fahmänner einzugreifen. ALS Mauerbrecher und 
tapfere Pionnire find uns die Begründer, Leiter und Förderer ber 
Cãcilianiſchen Vereine vorausgegangen, deren Beftrebungen wir 
volftändig billigen. Auf diefem Felde ift ſchon Vieles erreicht und 
die Bielpunfte find bier, wie bei faum einem andern Gegenftande, 
Mar gelegt; aber es ift noch Vieles zu thun übrig ſowohl in 
negativer als pofitiver Beziehung. 

Im Intereſſe kirchlicher Muſik wirken folgende Beitfchriften: 
Cãcilia (Amerika), Cäcilia (Elſaß), der Chorwächter, Fliegende 
Blätter, Gregoriusblad (Holland), Gregoriusblatt und Gregorius: 
bote, Der Kirchenchor, Lyra ecclesiastica, Musica sacra (Belgien), 
Musica sacra (Stalien), Musica sacra (Haberl), Zeitſchrift für 
Katholifche Kirchenmufit. Bon hervorragenden kirchlichen Componiften 
nennen wir: Coenen, Cohen, Diebold, Haller, Mitterer, Molitor, 
Viel, Schmidt, Stehle, Weber, Wiltberger, Witte. Zur weitern 
Drientirung fei auf zwei interefjante Artikel hingewieſen, die von 
Domcapellmeifter Lenz in Trier und Mufifvirector Piehl im 
„Pastor bonus“ Heft 10, 1889 und Heft 1, 1890 unter dem 
Titel „Zur Auswahl geeigneter Kirchenmuſikalien“ erfchienen find. 
Ferner verdienen alle Beachtung die beiden Schriften: Krutiched, 
„Die Kirhenmufit nah dem Willen der Kirche” und Dr. Selbft, 
„Der katholiſche Kirchengeſang beim h. Meßopfer,“ beide bei Puſtet 
in 2. Auflage erſchienen. 

Vorerſt ſchicken wir voraus, daß wir auch auf dieſem Felde 
nicht nivelliren, nicht excluſiv und ſtürmiſch vorgehen und den 
deutſchen Geſang nicht angrotten möchten. Wir wollen nichts 
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anderes, als die kirchlichen Beftimmungen durchgeführt, Unkirchliches 
entfernt und größere Einheit bergeftelt wiſſen. 

Hand in Hand mit den Beftrebungen des Jofephinismus und 
des Weflenbergianismus am Ende des vorigen und bis hinein in 
die vierziger Jahre dieſes Jahrhunderts, die katholifche Kirche in 
Deutſchland von ihrem geiftigen Mittelpunkte in Rom und vom 
apoſtoliſchen Stuhle loszureißen und eine deutſche Nationalkirche 
zu gründen, ging auch die Sucht, die altehrwürdige lateiniſche 
Sprache aus der Liturgie und die mit ihr verbundenen Geſänge, 
aber auch die guten alten deutſchen Geſangbücher zu verdrängen 
und an ihre Stelle neue deutſche Geſangbücher zu ſetzen. Aller 
dings wurde diefem Streben dur die Art und Weile, wie bie 
Iateinifchen Choralgefänge vielfah ausgeführt wurden, in hohem 
Grade Vorſchub geleiftet, Mit dem Wiedererwachen bes kirchlichen 
Geiftes mußte hierin Wandel geſchaffen werden. Dies if ganz 
beſonders durch den Gäcilienverein geſchehen, welcher ſich zur Aufe 
gabe geſtellt hat, die kirchlichen Principien wieder zur Anerkennung 
zu bringen und den liturgifchen Gefang nad) dem Geifte der Kirche 
zu reformiren. 

Unter liturgiſchen Gefängen verſtehen wir bier vorzüglich die 
Gefänge beim Hochamt und bei folgen liturgiſchen Handlungen, 
welche mit bemfelben in unmittelbarem Bufanmenhange ftehen. 
Für diefe Gefänge fehreibt die Kirche ausſchließlich die lateiniſche 
Sprache vor. Diefelben können entweder einſtimmig — der gregos 
rianiſche Choral — oder aber mehrftimmig fein. Der gregorianifche 
Choral ift die von der Kirche felbft gefchaffene und für den gött⸗ 
lichen Dienft angeordnete Muſik. Die Gefege der Kirche, melde 
den Volksgeſang vom Hochamte ausſchließen, find keineswegs antis 
quirt, fondern beftehen noch vollftändig zu Recht, wenngleich der 
deutfche Vollsgeſang geduldet wird, fo lange die Verhältnifie es 
nicht erlauben, etwas Beſſeres an deſſen Stelle zu ſetzen. Auch die 
Inftrumentalmufit bat ihre Berechtigung, doch verdient nach kirch⸗ 
licher Anſchauung die Vocalmufit den Vorzug. Weberbies follen 
die Inftrunente nach den liturgiſchen Gejegen und Vorfchriften der 
Päpfte und Eoncilien nur zur Begleitung des Geſanges dienen 
und dürfen nicht die erfte Rolle fpielen. 

a. Bann muß in der Kirche lateinifh, wann kann 
und foll deütſch gefungen werden? Lateinif und zwar 
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ausschließlich lateiniſch muß nach kirchlichen Vorſchriften gefungen 
werden: 

a. während des feierlichen h. Meßopfers, alſo bei allen Hoc: 
ämtern; 

B. bei allen liturgiſchen Handlungen, die mit dem h. Meß— 
opfer in unmittelbarem Zuſammenhange ſtehen, wie z. B. bei der 
Kerzenweihe an Mariä Lichtmeß, Aſchenweihe, Palmweihe, bei 
den Weihen und Ceremonien der Charwoche; 

7. lateiniſch find ferner alle jene Geſänge zu fingen, die ber 
Prieſter intoniven muß. Dahin gehören die Gefänge bei Austhei— 
fung des Weihwaſſers: „Asperges me“ und „Vidi aquam“, 
„Veni creator“ x. 

Bann darf deutfch gefungen werden? Bor und nad ber 
Nachmittagskatecheſe, bei den nachmittägigen Bruderſchafts-, Faſten-, 
Mai⸗, Frohnleihnams:, Kreuzwegs-Andachten ꝛc. Ferner iſt günftige 
Gelegenheit für Pflege des deutſchen Kirchenliedes während des 
Kindergottesdienſtes; auch können während der Früh: und Späte 
mefje oder während ber Sodalitätsmefie einzelne deutiche Gefänge 
aufgeführt werben. Wir wünſchen, daß dies in ausgiebigem Maße 
geſchehe, damit die ſchönen deutichen Kirchenliever (Advents⸗, Weib: 
nachts⸗, Faftene, Ofter: und euchariftifche Lieder) Verwerthung finden. 

Diejenigen Gemeinden, in denen bis jet im lateiniſchen Kir— 
chengeſang noch gar nichts gefchehen ift — und es gibt deren leider 
noch manche — mögen den Anfang machen mit einem Choral 
requiem, mit dem Asperges, den Tantum ergo und mit einer 
leichten lateiniſchen Meſſe. 

Das Beigebrachte gibt und ſchon einen Maßſtab für den 
Inhalt des Eirchlichen Gefangbuches. Vieleicht würde es fi em- 
pfehlen, die Liturgifchen Gefänge aus dem Geſangbuche auszu⸗ 
fließen und neben dem Gefang: noch ein Choralbuch herzuftellen. 
Wir würden diefe Theilung begrüßen. Weil jedoch in den meiften 
jetzt gebräuchlichen Gefangbüchern diefe Trennung noch nicht erfolgt 
ift, wollen wir erft einige allgemeine Geſichtspunkte firiven über 
den Inhalt der kirchlichen Geſangbücher. 

b. Was foll aus den Gefangbüdhern entfernt 
werden? Vor allem möchten wir wünſchen, daß die kirchlichen 
Behörden aus jeder Pfarrei ein genaues Inventar von denjenigen 
Geſangſtücken einfordern, die vom Kirchenchor aufgeführt werden. 
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In manden Bisthümern wird man den Grund eines folden 
Wunſches gar nicht einſehen; allein wir wiffen beftimmt, daß große 
Mengen unwürdiger Mufifftüde zu entfernen find, bie feit einem 
balben Jahrhundert und noch länger auf manden Drgelbühnen 
ſich befinden. Es gibt namentlich in Suddeutſchland manche Gegenden, 
wo unkirchliche Meffen, die nach Text und Melodie gleichmäßig 
verwerflich find, immer noch aufgeführt werden. Hier wird nicht 
eher Wandel geichaffen, bis die Behörden ftrengftens folde Maku⸗ 
latur einfordern und für immer befeitigen. 

Aus dem Gefangbuche find ferner die deutichen Terte für das 
Hochamt zu entfernen, um einer Vorſchrift der Kirche zu genügen. 
Aber ift es nicht gefährlich, den Volksgeſang da, tvo er befteht 
und das Volt ihn liebt, ohne weiter zu befeitigen? Es fol auch 
bier sensim sine sensu vorgegangen werben. Vielleicht empfiehlt 
es fi bei Einführung der lateinischen Gefänge zum Offertorium 
und nach der h. Wandlung noch ein deutſches Lied einzufügen; 
aber dieſe Einrichtung darf feine dauernde werben, fondern foll 
nur eine Webergangaftufe bilden. Es handelt ſich eben einerfeits 
bier um pofitive kirchliche Vorſchriften und andererfeitd kommt 
auch noch die Hebung der Andacht und der Innigkeit der Gläubigen 
bei Theilnahme an dem h. Meßopfer in Frage. Schreiber diefer 
Zeilen wollte fi eigens überzeugen von dem Eindrude, den der 
allgemeine Volksgeſang ausübt und hat deßhalb die Dideeſe Pader⸗ 
born bereift, um in den Hauptftäbten des Sauerlandes dem Sonn: 
tagshochamte beizuwohnen. Man muß zugeben, daß das Unifono 
von Alt und Jung beim Volksgeſang feine Wirkung nicht verfehlt. 
Dagegen iſt es entichieden nachtheilig, wenn das Volk der Feier 
der heiligen Geheimniſſe nur fingend anwohnt und nicht fon von 
Jugend auf angeleitet wird, in mündlichen und betrachtendem 
Gebete den Haupttheilen der h. Melle zu folgen. 

Ferner wäre zu wünfchen, daß die deutfchen Vespern aus den 
Gefangbüchern almälig verſchwinden. In einzelnen deutfchen Bis: 
thümern kennt man fie gar nicht, in anderen find fie allgemein 
eingeführt. In Städten und anderen Orten mit mehreren Geift- 
lien und einem gutgeſchulten Chore wird es zu ermöglichen fein, 
daß bie Yateinifche Vesper wenigitens an hohen Feittagen gefungen 
wird. An den Sonntagen können deutſche Nachmittagsandachten 
gehalten, ver Roſenkranz, der Kreuzweg gebetet oder andere Vaffionss 
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andachten, euchariſtiſche, marianiſche und Bruderſchaftsandachten mit 
eingelegten deutſchen Liedern genommen werden. 

Ganz unvollkommene Geſangbücher müſſen durch neue erſetzt 
werden. Hieher rechnen wir das Conſtanzer, welches noch theilweiſe 
in Gebrauch iſt, und das Freiburger. Die Verehrer des edlen, 
beiligmäßigen Erzbiſchofs Hermann v. Vicari werben es bedauern, 
daß ſein Name mit der Einführung des Freiburger Geſangbuches 
in Verbindung ſteht. Zu dem gegenwärtigen Oberhirten der Erz: 
didcefe, in deren Bereich das Kloſter Beuron liegt, wo Chpral und 
Liturgie wohl am beften in ganz Deutſchland gepflegt wird, haben 
wir das feſte Vertrauen, daß das alte Geſangbuch bald einem 
neuen Pla machen muß. Ein ſchöner Anfang und Uebergang ift 
bereit8 gemacht. Das katholiſche Gebet: und Geſangbuch: „Orate 
et cantate“, das bei Herber erfchienen ift, verdient Lob und Ems 
pfehlung. Wie wir hören, wird e3 bei Kindergottesbienften häufig 
gebraucht. 

Das Fuldaer Geſangbuch fteht zwar nicht auf der gleichen 
Stufe mit dem Freiburger, aber es ift doch ungenügend und follte 
bald durch ein nenes, beſſeres erfegt werden. 

Wir müſſen noch einen andern Unfug rügen, ber bringend 
Abhilfe verlangt. ES gibt einzelne Pfarreien in deutſchen Bis: 
thümern, die ganz allein für ſich ein eigenes Geſangbuch haben. 

Endlich möchten wir einige Mängel befeitigt wiſſen, an denen 
auch unfere beften Geſangbücher leiden. Faft alle enthalten immer 
noch mande Melodien, um die es jedenfalls nicht ſchade wäre, 
wenn fie in Wegfall kämen. Noch größer ift die Anzahl der Texte, 
die auch den mäßigften Anforderungen des Geſchmackes nicht 
entſprechen. 

© Was ift in der Geſangbuchfrage bereits erw 
reiht? Welche Fortſchritte haben wir gemadt? Die 
gemachten Fortferitte dürfen immerhin als erheblich bezeichnet 
werben. Hievon können wir und überzeugen, wenn wir einerjeits 
die theoretiſchen Leiftungen und andererfeit3 die in die Praris 
eingeführten Gefangbücher flüchtig betrachten. In erfterer Hinficht 
nennen wir bie mehr hiftoriiche Arbeit von Kehrein: „Das deutſche 
katholiſche Kirchenlied in feiner Entwidelung.” Neuburg 1874; 
ferner: Meifter und Bäumker: „Das katholiſche deutſche Kirchen 
lied“ (Herder); Dreves: „Ein Wort zur Gefangbuchfrage” (Herder) ; 
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I Mohr: „Die Pflege des Vollsgefanges in der Kirche“ 
Buftet). 

Die Revue der Geſangbücher beginnen wir in Bayern, ber 
Heimath des Grunders der Cäcilienvereine. Es konnte nicht aus: " 
bleiben, daß die kirchliche Muſikſchule in Regensburg auch in der 
nähern Umgebung anregend und belebend wirkte und viel Gutes 
Riftete. Das „Katholifhe Geſang- und Gebetbuch ‚Benedicite‘* 
Guſtet) ift vortrefflih. Große Verdienfte um die Herausgabe guter 
Geſangbücher hat fih P. Joſ. Mohr erworben. Wir erwähnen 
von ihm: ‚Caecilia‘, ‚Cantate‘, ‚Jubilate‘, ‚Manuale cantorum‘, 
Laſſet uns beten!“ Leßteres ift mit dem neuen Bamberger, Würz⸗ 
burger und Speierer Geſangbuch identiſch. In Würzburg hat es 
den Namen: „Gelobt fei Jeſus Chriſtus!“; auch für die anderen 
genannten Bisthümer wurde Einiges befonders redigirt, wogegen 
nichts zu erinnern ift. Der Erfolg ift als ein fehr erfreulicher zu 
begrüßen, daß ſchon mehrere bayerifche Diöcefen nad) einem und 
demfelben Gefangbuche fingen. Andere gute Liederfammlungen find: 
Dreves: „O Chrift, bie merf!”; Töpler: „Laudate Dominum“; 
vom Freiburger „Orate et cantate“ war bereits die Rede. Auch 
für Münden ift fon ein Auszug aus dem Bamberger Gejang: 
bude in den Schulen eingeführt. 

Im Bisthum Augsburg haben mande Pfarrer angefangen, 
den Yateinifchen Gefaug durch Knaben aufführen zu laflen. 

Das Rottenburger Gefangbuch enthält ſehr viel Gutes. 

In Elfaß-Lothringen wird nur lateinisch gefungen, aber viels 
fach in einer Weife, die nicht lobenswerth if. Deutſche Gefang- 
bücher find dort unbefannt. Es wäre fehr zu wünſchen, daß bei 
al’ den Andachten, bei welchen der liturgiſche Gefang nicht vorge: 
ſchrieben ift, in den Bisthümern Straßburg. und Meß, das deutfche 
Kirchenlied gepflegt würde. 

Das Mainzer Geſangbuch ift vet gut. Sein Hauptverdienft 
befteht darin, daß ein fehr praftifches Unterrichts, Erbauungs- 
und Gebetbuch damit verbunden iſt. 

Huch Trier hat unter Bifhof Eberhart ein neues Geſangbuch 
erhalten. Die Gefänge find meift deutich, aber die Vespern Iateinifch. 

Auch in Limburg ift ein neues, ſchönes Geſang- und Gebetbuch 
eingeführt, lateiniſch und deutſch, das in Vergleich mit dem frühern 
einen bedeutenden Fortſchritt bekundet. 
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Das Kölner Geſangbuch wird von Fahmännern als fehr 
verbefferungsbebürftig, das unter Biſchof Johann Georg erſchienene 
Münſterſche als weſentlich beſſer bezeichnet. In der Erzdibceſe 
wird an ſehr vielen Orten durch die Cäcilianiſchen Vereine wäh— 
rend des Hochamtes Liturgifcher Gefang ausgeführt. Die Chor 
dirigenten von Köln und Aachen wirken im Vereine mit anderen 
Kräften für die edle Sache ſehr anregend. Im Münſterſchen Doms 
chordirector hat der Gäcilienverein jetzt feinen Generalpräfes er 
halten, der große Verdienfte um Verbefferung des Kirchengeſanges 
bat und von tüchtigen Mitarbeitern Eräftig unterftägt wird. 

Aus dem recht guten Münfterfhen Gefangbud dürften noch 
einige weniger kirchliche Terte und Melodien entfernt werben. 

Das Paderborner Geſangbuch „Sursum corda“ ift gleichfalls 
recht gut; es enthält liturgiſche Xerte, aber auch Volksgeſang, 
wovon oben die Rede war. 

In den beiden hannover'ſchen Bisthümern Osnabrück und 
Hildesheim dürfte für Reform des Kirchengeſanges ſchon noch 
mehr geſchehen. 

Von Geſangbüchern, die außerhalb der deutſchen Bisthümer 
erſchienen ſind, verdient das Geſangbuch von St. Gallen Aner⸗ 
kennung, und aus Defterreih ift rühmeno hervorzuheben: „Ho— 
ſannah! Kirchliches Volksgeſangbuch für die Didcefe Sedau.” 
Verlag Styria, Graz. 

Die genannten Beifpiele mögen genügen, um zu zeigen, daß 
auf dem Felde des Kirchengefanges fehr Vieles entſchieden befler 
geworben ift, und das bis jetzt Erreichte berechtigt zu der Hoffnung 
auf noch größere Erfolge. 

d. Was muß als höchſtes Ziel angeftrebt werben? 
Unfer Ziel und Streben muß darauf gerichtet fein, ein allgemeines 
deutfches Geſang⸗ und Choralbuch herzuftellen. Noch vor drei 
Decennien hätte man e3 kaum geivagt, diefen Wunſch auszuſprechen; 
bente find wir der Erreichung des Zieles ſchon viel näher gerüdt. 
Aber mas fol vorläufig in den einzelnen Sprengeln geſchehen, 
falls zur Aenderung oder Verbefferung des Gefangbuches Gelegen- 
beit geboten ift? 

Wir wollen einige Punkte Turz bezeichnen. Man follte doch 
die gewöhnlichſten und bäufigften Gebete und Geſänge auf eine 
einheitliche Form bringen. In Deutſchland betet man nicht einmal 
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das „Gegrüßt ſeiſt du Maria” gleihförmig Wenn man heute 
durch zehn Bisthümer reift und am. Schluffe der heil. Meffe das 
„Salve Regina“ betet, fo wird man ſicher zehn verſchiedene Ueber⸗ 
ſetzungen dieſes allgemein verbreiteten Gebetes finden. Die Probe 
davon iſt bereit3 gemacht worden. An folcher Verſchiedenheit find 
unfere Didcefan-Gefang: und Gebetbücher ſchuld. Aehnlich verhält 
es fi mit den Ritaneien. Die Muttergotted:Litanei wird feines: 
wegs überall gleihmäßig gebetet. So fteht 3. B. im einigen 
Didcefangebetbüchern die Anrufung: Maria, ohne (Mafel der) Erb: 
fünde empfangen, gleih am Anfange, während fie doch mit der 
Anrufung der Königin des Rofenkranzes an das Ende zu ſetzen 
iſt. Solcher Beifpiele könnten noch viele angeführt werden. Da 
follte man doch beftrebt fein, bei der Nedaction Rückſicht auf die 
Faſſung der benachbarten Didcefen zu nehmen, um fchließlich einen 
gleihförmigen und tabellofen Tert herzuftellen. Kirchengebete gut 
zu überfeßen, ift feine leichte Arbeit. Iſt ein Autor gefunden, der 
biezu Kenntniß und Geſchick bat, fo ift fehr zu wünſchen, daß 
defien Weberjegung allgemein angenommen wird. Auf diefem Boden 
ift noch ein gutes Stüd Arbeit übrig. 

Bei neuen Auflagen der vorhin als gut bezeichneten Gefang: 
bücher follte man eine ganze Reihe von Texten und Melodien 
zartefter und innigft empfundener Lieder aufnehmen, die in keiner 
ober doch mur wenigen deutichen Sammlungen enthalten find. 

Unferes Wiſſens hat Meifter zuerft den Gedanken von einem 
allgemeinen deutſchen Gefangbucde ausgeſprochen. Bäumfer glaubt 
mit Recht, daß die Erreichung dieſes Zieles durch die Cäcilien- 
vereine ermöglicht werde. Man follte fi über einen Kern von 
150—200 Liedern verftändigen, die einen gemeinfamen Stod 
von fänmtlichen officielen Gefangbüchern bilden, während bie 
fpecielen Bebürfniffe der einzelnen Bisthümer ähnlich wie im 
Brevier und Miffale in einem Anhange oder Proprium berüd- 
fichtigt werden könnten. 
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XVIII. 


Die Miſſionen im Dienfte der Cultur. 


Die Miffionen der Hriftliden Kirche bilden einen wichtigen 
Abſchnitt der Geſchichte. Wer diefelben im apoftoliichen Zeitalter 
wie im Mittelalter verfolgt, dem gewähren fie den Einblid, daß 
ihre Geſchichte zugleich diejenige aller Sitte, Bildung und Kunft 
der nunmehr hriftlihen Völker ift. Die moderne Miffionsperiode 
fteht aber in welt: und kirdengefchichtlicher Bedeutung denen ber 
früheren Jahrhunderte keineswegs nad. Im Gegentheil, fie über- 
trifft an Umfang ihres Gebietes die mittelalterliche und apoftolifche 
Miffion; wir find in die Periode einer Weltmiffion 
eingetreten?), denn in allen Zungen wird jeßt der ganzen Welt 
nad) dem Gebote des Heilandes die frohe Botſchaft des Chriſtenthums 
verkündet, und wenn wir bie Opferfreudigteit ſowohl der Miffionäre, 
als auch der Fatholifchen Welt betrachten, die fie unterftügt, dann 
dürfen wir hoffen, daß mit der Ausdehnung bes Meltverfehres 
und des wiſſenſchaftlichen Entdeckungseifers auch die Miffion immer 
weitere Kreife ziehen wird. 

Einer der verderblichſten Irrthümer des verfloffenen Jahr- 
bundertS, der von Jean Jacques Rouſſeau und ber Schule 
der Philanthropen ausging, war die Träumerei, der außer 
europäifche Menſch fei ein glüdliches, dem Naturzuftande getreues, 
von Culturverirrungen noch nicht um das Menſchenideal betrogenes 
Geſchöpf. Schwärmerifche Träumer fehnten fih daher zur Beit, 
da in Europa, zumal in Frankreich, ein tiefer Sittenverfal ein 
getreten war und eine Verkommenheit erzeugt hatte, in melde die 
Revolution wie ein reinigendes Wetter fuhr, nad) der Natur zuriid. 
Mein, was man der Offenbarung mit ihrer Lehre vom Sünden 
falle und feinen verderblichen Folgen nicht mehr glauben wollte, 
das follte bald durch die Macht der Thatſachen, die eine ſyſtema—⸗ 
tiſche Völkerkunde aus allen Welttheilen beibrachte, als richtig 


1) C£. Missiones Catholicae R. L. cura 8, c. d. P. F. descriptae 
i. a. 1886. Romae. 
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erhärtet werden. Ja, wie felbft Anhänger Rouſſeau's das Material 
bierzu liefern mußten, das bezeugt Lamanon, der Begleiter La 
Veroufes’, der, nach Ausweis feines Neifeberichtes, noch am Abend 
die Wilden pries, die doch befjere Menfchen feien, und am andern 
Morgen von ihnen erihlagen warb'). 

Betrachten wir einmal zunächſt das Eden der Naturvölfer, 
welches der graufame Miffionär zerflören foll, fo finden wir nicht 
blos, daß biefelben, wie der Nömerbrief (1, 29) fchreibt, „die 
Herrlichkeit des lebendigen Gottes vertaufcht mit dem Gleichniſſe 
und Bilde des vergänglichen Menfchen, der Vögel, der vierfüßigen 
und Friehenden Thiere,” fondern auch, daß in Folge deffen das 
gilt, was ſchon Noe von feinen Zeitgenoffen geflagt: „der Menfchen 
Bosheit ift groß auf Erden und das Dichten ihres Herzens immer 
dar auf Böfes gerichtet” (1 Mof. 6, 5). 

In diefem Zuftande der Verkümmerung und Entartung, in 
welchem bie farbigen Wald- und Inſelbewohner betroffen werden, 
herrſcht vor allem der Kannibalismus, eine tiefe Unfittlicfeit und 
eine menſchenunwürdige Unfreiheit. Während es bei den Thieren 
höchſt felten vorkömmt, daß fie ihre eigene Art verzehren, haben 
die Miffionäre fat überall den Kannibalismus vorgefunden. 
Keineswegs ift dieſes aber blos da der Fall, wo die Natur ans 
ſcheinend dem Menfchen durch Entziehung reichlicher Nahrungs: 
mittel diefen Ernährungsweg andeutet, fondern in allen Striden 
und Zonen. Als Gründe für dieſe Entartung des Menfchen- 
geſchlechtes bezeichnet und die Völkerkunde einmal den Wahn, bei 
der Verſpeiſung zugleih die ſchätzenswerthen Eigenschaften des 
Verzehrten mit feinem Fleiſche in fih aufzunehmen, dann die Rach- 
ſucht und hauptfählih eine religidfe Verirrung. Nur aus 
diefen Gründen läßt ſich erflären, daß die Anthropophagie ſelbſt 
bei Stämmen vorkommt, die, wie bie Zulus in Afrika, eine aus: 
gebehnte Viehzucht treiben, oder auch bei folden Völkern, die, wie 
die alten Mexikaner, zu einer erflaunlichen, felbftgeichaffenen Eultur 
fi bereit8 emporgearbeitet hatten. Unter allen Naturvölkern 
finden wir den religiöfen Wahn verbreitet, daß derjenige, den einer 
binmorbet, im Jenſeits fein Diener fein muß. Wie demnach noch 
beute unter den Papuanen auf New-Guinea die Koppennellerei 
nad der Bezeichnung der Engländer herrſcht, d. h. das. Beftreben, 

3) PeihelsKicchhoff, Völlerkunde (1831) S. 186. 
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moglichſt viele Köpfe zum Zwede einer zahlreichen himmliſchen 
Gefolgſchaft abzufchneiden, jo ftoßen die Miffionäre immer wieder 
auf Kannibalen, welche Feindesleichen verſchlingen. So berichten 
uns franzöfifhe Glaubensboten aus der Mariften-Eongregation in 
den 40er Jahren, daß in Neu-Ealevonien einzelne Stämme beitän- 
dig Jagd auf einander machten, um diefer koſtbaren Speife nicht 
entbehren zu müffen, und von den anifiern in den Waldgebirgen 
von Peru erzählen die Jefuiten des 16. Jahrhunderts, fie feien von 
folder Graufankeit befeelt, daß fie die gefangenen Feinde lebendig 
zerrifien und verzehrten. Zu welder Widerlichkeit ſich diefe Ent⸗ 
artung verfteigen Kann, zeigte fi den Miffionären am Amazonen- 
firom, dem waſſerreichſten Fluß der ganzen Erde. Dort wohnte 
im N. des Cabo Trio das wilde Volt der Guaitazen, ob feiner 
Graufamkeit weithin der Schreden der Seefahrer wie der Umwohner. 
Hatte der Sturm auf hoher See ein Schiff zertrümmert, fo dien: 
ten die Leichen, welche die See an's Ufer fpülte, zum Schmaufe?). 

Wo aber der Menſch ſich noch nicht fo tief ermiebrigt hatte, 
begegnet man bei den Wilden doch überall einer unbegrenzten 
Mordluft, die ſelbſt der eignen Stammgenoſſen nicht ſchont. Die 
Chiquitos, die ehemaligen Bewohner der Ufer des Guapay und 
Barapiti, welche vereint als Rio de la Madeira in den Amazonen- 
from ſich ergießen, hatten den religiöfen Wahn, vielleicht eine 
Verzerrung des mofaifhen Berichtes vom Sündenfall, daß das 
Weib die Wurzel alles Uebels fei. Suchte den Mann irgend eine 
Krankheit heim, fo ſchrieb er fie den böfen Einflüffen des anderen 
Geſchlechts zu und alsbald ließ er durch die Soldaten des Kazilen 
Mutter, Weib und Töchter Hinmorden. Und wie bier der Aber 
glaube die Hand gegen die eignen Angehörigen erhebt, fo laſſen 
fi) anderwärts 3. B. die Korjälen, ein Zweig ber Beringsvölker, 
durch die Noth des Hirtenlebens dazu verführen, die altersſchwachen 
und kranken Eltern zu töbten, damit bie wandernde Gemeinde 
nicht mit Hinfälligen beſchwert ſei. Auf den Neushebriden werden 
die Greife lebendig von den eignen Kindern begraben, und ebenfo 
kennt ber Hottentote Feine Ehrfurcht gegen die Eltern, die er, 
wenn fie altersſchwach geworden find, einfah in den Einöben 
ausfegt?). 

1) Eretineau:Joly, Geſchichte der Geſellſchaft Jeſu IT, 287. 

2) Peſchel⸗Kirchhoff a. a. D. S. 295, 342, 480, 
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Was aber das Morden unter den Naturvöllern noch allge: 
meiner macht, das find die Gejehe der Blutrache und der 
Todtenopfer in Geftalt bingefchlachteter Menſchen. Alle Völker 
baben das erfiere Gebot ehemals gehabt, und vom Vater auf den 
Sohn vererbte fi die Pflicht, Auge um Auge, Zahn um Zahn 
bis in die fernften Gefchledhter zu fühnen. Des Stammes un 
würdig würde der gelten, der fie verabjäumte, wie auch heute noch 
3. B. bei den Kuki in Südafien die Angehörigen eines vom Tiger 
Getödteten fo lange für unrein gelten, bis fie einen folden erjagt 
baben. Und aud die gräßlichen Tobtenopfer_ finden fih zu allen 
Zeiten und allerorts. Schon Herodot erzählt uns die Sitte der 
füdruffifden Scythen, zugleich mit dem verftorbenen König, feine 
Frauen, feine Hofbeamten und Sclaven zu begraben. Aehnlich 
ließen die Fürften in Guinea, als die erften Glaubensboten der 
Geſellſchaft Jeſu 1604 ankamen, an ihren Gräbern die Ihrigen 
binmorben, um ihrer Gefellihaft im Jenſeits nicht zu entbehren, 
und noch neuerdings wurde beim Tode des Herrſchers von Urua, 
weſtwärts vom oberen Kongo in Afrika, der Fluß abgelenkt, die 
Leiche in aller Pracht, ganz wie der Dichter im „Grabe am Bus 
ſento“ es befingt, beftattet, dazu aber eingejenft auch die Frauen 
und Sclaven. Doch fo tief eingewurzelt derartige Sitten der 
Anthropophagie, des NRacenmordes, der Blutrahe und der 
Todtenopfer aud waren, fie find gewichen, wo es ben Miffionären 
gelang, das Kreuz defien aufzupflanzen, bei deſſen Ankunft die Engel 
den Menſchen „Friede auf Erden“ zugerufen. 

Ein Blick auf die fittlihen Verhältniffe der Naturvöller — 
fittlih in engerer Beziehung genommen — offenbart und noch 
mehr die Thorheit der Rouſſeauſchen Phantafien. Weit gefehlt 
wäre e8, aus dem ziwanglofen, unbekleideten Einhergehen der Nas 
turvölfer auf eine unverfälfchte Herzensreinheit fchließen zu wollen, 
womit übrigens nicht geſagt fein foll, daß das gerade Gegentheil 
überall anzunehmen fei. So mar das Schamgefühl, als Auftra- 
lien entdedt ward, bei deſſen Urbewohnern noch nicht erregt und 
es herrſchte troß der Nadtheit der Bewohner ein gewiller Grad 
von Sittlickeit. Aber namentlich in den milden Himmelsſtrichen, 
wo die Natur alles im Ueberfluß bervorbringt, fanden die Mife 
fionäre ftets die wildeften Ausſchweifungen. Als 1511 die Mo— 
lukken in das katholiſche Miffionsgebiet gezogen wurden, Tamen 
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Laſter zum Vorfehein, die man-bislang nur aus den Schilderungen 
tiefgefunfener Eulturvölfer kannte. Auch den Negern, die auf des 
edlen Las Cafas Rath zur Schonung der Rothhäute in die neue 
Welt verpflanzt wurden, war Büchtigfeit ein unbefanntes Wort. 
Sobald die Knute des Auffehers ihnen Ruhe ließ, ergaben fie ſich 
viehiſchen Ausfchweifungen, deren Folgen in den widerlichſten Krank 
beiten fich offenbarten. Aus den Miſſionsberichten wiffen wir, daß 
den Abiponern in Südamerika, den Betvohnern von NeusCaledonien, 
fowie den Marianen felbft der Familienbegriff abging, und daß 
die Ehen nad Luft und Laune gelöft wurden. Ja ſelbſt Biel: 
männerei treffen wir bei den Völfern, die den Uebergang zwiſchen 
Aftaten und Amerikanern bilden, bei den Eskimos, den Meuten, 
Korjäken und Kolufchen, und naturgemäß ſchloſſen an diefe Ver: 
irrungen fi auch überall die gräulichſten Verbrechen. So vers 
kauften in Brafilien zur Zeit, als die portugieſiſchen Flotten um 
die Mitte des 16. Jahrhundert3 landeten, die Männer ihre Frauen, 
Mütter ihre Kinder, wenn fie derfelben überbrüffig waren. Bei 
allen Völkern von Amerika melden ſpaniſche Miffionäre die Bes 
kanntſchaft mit Giften, die geeignet find, den befruchteten Menſchen⸗ 
feim zu zerflören, und ebenſo wurden derartige Getränte bei den 
Indiern ſowie den Japanern mit gedanfenlofer Leichtfertigkeit ans 
gewendet. Die Chinefen aber ſetzen bis auf den heutigen Tag, 
um die Bevölferungsdichtigfeit nicht noch mehr zu fleigern, maſſen⸗ 
baft die faum geborenen Kinder aus, die dann von den barms 
berzigen Miffionären. unter dem Schuge der Nacht gerettet werden!). 

Aus diefem düftern Bilde menſchlicher Verkommenheit erklärt 
fih auch die Schwierigkeit, die den Miffionären bei Umwandlung 
ſolcher eingefleifchter Verirrungen in Kriftliche Sitten fi) allerorts 
entgegentellte. Gerade an dieſem Punkte ift fo mande Miſſion 
geſcheitert. Wie oft glaubten die Sendboten des Evangeliums am 
Ziel zu fein, da zerftörte ein Tag wieder all ihre Hoffnungen! 
Kaum hatten die Jeſuiten in Abyſſinien die Vielweiberei abge 
ſchafft, als die entlafjenen Nebenfrauen fih mit den Schismatikern 
verbanden und eine Revolution hervorriefen, um die eben aufge 
gangene Blüthe zu erftiden. Der berühmte P. Schall hatte den 


1) Vergl. Cretineau-Jolh I, 221 ff.; II, 278; III, 974; V, 29 u. 89. 
— Peſchel⸗N. S. 186, 174 u, 219. — Kath. Riffionen 1876. ©, 8 u. 198, 
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Kaiſer Tſchun⸗tſchi fhon für das Evangelium gewonnen, aber 
wie König David brachte ihn die Frau bes Kriegsoberften auf 
Abwege. Auch in Nangafadi hatte ber prachtliebende Monarch 
Nobunega nad der Taufe begehrt, aber die Kirche, bie einem 
Heinrich VIII. von England gegenüber auf ihren Grundſätzen be 
barrte, obſchon fie mußte, daß dadurch ihr Taufende verloren 
gingen, mußte die Hoffnung ſchwinden laſſen, diefes Land zu ber 
tehren, ba der Monarch ſolches nur wollte um ben Preis der Beis 
behaltung feines Harems ). 

Aber nicht blos die gefchlechtlihen Verirrungen der Natur: 
völter bieten den Miffionären oft unüberfteigliche Hinderniffe, auch 
die Ausfchweifungen im Trinken bereiten ſolche. Man kann fih 
kaum vorftellen, wie erfinderifch der Menſch allerorten geweſen ift 
in Herftellung beraufchender Getränke. Der Urbeivohner von 
N. Amerika bereitete aus den abgefallenen Schoten der Mezquite: 
wälder ein ſäuerliches Getränke; ähnlich rührten die Abiponen die: 

“ jenigen der Prosopis horrida zu einem mweinartigen Naß an. Die 
bäufigen Chicha⸗Krüge in den Gräbern der Incas, der Sonnen: 
Tinder zu Cuzko in Ober:Beru, find ſtumme aber mächtige Zeugen 
für das Alter beraufchender Getränke bei den Ecuadorianern. Sie 
ließen geleimtes Mais in Waffer gähren; wo aber, wie an den 
Nebenflüflen des Amazonas, ſolches nicht wuchs, da ſchuf man fi 
ein Analogon aus den gegorenen Bananen; auf den Hochebenen 
gewann man einen widerlichen Trank aus dem jungen Blüthen: 
ftengel der Agaven, in ganz Afrika fchlürfte man den Palmwein 
und ſelbſt die Kawawurzel ſowie der Fliegenſchwamm mußten her: 
balten, einen Homerifchen Sorgenbrecher zu bereiten. Und in welchen 
Quanten floß all diefer Nectar in fämmtlichen Zonen; denn keines⸗ 
wegs ift es ein ausfchließliches Vorrecht des deutſchen Nitters im 
Mittelalter gewefen, begünftigt von feinem naßlalten Klima, einen 
Riefendurft zu entwideln! Nein, von den Chiquitos in Amerika 
bis in’8 Gebiet der Hottentoten fanden die Miffionäre ungezügelte 
Trinkluſt, die fih als allgemeine Sitte des Volkes derart ausge: 
bildet hatte, daß 3. B. 1882 noch P. Killy über den Stamm der 
Dufans im N. von Borneo fehreiben konnte, er ftehe fo fehr unter 
ſtetem Einfluß der Getränfe, daß an Stelle des in Europa üblichen 


1) Gretineawg. V, 22; III, 264; II, 697, 
aatholit. 1890. I. 3. Heft, 17 
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Bedingungsſatzes: „So Gott will” bei ihnen die Redensart getre- 
ten fei: „Wenn ich nicht betrunken bin .“ 

AU diefen Leidenſchaften, die gar viele Stämme entnerbt und 
bis an den Rand des Verderbens gebracht, follten nun die Natur 
völfer auf Grund des Evangeliums entfagen. Dazu fam noch bie 
Liebe zur Freiheit, ſowie die Erfahrung, daß die neue Eultur oft 
auch neue und ungeahnte Krankheiten brachte. Kein Wunder da 
ber, daß oft kaum Bekehrte, felbft wenn fie einen hohen Grab von 
Bildung und Gefittung erreicht Hatten, oft plößlich wieder, von 
wahrem Heimweh getrieben, zum alten Leben ſich zuriidivandten. So 
erzählt ung Tſchudi in feinen Reifen von Sübamerifa (II, 286), daß ein 
junger Botocudentnabe von einer brafilianifen Familie in Bahia 
erzogen worden fei, nach Abfoloirung von Gymnaſium und Unis 
verfität als praktiſcher Arzt mit vielem Erfolg gewirkt habe, bis 
er eines Tages verſchwand, um Kleider und Cultur abzuftreifen 
und mit feiner Horde wieder in den Wäldern umberzuirren. Ders 
gleihen Fälle, wie fie einzeln von Anthropologen vielfach aufge: 
zählt werben, ereigneten fi) aber auch im Großen, daß nämlich 
ganze Völferfhaften im Handumdrehen wieder von ſich warfen, 
was jahrzehntelanges Wirken der Mifftonäre mühfam bei ihnen 
aufgebaut hatte. Und daß foldes eintrat, daran waren nur zu 
oft entartete Chriften ſchuld. Was lag vielfadh den europäiſchen 
Glüdsrittern, die daheim nicht8 mehr zu verlieren, in der neuen 
Welt aber alles zu gewinnen hatten, daran, ob die Stämme 
in ber leßteren dem Heiland gewonnen wurben, wenn fie felbft 
nur nach ihren Abenteuern mit gefülter Taſche zurüdtehren und 
in der Heimath ihre legten Tage in Saus und Braus dahinbringen 
Eonnten. Alles in den neuen Landen betrachteten fie felbftver- 
ſtändlich als ihr Eigenthum und die Urbewohner follten ſich als 
gefügige Laftthiere brauchen laſſen; das Schlimmfte aber war, daß 
ihre Sitten nit nur der chriſtlichen Moral Hohn ſprachen, fondern 
diefe Getauften es auch -oft geflifientlih darauf ablegten, alles 
Wirken der Miffionäre brach zu legen. Zu diefem Zwedce hüten gar 
oft die Abentemerer ſich noch in den Mantel der Religion, um befto 
gründlier nach Gutdünfen wirthſchaften zu können. So ftellten 
3. B. die Buer's, holländifche Calviniften, in Südafrika den Lehrs 





1) Peſchel-K. S. 156, 460. — Kath. Miffionen 1887, ©. 228. 
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fag auf, daß die Neger einer von und Weißen ganz verſchiedenen 
Species angehörten, kaum Menfchen, mithin auch für die hriftliche 
Religion nicht präbeftinirt feien, und daß man fie demgemäß nad 
Willkur behandeln dürfe Wo daher die Miffionäre dem Kreuz 
den Eingang verschaffen wollten, hatten fie zumeift erft die größte 
Laſt, den fchlimmen Einfluß der Europäer zurüdzubrängen. Als 
daher der Hl. Franz Xaver 1542 in Indien landete, um die Pro: 
phezeiung des Apofteld Thomas zu erfüllen, die man zu Maliapor 
auf der Küfte Koromandel auf einer Säule eingegraben fand, der 
zu Folge Menſchen mit weißer Geſichtsfarbe das Chriſtenthum wie: 
der berftellen follten, war feine erfte Arbeit, die moraliſche Hebung 
der PVortugiefen. Da aber das Wort da ftets am kräftigſten 
wirkt, wo das Beifpiel feinen Inhalt beglaubigt, fo waren die 
katholiſchen Miffionäre ſtets und überall beftrebt, durch das Vorbild 
apoſtoliſcher Armuth und ächt hriftlicher Sitte aufs eindringlichfte 
zu predigen, fo daß fie felbft Andersgläubigen die höchite Aner- 
terinung abnöthigten. Trotzdem Geiwinnfucht und Immoralität 
der Europäer die erdenklichſten Schiwierigfeiten bereiteten, trotzdem, 
daß taufendjährige Sitte und Ungebundenheit die Barbaren feflelten, 
und gar oft, wie 3.8. 1650 in Japan, von mißgünftigen Anders: 
gläubigen biutige Verfolgungen gegen bie katholiſchen Miffionäre 
machgerufen wurden, haben diefelben als Friedensboten dennod in 
turzer Zeit weit mehr Völker getvonnen, als die Waffen aller 
Cortez’, Pizerras und dergleichen Eroberer es vermochten !). 

Der Werth der Miffionen auf dem Gebiete der Cultur befteht 
aber nicht blos darin, daß fie dem Naturmenſchen feine eigentliche 
Würde zum Bewußtfein bringen und ihn anleiten, Gottes Eben: 
bild nicht durch das thieriſche Element zu veriviichen, fie vermitteln 
ihm auch vielfach erſt die matürliche Freiheit. Man ift gewohnt, 
in Tandläufigen Geſchichtsbuchern eine gewaltige fittlihe Enträftung 
zur Schau getragen zu fehen, wie über bie Leibeigenfchaft des 
Bauernftandes im Mittelalter, fo auch über den Sclavenhanbel in 
Afrika refp. den amerifanifchen Ländern int 16. und 17. Jahre 
hundert, den man dann in Bauſch und Bogen der Tatholifchen 
Religion aufbürdet. Und doch ift nichts falfcher als dieſer Vor- 

1) Peiel:R. S. 151, 209. — Bartholomäus de Ind Enfafas, Zerſtörung 
Indiens dur die Spanier, Rouen 1860. — Robertfon, Geſchichte Amerika's 
1,27. — Rath Miffionen 1876. ©. 184. 
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wurf; denn wie 3. B. in Deutſchland gerade in proteftantifchen 
Ländern die Leibeigenſchaft nad) der Reformation weit ſchärfer als 
früher ausgebilvet ward und ebendafelbft auch am Längften dauerte, 
3. 3. in Medlenburg bis 1820, fo bat auch der Proteftantismus 
die Engländer keineswegs abgehalten, bis in die jüngfte Beit einen 
ſchmählichen Kulihandel zu treiben, ja felbft eigens auf Menſchen⸗ 
taub en masse auszugehen. Wenn gar ein beutfcher Gelehrter, 
Herr v. Helwald, noch 1875 in „Unfere Zeit, deutſche Revue der 
Gegenwart” S. 102 die Vernichtung der Indianer als den ein« 
zigen Weg zu Culturfortſchritten proclamirt, da der Eivilifation 
mehr mit barbarifcher Ausrottung als der humanen Erhaltung 
der Eingeborenen gedient fei, und die Engländer von ſtaatswegen 
auf der Inſel Tasmanien im ©. von Auftralien?!) ein ſolches Pro- 
gramm bereit8 durchgeführt haben und kaum beſſer gegen die 
tatholiſchen Iren verfuhren, fo können wir ganz rubig auf den 
bibliſchen Vergleih von Balken und Splitter im eignen und des 
Nächten Auge hinweifen. 

Und nun, wie fteht es denn mit dem Sclavenhandel für 
Amerika? Die Rothhäute wurden von den Eroberern des 16. Jahr: 
hunderts als herrenloſe Beute betrachtet, bIo8 vorhanden, um den neuen 
Herrn ein möglichft genuß: und geivinnreiches Leben zu verfchaffen. 
Zu ſchwach für die ihnen zugemuthete Arbeit, ftarben fie ſchaaren⸗ 
weife dahin, und nun machte der edle Las Caſas den Vorichlag, 
aus Afrika, deſſen einheimiſche Häuptlinge feit urdenklichen Beiten 
ihre Unterthanen ſowie die Kriegögefangenen verkauften, die ftärkeren 
Neger einzuführen. Den Sclavenhandel an fich billigte er nicht, 
er wollte nur die Amerifaner von diefem Joche befreien und 
an ihre Stelle ſolche ſetzen, die doch verfauft worden wären nur 
mit dem Unterfdhiede, daß fie dann ihr Schidfal in Afien ftatt 
in Amerika getragen hätten. Daß diejelben freilih dann im 
Bergbau und in den Plantagen, allen Einflüffen der Witterung 
ausgefegt, ein kaum menſchenwürdiges Dafein führten, daran ift 
Las Caſas nicht ſchuld. Wohl aber haben zu allen Beiten die 
Katholifchen Miffionäre an den Aermſten, deren Loos frühes Sieh 
thum, Ausſatz, gelbes Fieber und Veit war, voran der jüngit 
canonifirte Pedro Claver und P. Cachod im XTürkenreihe wahre 


1) Alte und neue Welt 1877, ©. 820. 
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Samariterbienfte gethan. Heldenmüthig theilten fie ihr Leben vol 
Elend, um durch freundliche Theilnahme und Linderungen aller 
Art ihr Herz dem Heilande zu gewinnen. Vor allem aber fanden 
die Unglücklichen, wir brauchen blos an den aus königlichem Ge: 
blüt ftammenden Peter Eorrea in Brafilien zu erinnern, die 
mwärmften Fürfprecher bei ihren Herren, wenn es galt, das Loos 
der Sclaven zu erleichtern, und gerade den vielgeſchmähten Jefuiten 
gelang es, den Sclaven von Chili, den Araukanern, 1597 in Bra 
filien die Freiheit zu erlangen und 1640 enblih ein Breve des 
Papſtes Urban VIII. wider den Menfchenhandel überhaupt zu er- 
wirken ). 

Die Kirche und ihre Diener haben auch in dieſer Hinſicht 
ſtets das Beſte der Menſchheit gewollt; wurde es nicht erreicht, ſo 
find fie nicht ſchuld daran. Und bleiben etwa die heutigen Mif- 
fionäre dabei ftehen, fi in den Verdienften ihrer Vorgänger zu 
fonnen? Die Negerfclaverei ift Dank ihrer kräftigen Hilfe jebt 
überall ziemlich abgeihafft und es fol vollftändig geſchehen, falls die 
Eiferſucht der europäifchen Mächte und die Abneigung des Proteftan- 
tismus gegen alles, was von der Kirche ausgeht, die Beftrebungen Car⸗ 
dinal Lavigerie's nicht lahmlegt; aber des menfchlichen Elends gibt 
& noch die Fülle, an dem fie ihren apoftolifchen Beruf üben. Da 
iſt 3. B. die Krankheit, die und im bibliſchen Altertfum fo oft 
entgegentritt, auch heute noch in Afrika und Amerika weit verbreis 
tet, ih meine den Ausſatz. Wo aber unfere katholiſchen Orden 
binfommen, da errichten fie befondere Leprofenhäufer wie auf der 
weftindifchen Infel Trinidad, auf Madagaskar und andertveitig, 
ungeachtet, daß die treue Pflege, die fie diefen von aller Welt, 
ſelbſt den nächften Anverivandten Ausgeftoßenen angedeihen laſſen, 
Siechthum und frühzeitigen Tod ihrer Mitglieder zur Folge hat. 

Doch ehren wir zu unferem Thema von der Freiheit zurüd, 
die der Miffionär alein ſchon durch die Verkündigung der Lehre 
Deſſen bringt, der für alle in den Tod gegangen ift! Bei allen 
Völkern der Erde finden wir, daß mit der Unterfceidung von 
Freien und Unfreien die Gefellichaft in Stände fich gliedert. Der 
Neger an der Goldküfte oder im Congolande wie der Abiponer am 
teten Ufer des Paraguay hat feinen Adel, und in ganz Afien 


1) Eretineau:J. II, 270, 372, 877. 
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treffen wir das Kaftenweien an, namentlid aber in Indien. Gar 
oft ift das letztere einfeitig beurtheilt und namentlich von ben 
Proteftanten als dem Chriftentfum widerſprechend hingeftellt wor⸗ 
den. Faßt man jedoch die Schwäche und Unfelbftändigkeit 3.8. des 
indifhen Charakters in's Auge, fo laſſen fi im Kaſtenweſen auch 
gewiſſe Vortheile erfennen. . Die katholiſchen Miffionäre fahen ſich 
nicht veranlaßt auf deſſen Abſchaffung zu dringen, zumal fi) die 
Höflichfeitd- und Gtiquetteregeln ſehr wohl von dem fpecifiich Heid: 
niſchen ſcheiden laſſen. Die Kirche ſuchte fich daher mit diefer Eins 
richtuug abzufinden, obwohl fie vielfach das Wirken der Miffionen 
erſchwert. So waren in Hindoftan es zunächſt die Parias, welche 
allein den Gekreuzigten annahmen als Abbild ihres Geächtetfeins, 
während die Brantinen und Radſchas mit verachtendem Stolz auf 
den Gott blidten, der fi der niederen Kafte erbarmte. Das 
Morgenroth der Hoffnung gab den Parias neuen Lebensmuth und 
brachte ihnen die Menfchenwürde zum Bewußtſein, bis ſchließlich 
es den wohlberechneten Bemühungen des P. Nobili gelang den 
heidniſchen Stolz zu brechen, fo daß heutzutage ſchon 11/, Million 
katholiſcher Hindus dem Zeichen des Kreuzes folgt. 

Aber nicht blos auf eine höhere Stufe der Gefittung und 
Freiheit heben die Miffionen die Naturvölter, auch auf dem Eul: 
turgebiet im engeren Sinne find fie die beiten Förderer. Derjenige 
Drden, der in Europa aus den Stürmen ber Völkerwanderung den 
Reſt der alten Eultur rettete, und von dem aus diefelbe wieder 
ihre Segnungen ergoß, fogar fi) in die fernften Gegenden verbreitete, 
die ihr vorher fremd waren, ift der Orden des hl. Benedikt von 
Nurfia. Derfelbe bat feiner Regel die fchöne Beſtimmung einge: 
flochten: „Der Müßiggang ift ein Feind der Seele; darum müſſen 
die Brüder ſich zu beftimmten Stunden mit Handarbeit und zu 
anderen mit geiftlicher Lefung beichäftigen . -.. Dann find fie 
wahre Mönche, wenn fie von ihrer Hände Arbeit leben, wie auch 
unfere Väter und die Apoftel.” Daher waren in den alten Bene 
diftiner Abteien nicht blos Kleriker, fondern jelbft die Priefter 
mit Seldarbeiten beihäftigt, wobei der Abt mit gutem Beifpiel 
voranging. Wenn neuerdings die Trapiften unter Lebensgefahr durch 
Eucalyptus-Anpflanzungen einen Theil der Campagna von Sumpf 
und Fieber befreiten, jo haben fie ſich damit keineswegs, wie eins 
mal die „Öartenlaube” meinte, außerhalb ihres eigentlichen Berufes 
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geftellt, fondern gerade ihre Orbensregeln befolgt und die Kraft 
zu folhem Wageſtück geſchöpft aus dem Gehorfam gegen ihre Ge 
lübbe. Und überall, wo in Europa nad jenen flurmbeivegten 
Tagen des 4. und 5. Jahrhunderts fi) die Anfievlungen St. Bene 
dikts erhoben, wozu mit ftrategiihem Scharfblid jene Punkte aus: 
gewählt wurden, welche als Schlüffel zu einem Thale oder als 
Mittelpunkt fi) Ereuzender Heerftraßen den ganzen Landſtrich be: 
herrſchten, da zeigte fih bald der Segen ihrer Gulturarbeit. Da 
Tichteten fi) die Wälder, da wurden Sümpfe ausgetroduet, die 
Wildniß urbar gemacht; da wogten bald die goldenen Wellen des 
Kornes, da reifte die edle Frucht der Trauben, da fammelten fi 
die Bewohner zu Weilern, Dörfern und Städten und nahmen zur 
gleih mit der Predigt der Wahrheit auch chriſtliche Zucht und 
Sitte an, die einzige Grundlage ächten Glüdes. Wie die Brüder 
des HI. Benebilt in ganz Europa, wie die deutſchen Ordensritter 
und die Schwertbrüber in den nördlichen Gegenden die Träger 
und Bringer der Cultur waren, jo nahmen die Miffionäre au 
im 16. und 17. Jahrhundert und bis auf den heutigen Tag die: 
felbe Rolle ein. Mag auch oft der Kaufmann vorangeeilt und der 
Miffionär erft feinen Fußtapfen gefolgt fein, das feſte Einwurzeln 
der Eultur verdanken wir immer nur dem leßteren?). 

Das culturelle Verdienft der Glaubensboten fteht aber um fo höher, 
je größer die Hinderniffe waren, die fie zu überwinden hatten. Bes 
trachten wir nur einmal die Indianer in Amerifa. Die Schwierig: 
keit fie an ſeßhaftes Leben zu gewöhnen, beitand und befteht nicht 
etwa darin, daß fie nach unferer Art nicht leben können, fondern 
darin, daß fie es nicht wollen. Jede Arbeit betrachten fie als ernied⸗ 
rigend und nur die Jagd als der Manneswürde entiprechend. Da⸗ 
zu kommt namentlich bei den Negern in Afrika in Folge der Jahr: 
taufende mährenden Despotenwirthſchaft das unbegrenzte Miß— 
trauen gegen alles Fremde; fie wollen nit für den Schlaueren 
die Finger rühren. Beider Urtheil aber faßt der Auftralier in 
feinem Sprichwort zufammen: „der ſchwarze Mann arbeitet nicht, 
denn er ift von edler Natur.” Und mie diefe umberfchmeis 
fenden Jägervölker in ihrem freien, ungebundenen Dafein das 
Ddeal erbliden, fo haben fie ſich ganz tie die alten Germanen 
einen Himmel ausgedadit, in dem Kampf, Jagd und Gelage ab: 

1) Rath. Miffionen 1876. ©. 70. 
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wechfeln. Der Uebergang vom Jagderiverb aber zum ftrengen Aderbau 
muß, da mit den Erwachienen felten mehr viel anzufangen ift, 
durch mehrere Geſchlechter hindurch fi langſam vollziehen und 
zwar durchaus friedlich. Darım verließen z. B. die Jefuiten troß 
Glühhige und Winterfroft nie den Zug der Indianer, und fo ge: 
lang es allmählich, einen Theil zum feſten Wohnfig zu beivegen. 
Nunmehr begann aber erft die Arbeit; denn hatte bislang den man: 
dernden Jäger ein Dach aus Palmwedeln oder von ruberartigen 
Blättern, ſchuppenartig übereinander gelegt, geſchützt, fo mußte er 
jeßt die Kunſt gelehrt werden, aus Stangen fi zunächſt einen 
feften Unterbau zu verfchaffen, der dann mit Dad und Wänden 
verfehen werden konnte. Erſt viel fpäter konnte die Inetbare Erde 
zur Verdichtung der Wände angewendet, oder gar ber erſte Ber: 
ſuch eines Steinban’3 gewagt werden. Die Batres mußten mauern 
und zimmern, auch das Schloffer: ſowie das Schmiedehandwerk 
treiben, um Spaten und Pflugſchar für den Feldbau herzuftellen. 
Die primitioften Kenntniffe, das Säen des Getreides, das Schneiden 
der Ernte und ihre Bergung mußte den neuen Pflanzen beige 
bracht werben; auch bie erften Erfahrungen in der Viehzucht ver: 
dankten fie oft, 3.8. die Moras an den Ufern des Quapay, den 
Miffionären. Auch die Bienenzucht, die Kenntniß des Werthes 
vom Wachſe, ſowie diejenige mancher bisher unbeachteter Pflanzen, 
3 B. die Verwendung des Caamini oder Paraguay: Krautes zu 
einem heilfräftigen Thee, verdanken die Indianer den Jefuiten, wo— 
durch diefelben zugleich Stapelartifel erhielten, mit denen fie am 
Handel theilnehmen konnten. Der Segen aber, der fi an ben 
Austauſch der örtlichen Erzeugniffe knüpft, ift allgemein bekannt, 
und, wie in Europa die Benebiktinernieberlaflungen den Grund 
mander Handels: und Gewerbeſtadt des Mittelalters bildeten, fo 
beweifen gar mandje der Metropolen der Neuen Welt, 4. B. Sau 
Franciseo, die Hauptftabt Californiens, daß die Miffionäre, hier 
fpeciel die Franciscaner, neben glaubendfrendiger Hingabe an die 
Urbewohner das richtige Auge für die Beurteilung der natürlich 
gegebenen Bedingungen für Gründung einer Stadt beſaßen, welche 
beute als eines der Weltwunder dafteht!). — 

Nur wo mit einem gewiflen Wohlftand Behaglichkeit einge: 
zogen iſt, da mwaltet auch die Kunft; wer mühſam fein täglich 

1) Cretineau-J. III, 298 ff.; Kath. Miffionen 1876. ©. 114 ff.; ©. 256. 
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Brod zur Noth erfämpft, der kümmert ſich nicht um fie, das ift 
eine Erfahrung, die man auch bei uns täglich maden kann. Aber 
der Kunſttrieb ſchlummert überall in den Völkern und äußert fi 
gelegentlich, fei e3 wie bei den Bufchmännern, die vom Cap bis 
über den Drangefluß die Felſen mit Thier: und Menfcengeftalten 
in allen Farben bemalten oder auch titten; fei e8, daß er ſich auf 
Geräthichaften wirft, wie bei den Andamanen, welde bie zier: 
lichſten Kähne fchnigen und bewundernswerthe Nee für den Fiſch⸗ 
fang herſtellen. Gar häufig geräth aber der Kunftfinn auf merk: 
würdige Abivege, deren weitverbreitefter der ift, die Nacenmerf: 
male künſtlich zu vergrößern. Aus diefem Streben erklärt ſich die 
Gepflogenheit des armen Auftralierd feine Nafe zu verbreitern, die 
Sitte bei den Negern, die diden wulftigen Lippen ſowie die Ohr: 
läppchen durch Pflöde in's Ungeheuere auszudehnen. Hier ift nun 
die Aufgabe der Miffionäre, den Kunfttrieb zu weden, ober ben 
ſchon vorhandenen von feinen Abwegen ab» und in die richtigen 
Bahnen einzuführen. 

Wie einft bei den Arabern das Iuftige Zelt mit feinen ge 
webten Stoffen ardjitectonifch geworden ift im arabiſchen Bauftyl mit 
feinen dünnen Säulenſchaften, ebenfo ſchuf der berühmte P. Schmid 
aus ber Geſellſchaft Jeſu im 17. Jahrhundert bei Chiquito-Indianern 
einen eigenartigen Bauftyl, oder die Miffionäre nahmen die bes 
reits vorhandenen, wie 3.8. bei den Bewohnern des Inca:Reiches, 
welche ſchon Gewölbebauten und Rundbogen kannten, herüber in 
den Dienft der Kirche, um ihm bier auszubilden und zu verebeln. 
Bekannt ift au, tie gerade die Liebe zur Muſik bei den Urbe— 
wohnern Amerifas von den Jeſuiten dazu benußt wurde, um bie 
wilden Sitten derfelben nad und nad zu mildern und fie von 
ihren Laſtern abzuziehen. 

Weit mehr aber als in materieller Hinficht, werben bie 
Naturvöffer in intellectueller Beziehung durch den hriftlichen 
Miffionär cultivirt. Gar manche Sprache derfelben ift erft durch 
ihn zur Schriftfprade erhoben worden und bier und da, z. B. in 
Neu:-Granada, ft es den Jeſuiten zu verdanken, daß die verichie: 
denen Idiome auf eine Geſammtſprache reducirt wurden. Zumeiſt 
geht auch ein tieferes Verſtehen der Sprache erft von den chriſtlichen 
Glaubendboten aus. Der Ideenkreis, der Wortſchatz fowie die Bes 
deutung der Worte erhält durch die Einführung neuer, namentlich 
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überfinnlicder Begriffe eine bedeutende Erweiterung. Erflaunens- 
werth ift es, auf diefem Gebiete nur die Arbeiten und Erfolge 
eines einzigen Drbens, z. B. der Sefuiten, zu verfolgen. In beis 
läufig 100 lebenden Sprachen haben dieſe ſchon unterrichtet und 
in allen diefen haben fie fi der keineswegs dankbaren Aufgabe 
bingegeben Elementarfchriften zu verfertigen. Citiren wir nur die 
befannteften! Franz Xaver überfegte auf der Fiſcherküſte, welche 
vom Cap Camorin bis zur Infel Maran reicht, die Glaubensar⸗ 
titel in die Sprache der Parava, und 1548 verfaßte Henriquez 
auf feine Veranlafiung die erfte Grammatik derjelben. Die See 
reifen waren damals langwierig und während berfelben ftubirten 
die Jeſuiten die Idiome, fo daß die Fremdlinge fogleih bei der 
Landung mit den Einheimischen reden Tonnten, wie denn z. B. 
Alphonſo Bargana 1569 bei Betreten des Landes die ewigen Wahrs 
beiten in der Sprache der Incas, dem Quichna, verkündete. Und 
wahrlich e8 war oft nichts Kleines ein Syftem aus diefen Sprachen 
zu finden. Klang doch beifpielshalber dem Jefuiten Alerander von 
Nhodus die Cochinchina-Sprache wie ununterbrodene Muſik und 
Gezwitſcher der Vögel, da bier eine Silbe auf die verfchiedenfte 
Weiſe ausgeſprochen ward und manchmal über 20 Bedeutungen 
hatte?). 

Selbft in der Voefie der Eingeborenen verſuchten ſich oft die 
Miffionäre mit größtem Glück. So verfaßten die Jeſuiten in 
Brafilien Gedichte und Lieder für die fangesluftigen Völker, um 
im Gezelte der Wilden die Wahrheit einzubürgern. Und felbft bei 
den in der Bildung hochſtehenden Völkern concurrirten fie oft mit 
Erfolg. P. Beſchi's Geſänge ergögen heute noch die Braminen an 
den Ufern des Ganges; mit großer Bierlichleit und Wärme wer- 
den darin die vorzüglichften Myfterien des Glaubens, befonders 
Jeſu Leiden und die Jungfräulichleit Mariens befungen ?). 

Ebenſo pflanzten die Benediktiner nach der verheerenden Spring- 
fluth der Völkerwanderung das Reis chriſtlicher Wiſſenſchaft auf 
die verwilderten Stämme von den Wogen des Mittelmeeres bis 
an die Geftade der Nord: und DOftfee. Mit 40 Brüdern zieht auf 
des Papftes Geheiß der Prior Auguftin nach England und bringt 
auf's Neue dahin die Leuchte des Evangeliums, welche im Blute 

1) Cretineau⸗J. I, 188 u. 208; II, 177; III, 278 u. 280. 

2) A. a. D. V, 4b. 
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der Martyrer erloſchen war. Ein Jahrhundert fpäter und es zog 
halb Wandertrieb, der in des Briten Ratur Liegt, halb Glaubens: 
eifer die Kleriker aus Albion und Erin auf's germanifche Feitland, 
und aus feinen dunklen Wäldern wich das Heidenthum. Die Ger 
ſchichte des Benediktinerordens ift gleichbedeutend mit derjenigen 
der europäifchen Cultur diefjeits der Alpen. Wie wir früher ihre 
Berdienfte um die Befiedelung und Bebauung des deutichen Landes 
kennen lernten, fo bewahrten und vetteten fie die Trümmer früherer 
Wiſſenſchaft und vererbten auch die Runft. Ale Künfte und Hand: 
werke, auf denen bie Technik und Induſtrie unferer Tage ruht, 
übten fie in ftiller Kloſtermauer; die erften Juweliere, Glaskünſtler, 
Eifeleure und die Erfinder der Glasmalerei find Jünger St. Bene 
dikts. Auch von den Miffionen des 16. und 17. Jahrhunderts 
gingen wedende, anregende und fördernde Einflüffe für die euros 
päifche Heimath aus!). Betrachten wir zunächſt Mathematik und 
Aftronomie, die von den Miffionären in der Levante gepflegt were 
den mußten, um ſich bei den Völkern, an denen die Spuren des 
alten Babel, Ninive’3 und Aegyptens noch nicht verwiſcht waren, 
Eingang zu verſchaffen. Welche Anregung empfingen bie Gollegien 
und Academien dev Jefuiten, 3. B. das von Nangafali, 1606 er: 
richtet, von den Gelehrten des Morgenlandes. Wie mußte P. M. 
Ricci, der die Miſſionsſchaaren nah China führte, nachdem Franz 
Xaver, dem Mofes gleich, es nur von der Örenze aus hatte ſchauen 
dürfen, arbeiten, um als Meifter in den aftronomifchen und 
mathematiſchen Studien die Mandarinen zu überflügeln. Nach 
vielen Mühen gelang es ihm in Tſchao⸗king-fu und Tſchao⸗Tſchen-fu 
diefelben um ſich zu fammeln, auch diejenigen von Canton gewann 
er und fo beugte er unter das Chriftenthum eine Bevölkerung, die 
argwöhniſch und eiferfüchtig auf die Selbftändigkeit ihrer Heimath 
war und fi für das gebilvetfte und ruhmreichſte Volk der Erde 
bielt. Langſam aber ſicher überführte er fie von ihren irrigen 
Spftemen in der Aftrologie, überfegte den Euclid in’s Chineſiſche, 
entivarf, indem er den erften Meridian änderte, eine Karte vom Neich 
der Mitte und benugte fo die Erdkunde, um die Heiden auf den Pfad 
zum Himmel zu führen. Als Ricci dann mitten in feinen Arbeiten 
vom Tode überraſcht wurde, trat an feine Stelle P. Schall, ebenfalls 


1) Stimmen aus Maria-Laach XVIII, 11 u. 410. 
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ein tiefer Mathematiker und Afttonom, der fo fehr die Hochachtung 
des chineſiſchen Gelehrienftandes erwarb, daß ſchließlich der Kaifer 
Zum⸗tſchin ihn beauftragte, den Reichskalender einer Reform zu 
unterziehen, was er auch that!). Derartige Leiftungen führten aber 
nicht blos die betreffenden Völker weiter in ihrer Wiſſenſchaft, fon- 
dern wirkten auch in Europa mächtig auf die alten Studien ein 
und eröffneten ihnen neue Bahnen. Iſt doc befannt, daß z. B. 
der Grundftod der chineſiſchen Bibliothek zu Paris durch Miffio: 
näre gelegt ift und die Jeſuiten im 17. Jahrhundert zuerft im 
Europa prächtige Sternwarten mit vorzüglichen Inſtrumenten ers 
öffneten nach dem Mufter der in China kennengelernten Anftalten. 
P. Ricci war auch der erſte Europäer, welcher in hinefifcher Sprache 
ſchrieb, und P. de Premare ift der Stifter der chineſiſchen Sprachen⸗ 
kunde und Literaturgefchichte, welcher ferner nach dem Urtheile ine: 
ſiſcher Autoren zu ihren zierlichſten Schriftftellern gehört und allent: 
halben noch als Mufter dient. Pous und Haufeleven offenbarten zuerft 
die Myfterien des Sanskrit, 4 Patres gaben ein Malabarifches Wörter: 
bug, Beſchi u. a. Tamulifche Bücher heraus; kurz ganze Blätter 
ließen ſich füllen mit den Namen der Verfafler von Sprachlehren, 
Vocabularien fowie Litteraturwerken, die wir Miffionären vers 
danken. Nur die treuefte Hingebung war im Stande, alle Schwierige 
teiten zu überwinden und eine ſolche Ernte zu erzielen. Weit 
mühelofer bemächtigten fih nun in Europa die Gelehrten diefer 
Garben, bereiherten ſich und machten ſich berühmt oft unter ges 
fliffentlicher Verſchweigung ihrer Duellen. Aus den Quadern, 
welche die Jeſuiten zu Tage gefördert und behauen hatten, vollen- 
deten Andere den Bau und diejenigen, fo den Grund gelegt, wur⸗ 
den oft genug vergefien. 

Auch Geihichtsforfhung und Erdkunde verdanken den Miffie 
nären fehr viel?) ; denn die Glaubensboten blieben der Heimath ftets 
eingeben? und ließen ihre Reſultate bereitwilligft der europäiſchen 
Wiſſenſchaft zukommen. Wie fon im 13. und 14. Jahrhundert 
die Miffionäre aus dem Dominicaner: und Franziscanerorden 
einem Marco Polo und den Benetianifchen Forſchern den Weg 
bahnten und an der Spitze de Rubruquis oder Ruysbrod ein 

1) Cretineau⸗J. III, 282 ff. 

2) gl. Bündgend: Was verdankt die Länder und Völkerkunde den Mifr 
fonären? Frankfurt a. M. 1889. 
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wahres geographiſches Meifterftüd lieferten, tie gerade ihre For: - 
ſchungen den Geift eines Chriftoph Columbus wedten!), fo verdanken 
wir auch die natur=, ſprach- und religionswiſſenſchaftlich erften 
und beiten Refultate von der Neuen Welt den Miffionären. 
P. Maffei fchrieb feine „Geſchichte beider Indien“, und Charlevoix 
behandelte diejenige von SYapan, Paraguay, St. Dominko und 
Canada in der „Geſchichte der neuen Chriftenheiten”. Aus Catron's 
Feder floß diejenige des Groß-Mogul: Reiches, während du Halde 
eine „Geſchichtliche, geographiſche und phyſiſche Beſchreibung“ von 
China und der Chineſiſchen Tartarei lieferte, ein Werk, das noch 
jetzt in fachmänniſchen Kreiſen geſchätzt wird. Auf Befehl Ludwig 
des XIV. verfertigten die Jeſuiten zum erſten Mal wahrheitsgetreue 
Karten von China. Ja, den Verſuch einer Völkerkunde wagte der 
zuletzt genannte Pater der Geſellſchaft Jeſu ſchon im feinen „Er- 
baulichen Briefen“, worin er Mittheilungen feiner Brüder über 
Sitten und Sprade, die alten Eulte und Denkmale von bislang 
unbelannten Völkern verwerthete. Wenn wir erſt in das Gebiet 
der Einzelentvedungen gehen wollten, würde das Verdienft in 
biftorifch-geographifcher Beziehung noch Harer. So entdedte P. Paëz 
1618 ſchon die Nilquellen, deren Kenntniß freilich Später wieder 
verloren ging und erft in den letzten Jahren zu Tage gefördert 
wurde, Manuel Roman entdedte als erfter Europäer den Zufam- 
menfluß des Oroninofo und Amazonenftromes, den die Gabelung 
des Gafiquiare mit dem Rio Negro bewerfitelligt. P. Margatte 
fand zuerft die Mündung des Miffiffippi, P. Albanel die Hudſons⸗ 
bay und P. Smet verfolgte den Miffiffippi und Miffouri bis in die 
Gegend ihrer Quellen. Bon all’ diefen Entdeckungen wurden 
Karten entworfen und fo erft ein Bild ber neuen Länder ermög: 
licht. Auch in althiftorifehen Gebieten, woſelbſt die Miffionäre 
unter Türken und Schiömatifern den Veſtalinen vergleichbar das 
Funkchen des wahren Glaubens hüteten, gab es der Forſchungen 
von ihrer Seite genug. So entzifferten Piperi und Vincenz viele 
Inſchriften aus der Zeit Aleranders des Großen von Macedonien, 
und P. Baconnier beſtimmte die Lage des alten Philippi. P. Sic- 
card durchforſchte das Nildelta, befuchte Theben, die Denkmale von 
Elephantine und Philoe und nahm auf Wunſch des franzöfiichen 


1) Weiß, Weltgeſchichte IV, 1. ©. 20. 
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Königs, ſowie der Afademie der Wilfenihaften von allem Riffe 
und Zeichnungen auf. Auch über verſchiedene Mineralien des 
Rharaonenlandes reichte er Berichte ein und entwarf von Aegypten 
eine große Karte. Doc wer vermöchte all’ die wiſſenſchaftlichen 
Einzelforfhungen und Sammelwerke aufzuzählen, melde bie 
Miffionäre verfaßten, die, oft durch den Erddurchmeſſer getrennt, 
ſich nie gefehen hatten, aber fi) dennoch eins fühlten durch gleiches 
Biel und den Zufammenhang ihres Wirkeng?). 

Nur noch darauf fei kurz hingewieien, daß das Wirken und 
Schaffen der Miffionäre auch auf Handel und Induſtrie der 
europäiſchen Heimath einen gewaltigen Einfluß ausübten. Wie im 
Mittelalter die Kreuzzüge, wenn man fo mwill ein beivaffneter 
Miffionszug, zum merfantilen Aufſchwung Europa’s, und zivar 
zunächſt. der italienifchen Republifen, den Anftoß gaben, jo wirkte 
auch die Erforſchung der neuen Welten am Ausgange des Mittel- 
alters auf allen Gebieten mit zur Hebung des Mutterlandes; auf 
Schritt und Tritt begegnet uns das ftille Wirken der Miffionäre. 
Durch die Glaubensboten der Geſellſchaft Jeſu z. B. ift die fieber: 
beilende Kraft der Chinarinde in Europa befannt geworben. Aug der 
Tartarei ſchickten diefelben die Nhabarberwurzel; die Gewürze, 
Arzneimittel und Wohlgerüche des Drients haben erſt durd die 
Miffionäre ein weiteres Verbreitungsgebiet gefunden. So wurden auch 
durch Glaubensboten die Erzeugniffe des amerifanifchen Feftlandes: 
Kautſchuck, Vanille und der CopaivasBalfam, aus Brafilien das 
Rothfärbeholz in Europa eingeführt. P. Lafitan verpflanzte die 
Gifeng- Wurzel nah Frankreih. Wie von Indien aus der Hahn 
und Kaftaniendbaum durch Vermittelung dev Jeſuiten nad Europa 
verpflanzt wurden, fo lernte man dur die Miffionen unfere 
wichtigften narkotifchen Genußmittel, den Thee der Chinefen und 
den Kaffee der Araber, kennen, ebenfo wie durch die Eroberungen 
der Spanier die Chofolade und den Tabak. Aber nicht blos der⸗ 
artige Gaben der Geres wanderten durd) die Milfionäre, deren 
Spuren dann gern der Kaufmann folgte, nach Europa, aud in 
der Induftrie, 3. B. in der Bereitung des fämifchen Leders, der 
Rotbfärberei, der Baummoll-Zeuge u. ſ.w., finden wir die Notizen 
verwerthet, welche die Miffionäre in die Heimath fandten. Selbſt 


1) Tretineau⸗g. IV, 825 ff; 347 fi; V, 9-18, 
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das Porzellan, welches urfprüngli nur aus China bezogen wurde, 
ift durch einen Sefuiten, den P. d’Entrecolles, welcher die Miſchung 
der Erdarten, ihre Verarbeitung, die Form der Defen, fowie bie 
nothivendigen Proceduren ftudirte, nach Europa verpflanzt worden). 





Seligenſtadt. Dr. Heinr. Müller. 
XIX. 
Der Borftand des Evangelifchen Bundes und der Fuldaer 
Hirtenbrief, 
IL 


Die Anklage, daß die Fatholifche Kirche von Chriftus und der 
chriſtlichen Wahrheit abgefallen und daß folglich die Darftellung, 
welche die Bifchöfe in ihrem Hirtenbriefe von einer Reihe katho— 
liſcher Lehren geben, mit der Wahrheit und Wirklichkeit nicht über- 
einflimme, wird keineswegs durch die bloße Eriftenz des Proteftans 
tismus, und noch weniger durch bie bloße Eriftenz des Evange 
tischen Bundes und die Zeugniſſe, die er gegen die Tatholifche Lehre 
und das Fatholifche Leben ablegt, beiviefen. Das glauben wir 
im vorhergehenden Hefte gezeigt zu haben. Es muß alfo der Vor- 
fand des Evangelifchen Bundes fein gegebenes Wort einlöfen, welches 
lautet: „Es verfteht fi, daß wir dieſes im Einzelnen 
beweifen müſſen.“ 

Allein es ift, als ob die Verfaſſer des offenen Briefes vor 
diefem Beweife im Einzelnen eine gewiffe Scheue hätten: denn 
während wir diefer Beweisführung harren, fpringt der offene 
Brief mit leichter Wendung plöglih auf etwas ganz anderes über. 
Bir müflen ſchon unferen Lefern die ganze Stelle im Zufammen- 
ange mittheilen und zunächft mit ihr uns beſchäftigen: benn fie 
bildet nächft der elementaren Gewalt der Reformation, troß aller 
Beweiſe im Einzelnen, auf die wir vorerft noch warten müſſen, 
die Hauptwaffe des Evangeliſchen Bundes gegen den Hirtenbrief 


1) Gretineawd. IV, 355; Peſchel, Volkerkunde. S 210 fj.; 597-529. 
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der Biſchöfe und gibt uns das charakteriſtiſchſte Bild von feiner 
ganzen Kampfesweiſe. 

Die Stelle aber Tautet alfo: „Nur vorübergehend möchten wir 
ung noch bei einem Satze Ihrer einleitenden Worte aufhalten, den 
wir nicht ohne ernften Widerfpruch Iefen Eonnten. Sie fagen: 
‚Großen Troft hat Gott feiner Kirche geichenkt in dem Dber- 
birten und Vater, der mit folder Weisheit und Stärke das Stener- 
ruber Petri führt und einem fehönen Lichte ähnlih am Himmel 
unferer Zeitgeſchichte glänzt.‘ Daß Sie fi des gewandten Kirchen: 
fürften in Nom freuen und ihn in gutem Glauben für einen Nach— 
folger des Apoftel Petrus halten, ann man Ihnen im Grunde 
nit fo übel nehmen; ver leßtere Punkt wird ja immer mehr zum 
eigentlihen Hauptartikel der ganzen römifchen Religion, mit dem 
fie fteht und fält. Aber wenn Sie diefen ‚Troft‘ der ‚Kirche Gottes‘ 
geſchenkt fein Lafjen, jo meinen Sie dod wohl nicht, ihn auch auf 
uns Evangelifche und auf die ganze griechiſch-katholiſche Ehriften: 
beit ausdehuen zu follen, die wir doch beiderſeits gegen eine ſolche 
Steuerrudertheorie lebhaften Proteft erheben? Oder fegen Sie als 
felbftverftändlih voraus, daß auch Gott ung nicht mit zu ‚feiner 
Kirche‘ rechnet, wie Sie ung aus berfelben ausfchließen? In 
einem Schreiben, welches beftimmt ift, durch die füßen Melodien 
von Frieden und Liebe, in die e8 ausflingt, die Andersgläubigen 
zu beſchwichtigen, ift das zum mindeften nicht Hug und wird 
weithin Verdacht erregen. — Wenn Sie dann in bdemfelben Satze 
von der dem ‚Oberhirten und Vater der Kirche‘ drohenden Gefahr 
reden, daß ber ‚Öreuel der Verwüftung ihn von der heiligen Stätte 
vertreibe, welche die Vorfehung ihm angewieſen bat‘, fo geben wir 
Ihnen zweierlei zu bedenfen. Einmal: es ift geivagt, den Vatica- 
nischen Balaft, den Sie doch meinen, eine heilige Stätte zu nennen, 
während daſelbſt im Laufe der Jahrhunderte böfe Sünden gegen 
das fünfte, fechfte, fiebente u. a. Gebote begangen worden find. 
Sodann: Unter dem ‚Öreuel der Verwüftung‘ denken Sie fih 
augenſcheinlich die italienische Einheitsbewegung, welche dem Papfte 
den Kirchenftaat genommen bat und nun au ben Vatican be 
drohen fol. Vergefien Sie aber nicht, daß fämmtliche dabei Ber 
theiligte Kinder Ihrer Kirche find, und das Papftthum 
nur erntet, was es gefäet hat: Revolution, mie in 
allen Ländern, wo es unumſchränkte Gewalt gehabt 
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bat, weil es von einer Reformation nichts wifjen 
will, Daß übrigens wir Evangeliſche uns bei dem Worte des 
Herrn vom Greuel der Verwüftung an heiliger Stätte in Bezug 
auf Rom noch ganz befondere Gedanken machen, werden Sie 
verſtehen.“ 

Als wir dieſen beiläufigen, an einem Worte ber allgemeinen 
Einleitung des biihöflichen Hirtenbriefes, wie man zu fagen pflegt, 
an den Haaren berbeigezogenen Ausfall gegen das Papftthum 
lafen, fragten wir und, warum ber Berfafler diefen, mie er 
Sagt, „Hanptartitel der römifchen Religion” an diefer Stelle bei 
laͤufig abmade, während doch der biſchöfliche Hirtenbrief zum 
Schluſſe feiner Auseinanderſetzungen und an hervorragender Stelle 
die gegen „bie hierarchiſche Verfaſſung und die Lehre von der Un: 
fehlbarfeit des kirchlichen Lehramtes, insbefondere feines oberften 
Trägers de3 Papftes“ gerichteten Vorwürfe beſpricht. Da wäre 
offenbar der Pla gewefen, die Darſtellung der Bilchöfe über 
diefen Punkt zu beleuchten umd zu widerlegen. Allein auf alles, 
was hier die Biſchofe fagen, antivortet der ‚Offene Brief‘ Kein Wort. 
Syſtematiſch und wiſſenſchaftlich ift das nicht, aber vieleicht um 
fo rhetoriſcher und für Die, welche den ‚Offenen Brief‘ gläubig und 
andächtig Iefen, um fo wirkſamer — und infofern erfennen 
wir zwar nicht „Vornehmheit“ und „Seinfühligfeit”, wohl aber 
eine kluge Methode an. Ja, wenn man es näher betrachtet, 
ſchließt fi) diefer beiläufige Ausfal ergänzend und verftärkend 
an das Argument aus der elementaren Gewalt der Reformation 
an und bereitet zugleich die Pointe vor, womit der ganze offene 
Brief in feiner bereits gleich Eingangs angeführten Peroration ſchließt. 

Das erfte Argument des Vorftandes des Evaugeliſchen Bundes 
lautete: Die Biſchöfe haben in ihrem Hirtenbriefe mit viel Geſchick 
ein ganz anderes, ein viel ſchöneres Bild von katholiſchem Glauben 
und Leben entivorfen, als und von unferen Vätern aus dem 
ſechzehnten Jahrhundert überliefert wurde und wir bis auf dieſe 
Stunde feitgehalten haben. — Allein laßt euch, evangeliſche Glaus 
bensgenoſſen, nicht irre führen. Jenes ſchöne Bild ift euch nur 
vorgefpiegelt; es beruht auf Schmeichelei und Heuchelei! So ift es 
und fo muß es fein: denn wäre dem nicht fo, dann hätten ſich 
unfere Väter nicht von der katholiſchen Kirche getrennt und wir 
würden nicht fort und fort gegen fie proteftiren. 

aatholit. 1890. L. 3. Heft. 18 
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Und nun bedenket weiter, und das ift.der noch ſtärkere und 
durchſchlagendere Beweis unferer beiläufigen Bemerkung: die katho⸗ 
liſche Kirche ift nicht ‚die Kirche Gottes‘, wie die Biſchöfe fie 
nennen, fondern fie ift ‚die Kirche des Papftes‘. Was aber der 
Papſt ift, das wiſſet ihr alle, wenigſtens feit eurer Gonfirmation. 
Der Papft ift der Menſch der Sünde. Der Patican, den die 
Biſchöfe eine heilige Stätte zu nennen wagen, ift das Haus, in 
dem alle Gebote Gottes, befonders jene, die den Mord, den Ehe 
bruch und den Diebftahl verbieten, oft mit Füßen getreten 
wurden. Die unverbeſſerliche Tyrannei des Papftes ift auch bie 


Grundurſache aller Revolution. Kurz, der Bapft ift und auch heute 


noch, was er unferen Vätern war: der Antichrift. Wie könnte alfo 
die Kirche dieſes Papſtes und die römische Religion dem Bilde 
entfprechen, das die deutſchen Biſchöfe entwerfen, und nicht dem, 
das wir uns zu bilden gewohnt find? 

Oder ift das vielleicht in den oben angeführten Worten der 
beiläufigen Bemerkung nicht enthalten? Wir glauben nit, daß 
die Verfaſſer derfelben es in Abrede ftellen können, und ziemlich 
unwiffend und naiv müßte der fein, der biefen Sinn nicht darin 
fände. Sollten wir aber mit biefer Auffaffung den Verfaſſern 
unrecht thun, fo fordern wir fie auf, beftimmt und klar diefe Aufs 
faſſung zu defavouiren. 

Doch auch eine ſolche Weife der Polemik foll uns nicht abs 
halten, ihr einige ruhige und logiſche Bemerfungen entgegenzufeßen. 

or allem meint der Bundesvorftand, es fei eine Beleidigung 
gegen Proteftanten und Griechen, wenn die Biſchöfe die katholiſche 
Kirche „Kirche Gottes” nennen und den Papft als Oberhirten 
und Vater diefer Kirche bezeichnen. Aber wie Können fie darin 
eine Beleidigung gegen Andersgläubige erbliden, da fie doch ben 
Biſchöfen ausbrüdlich zugeben, daß fie in gutem Glauben find, 
wenn fie den Papſt für den Nachfolger Petri und dieſen als das 


von Chriſtus gefeßte Oberhaupt der Kirche anfehen? Wenn dagegen - 


der Vorftand die Frage an die Bifchöfe richtet: „Oder ſetzen Sie 
voraus, daß auch Gott uns nicht zu feiner Kirche rechnet, wie Sie 
uns von berjelben ausfchließen ?“, fo haben die Bischöfe am Schluffe 
ihres Hirtenbriefeg darauf ja aufs Klarſte geantwortet, daß die 
bloße Trennung von der äußeren Gemeinſchaft mit der Kirche 
denjenigen, der guten Glaubens ift, nicht auch von der Gnade 


und der Fuldaer Hirtenbrief. 275 


Gottes und feiner Kirche trenne. Das thut nur der felbftverjchuldete 
Unglaube und die ſchwere Sünde. Doch davon erben wir am 
Schluſſe unferer Erörterungen reden. 

Wenn der ‚Offene Brief‘ fagt, der Primat Petri und feines 
Nachfolgers des Papftes werde „immer mehr zum eigentlichen 
Hauptartifel der römischen Religion”, fo wollen wir feine Beleidi- 
gung darin finden, daß man unfere Religion mit dem Titel „römifche” 
Religion bezeichnet. Aber man möge es und nicht übel nehmen, 
wenn wir unfere Religion nicht alfo, fondern einfach Chriſtenthum, 
Tatholifches Chriſtenthum nennen. Wenn dagegen weiter gelagt 
wird, daß der Papſt immer mehr zum Hauptartikel unferer 
Religion werde, fo müflen wir mit der allergrößten Entſchiedenheit 
gegen biefe Läfterung unferes Glaubens proteftiren. Der Haupt 
artilel unferer Religion ift der breieinige Gott und Chriſtus unfer 
Heiland. Der Papſt ift nichts und will nichts anderes fein, als 
der erfte und der verantiwortlicäfte unter den Dienern Chrifti und 
in Chriftus der Diener aller Diener Gottes, 

Der Bundesvorftand ftößt fi an dem Worte der Bilchöfe: 
„Immer brohender wird die Gefahr, daß ‚der Greuel der Ver: 
wüftung‘ (Matth. 24, 15) ihn von der heiligen Stätte vertreibe, 
welche die Borfehung Gottes ihm angewieſen.“ Er meint, die Biſchöfe 
verftünden unter der heiligen Stätte den Vatican und unter dem 
Greuel der Verwüftung den italieniſchen Einheitsſtaat. Daß damit 
die Bifchöfe ſich gegen die Tripelallianz und dadurch gegen ben 
europaiſchen Frieden verfündigen, wird nicht befonbers hervor 
gehoben. Allein die Herren find im Irrthum. Unter der heiligen 
Stätte, welde die Vorſehung dem Petrns und feinem Nachfolger 
angewiefen, ift nicht der vaticaniſche Palaft, Sondern ift Rom zu 
verfieben, das durch die Vorſehung zum Jeruſalem des neuen 
Bundes beftimmt ift, wie wir glauben, wie aber auch die Welt⸗ 
geichichte bezeugt. Unter dem Greuel der Verwüſtung verftehen 
aber die Biſchofe offenbar nicht die itafienifche Einheitsbewegung, 
fondern den Unglauben und das Widerchriftenthum, das in dem 
Papſtthum und in der Katholifchen Kirche das Chriſtenthum ver⸗ 
nichten will, und die Hauptitabt der chriſtlichen Welt zum Mittel: 
punkt des Unglaubens machen möchte. 

Wenn der ‚Offene Brief‘ fodann auf im Vatican geſchehenen 
Sünden in ver denkbar gehäffigiten Weile Hinweift, To kann ſich 

18* 
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das natürlich nicht auf Sünden, welche im Laufe der Jahrhunderte 
von irgend welchen Menſchen im Batican begangen worden, ber 
ziehen, fondern nur auf Sünden der Päpfte, und fol daraus ab- 
geleitet werden, daß aud die „Kirche des Papſtes“, wie e8 Kurz 
zuvor heißt, vom ber hriftlichen Wahrheit abgefallen if. Dagegen 
mäüffen wir vor allem bemerken, daß die perfönlichen Sünden eines 
Papſtes weder die Heiligkeit feines Amtes, noch den der Kirche 
verliehenen göttlichen Schuß, noch die Wahrheit der Fatholifchen 
Religion aufheben oder auch nur im mindeften verlegen Lönnen. 

Aber auch das ift eine unwiderlegliche geſchichtliche Thatſache, 
daß, wenn in ber langen Reihe der Päpfte. einige unwürdige ſich 
finden, ihre Zahl zehnfach durch die Zahl der Martyrer und Heis 
ligen überiwogen wird, die den Stuhl Petri zierten; daß die Päpſte 
durchweg tugendhafte, um die Kirche hochverdiente, zum Theil im 
hochſten und beiten Sinne dieſes Wortes große und weife Männer 
waren; wie biefe8 auch von fo vielen proteftantiihen Geſchichts⸗ 
forſchern anerkannt wird. 

Aber auch das ift Thatfache, dab von jenen Päpften, deren 
perfönliches Xeben nicht der Heiligkeit ihres Amtes entſprach, oder 
die als weltliche Negenten Fehler begingen, nicht ein Einziger in 
feinent Amte als Oberhaupt ber Kirche die Reinheit des Glaubens 
und die höchſten Intereſſen der hriftlichen Welt verlegt oder ver⸗ 
Teugnet hätte. Was Herder (Ideen zur Philof. der Geſch. 4. Bd. 
19. 8.) von dem erften Jahrtaufend der riftlihen Zeit fagt: 
„Nie hat fih Rom vor Härefien gebeugt, fo oft diefe e8 auch 
mädtig drängten. Morgenländifche Kaifer, Oft: und Weſtgothen, 
Burgunder und Longobarden waren Arianer, einige berfelben be 
herrſchten Rom; Rom aber blieb katholiſch. Ohne Nachſicht Schnitt es 
ſich ab von der griedhifchen Kirche, obgleich diefe eine halbe Welt 
war” — das, fagen wir, gilt von den Päpften aller Zeiten. Nie 
hat ein Papft Chriftus unferen Gott und Herrn. verleugnet, nie 
auch nur ein Jota feines heiligen Geſetzes preisgegeben. 

Bas folen wir nun gar zu den Worten fagen: „Daß übrir 
gens wir Evangelifchen uns bei den Worten bes Herrn vom Greuel 
der Vermwüftung an heiliger Stätte in Bezug auf Rom noch ganz 
befondere Gedanken machen, werben Sie verftehen.“ Ja, wir haben 
es verftanden und oben unverbüllt ausgeſprochen. Der Papſt ift 
der, defien Vorbild der Greuel der Verwüftung zu Jerufalem mar, 
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wovon zunächft ber Herr geredet (Matth. 24, 15); er ift der Antichrift, 
von dem Paulus (2 Theflal. 2, 3—11) ſpricht. Nun, wenn der Bors 
fand des Evangeliihen Bundes an diefem Lehrfage des fechzehnten 
Jahrhunderts, der fogar in die Schmalfaldifchen Artikel (P. II, art. 
4, 10) Aufnahme fand, fefthalten will, fo möge er es offen fagen. 
Allein die unendliche Mehrzahl der Proteftanten wird den entfchie 
denften Proteft dagegen erheben, daß fie einen ſolchen fanatifchen und 
wahntigigen Gedanken begten. 

Bezüglih der Revolutionäre und der Revolution nur ein 
Wort. Jene, die heute in Rom das Papſtthum und Chriſtenthum 
flürzen möchten, find Ungläubige; Papſt und Kirche haben Yeinen 
Theil an ihmen; wohl aber hat der Evangeliihe Bund bei der 
Giordano Bruno: Feier Feinen Anftand genommen, ihnen feine 
Sympathie öffentlich und feierlich zu beweiſen. Die katholiſchen 
Jahrhunderte haben zwar auch Ummälzungen und Empdrungen 
geliehen; aber die Revolution, die principiele, grundftürzende, 
mar ihnen unbefannt. Die ſe Revolution aber ift notorifchermaßen 
nicht zuerft von dem Frankreich des Gonventes, fondern von 
dem England Cromwell's ausgegangen. Wenn dieſe Revolution 
endlich, wie fie hofft und fih rühmt, ihren Gang um die Welt 
vollenden wird, fo trägt die Schuld daran jener mit elemen- 
tarer Gewalt fortfchreitende Unglaube, von dem wir am Schluffe 
unferes vorigen Artifels geredet haben. 





XX. 
Paſtor's Papftgeidiäte'). 





Mit Freuden begrüßen wir den 2. Band eines Werkes, welches 
in hohem Maße geeignet iſt, das Intereſſe eines weiten Kreiſes zu 
gewinnen, das aber ganz beſouders für unſere Leſer von Bedeutung 
iſt. Es bedarf keiner langen Auseinanderſetzung: Wenn je, fo ift 


1) Gefcichte dev Päpfte feit dem Ausgang des Mittelalter. Benrbeitet 
von Dr. 2. Baftor. 2. Band: Geſchichte der Päpfte im Zeitalter ber 
Renaiffance bis zum Tode Sixtus' IV. Freiburg, Gerber, 1889. 687 ©. 
und Rachwort (88 ©). 
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bier einem wirklichen Bedürfniß abgeholfen. Was bisher von 

Papſtgeſchichten vorhanden war, genügte entiveber nicht den Ans 

forderungen ernfter Wiſſenſchaft oder war zu wenig von Liebe und 

Geredhtigkeit gegen den Gegenftand erfüllt oder es ftand nicht auf 

der Höhe der neueren Forſchungen. In der Arbeit, der biefe Zeilen 

gelten, finden fi die Vorzüge in feltenem Maße zufammen, bie 

ein ſolches Werk wertvoll machen. Es beruht auf den grünb: 

lichſten und eingehendften Forſchungen. Ein erftaunlich reichhaltiges 
Material wird bier verarbeitet; wir fagen mit vollem Bedacht 
„verarbeitet“, denn nicht eine loſe Aneinanderreifung, nicht eine- 
kritikloſe Sammlung von Nachrichten, fondern eine auf den gründ⸗ 
lichſten Kenntniſſen beruhende, den Stoff beherrſchende und ſichtende 
Darſtellung wird uns geboten. Das Material ſelbſt iſt zum großen 
Theile völig neu und jetzt zum erſten Male aus den Archiven 
ans Tageslicht gebracht. Dabei ift aber auch das gefammte im 
Drude vorliegende Wiſſen früherer Forſcher in der forgfältigften 
Weile benugt; das Verzeihniß der wiederholt citierten Bücher füllt 
allein über 20 enggedrudte Seiten! Ohne Uebertreibung darf man 
behaupten, daß in dem vorliegenden Bande eine wirklich ſtaunens⸗ 
werthe Fülle von Nachrichten verwerthet ift. Dies wird befonders 
demjenigen Mar, der beachtet, wie oft die Darftelung aus Heinen 
Theilen mofailartig zufammengefegt ift. 

Ebenbürtig der Sorgſamkeit und dem Sammelfleiße in Her 
beiſchaffung des riefigen Materials ift auch die Verwerthung des 
Gefundenen. Mit peinlichfter Genauigkeit wird jeder Umftand bes 
rüdfitigt, werden alle Urtheile abgewogen, erflärt, begründet. 
Unzählbar find die Berichtigungen und Erläuterungen, die der 
Verf. aus den Duellen zu den bisherigen Annahmen macht. Maß- 
vol und ruhig ift die ganze Darftellung; wo wirkliche Fehler, wo 
menfchliche Armfeligkeit auch an der höchſten Stelle ſich zeigen, da 
wird es offen ausgeſprochen und gerügt. Aber mweber mit jener 
Gier nah Senfationellem, noch weniger mit jener freude am 
Skandal, wie fie mandmal in den Werken kirchenfeindlicher 
Scriptoren auß jeder Beile herworleuchten, werden bie Schattenfeiten 
dargelegt, fondern mit jener echten, chriſtlichen Liebe die mit Be 
dauern fremde Schwächen fieht. Gerade in diefer wirklich objec⸗ 
tiven Darftelung der hiſtoriſchen Wahrheit Liegt ein Hauptwerth 
des Buches. Man gewinnt beim Leſen desſelben gar bald den Eins 
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drud, daß Paftor bei aller Liebe zur Kirche niemals Dinge ent 
ſchuldigt, die vor Gott unentſchuldbar find. Aber ebenfo wenig 
gibt er ohne Weiteres alle Jene den Splitterrihtern preis, deren 
Handlungen und Thaten verfchiedener Auffaffung unterliegen können. 

Ehe wir zu einem Weberblid über den Inhalt des Bandes 
gehen, möchten wir das „Nachwort” beiprechen, das eine Erwide— 
rung und Rechtfertigung des Verf. gegen gewiſſe Angriffe ift. 
Während nämlich die proteftantifchen Prekorgane faft ausnahms⸗ 
los in ruhiger, anerfennenditer Weile Paſtor's erften Band ber 
fprochen haben, ift die „altkatholiſche Wiſſenſchaft“ mit wahrer 
Wuth über die Arbeit bergefallen. Dem Hauptftimmführer bie: 
fer Richtung, dem Münchener altkatholifhen Honorarprofeſſor 
Dr. 4. v. Druffel, der eine „vernichtende” Kritik von Paſtor's Ar- 
beit in den „Göttinger Gelehrten Anzeigen” auf 44 Seiten logge 
laſſen hatte, antwortet Paſtor in diefem „Nachworte“. Es ift eine 
wohlverdiente Abfertigung, welche dem ebenfo ſelbſtbewußten wie 
ungründlihen Herrn Recenſenten hier zu Theil wird. In ſchlagen⸗ 
der Weile zeigt Paftor, daß, einige ganz unbedeutende Fälle aus— 
genommen, der Münchener ftreitbare Herr die entſchiedenſte Geiftes: 
Verwandtſchaft mit dem berühmten ſpaniſchen Windmühlenritter 
bat. Es ift ergöglich zu leſen, wie treffend Paſtor die Vorwürfe 
zurädweift, die feheinbaren Fehler rechtfertigt, die unmotivierten 
Grobheiten v. Druffel’3 dem Herrn freundlichſt zurüdiendet. Und 
doch bat die Sache auch ihre ernfte Seite: v. Druffel's „Kritik“ 
zeigt aufs nene, mit welder Gehäffigkeit der blinde Parteiftand- 
punkt zu erfüllen vermag, befonderd wenn er einen Mann leitet, 
der Oberflächlichkeit mit einem feltenen Maße von Gelbtüber- 
ſchätzung in ſich vereinigt. Wem ein foldhes Urtheil zu hart er: 
‘einen möchte, der leſe 3.8. in Paſtor's „Nachwort“ den Beweis, wie 
Herr v. Druffel nit einmal, fondern in einer Reihe von Fällen 
den Vortourf erhebt, Paftor habe Bücher ohne Quellenangabe ab: 
geſchrieben, während in Wahrheit bei Paſtor die Quelle deutlich 
und ausdrüdlich angeführt ift! Doch genug von folden Re— 
cenfenten, die eigentlich mehr ein pathologifches als wiſſenſchaft⸗ 
liches Intereffe wachrufen! Eehen wir und Paſtor's Arbeit etivas 
im Einzelnen an. 

Drei Päpfte werden im 2. Bande behandelt, der deimgemäß in 
3 „Bücher“ eingetheilt ift. Das 1. Buch befpricht das Pontificat 
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von Pius II., das 2. Buch behandelt Paul II. und das 3. Buch 
ſchildert die Wirkfamfeit von Sirtus IV. 

Betrachten wir zunächſt das Pontificat von Pins IL Es war 
eine ſchwere Zeit, in. welcher der Cardinal von Siena, Enea Silvio 
Piccolomini unter dem Namen Pius II. den päpftlihen Stuhl bes 
ftieg. „Die weltlichen Fürften,” klagt der Prediger in feiner An- 
rede an die zur Wahl verfammelten Cardinäle, „liegen unter eins 
ander im Streite und wenden die Waffen, die fie gegen die Türken 
führen folten, gegen ihr eigenes Fleiſch. Niemand bat fie ver- 
ſöhnt. Die Sitten der Geiftlichen find verderbt; fie find den 
Laien ein Aergerniß geworben; ale Ordnung ift dahin. Von 
Tag zu Tag wird das Anfehen der Kirche geringer, die Macht 
ihrer Genfuren fcheint faft erftorben; wer hat fie wieder erwedt? 
Die römifche Curie ift in vielen Dingen deformiert; wer hat fie 
reformiert?” 

Das Hauptideal Pius’ IT. war die Befreiung Europas von 
dem türkifchen Joche. Mit klarem Blide erkannte er die immenfe 
Gefahr, welche dem ganzen Abendlande durch die emporftrebende 
und mit unbezwingbarem Fanatismus immer weiter vorbringende 
Macht des Muhamedanismus drohte. Wie ein rother Faden durch: 
sieht diefer Gedanke fein ganzes Pontificat. Um dies Biel, die 
Bekämpfung des Muhamedanismus, zu erreichen, war er fein ganzes 
Leben lang als Papſt thätig, die abendländifchen Völker zum 
Streite aufzurufen, ihnen die Gefahr zu zeigen, fie vom häuslichen 
Kriege abzuhalten. Und als alles nichts half, als Bitten, Klagen 
und Drohungen nichts fruchteten, da faßte der eifrige Greis den 
kühnen Plan, fi) felbft an die Spige eines Kreuzzuges zu ftellen 
und fo die Fürften zu befhämen, die in fauler Unthätigleit zu 
Haufe blieben. Am 23. Sept. 1463 eröffnete der Papft in einem 
geheimen Confiftorium dem gefammten Collegium ber Carbinäle 
feine Abſichten. In ergreifender Weile — Thränen in den Augen 
— bemühte er fi) in langer Rede alle Einwürfe gegen das Unters 
nehmen zu entkräften. Seht, nach Herſtellung des Friedens in 
Italien, führte er aus, habe man freie Hand, gegen die Osmanen 
die Waffen zu ergreifen, und dürfe folches nicht. aufſchieben. Jetzt 
werde es ſich zeigen, ob der Glaubenseifer der Cardinäle bisher 
ein erheuchelter geweſen, oder ob fie ihm, dem Papfte, folgen woll⸗ 
ten. Er gebente eine Flotte zu rüften, fo groß als die Kräfte der 
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Kirche es zulaſſen; er gedenke, obwohl ein kranker Greis, ſelbſt 
ein Schiff zu beſteigen und nach Griechenland und Aſien zu ſegeln. 
„Aber, was will der hinfällige Greis,“ wird man ſagen, „was 
will der Prieſter im Kriege, was wollen die Cardinäle und 
Curialen im Feldlager? Warum bleiben ſie nicht lieber daheim 
und ſchicken eine Flotte mit kriegsgeübten Truppen? Alles, was 
wir thun, legt das Volk ins Schlimme aus. Wir leben in Freu⸗ 
den, fagen fie, fammeln Gelder, dienen der Hoffart, fiten auf 
fetten Eſeln und even Roffen, ſchleppen die Franfen der Mäntel 
nad und, gehen mit vollen Baden unter dem rothen Hute und 
der weiten Kapuze durch die Stadt, halten Hunde zur Jagd, 
ſchenken viel an Schaufpieler und Schmaroger, nichts aber zur 
Vertheivigung des Glaubens. Und das ift nicht völlig erlogen: 
Es find mehrere unter den Gardinälen und den anderen Curialen, 
die es fo treiben. Wenn mir die Wahrheit eingeftehen wollen, 
der Luxus und das Gepränge unferer Curie find zu groß. Das 
rum find wir dem Volke fo verhaßt, daß man nicht auf ung hört, 
auch wenn wir aufrichtig ſprechen. Wie meint ihr nun: was ift 
in folder Schmach zu thun ? Müffen wir nicht einen neuen Weg ein: 
ſchlagen, um das verlorene Vertrauen wieder zu erwerben? Und 
welcher Weg, werdet ihr fagen, führt uns dahin? Wahrlich Feiner, 
der in unferen Zeiten ſchon gewöhnlich ift: neue Wege müflen wir 
betreten, wir müflen fragen, durch welche Mittel unfere Vorfahren 
ung biefe weite Herrſchaft der Kirche errungen haben; diefe Mittel 
müffen auch wir anwenden! Denn bie Herrichaft wird Teicht auf 
diefelbe Weife erhalten, wie fie erworben wurde. Enthaltſamkeit, 
Keufchheit, Unſchuld, Glaubenzeifer, Glut der Religion, Verachtung 
des Todes, Sehnſucht nah dem Martyrium- haben die römifche 
Kirche über den ganzen Erdkreis erhoben. — Sie kann fi nicht 
erhalten, wenn wir nicht unfern Vorgängern nachſtreben, welche 
das Reich der Kirche gegründet. Es genügt nicht, Belenner zu 
fein, den Völkern zu prebigen, auf bie Lafter zu donnern, die 
Tugenden in den Hinmel zu erheben. Senen müflen wir ung 
nähern, die für das Teftament des Herrn ihre Leiber hingaben. 
Alles müflen wir fir das Heil der uns anvertrauten Herde dulden 
und follten wir auch das Leben hingeben. Die Türken verwüften 
bald diefes, bald jenes Land der Ehriften. — — Was follen wir 
thun? ihnen Truppen entgegenshiden? Es ift fein Geld da, fie 
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zu rüſten. Oder ſollen wir die Könige ermahnen, ihnen entgegen⸗ 
zuziehen und die Feinde aus unfern Grenzen zu treiben? das iſt 
wahrlich ſchon vergebens verſucht.“ 

„Umſonſt erſcholl unfer Zuruf: Gebet! Vielleiht bringt der 
Ruf: Kommet! befiere Wirkung hervor. Daher haben wir uns 
entſchloſſen, in Perfon gegen die Türken zu ziehen und bie chrift: 
lichen Fürften zur Nachahmung unferes Beifpiels durch That und 
durch Wort aufzufordern. Vielleiht wenn fie ihren Lehrer und 
Vater, den römischen Bifchof, ald Stellvertreter Eprifti, einen kranken 
und binfälligen Greis, in den Krieg ziehen fehen, werden fie ſich 
ſchämen zu Haufe zu bleiben. Schlägt auch diefer Verſuch fehl, 
jo Iennen wir feinen andern. Wir willen, wie bevenflidh die 
Sade für unfer Alter ift nnd daß wir einem faft fiheren Tode 
entgegengehen. Aber wir überlafien alles Gott, deſſen Wille ger 
ſchehe. Wir felbft find allerdings zu ſchwach, um mit dem Schwerte 
in der Hand zu Tämpfen, auch ift das nicht das Amt des Priefters. 
Aber wir werden Mofes nachahmen, wie er auf einer Höhe betete, 
während das Volk Iſrael mit den Amalelitern kämpfte. Hoch auf 
einem Schiffe oder auf einem Bergeögipfel werden wir den Herrn, 
deſſen Heiliger Leib nicht von ung weichen fol, um Rettung und 
Sieg anflehen.” 

„So weihen wir denn dieſes graue Haupt und diefen ſchwachen 
Körper der Barmberzigkeit Gottes. Er wird unfer eingeben fein. 
Wenn er uns die Rückkehr verfagt, fo wird er uns in den Hims 
mel aufnehmen und den erften Sitz und feine Braut unverfehrt 
erhalten.” 

Indeſſen „fand er nirgends den opferfreudigen Sinn, auf den 
er gerechnet. Ließ er 3.8. in Corneto auf feine Rechnung Schiffs: 
zwiebad anfertigen, fo mußte er zu feinem Aerger hören, daß die 
Commune fogar die Mahlfteuer davon erheben wollte.” 

„Man hätte glauben ſollen, fo viele fehlgeſchlagene Verſuche, 
fo viele vereitelte Hoffnungen hätten den Eifer der feurigften Seele 
abkühlen, die Ausdauer des beharrlicften Charakters ermüden 
müffen. Nicht fo war es mit Pius. Je mehr fi die Schwierige 
teiten bäuften, defto unermitdlicher ward er; je weniger Beachtung 
man feinen Mahnungen ſchenkte, deſto lauter und eindringlicer 
erhob. er feine Stimme.“ 

War das ganze Pontificat Pius IL. mehr oder weniger eine 
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Kette von Enttäufchungen, fo drängten fich diefe befonders in feinen 
legten Lebenstagen zufammen. „Gicht, Stein und Fieber plagten 
den Greis, aber noch mehr die Leiden der Seele, die ihm der Ges 
danfe verurfachte, daß die Schmach und Gefahr der Chriftenheit 
fortdauern und zunehmen ſolle.“ 

Es währte nicht mehr lange, daß der Tod ihn zu Ancona von 
allen feelifhen und körperlichen Leiden erlöfte. Am Morgen des 
13. Auguft 1464 empfing er in Gegenwart der Seinigen die heilige 
Begzehrung und fpra Worte würdig des Stellvertreters Chrifti. 
Am folgenden Tage verfammelten fih die Cardinäle um das 
Sterbelager des Papftes. Diefer raffte feine letzten Kräfte zus 
fammen, „um ihnen nochmals das heilige Wert ans Herz zu legen, 
dem er fein Leben geweiht.” „Sunigftgeliebte Brüder, meine 
Stunde naht,” alfo begann er feine leiſe, oft unterbrochene Rede. 
„Bott ruft mich. Im Fatholifchen Glauben, in welchem ich gelebt, 
will ich auch fterben. Ich habe bis auf dieſen Tag für die mir 
anbertrauten Schafe geforgt und Feine Arbeit oder Gefahr ges 
ſcheut; das Begonnene fortzufegen ift nun unmöglich; das ift jetzt 
eure Sache. Arbeitet deßhalb fort an dem Werke Gottes und ver: 
laßt nicht die Sache des chriſtlichen Glaubens, denn das ift euer 
Beruf in der Kirche. Seid eingebenk eurer Pflicht, feid eingedenk 
des Erlöfers, der alles fieht und jeden nach Verdienft belohnt. 
Sorget auch für den Kirchenftaat, daß er nicht Schaden nehme. 
Geliebte Brüder, als Cardinal, wie als Papſt habe ih im Um— 
gang mit euch oft gefehlt. Ich habe Gott beleidigt, ih babe die 
Hriftliche Liebe verlegt. Wegen jener Beleidigungen möge ſich der 
Allmächtige meiner erbarmen. Das, worin ich mich euch gegenüber 
verfehlt babe, verzeihet mir, geliebte Brüder, jeßt im Angefichte 
des Todes. Laſſet euch endlich diejenigen empfohlen fein, die aus 
meinem Geſchlechte find und die mir gedient haben, wenn fie ſich 
würdig. zeigen. Lebet wohl, Brüder! der Friede Gottes und die 
bimmlifche Gnade feien mit euch.“ Weinend vernahmen die Gar: 
dinäle diefe Rede. Lange konnte Feiner von ihnen ein Wort ber 
vorbringen. Endlich erwiederte Beflarion einiges im Namen aller; 
dann Tnieten fie um das Bett des Sterbenden, um feine Hand zu 
tüffen. 

Am folgenden Tage, den Feſte Mariä Himmelfahrt, wünfchte 
Pins II. aus befonderer Verehrung der Himmelskönigin die heilige 
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Euchariſtie nochmals zu empfangen. Sein Liebling, der Cardinal 
Ammanati follte fie ihm reihen. Allein e8 war dem Papfte nicht 
beichieden, dies Feſt auf Erden zu feiern. Nachdem er mit ber 
heiligen Delung verfehen war und nochmals die Fortfegung des 
Kreuzzuges empfohlen hatte, entichlief er fanft und ruhig um bie 
dritte Stunde der Nacht. Sein letztes Wort, an Ammanati ge 
richtet, war die Bitte, feiner im Gebete zu gedenken. „So endete 
Aeneas Syloius, indem er durch feinen Tod bewies, wie fehr es 
ihm mit dem großen Plane, den er verfolgt, im Leben Ernſt ge 
weſen war.“ 

Am Mariä: Himmelfahrtötage war die Leiche im Dome zu 
Ancona ausgeftellt; dann brachte man fie, dem Wunfche des Ber: 
ftorbenen gemäß, nad) Rom, wo fie in der von Pius II. erbauten 
Rapelle des hl. Andreas beigefeßt wurde. 

Pius IL. war allein die Seele de3 ganzen Kreuzzuges geweſen; 
mit feinem Hinfcheiden löſte fih alles auf; fein Tob war ein 
„ſchwerer Schlag nicht blos für das Abendland, fondern auch für 
den bereit3 unter dem Türkenjoche ſchmachtenden Drient.“ 

„Ein Bid auf die Thätigkeit, welde Pins IL gleih feinem 
Vorgänger Calixtus III. zur Bekämpfung der Osmanen entfaltete, 
genügt, um die Unrichtigkeit des in neuefter Zeit ausgeſprochenen 
Vorwurfs zu erfennen: die Päpfte trügen die Hauptichuld an dem 
Urfprunge des Alps, der als orientalifche Frage Europa noch heute 
bebrüdt. Gleichwie das Papſtthum nicht aufgehört bat, feiner 
Aufgabe der Chriftianifirung des Morgenlandes eingeben zu 
bleiben, al3 e8 mit den größten Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, 
fo Hat es auch den immer drohender ſich geftaltenden Angriffen 
der Osmanen gegenüber den Kreuzzugsgedanken feftgehalten, durch 
welchen allein noch eine Hoffnung auf Rettung geboten war, und 
die Päpfte haben im Verhältniß zu ihren materiellen Kräften zur 
Abwehr des furchtbaren Feindes mehr gethan als irgend eine 
Macht Europas. Der beim Eintreffen der Kreuzzugsflotte vor 
Ancona fterbende Pius IL. ift Träger zugleih und Ausbrud einer 
großen See, wie immer man über die Unzugänglichkeit der Mittel 
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Salimbene und feine Chronik. 





Die Chronik des Minoriten Salimbene bildet eine ber wich: 
tigften Quellen des an großen Ereigniffen fo ungemein reichen 
13. Jahrhunderts. Bon katholiſcher Seite hatten bisher in Deutſch⸗ 
land nur Profeffor v. Höfler über diefes Geſchichtswerk gehandelt, 
und wir bezeichnen es deßhalb mit befonderer Freude, daß ein an 
der Univerfität Innsbruck gebildeter, den Standpunkt der Kirche 
vertretender Hiftorifer fi in einer eigenen Schrift mit dem be: 
rühmten Minoriten und feinem Geſchichtswerke eingehend beſchäftigt ). 
Die Art und Weife des Verfaſſers, 9. Dr. E. Michael, verräth 
fofort den gutgeſchulten Hiftorifer; eingehende Kritit und fleißige 
Benugung der vorhandenen Literatur find indeilen nicht die ein- 
sigen Vorzüge der vorliegenden Schrift: mehr noch müſſen wir es 
loben, daß die ganze, zum Theil recht vermidelte Unterſuchung 
über das Geſchichtswerk des Salimbene in einer Haren, ſchönen 
und lebhaften Sprache vorgetragen ift. In dieſer Hinficht unter: 
ſcheidet ſich die vorliegende Arbeit höchſt vortheilhaft von ähnlichen 
Unterfuchungen, deren Darftellungsweife meift fo troden ift, daß 
jeder Nicht-Fahmann fofort von der Lectüre abgefchredt wird. 

In der Vorrede zu feiner Schrift hebt Dr. Michael hervor, 
tie wichtig und wünſchenswerth es für das Verftändniß eines 
Geſchichtswerkes ift, Leben und Charakter des Verfaſſers möglichſt 
genau zu kennen; „denn,“ fagt er, „es gibt hiſtoriſche Leiftungen, 
die man volllommen erft dann verfteht, wenn man den Autor, 
feine äußeren Schidjale, vor allem fein Sinnen und Tradten 
!ennt.” Von biefem gewiß richtigen Gefichtspunfte ausgehend, gibt 
der Verf. in dem erften Theil feiner werthvollen Arbeit eine ein 


1) Salimbene und feine Chronit, Eine Studie zur Geſchichtſchreibung 
des 18. Jahrhundert von Dr. Emil Michael 8. I. Innsbruck, Wagner, 
1889. gr. 80. 175 ©, Vergl. Katholik 1889 Maibeft, 
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gehende Weberficht über das Leben, ſowie eine Scharfe Charakteriftit 
der Eigenart Salimbene's. Es ift eine höchſt originelle Verfön- 
lichkeit, die uns bier entgegentritt. - „Salimbene ift ausgeſprochener 
Sanguiniter. Er vereinigt die Licht: und Schattenfeiten diefes 
Temperaments. Zuneigung und Abneigung entzünden fi raſch. 
Er verkehrt Leicht mit den Menfchen, weiß jevermann ein gefälliges 
Wort zu fagen, und glaubt er fi berufen, eine gegentheilige 
Meinung zu bekämpfen, fo führt er feine Polemik faſt immer in 
einer Weile, daß er fchließlich nicht blos den Kopf, fondern auch 
das Herz feines Gegners gewinnt. Der reifeluftige Parmeſe hat 
Intereſſe für alles. Sein Urtheil ift nicht ohne pſychologiſche Fein- 
beit. Er beobachtet jene, ohne indeß immer durch die äußere. Er⸗ 
ſcheinung hindurch auf den wahren Gehalt von Perfonen und 
Sachen vorzudringen. Bei aller Derbheit ift er in feiner Geſin— 
nung Xriftofrat vom reinften Wafler.“ Bezüglich feiner Stellung 
als Minorit bemerft Dr. Michael Folgendes: „Salimbene ift uns 
erbittlich gegen die, welche er für Feinde feines Ordens hält, gern 
zur Gnade geneigt bei defien Gönnern. Das real eines Franzis: 
caners war er trogdem nicht. Für feinen Orden und deſſen hei⸗ 
ligen Stifter hatte er allerdings eine aufrichtige Verehrung. Der 
Kirche will er treu ergeben fein, ‚ven Päpften muß man gehorchen‘, 
fagt er und es ift ihm ernft damit. Diefe Weberzeugung hält ihn 
indeffen nit ab von den ſchärfſten und bitterften Ausfällen gerade 
gegen die hohe Geiſtlichkeit, felbft gegen den Inhaber des heiligen 
Stuhles.” Der tiefere Grund der Abneigung Salimbene’3 gegen 
die Weltgeiftlichleit lag darin, daß manche Biſchöfe den Minder- 
brüdern übel wollten. Man könnte diefen Uebereifer des Minoriten 
zur Noth noch entſchuldigen. Nicht möglich ift dies bezüglich der 
das ganze Denken und Fühlen Salimbene’3 beherrſchenden joachi— 
miſchen Ideen. Durch diefelben erhielt feine Vorftellung von dem 
Drdendleben, wie von ber Kirche eine eigenthümliche Färbung. 
Mit Recht verweilt der Verf. bei diefer Thatfahe; er unterſucht 
dann noch, mie weit Salimbene ſelbſt feinem ascetifchen Ideal 
entiprodden habe, und geht dann näher auf den Parmeſen al 
Hiftorifer über. Als folder bekundet Salimbene unzweifelhaft 
gefunden geſchichtlichen Sinn und vernünftige Kritil. Wo nicht 
gerade feine Manie für den Joachimismus mitfpielt, zeigt der 
Chroniſt überall großen Gerechtigfeitsfinn, auch gegenüber Perfün- 
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ligkeiten, die ihm im Grunde verhaßt find. "Bezüglich jener Manie 
bemerkt Dr. Michael fehr gut: „Der ſchlimmſte Dämon feiner 
Geſchichtſchreibung ift der Joachimismus. Nicht die ethiſche Ber 
siehung einer feftgeftellten Thatſache auf die Berhältniffe des Lebens 
macht nothivendig die Darftelung felbft unrichtig und falfeh, wohl 
aber ift der Aufbau einer ganzen Welt nad vorgefaßten, durch 
nichts erwieſene Theorien der Tod ächter Geſchichte. Die eitle 
Hoffnung auf einen Zuftand allgemeiner Bergeiftigung und das 
Verlangen, ihn durch die Mitwirkung der beiden großen Mendi— 
santenorden baldmöglichſt herbeigeführt zu fehen, der wonnevolle 
Ausblid auf die Herrſchaft des heiligen Geiftes durch die Nelie 
giofen trübten den Blid des Apokalyptikers für die richtige 
Beurtheilung der eigenen Zeit, welche er vielfah nur durch das 
PVerfpectiv feiner myſtiſchen Hirngefpinnfte betrachtete. Selbft die 
Hartnädigkeit, mit welder der Mann von Parma an gewiffen 
Anſchauungen fefthielt, die fih in ihm in Folge mehr perfönlicher 
Anläffe gebildet, hätte feiner Geſchichtſchreibung nie fo nachtheilig 
werben können, tie die Begeifterung für das Wort Joachim's und 
für das Wort jedes großen Joachimiten. Mehr noch. Der Nachweis 
wäre nicht ſchwer, daß nahezu ſämmtliche, gegen die Grundſätze 
einer verftändigen Geſchichtſchreibung verftoßenden gröberen Fehler 
Salimbene’3 in diefer beillofen Sucht wurzeln, die Thatfadhen 
joachimitiſch⸗aprioriſtiſch demonſtriren und conftruiren zu wollen.“ 

Nah diefer treffenden Kennzeihnung Salimbene's als Hifto: 
riler geht der Verf. zur näheren Betrachtung feines einzigen, noch 
vorhandenen Geſchichtswerkes, feiner Chronik, über. Diefer zweite 
Theil der Arbeit: „Die Chronik des Fr. Salimbene und ihre ge: 
ſchichtlichen Grundlagen,” iſt ftreng fachmännifch gehalten und 
tönnen wir bier felbftverftändlih auf das Detail nicht näher ein 
gehen, fo interefjant dafjelbe ift. Die Unterfuchung wird hier noch 
beſonders dadurch erſchwert, daß die 1857 in Parma erjchienene 
Ausgabe der Chronik Salimbene's in Bezug auf Inhalt wie Form 
außerordentlich viel zu wünfchen übrig läßt. Die neue Ausgabe, 
welche Dr. Holder-Egger für die Monumenta Germaniae vorbe- 
reitet, iſt noch nicht erfchienen, jedoch Fonnte Dr. Michael eine 
Anzahl von Mittheilungen des genannten Gelehrten benügen. Es 
ift übrigens unrichtig, wenn eine fonft fehr anerfennende Kritik 
der vorliegenden Arbeit im Giornale storico della letteratura 
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italiana 1889, ©. 447 behauptet, Dr. Michael ſchließe ſich hier 
ftets nur der Meinung von Holder» Egger an; der Perf. gebt im 
Gegentheil in biefem Theile, wie in feiner ganzen Arbeit durchaus 
felbftftändig vor. Beſonders werthvoll find deſſen Ausführungen 
über die Quellen von Salimbene’3 Chronik. Bezüglich der Annahme, 
daß die Chronik des Biſchofs Sicard von Cremona, nicht aber das 
Chronicon Sicardi Muratori’3 eine Duelle Salimbene’3 geivefen, 
ſchließt fih der Verfaffer an Dove an, jebod läßt er nur einen 
von biefem Gelehrten gelieferten Beweis als ftihhaltig gelten, 
während er zwei andere mit Recht als mangelhaft zurückweiſt. 
Wichtig und neu find auch die Ausführungen über die fog. mon« 
ferratiſche Kreuzzugsgeſchichte, jedoch müſſen wir unfere Leſer bier 
auf das Buch ſelbſt verweiſen. Daſſelbe iſt unzweifelhaft eine ſehr 
werthvolle Bereicherung der hiſtoriſchen Literatur und berechtigt zu 
den ſchönſten Hoffnungen für weitere Leiſtungen von demſelben 
gewandten Autor, deſſen Erſtlingswerk hier vorliegt. 
P. 


Schon unſerm Proſpect vom 26. November 1889 mußten wir 
die betrübende Nachricht einſchalten, daß Dr. Chriſtoph Moufang, 
ſeit dreißig Jahren Mitherausgeber unſerer Zeitſchrift, durch ſeinen 
Geſundheitszuſtand an thätiger Mitwirkung leider gehindert ſei. 
Nachdem demſelben am 19. Dezember v. J., dem fünfzigjährigen 
Jubeltage ſeiner Primiz, noch die Gnade beſchieden ward, das 
heilige Meßopfer zum letzten Male zu feiern, hat ihn Gott am 
27. Februar 1890 aus dieſem Leben abgerufen. Das ebenſo ver: 
dienftoolle als thatenreiche Leben dieſes Mannes in diefen Blättern 
eingehenber zu ſchildern, ift eine Pflicht der Dankbarkeit, welche ein 
dem Berftorbenen naheftehender Freund demnächſt erfüllen wird. 


Revigiet unter Verantwortlichteit von Dr. 3. 8. Heinrig in Malnı. 
Mainz, Druß von Florian Rupferberg. 


XXI. 
Das heilige Ofterfeft. 





1. Bedeutung und Hoheit des Zeſtes. 


Das heilige Ofterfeft, das höchſte und freudenreichfte Feft der 
Kirche, übt in jedem Jahre feine erhebende Wirkung auf das Herz 
des gläubigen Chriften aus. Lehrt doch das Geheimniß des Ofter- 
fefte den Sieg des glorreich auferftandenen Welterlöfers und die 
troftreihe Getwißheit, daß auch für den Menſchen das Grab nicht 
ewig geichloffen bleibt, fondern daß es auch für ihm eine Aufs 
erftehung gibt zu einem nie endenden feligen Leben. Wo eine folche 
Siegespalme winkt, da folgt der Chrift freudig im Kampfe feinem 
Heilande, der ihn durch feine Lehre und Gnade twehrhaft machte, 
und mag fein Lebensweg auch ein beſchwerlicher und dorniger fein 
— die felige Hoffnung auf den unausfpredlich großen Lohn, den 
ihm der auferftandene Sohn Gottes verbürgt, läßt ihn nicht ver- 
zagen, fondern freudig ausharren bis zum Ende feines Lebens. 
So verleiht die Kirche mit ihren großen Feſten und den erhabenen 
Wahrheiten, welche dieſe Fefte predigen, dem Leben und Streben 
ihrer Kinder eine heilige Weihe, in den Leiden und Sorgen der— 
felben eine ungeahnte Erleichterung, Kraft und Hoffnung. „Es ift 
merkwürdig,“ ſchreibt der geiftreiche Chateaubriand, „daß die Mächte 
diefer Welt, da die gewaltigften Männer Eines nicht vermögen, 
nämlich den Menſchen ein Feſt zu bereiten, au weldem auch das 
Herz auf die Dauer fi erfreut hätte. Es ift nicht genug, zu den 
Menſchen nur zu fagen: Freuet euh!, damit fie fi freuen; man 
ſchafft nicht Tage der Luft, wie Tage des Leides, und befiehlt nicht 
ebenfo leicht dem Lächeln, wie man Thränen fließend machen Tann.” 
Die Kirche allein hat diefe Gewalt über die Kerzen. Nach den 
ernften, ergreifenden Geremonien ber Charwoche, mit welchen fie 
Hagend und betend das Kreuz und Grab bes Erlöfers umftand, 
begrüßt fie zu Oſtern mit jubelnden Alleluja den glorreich aufer- 
ftandenen Weltheiland, und es gibt auf dem weiten Erdenrund 

Ratholit. 1890. I. 4. Heft. 19. 
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nit leicht einen gläubigen Chriften, der ſich am Oftermorgen nicht 
auch freudig gehoben fühlt und fiegesgewiß über Tod und Grab 
in ein befferes Jenſeits hinüberſchaut. Mit Ernft und Nachdruck 
lehrt ihn das Geheimniß des Dfterfeftes die Vergänglichkeit und 
das Eitle der Dinge diefer Welt, die Größe und Wahrheit feines 
. ewigen Zieled, Lob und Tadel, Freude und Trauer, unfere Lebens: 
tage alle, fie gehen vorüber, wie bie Welle im Strome vorüberfließt, 
daß man ihre Stätte nicht mehr findet. Das rechte, wahre Leben 
fängt erft jenfeit3 an, two Wandel und Tod aufhören. Auf diefer 
Lehre vom andern Leben, von der Auferftehung des Fleiſches, 
ruht das ganze Chriftenthum; diefe Lehre den Menſchen gegen 
wärtig zu halten, macht feine Hauptthätigfeit aus. Auf Grund 
diefer Lehre Iernt der wahre Chrift die Demuth und das Gott 
vertrauen, lernt er glauben, hoffen, lieben. Wie für den Einzelnen, 
fo liegt au für die ganze Kirche in dem h. Ofterfefte eine uner- 
ſchöpfliche Quelle Achten wahren Troftes; denn die Feier dieſes 
Tages erinnert an die alte, durch die Gefchichte aller Jahrhunderte 
bezeugte Wahrheit, daß auch für die Kirche auf den Charfreitag 
des Leidens und der Trauer immer ein Ofterfeft der Freude und 
des Friedens folgt. 

Das h. Dfterfeft, von den Alten „der König der Sonntage” 
genannt, ift ein Tag, der den chriftlichen Glauben befiegelt und 
die Hoffnung krönt, ein Tag, der die große Verheißung der Auf: 
erftehung verbürgt, darum ein Tag reiner Freude für die ganze 
Chriftenheit. Die lebten Lebenstage Jeſu hatten feine Jünger in 
die Nacht der Trauer und bes Zweifeld hinabgeftoßen, denn fie 
verftanden die Schrift noch nicht und mußten nicht, daß Ehriftus 
leiden und duch fein Leiden in feine Herrlichkeit eingehen müſſe. 
Aber auch in ihren Herzen foll die Nacht dem Tage weichen, und 
wie in der Natur nah und nach aus dem tiefften Dunkel die 
Tageshelle fich erhebt, fo fol auch die Trauer und Troftlofigkeit 
ihrer Seele almälig fich zerftreuen und bis zur vollften und freu 
digften Gewißheit der Auferftehung Jeſu Chrifti fi verlieren. 

Der auferftandene Heiland forgt auch in feinem verklärten 
Leben für die Seinigen; es verlangt ihn darnach, hervorzutreten, 
um fi ihnen wieder zu zeigen. Damit aber fein Erfcheinen fie 
nicht übermältige, läßt er fie mannigfach vorbereiten. Sie finden 
den ſchweren Stein weggewälzt, die Leichentücher, welche Ehrifti 
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Leib umhüllt hatten, im Grabe georbnet Liegen, zum Zeichen, daß 
Feine räuberiſche Hand eilfertig den Herrn geraubt. Das muß 
ſchon eine höhere Ahnung in ihnen meden; es muß tie ein 
ſchwaches Dämmerlicht in ihren Herzen neue Hoffnung aufpämmern. 
Da ſtrahlen in weißen Gewändern die Engel und verfünden in 
Haren Worten den Auferftandenen; ihr Erſcheinen und ihre Worte 
find die fehöne Morgenröthe des Oftertages für die Seelen. Da 
die Jünger troftlos auf dem Wege nah Emmaus gehen, zieht das 
Mitleid Jeſus auf den Weg; fie kennen ihn nit. Er ſchließt 
ihnen die Schrift auf, wedt die Hoffnung wieder in ihren Herzen, 
auf daß ſie an feine Auferftehung glauben. Nah folder Vorbe— 

reitung erfcheint der Herr felbit feinen Jüngern und Freunden; 
er redet mit ihnen, zeigt ihnen feine Wunden und in feinem 
Munde ift der heilige Friedensgruß; er tröftet und erhebt feine 
Zünger und trifft Anordnungen für feine heilige Kirche. So weilt 
er freundlich milde unter ihnen vierzig Tage lang. In diefem 
milden, freundlichen Weilen unter den Seinen hat er reichliche 
Duellen des Troftes und des Gegend der ganzen Chriftenbeit er- 
Öffnet, denn al’ feine Jünger und freunde, diefe ganze erfte, 
jugendlich aufblühende Kirche hat fich wiederholt auf das Feſteſte 
überzeugt, daß er wahrhaft auferftanden ift, und die Apoftel konnten 
mit diefem Zeugnifle der Welt Har entgegentreten. Auch wir hören 
noch diefes Zeugniß von dem Worte des Lebens in dem Evangelium 
des DOfterfeftes, und auf dafjelbe ift die Kirche Gottes ſchon feit 
achtzehn Jahrhunderten feft gegründet. Unter allen Wahrheiten 
unferes heiligen Glaubens ift feine durch fo evidente und unwider⸗ 
Tegliche, jeden Widerfpruch des Unglaubens ausichließende Beweiſe 
dargethan und durch Gottes Vorſehung gefichert, als die Wahrheit 
von der Auferftehung des Herrn. Die heiligen Väter ſprechen voll 
Geift und tiefer Meberzeugung von biefer Grundwahrheit des chriſt⸗ 
lichen Glaubens. Der 5. Auguftinus fpottet über die ſchlafenden 
Beugen der Feinde Chrifti, und der h. Ephräm ſchreibt: „Auf 
daß Niemand deine Auferftehung bezweifeln könne, darum ward 
das Grab, in welches man dich gelegt hatte, verfiegelt; mit auf- 
gebrüdtem Siegel wurde der Schlußftein bezeichnet und Wächter 
ftellte man zur Grabeshöhle Hin. Sohn des Lebens! deinetwegen 
geihah es, daß dein Grab mit einem Siegel verichloffen, von 
Soldaten bewacht wurde. Denn hätte man, o du Hoffnung unferes 
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Lebens, die Bewachung deines Grabes verſäumt, fo hätten ruch— 
loſe Schwäßer fagen können, du feieft geftohlen worden; dadurch 
aber, daß verkehrte Menfchen darauf drängten, das öffentliche 
Siegel an dein Grab zu legen, bereitete man dir eine noch 
größere Ehre.” 

In der Auferftehung des Heilandes begreifen wir fehon mit 
Sicherheit den Sieg feiner Kirche. Deßhalb betet in frohem 
Siegesbewußtfein die Kirche im Dfficium des h. Oſterfeſtes: 
„Warum toben die Heiden und finnen auf Eiteles die Völker? Es 
ftehen auf die Könige der Erde, und es kommen zufammen bie 
Fürften wider den Herrn und feinen Gefalbten. Aber der im 
Himmel wohnt, lacht ihrer, und der Herr fpottet ihrer” (Pf. 2). 
Ale Pläne und Anfchläge der Bosheit hat er mit feiner Macht in 
feiner heiligen Auferftehung zerrifien. „Chriſtus einmal geftorben, 
firbt nicht mehr,“ fagt der Apoftel Paulus im Nömerbriefe. Der 
alle Mächte der Erde und die ganze Gewalt der Finfterniß zu 
Boden gerungen und in feiner Auferftehung zu Schanden gemacht 
bat, der wird feine Wahrheit und feine Gnade und die hriftliche 
Kirche, die beide hütet, erhalten können, daß fie nicht untergehen, 
Sondern bleiben; er eröffnet feiner. Kirche eine fiegreiche Bahn durch 
die Welt inmitten aller Anfechtungen. Zeugniß legt dafür ab die 
Geſchichte des Chriftenthuns, deren Lehre namentlich in Zeiten der 
Berfolgungen und Bebrängniffe der Kirche Beherzigung verdient. 

Die Wege Gottes find unerforſchlich und die Pläne feiner 
ewigen Weisheit find ung Sterblichen gänzlich verhült. Die Jünger 
des Herrn hatten gemeint, der Heiland würde auf Erben ein 
mächtiges Neih gründen und ihnen bie Herrſchaft übertragen. 
Als aber das Leiden des Herrn begann; da wurden fie kleinmüthig. 
So gebt es noch häufig in den Zeiten der Verfolgung. Anfangs 
find die Gläubigen eifrig und muthig bei Verfolgung ihrer 
heiligen Religion. Sobald aber der Gang der Ereigniffe ihren 
Erwartungen und Vorftellungen nicht entipricht, werden Mande 
verzagt und Heinmüthig, ziehen ſich verbroffen zurüd oder üben 
in ſchmählicher Furcht Verrath. Bor diefer Gefahr ſchützt am beften 
die Betrachtung ded bitteren Leidens und der glorreihen Auf- 
erftehung des Herrn. Auch für die Kirde ift der Sieg immer 
bedingt durch einen ſchweren Kampf, die criftliche Devife per 
crucem ad lucem bezeichnet ihren Weg, und oft fcheint der Un— 
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glaube einen dauernden Erfolg zu erringen. Im Zuftande fchmerz⸗ 
lichfter Erniedrigung, wenn menschliche Weisheit gänzlich rathlos 
ift, wenn die Gläubigen ihre Ohnmacht am tiefften fühlen, erft 
dann pflegt die göttliche Allmacht einzugreifen, damit die der 
Sache Gottes treu Gebliebenen ihm allein die Ehre geben und im 
Gefühle des größten Dankes und innigften Glüdes den Lobgefang 
der Auferftehung anftimmen können: des Menſchen Schwachheit ift 
unterlegen, Gottes Almacht hat gefiegt. Das Alleluja des h. Oſter⸗ 
feftes verfündet den Sieg des Kreuzes Chrifti und beftätigt den 
alten und ftet3 giltigen Hriftlichen Spruch: Im Kreuz allein ift Heil! 

Dftern ift der Tag der Freude, des Heils und des Lichtes, 
der Siegestag, das Feft der Unfterblichfeit, des eivigen, unver: 
gänglichen Lebens. Die kirchlichen Tageszeiten fordern wieder und 
wieder zum Jubel, zur tindlichen Freude auf, indem fie oftmals 
am Tage die Worte tviederholen: „Das ift der Tag, den der Herr 
gemacht hat; laßt uns frohloden und jubeln in ihm!” In den 
ſchönen Hymnus: „Regina coeli, laetare, alleluja“ fordert die 
Kirche die Himmelskönigin auf, daß fie Theilnehmerin und Füh— 
rerin der Dfterfreude fei. Die Väter der alten Kirche preifen in 
beredten Worten die Hoheit und Heiligkeit des Feſtes. Leo d. Gr. 
jagt von ihm, „es überftrahle alle übrigen feierlihen Tage, und 
durch daffelde empfingen fämmtliche Feſte erft ihren Adel und ihre 
Weihe”. Der h. Epiphanius nennt Dftern „die Krone aller Feſte“ 
und Gregor von Nazianz ſchreibt (sermo 42): „Das Paſcha ift 
bei uns das Feſt der Fefte, die Feierlichkeit, welche nicht nur alle 
menſchlichen und irdiſchen, fondern auch alle Chrifto zu Ehren ein 
geſetzten Zefte in demfelben Grade an Glanz übertrifft, wie die 
Sonne die Sterne.” Die Verſöhnung der Welt durch Chriftus ift 
vom Pater angenommen in al’ ihrer Kraft und in all’ ihren 
Folgen für die Menfchheit. Die alte Zeit der Sünde und des 
Geſetzes hat aufgehört und alles ift neu geworden. Die Auferftehung 
des Erlöfers ift das Unterpfand unſerer eigenen Auferftehung. 
„I bin die Auferftehung und das Leben; wer an mich glaubt, 
der wird leben, ob er gleich ftürbe” (Joh. 11,25). Die Auferftehung 
des Heilandes nimmt dem Tode und Grabe alle Schreden und 
erfült das Herz mit hoffnungsreicher Freude; darum ruft der 
b. Baulus voll Entzüden aus: „Verſchlungen ift der Tod im Sieg. 
Wo ift dein Stachel, Tod? Wo ift dein Sieg, o Hölle?” (1 Cor. 
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15,45 f.). Für den Chriften ift der Tod die Geburt für ein beſſeres 
Zeben, der Uebergang in die wahre Heimath. Aus dem Oftergruße: 
„Shriftus iſt erftanden!” erblüht die freudige Hoffnung, und 
das Dftergeläute erwedt die geheimmißvolle Siegesgewißheit, daß 
nad Mühe, Arbeit, Kampf und Tod eine Auferftehung und ein 
ungetrübtes, nie endendes Glück folgen wird. 

Das h. Oſterfeſt fällt in die Jahreszeit, die in ihrer natüre 
lichen Erſcheinung und Entwidelung munderbar harmonirt mit 
der freudenreichen Botſchaft, welche diefes Feft verkündet. Lange 
bielt der Winter die Erde in ftarre Feſſeln geſchlagen, und erftorben 
und leblos erſchien die ganze Natur. Aber endlich hat der Früh: 
Ting gefiegt, und es fproßt frifches und freudiges Leben allüberall 
bervor in Wald und Flur. Der Menfch fühlt e&, daß mit dem 
Frühlinge neue Lebenskraft und neuer Lebensmuth ihn aufrichten. 
Aehnlich ift es auch in dem übernatürlichen Leben der Seele, 
welches feine Kraft und Nahrung ſchöpft aus den der Kirche ans 
vertrauten und von der Kirche dargebotenen hriftlihen Wahrheiten 
und Gnadenmitteln. Hat die Faftenzeit mit ihrem Ernſte und 
ihren ergreifenden Mahnungen die Seele jedes gläubigen Chriften 
mit heilfamer Beforgniß erfüllt, ob er auch feine Aufgabe hier auf 
Erden gut vollenden werde, daß ihm dereinft die Verantwortung 
in Gottes Gerichte nicht zu ſchwer falle, fo richtet das Evangelium 
de3 Ofterfeftes ihn wieder auf, und mit neuem Muthe geht er 
daran, fein ewiges Heil zu wirken und ficher zu ftellen. Weiß er 
doch, daß der auferftandene Welterlöfer feine glorreiche Macht dazu 
verwendet, ihm in feinen Ningen nad ewiger Glüdfeligfeit zu 
unterftügen und ihn, wenn er redlich das Eeine thut, zu einer 
herrlichen Auferftehung zu führen. Schön und finnig ift daher 
die Anordnung der Kirche, daß gerade die Ofterzeit als die Zeit 
der geiftigen Auferftehung von ihren Kindern benügt werben 
fol. Wenn wir einmal ſchauen Fönnten, wie Taufende und 
Tauſende in der öfterlichen Zeit fi losringen aus der Er: 
ftarrung der Sünde und aus geiftigen Tode und in der Gnade 
Gottes neu aufleben zu einem wahrhaft Kriftlichen Leben — ein 
geiftiger Frühling würde ſich unferem Auge barbieten, unver 
gleichlich ſchöner, als der Frühling in der Natur nur erfcheinen kann. 

Die Abftammung des Wortes Oftern ift unfiher. Nach Einigen 
ftammt e3 von oriens (der Aufgang), nad Anderen von Dstara, 
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der Göttin des Frühlings, deren Feſt im April gefeiert wurde, 
oder von dem altdeutſchen Worte ostera (Urftänd, Auferftehung); 
pflegte man doch früher ſich am h. Ofterfefte eine fröhliche Urſtänd 
zu wünschen. Wahrſcheinlich ift die jegige Form des Wortes Dftern 
gebildet aus ostarom, der Dativform von ostera, heißt alfo „zur 
Zeit der Auferftehung” ; auch das Wort Weihnachten ift eine Dativ: 
form. Oſtern ift durch den feierlichen Gottesdienft der Kirche, durch 
die fhönen Sitten und Gebräuche des Volkes und durch die fin- 
nigen Werke der Hriftlichen Kunft ausgezeichnet und verherrlicht 
worden. Diefelben find einer genaueren Betrachtung werth, und 
es fol darüber in den folgenden Abfehnitten eingehender gehandelt 
werben. 


2. Vie gollesdienſtliche Zeier des Oſterfeſtes. 


Schon in die ſtille Woche fällt ein Schimmer der Oſterfreude; 
denn am Charſamſtag, der als Oſtervigilie gilt, kommt während 
der gottesdienſtlichen Feier die Freude über das nahe Feſt zum 
ſchönſten Ausdruck. Es findet zunächſt die Segnung des neuen 
Feuers ſtatt, welches vor der Kirchenthüre mittelſt eines Feuer⸗ 
ſteines geſchlagen wird zur Erinnerung daran, daß Chriſtus der 
Eckſtein iſt, welchen die Juden einft verwarfen, der aber als das 
Licht der Welt gefommen ift, von dem allein der Menfch Erleuch— 
tung für feine Seele hofft. Dann wird unter Abfingung des un: 
vergleichlichen Exultet, d. i. ein Aufruf zur Freude über den 
Triumph Chriſti, die Dfterferze geweiht. Nach den Worten der 
Weihe fol dieſe hinweiſen auf die Wolfen: und Feuerfäule, die 
dem Bolfe Israel bei feinem Auszuge aus Negypten zum Licht 
und Schuß gegeben war, und auf die Erfüllung dieſes Vorbildes, 
den Erlöfer, das erhabene Licht der Welt, das nah ſcheinbarem 
Erlöſchen herrlich wieder aufgegangen ift und und aus der Dienft- 
barkeit der Sünde errettet hat. Hieran fchließt fich die Weihe des 
Taufbrunnens, worauf die Litanei von allen Heiligen gefungen 
wird. Gegen das Ende der Litanei beffeidet fich der Priefter mit 
weißem Meßgewande, um Gott an dem wieder erleuchteten und 
geſchmückten Altare im Andenken an die Auferftehung des Hei— 
landes und unſere geiftige Auferftehung das h. Opfer darzu⸗ 
bringen. Unter dem Läuten aller Gloden wird wieder das 
Gloria in excelsis angeftimmt, und daran fchließt fi das 
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dreimal wiederholte Alleluja, d. i. der Siegesgefang des Aufs 
erftehungsfeftes. 

Die Oſterkerze brennt während ber ganzen DOfterzeit als Bild 
des Auferftandenen beim Gottesdienfte, bis fie am Feſte Chrifti 
Himmelfahrt nah Abfingung des Evangeliums ausgelöfcht wird. 
Denn nad) feiner Hintmelfahrt wandelt der Herr nicht mehr ſicht⸗ 
bar auf Erden, wohl aber ſetzt er durch feine fichtbare Kirche feine 
Wirkfamfeit zum Heile der Menfchen erleuchtend und heiligend 
fort. Die fünf Weihrauchkörner in der Kerze verfinnbilden die 
beiligen fünf Wundmale des Heilandes, welche er als bie herr— 
lichſten Siegeszeihen in alle Ewigkeit beibehält. Die Oſterkerze 
befteht aus dem reinften Wachſe, um Chriftum als den Reinften 
und Heiligiten zu bezeichnen; fie wird mit dem erhabenften Weihe 
gefange eingelegnet, den nach der Weberlieferung der h. Auguftin 
als Diacon gedihtet hat. Das Erultet feiert im höchſten Fluge 
der Begeifterung unfere Erlöfung aus Irrthum und Sünde duch 
Chriftus den Auferftandenen und erinnert an altteftamentlidhe 
Vorbilder. Die Ofterkerze wurde früher häufig mit Holzſtacheln 
zum Anfteden Kleiner Votivkerzen verfehen. Sie ift ein Sinnbild 
großer Wahrheiten und es knüpft fi) daran eine überaus reihe 
Symbolik. Sie bedeutet ven Heiland, der das Licht der Welt ger 
worden ift, „das Licht vom Lichte”, „das wahre Licht, das einen 
jeden Menfchen erleuchtet, der in diefe Welt kommt“. Sie erinnert 
an die hriftlihe Wahrheit und an den Segen der chriftlichen 
Religion und Gefittung. Die chriſtliche Wahrheit, die in dem 
Evangelium von dem auferftandenen Heilande ihre Befiegelung 
fand, hat die Welt eingenommen und das Antlik der Erbe erneuert. 
Mit dem Hriftlichen Glauben haben die Völker die Gefittung und 
die Segnungen der Cultur empfangen; die Geſchichte ift deſſen 
Zeuge. Die Länder, welche der Kirche untreu wurden und den 
chriſtlichen Glauben verloren, haben mit demfelben zugleich bie 
Gefittung eingebüßt und find eine Beute der Barbarei geworden. 
Das zeigen die einft blühenden hriftlichen Reiche Nordafrika's und 
Afiens, die dem Islam zum Opfer fielen. Dieſelbe Erſcheinung 
können wir au) in der Gegenwart beobachten. Seitdem der Abfall 
vom riftlihen Glauben weite Volkskreiſe ergriffen hat, ift auch 
die fiherfte Grundlage der Eultur und des Volksglückes wankend 
geworden. Die Zunahme der Verbrechen, die Auflehnung gegen 
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die Autorität, die Erſchütterung der geſellſchaftlichen Ordnung, 
Noth und Elend, das find die traurigen Früchte, welche die moderne 
Aufklärung des Unglaubens gezeitigt hat. Die Angriffe gegen den 
Hriftlichen Glauben haben für die Völfer Fluch und Unfegen im 
Gefolge. So Iehrt Gott in feinen Strafgericten, daß nur Einer 
es ift, in welchem die Völker ihr Heil finden, Jeſus Chriftus, der 
Sohn Gottes, der den Irrthum überwand und die Sündenſchuld 
tilgte. Das Licht feiner Wahrheit, deren Sinnbild die Ofterferze 
ift, kann allein Rettung bringen in den Wirrfalen und drohenden 
Gefahren unferer Zeit. Die Kirche aber, die Verkünderin diefer 
Wahrheit, fendet noch jebt, da fie fo viele Bedrängniſſe erleidet, 
als wäre fie im tiefften Frieden, ihre Glaubensboten nad ben 
beidnifchen Ländern ferner Welttheile. „Lumen ad revelationem 
gentium,“ fo nannte Simeon prophetifch den Heiland, „ein Licht 
zur Erleuchtung der Heiden“; an diefe Erleuchtung erinnert hoff 
nungsreih und mahnend die Ofterferze. So ift die in der Ofterzeit 
während des feierlichen Gottesdienftes brennende Kerze ein ſchönes 
Symbol der Wohlthat Chriſti und der Dfterfreude, welche da 
Volk begrüßt in dem Liebe: 

D du frößliche, 

D du felige 

” Gnadenbringende Ofterzeit! 

Welt lag in Banden, 

Chriſt ift erftanden: 

Treue dich, freue dich, 

O Chriftenpeit! 

Dftern wird ſtets an einem Sonntage gefeiert und bat darum 
nit, wie 3.8. Weihnachten, einen beftimmten Tag des Monates 
als sedes fixa, fonbern ift ein beivegliches Zeit (festum mobile). 
Auf dem Concil von Nicäa im Jahre 325 wurde feſtgeſetzt, daß 
Dftern nad) der Ueberlieferung der römiſchen Kirche am Sonntage 
nad dem Vollmonde der Frühlings: Tag: und Nachtgleiche (21. März) 
gefeiert werden folle. Fällt aber diefer Tag mit dem jüdiſchen 
Paſcha zufammen, fo ſoll Oftern am folgenden Sonntage gefeiert 
werden. Hiernach kaun alfo Dftern nie früher als am 22. März 
(prima sedes Paschae) und nie fpäter als am 25. April (ultima 
sedes Paschae) fein; e3 Tann alfo an 35 verfchiedenen Tagen 
gefeiert werden. Im Brevier und im Meßbuche heißt Dftern 
„Dominica resurrectionis“, im römiſchen Martyrologium wird es 
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mit den Worten angefündigt: Hac die, quam fecit Dominus, 
Solemnitas solemnitatum et Pascha nostrum : Resurrectio 
Salvatoris nostri Jesu Christi secundum carnem. 

Groß war die Feierlichfeit, mit welcher in der alten Kirche 
das DOfterfeft begangen wurde. Nachdem die Gläubigen einen großen 
Theil der Nacht zwifchen Charfamftag und Ofterfonntag in der 
Kirche zugebracht hatten, gingen fie am frühen Morgen wieder 
dahin, indem fie bei dem Eintritte in das Haus des Herrn die 
Worte: „Chriftus ift erftanden!” fprachen. Die Wege und Ein- 
gänge zu den Kirchen waren mit Blumen beftreut, die Hallen und 
Umgänge derfelben mit blühenden Gewächſen und grünenden 
Zweigen geziert, auf den Altären waren Fahnen aufgeftedt u. ſ. w. 
An manden Orten kam auch eine Segnung der Speifen vor, 
deren ſchon Wallafried Strabo Erwähnung thut. Der Meſſe wohnten 
alle Geiftlihen und Laien bei, Epiftel und Evangelium wurden in 
beiden Kirchenfprachen gefungen, der Iateinifchen und der griechifchen, 
zu Öfteren Malen ertönte der Alleluja-Gefang, zuletzt erfolgte die 
allgemeine Communion. Die tirhlihen Tageszeiten waren, wie 
das noch jegt der Fall ift, kürzer als fonft, mit Ausnahme ber 
Vesper. Dft wurde das DOfterfeft auch durch die Loslafjung der 
Gefangenen bebeutfam gemacht. Am Charfamftag Abend oder am 
Dftermorgen wurde vielfach in den Kirchen eine dramatifche Auf- 
erftehungsfeier abgehalten. Diefe Oſterſpiele gehören der Vergangen- 
beit an. Der dramatifche Charakter de3 ganzen katholiſchen Gottes- 
dienftes gab ſchon frühe Anlaß, die erhabenften und ergreifendften 
Begebenheiten aus dem Leben Chrifti, beſonders feine Geburts, 
Leidend: und Auferfiehungsgefhichte in Form des Schauſpiels 
zu behandeln. Die Sprade diefer Weihnachts-, Paſſions- und 
Dfterfpiele, welche man mit dem gemeinfamen Namen „Myſterien“ 
zu bezeichnen pflegt, war urſprünglich die lateinische. Da dieſe 
Spiele in den Kirchen aufgeführt wurden, fo nahm das Volk bald 
daran Theil, fiel anfangs mit Refponforien ein, fang dann fein 
„Chriſt ift erftanden!”, und fo mwährte es nicht lange, daß auch 
der ganze Dialog deutſch wurde. An diefe dramatiſche Auferftehungs- 
feier in den Kirchen erinnert noch die Sequenz ‚Victimae paschali 
laudes immolent christiani‘, die ältefte unter den im Meßbuche 
beibehaltenen Sequenzen. Diefelbe lautet in der deutſchen Weber: 
fegung Staudenmaier’s: 
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Der Chriſten fröhliche Chöre verfünden des Dfterlammes Ehre, 

Das Lamm errettet die Schafe, die Unſchuld leidet die Strafe, 

Verſöhnt hat Chriftud die Sünder, mit ihrem Pater die Kinder. 

Im Kampf mit Tod und mit Leben hat Jefus den Sieg und gegeben. 

Im Borfag, zum Grabe zu gehen, Maria! was haft bu gejehen? 

Ich ſah des Grabmales Leere, des Auferftandenen Ehre; 

Die Engel glänzend vor Freud', im Grabe nur noch das Kleid. 

Er geht — ihr hofft nicht vergebens — voran die Wege des Lebens. 

Der Heiland iſt wahrhaft erſtanden, nicht mehr im Grabe vorhanden. 

Wir flehen in deinem Namen: Herr, ſchon' uns, erbarme dich! Amen. 
Alleluja! Alleluja! 

In dem lateiniſchen Texte der Oſterſequenz waltet noch kein 
vollkommener metriſcher Rhythmus vor; ſie hat weder Strophen, 
die nach einer beſtimmten Regel aus Verſen ſich zuſammenſetzen, 
noch Verſe, die aus metriſchen Füßen beſtehen; aber wir begegnen 
darin, ſagt Gihr (Sequenzen S. 132), doch bereits einer gewiſſen 
Regelmäßigkeit, einigen Elementen der poetiſchen Darſtellung — 
nämlich den Anfängen oder Spuren von Reim und Silbenzählung. 
Die dramatiſche oder dialogiſche Anlage machte dieſe Sequenz ge: 
eignet zum Gebrauche bei den geiftlichen oder kirchlichen Oſter— 
fpielen. Auf den erften Blick erfennt man, daß bier einige Momente 
aus der Auferſtehungsgeſchichte Chrifti dramatisch dargeftellt wer⸗ 
den; nur war von jeher Feine Uebereinftimmung darüber, went 
die einzelnen Sätze des Dialoges in den Mund zu legen feien. 
Die einfachite und natürlichfte Deutung ſcheint es zu fein, wenn 
man den Apofteln alle Verſe zuiweift bis zur Autwort der h. Maria 
Magdalena und den Schlußvers vom ganzen Chore, bezw. von 
Volke fingen läßt. 

Auch jegt gilt das Dfterfeft als das erſte unter den chriftlichen 
Feten und wird mit befonderer Zeierlichfeit begangen. Das Haus 
Gottes entfaltet feine ganze Pracht, der Alleluja:Gefaug erſcheint 
als ein nie enden wollender Jubelruf, die Ofterkerze wird ange: 
zündet, vom Altare herab tröftet das Bild ˖ des Auferftandenen 
mit der Giegesfahne in der Hand. Das Mekformular verkündet 
beſonders durch feine Sequenz ‚Victimae paschali‘ und durch fein 
Evangelium die Freude über die Auferftehung und ermahnt durch 
feine Epiftel zur fittlihen Erneuerung; es hat eine eigene Prä— 
fation, fowie die Eigenthümlichleit de3 Ite, missa est mit dem 
doppelten Alleluja. Das Dfficium der camonifchen Stunden ift 
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furz, weil es die ewige Sabbathruhe verfinnbilden foll, es hat 
feine Hymnen, denn fie werden durch das Alleluja erſetzt. Zu den 
ſchönſten Feftgebräuchen gehört die feierliche Aufnahme des Kreuzes 
aus dem Grabe, Der Nitus dabei ift in den einzelnen Didcefen 
verſchieden. Albers (Blüthenkränze ©. 236) beſchreibt die in den 
norddeutſchen Didcefen übliche Feier. Diefelbe findet in früher 
Morgenftunde ftatt, weil Chriſtus in aller Frühe vor Somnens 
aufgang auferftianden ift. Deßhalb fingt aud die Kirche in dem 
Liebe: ‚Aurora lucis rutilat‘: 
Es färbte ſich das Morgenroth, 
Als jener König voller Macht 
Triumphreich ſich erhob vom Tod. 
Der Prieſter erhebt das Kreuz aus dem Grabe und ſingt im 
Jubeltone: „Der Herr iſt wahrhaft aus dem Grabe erſtanden,“ 
und die Gemeinde antwortet: „Der für uns am Kreuz gehangen. 
Alleluja.“ Und dann zieht ſie dreimal mit dem Bilde des Gekreu— 
zigten um den Kirchenplatz, wobei wir uns an die dreifache Auf 
erftehung erinnern können: an bie glorreiche Auferftehung bes 
Herrn aus dem Grabe, an unfere geiftige Auferftehung in den 
bb. Sacramenten der Taufe und der Buße und an bie dereinftige 
Auferftehung am jüngften Tage, Dreimal klopft der Priefter mit 
dem Kreuze an die verfchloffene Kirchenthüre und fingt: „Attolite 
portas, prineipes, vestras; et elevamini portae aeternales et 
introibit rex gloriae.“ „Hebet eure Thore, ihr Fürften, erhebet 
euch, ihr eiwigen Thore, daß einziehe der König der Herrlichkeit!" 
Kinder in meißen Kleidern, die Engel des Himmels vorftellend, 
antworten: „Quis est iste rex gloriae?“ „Wer ift diefer König 
der Herrlichkeit?“ Und der Chor antwortet: „Dominus fortis et 
potens, Dominus potens in proelio.“ „Der Herr, der Starke und 
Mächtige, der Herr, mächtig im SKriege.” Beim dritten Umzuge 
öffnet fi die Thüre der Kirche zur Erinnerung, daß Chriftus am 
dritten Tage durch fein Leiden und feine Auferftehung die Thüre 
des Himmels wieder eröffnet hat; darum fingt die Gemeinde froh: 
lockend die Oſterlieder: 
Chriſtus iſt auferſtanden, 
Frei von des Tode Banden, 
Deß follen wir und alle freu'n, 
Chriſtus will unfer Tröfter fein. Alleluja. 
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Das Grab ift leer, ber Held erwacht, 
Der Heiland ift erftanden. 

Da fiept man feiner Gottheit Macht, 
Sie macht den Tod zu ſchanden. 

Ihm kann kein Siegel, Grab, noch Stein, 
Kein Felſen widerſteh'n, 

Schließt ihn der Unglaub' ſelber ein, 

Er wird ihn ſiegreich feh'n. 

Die altehrwürdigen Dfterlieder zeichnen fi aus durch Schön- 
beit, Andacht und Kraft; das Volk ift denfelben ſichtlich zugethan. 
Der Jubel über die Erlöfung durch Chriſtus durchdringt die meiften 
Dfterlieder: das freudige ‚plaudite coeli‘ — ‚pone luctum Mag- 
dalene‘ — „Iſt das der Leib, Herr Jeſu Chriſt?“ Die wunderbaren 
Eigenſchaften des verklärten Leibes Jefu Chrifti werden anſchaulich 
hervorgehoben in dem zufegt genannten Kirchenliede: 

Iſt das der Leib, Herr Jeſu Chriſt, 
Der tobt im Grab gelegen ift? 

Wie wunderbar unb mannigfalt 

IR num verklaret die Geftalt! 

Der Leib ift Har, gleich wie Kryſtall, 
Nubinen gleih die Wunden al; 

Die Seel durchſtrahlt ihn Licht und rein 
Die tauſendfacher Sonnenſchein u.f. w. 

Die Erbaulichkeit und die gewaltige Kraft des kirchlichen 
Volksgeſanges kommen in den andächtigen Melodien der herrlichen 
Oſterlieder in ergreifender Weiſe zum Ausdrude, und man verſteht 
die treffende Bemerkung Chateaubriand's, daß nur die Kirche die 
Macht habe, dem Volke ein Feſt zu bereiten, daran es fi} auf die 
Dauer erfreuen kann. Oſtern ift ein ſolches Feſt; denn es lehrt 
eine ewige Wahrheit und zeigt das ewige Leben. Darum preiſt 
das Volk voll Dank und Jubel den auferſtandenen Heiland und 
bekennt in feinen Oſterliedern den Glauben an den Erlöſer, der 
den Tod überwunden hat. Diefer Glaube ift e8, der unferen 
Lebenspfad freundlich erleuchtet, der und Muth und Kraft verleiht 
in Drangfalen und Gefahren, der im Tode und Licht und Freu 
digkeit gewährt und ung ftärft im Kampfe gegen den letzten Feind. 

Der Frühgottesdienft hat in Norbdeutihland den Namen 
„Ucht“. Die Ucht, mittelhochdeutſch uhte, ift die Morgenfrübe, die 
Zeit vor der Morgenbämmerung. Das Wort hat fi im Volks— 
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munde noch erhalten zur Bezeichnung des erften Hochamtes am 
Dftermorgen und am Weihnachtsfefte, welches in der Frühe des 
Tages gehalten wird. Vor Beginn des Gottesdienftes wird das 
Volt mit dem am Charfamftage geweihten Taufwaſſer befprengt. 
Statt des fonft gebräuchlichen ‚Asperges me‘ wird die Antiphon 
‚Vidi aquam‘ gejungen: 
Aus Gotted Tempel fließt 
Ein Strom, der ſich ergießt 
Durch's Heiligthum mit füßem Schal, 
Lebendig rein, hell wie Kryſtall. 
Alleluja! 
An ihm ſteh'n Lebensbäum’ und blüh'n 
Für alle, die der Welt entflieh'n. 
Er träntt die Schmachtenden, 
Er labt die Fliehenden. 
Alleluja! 


Das Dfterfeft wurde in den älteften Zeiten eine ganze Woche 
lang gefeiert. Alle knechtlichen Arbeiten, aber auch alle lärmenden 
Zuftbarkeiten waren verboten, und der tägliche Beſuch der Kirche 
wurde anbefohlen. Im 8. Jahrhunderte war in Deutichland bie 
Dfterfeier auf drei Tage beſchränkt, wie aus den Statuten des 
h. Bonifatius hervorgeht. Die Aufhebung des Ofterdienftages er- 
folgte durch Papft Clemens XIV. im Jahre 1772. Die Evangelien 
an den einzelnen Tagen der Woche erzählen von den Erſcheinungen 
des auferftandenen Heilandes. Im chriſtlichen Alterthume pflegten 
an jedem Tage der Oſterwoche die Neugetauften in weißen Kleis 
dern und mit brennenden Kerzen dem Gottesdienſte beizuwohnen; 
am Sonntage nad Oſtern legten fie das weiße Tauffleid ab und 
diefer Tag erhielt davon den Namen ‚weißer Sonntag‘. Das 
weiße Taufkleid follte ein Sinnbild der Taufunſchuld fein. Der 
h. Ambrofins fagt darüber: „Du haft das weiße Kleid empfangen, 
damit e3 di ermahne, ba du die Sünde abgelegt und das Kleid 
der Unſchuld angezogen haft, von welchem der Prophet jagt: ‚Ber 
fprenge mich mit Hyſop und ih werde rein; waſche mid und ich 
werde weißer werben als der Schnee‘.” Auch heute noch wird dem 
getauften Kinde ein weißes Kleid aufgelegt, und der Priefter ſpricht 
dabei die ſchon im alten Kirchenorbnungen üblichen finnvollen 
Worte: „Empfange das weiße und fledenlofe Kleid und bringe es 
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einft vor den Richterſtuhl Jeſu Chrifti, damit du das ewige Leben 
babeft.” Die Benennung ‚Quasi modo geniti‘, welche diefer Sonn: 
tag auch) hat, ift aus den Eingangstvorten der h. Meffe genommen 
und bezieht ſich ebenfalls auf die Neugetauften, denen in früheren 
Beiten Honig und Milch zum Genuffe gereicht wurde als Anfpie 
lung auf die Einführung in das wahre Land der Verheikung, wo 
im geiftigen Sinne Mil und Honig fließt (Nach, Die Feſte des 
Herrn II. S. 266). Auch wird duch die Milch die erfte Nahrung 
für den Geift, die Belehrung der Neugetauften, durch den Honig 
die Annehmlichkeit des göttlichen Wortes angedeutet. Eine nicht 
minder finnige Bedeutung hat die Taufferze, melde bei der Er- 
theilung diefes h. Sacramentes angezündet und am meißen Sonne 
tage in der Kirche hinterlegt wurde, um das Jahr hindurch vor 
der chriſtlichen Gemeinde zu leuchten. Während der ganzen Feft- 
octav mohnten die Neugetauften dem Gottesdienfte mit biefen 
brennenden Kerzen bei; ſchon bei Ertheilung des h. Sacramentes 
der Taufe wurde die Taufkirche durch viele Lichter erleuchtet. Dieſes 
ſchimmernde Licht follte die Erleuchtung bedeuten, welche durch das 
Chriſtenthum über die Geifter verbreitet worden, und das himm⸗ 
liſche Feuer der Liebe, welches dur die Annahme zur göttlichen 
Kindſchaft in den Herzen angezündet worden ift. 

Es ift demnach gewifjermaßen eine Nachahmung dieſer alt: 
tircplichen Gewohnheiten, wenn am weißen Sonntage die Kinder, 
melde nad genügendem Unterricht und geprüfter Herzensreinheit 
würdig befunden find, zum Tifche des Herrn geführt werben. 
Durch die ſchöne Feier erhält der weiße Sonntag im Gottesdienfte 
und in der hriftlichen Erinnerung eine heilige Weihe. Die hohe 
Bedeutung des Oſterfeſtes, an welchem die ganze Chriftenheit zu 
neuem Leben erfiehen und darin bekräftigt werden fol, die Vor— 
bereitung, und Geifteserwedung, die in den Faften jedes chriftliche 
Gemüth ergreifen, dann die feierliche Anſchließung an die ganze 
Gemeinde, alles vereinigt fih, um diefen Sonntag als den geeig: 
netften darzuftellen, an welchem bie jungen Chriften zur heiligen 
Communion zugelaffen werden. Diefer feierliche Tag, der ſchönſte 
im hriftlichen Leben, wird noch dadurch erhöht, daß zugleich an 
ihm die Taufgelübde erneuert werden, welche ſchon die alten 
Chriſten jährlih auf eine feftliche Weiſe wiederholten. Die an 
diefem Tage vielerorts gebräuchlichen weißen Kleider ſollen die 
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Herzensunſchuld verfinnbilden, in melder das Kind den Spender 
der Gnade empfangen fol. Der tiefe Eindrud diefes Tages und 
der Segen Gottes follen nah dem Wunfche der Kirche auf fein 
ganzes Leben wirken, damit es treu das Kleid der Unſchuld be 
wahre und, damit geſchmückt, dereinſt vor Gott erfcheinen könne. 
Sehr paſſend tragen in mehreren Didcefen Deutſchlands die Neu- 
communifanten bei der Feier dieſes Tages brennende Kerzen in 
der Hand, oder es werben ihnen diefelben von ihren jüngeren 
Geſchwiſtern ober Gefpielen vorausgetragen. 

Die ſymboliſche Bedeutung der brennenden Kerze ift eine 
reiche; der h. Karl Borromäus gibt davon folgende ſchöne Erflä- 
rung: Durch die brennende Wachskerze werden die drei göttlichen 
Tugenden verfinnbildet; das Licht derfelben bedeutet den Glauben, 
die Wärme zeigt die Liebe an und die ſtets aufivärt3 ftrebende 
Flamme ift ein Sinnbild der hriftlichen Hoffnung, die immer zum 
Himmel ihr Verlangen erhebt, wo ibre Güter find. So werden 
durch die brennende Kerze die Tugenden angezeigt, deren Uebung 
die befte Vorbereitung auf den Tag des Herrn ausmacht. Die 
Taufferze, die Kerze bei der erſten h. Communion und die Sterbe- 
ferze bilden eine ſchöne Trias; fie find drei glänzende Lichter auf 
dem Wege des chriftlichen Lebens. Wer dem Lichte der beiden erften 
folgt, der wird auch die Iektere, die hinüber leuchtet zum ewigen 
Leben, in reiner Hand empfangen. 


3. Bie Ofterfahne, 


Die Fahne kommt im gottesdienftlicden Gebrauche der Kirche 
feit den älteften Zeiten vor, namentlich bei den öffentlichen Bitte 
gängen; außerdem fieht man fie oft am Kirchweihfefte und in der 
Detav deffelben auf dem Kirchthurme mehen. Diele Kirchweihfahne 
ift ohne Querbalken, fo daß das flatternde Fahnentuh an dem 
Stabe felbft befeftigt ift. An den übrigen Kirchenfahnen unter: 
ſcheidet man den Fahnenftab, den Querbalken und das Fahnentuch. 
Der mit dem Duerbalfen verfehene Fahnenftab bildet ein Kreuz; 
das Fahnentuch aus Seide oder Wolle, der Farbe nach meift roth 
oder weiß, mitunter mit religiöfen Bildern auf Leinwand geſchmückt, 
bängt von dem Querbalfen frei fliegend herab. Außerdem werben 
noch Franfen, Duaften und Schnüre angebradt, Ießtere, um ben 
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Träger zu unterftügen, die Fahne beftändig in ſenkrechter Lage 
zu erhalten. 

Der Gebraud der Fahnen im chriftlichen Cultus reicht bis 
auf die erften Zeiten der Kirche zurüd; ſchon Gregor von Tours 
kennt diefelben. Einige leiten die Einführung der kirchlichen Fahnen 
von jenem befannten Gefichte des Kaifers Conftantin her, welcher 
auf diefes hin ein vierediges Tuch mit den Anfangsbuchſtaben des 
Namens Chriſti an einer Duerftange befeftigen und dann an 
einer zweiten Stange in Form eines Kreuze anbringen ließ; 
zuoberſt erglänzte eine goldene Krone. So entftand, meinen fie, 
die erfte Fahne (labarum), deren Form ſich Tange und im Grunde 
noch heute erhielt, indem man das Tuch nur etwas länger nahm 
und am unteren Ende finnbildlich und praktiſch zugleich in drei 
Theile auffehligte, alfo Flügel (Flammen) bildete. Anftatt der 
Krone erglänzt jet zuoberft das Kreuz. Die beiden Enden der 
Quer- und das obere Ende der Tragftange verzierte man mit 
kugel⸗ oder Fnospenförmigen Gebilden in Holz oder Metall; durchs 
brochenes Ornament aus Metall verbindet Quer: und Tragftange 
(Ab, Die Hriftlihe Kunſt. ©. 64). 

Ueber die Symbolik der Fahne handelt geiſtvoll Bifchof Eber- 
hard von Trier. „In dem Leben der Völker,“ fo fagt er, „in der 
Geſchichte und den Geſchicken der Nationen und Reiche haben von 
uralten Tagen durch alle Zeiten Fahnen und Paniere ftet3 eine 
große Bedeutung behauptet. In das Getvoge der Völker, in Glück 
und Unglüd, in Sturz und Gieg find die Fahnen verflodten und 
wird der Fahne gedacht. In den Kämpfen wird die Fahne aufge 
pflanzt; um die Fahne ſammeln die Streiter ſich wieder; Fahnen- 
flucht entehrt. Die Fahne wird von den Giegern auf die eroberten 
Städte und Pläge geſetzt. Schon im Pfalm 73 lagen die ver- 
bannten Israeliten in Babylon, was fie zu Jeruſalem gefehen, 
was die Chaldäer gethan: fie pflanzten ihre Fahnen auf die Höhen 
von Serufalem, auf die Burg und die Thore der heiligen Stadt. 
Welch’ Hohe Namen, welche Ehre hatten im Mittelalter, im zwölften 
Jahrhundert insbefondere, die Haupt- und Heerfahnen, die pomp— 
haft auf einem hohen Wagen umbergefahren wurden, die Neichs- 
fahne, die Sturmfahne der alten Kaifer. Unendlich frieblicher war 
in dem vierten Jahrhundert der hriftlihen Kirche eine andere 
Sahne, welche einen weltgefhichtlihen Namen erlangte. Es war 

Batgolit, 1890. 1. 4. Seft. 20 


306 Das h. Ofterfeft, 


dieſes das Banner des Kaiferd Conftantin des Großen, des Sohnes 
der Kaiferin Helena, der zuerft nach einer Verfolgung von drei- 
bundert Jahren der gebrüdten Kirche die Feſſeln Löfte und die 
chriſtliche Religion auf den Thron der Cäfaren erhob. Aber ſchon 
nahezu ziweitaufend Jahre vorher hatte die pilgernde Gemeinde 
Gottes, die vorbildliche Kirche, bei der Wanderung aus Aegypten 
in da8 Land der Verheißung bedeutungsvol ihre Fahne. Das 
zweite Buch Mofis gibt Zeugniß davon. Gott felbft befahl, daß 
die Schaaren de3 Heeres unter Panieren und Fahnen als ihren 
Feldzeichen fi fammeln und fi Tagern follten, das Bundeszelt 
inmitten diefer Paniere.” 

So wird aljo im Reiche der Welt, aber auch im Gottesreiche, 
in profaner, aber auch in Heiliger Geſchichte der Fahne eine große 
Bedeutung beigelegt; fie ift ein Zeichen des Bundes, des Kampfes 
und Siege und ein Zeichen der Freude (signum concordiae, 
victoriae, laetitiae). Um die Fahnen verfammelten fich ſchon in 
alter Zeit die Gemeinden bei Bittgängen und feierlichen Umzügen; 
jede hriftlihe Genoſſenſchaft hatte ihr befondered Banner und 
felbft die einzelnen Handwerker: Innungen hatten im Mittelalter 
als Zeichen der Einheit ihre Fahne, die mit dem Bilde des Schuß: 
heiligen der Zunft geihmüdt war. Die Fahne ift nicht nur ein 
Berfammlungszeihen, fondern auch ein Symbol des Sieges felbft, 
infofern diefer davon abhängt, daß man feiner Fahne treu bleibt 
und muthig kämpft. In diefem Sinne hat auch Chriftus, wenn 
fein Sieg gefeiert wird, 3. ®. auf den Bildern der Auferftehung, 
dieſelbe als Abzeichen erhalten. 

Auf alten und neuen Gemälden und Bildwerken, melde die 
Auferftehung des Herrn darftellen, hält der Heiland eine Fahne 
in der Hand; der Fahnenftab ift ein Kreuz. Das ift die Ofterfahne 
Chriſti. Die Kirche und ihre heilige Kunft Lieben dieſes Beichen 
der Fahne und find ihm fichtlich zugethan. Der Heiland, welcher 
für das Heil der Welt gelitten hat und von den Todten aufer- 
fanden ift, wird oft nad) dem altteftamentlichen Vorbilde nicht in 
feiner Menichengeftalt, fondern unter dem milden und rührenden 
Bilde des Lammes dargeftelt. Wer kennt nicht das Bild des 
Dfterlammes? Bis in die Urzeit des Chriftenthums veicht dieſes 
Bild Chrifti als des geopferten Lammes; ja es findet fich ſchon 
auf den alten, grauen Mauern ber Katalomben, gezeichnet von 
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den Händen der erften Chriften in Nom. Auch auf dieſen Bildern 
trägt das Dfterlamm, der geopferte und auferftandene Heiland, 
die wehende Fahne mit dem Kreuzesſtabe. So ift die Fahne feit 
alten Tagen beinahe ungertennlih verbunden mit dem Auf 
erſtehungsbilde; fie iſt des auferftandenen Erlöfers beftändige 
Begleiterin. 

Der Heiland bat von feinem Erlöfungswerfe vorausgefagt: 
„Wenn ich erhöht fein werde von der Erde, will ich alles an mich 
ziehen.“ Es mußte darum auf das Geheimniß des Kreuzes ein 
Licht fallen, das allen genügte. Diefes Licht geht von ber Auf: 
erſtehung Chrifti aus. Da find die dunfelen Fragen gelöft: die 
Ungerechtigkeit ift nit Siegerin, fondern Befiegte. Die Kirche 
fingt vom h. Kreuz: „Vexilla regis prodeunt, fulget erucis 
mysterium,“ „des Königs Fahne wallt hervor, hellleuchtend ſtrahlt 
das Kreuz empor”. Das Kreuz leuchtet und ftrahlt den Kindern 
der Kirche, weil fie wilfen, daß der Gekreuzigte feine Auferftehung 
feiert. Die Auferftehung macht die Erlöfung am Kreuze gewiß 
und Harz; Mar und gewiß auch die ewigen Hoffnungen der Menfch- 
beit. So ift am Dftertage das Kreuz zur Fahne der Chriftenheit 
geivorden. Darum ift auch die Dfterfahne, das fchönfte Sinnbild 
des chriſtlichen Sieges, eine Kreuzesfahne, und zur Erinnerung, 
daß nur durch das Kreuz der Sieg geivonnen wurde. Und weil 
die Kirche in allem ihrem Bräutigam ähnlich werden follte, fo 
feiert fie ihre Triumphe nur, indem fie felbft den königlichen Weg 
des Kreuzes wandelt; in ihr kommt das Gute nur zu Stande 
durch das Kreuz. Ihre Waffen waren ſtets das Gebet, das Mohl- 
thun und die Geduld, und mit denfelben fiegte fie nach dem Beuge 
niffe der Gefchichte alle Zeit. Der ihr vorausgegangen in Leiden 
and Siegen, der fie mehrhaft machte durch fein Wort, fein Beifpiel 
und feine Gnade, führte fie auch ſtets durch Kreuz zur Freude. 
Iſt nicht die alljährliche Zeier des Ofterfeftes eine Beſtätigung 
diefer Wahrheit? Während alles dem zerftörenden Einfluffe der 
Zeit anheimfält und die größten Weltreihe untergegangen find, 
verfündet die Kirche noch heute am Ofterfefte das Evangelium von 
dem auferftandenen Heilande, wie zu den Zeiten der Apoftel, und 
der Dichter hatte Necht, wenn er, betroffen von diefer Thatfache, 
das Geftändniß ablegte: „Dauert nichts fo lange in den Landen, 
als das ‚Chrift ift erflanden‘,” 
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Ueber die Siege der Dfterfahne des Herrn fchreibt ſchön 
Biſchof Eberhard: „Wie viele feindlichen Fahnen und Paniere 
wurden im Laufe der Jahrhunderte gegen bie Oſterfahne Chrifti 
aufgepflanzt! Allein, unangefochten hat fie niemal3 auf Erden ges 
weht, aber immer fiegreih. ‚Herriche inmitten deiner Feindel‘, 
fagte von ihr der Pfalmift voraus. Seitdem der Heiland fi aus 
dem Grabe erhoben hat, zerftrent er feine Feinde. Sie ſammeln 
fi auf's Neue und werden auf's Neue zerftreut. Zuerft jtand die 
Feindesfahne der Juden wider ihn; er zerſtreute dieſes Volk durch 
alle Länder. Dreihundert Jahre waren die troßigen Adler des 
Nömerreiches aufgepflanzt wider Chrifti Fahne. Im Gerichtshofe 
des Pilatus ftanden fie; am Kreuze und am Grabe Chrifti waren 
fie wieder; fie ftanden wider Petrus und Paulus und die heiligen 
Martyrer dreihundert Jahre lang. Wo ift das römifche Reich? 
Die Fahne des Auferftandenen weht. Aegypten zog zu Felde mit 
feinen Standarten, auf denen Leoparden und andere Thiere 
ftanden. Wo ift das Neih? AU’ feine Macht ift zerftreut und 
verweht. Die römiſchen Adler erfchienen twieder in dem franzö— 
ſiſchen Kaiferreihe. Groß war ihr Flug; vieler Herren Länder 
überflogen fie. Aber wo find fie geblieben? Mo ift derjenige, der 
fie feinen Solvaten gab? Geftorben, verwehet bis zum fernen 

Eilande ift er; die Fahne Chrifti aber ift unfterblich, wie Chriftus 
ſelbſt unfterblich ift.” 

Der auferftandene Heiland redete nah dem Zeugniffe der 
heiligen Geſchichte feine Jünger mit den Worten an: „Der Friede 
fei mit euch!“ Der Friede dieſes Segenswunſches ift der Friede 
mit Gott, den die Welt nicht geben und nicht nehmen kann. Der 
Herr bat ihn erworben durch fein Leiden am heiligen Kreuze; 
zur ſinnbildlichen Erinnerung daran ift die Oſterfahne Chrifti 
weiß und trägt ein vothes Kreuz. Don dem Heilande mit der 
Kreuzesfahne gilt allezeit der Wahlſpruch des erften deutſchen 
Kaiſers, des großen Karl: „Christus vivit! Christus vineit! 
Christus triumphat!“ „Chriftus lebt! Chriſtus fiegt! Chriftus 
triumphirt!” 

4. Bie Ofterfeuer. 

Die Ofterfeuer find Freudenfeuer und kommen namentlich in 
gebirgigen Gegenden vor, wo man auf den Höhen biefelben an« 
zündet; fo fieht man im Sanerlande Hunderte von Dfterfeuern 
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im Umkreiſe erglänzen. Manche Berge und Hügel heißen davon 
Dfterberge. In den Bauerſchaften Weftfalens, die fih heute noch 
mie altfächfifche Anfievelungen ausnehmen, wird diefe Sitte treu 
bewahrt... Am Ofterabende bringt jeder Bauer feinen Tribut an 
Stroh und Holz zum nahen Hügel, und fobald die Dämmerung 
eingetreten ift, fladert der Holzſtoß in hellen Flammen auf; im 
Umkreiſe ftehen- die Schaaren der Kinder und Erwachſenen, und 
namentlich die erfteren jubeln vor Freude über die hellpraffelnde 
Gluth. Bei dieſer hochlodernden Flamme ertönt der frohe Oſter— 
gefang in den Feſttagsliedern der Kirche. „Chriftus ift aufer- 
ftanden!” erfchallt e3 dur Hügel und Thal, duch Wald und 
Feld. Es gemährt einen erhebenden Anblid, wenn man im abend» 
lichen Dunkel auf allen Hügeln, von allen Dörfern im Umkreiſe 
den röthlichen Glanz der Ofterfeuer beobachtet. Ein Dorf entbietet 
dem andern auf diefe Weife feinen Gruß, den Gruß der Einheit 
in ber Ofterfreude. 

Schon in der vorchriſtlichen Zeit wurde zu Dftern ein Lichtfeft 
gefeiert. Am Feſte der Lichtgöttin Oftara pflegte man hohe Feuer 
brände aufzuftapeln, um dem Himmlifchen Lichte feinen irdiſchen 
Tribut zu zollen. Das Concilium Germanicum von 742 cap. 5 
erwähnt unter den heidniſchen Gebräuchen die nodfyr (Nothfeuer), 
deren Entzündung nicht dur einen vom Herde genommenen 
Brand, fondern durch Neibung (fricato de ligno) geſchah. Die 
Kirche hat manche Gebräuche des Volkes geftattet, welche der vor— 
Hriftlichen Zeit entftammen, aber fie in ein chriftliches Gewand 
gekleidet. Das Oſterfeſt wurde als ein großes Lichtfeft angelehen, 
denn es beginnt die hohe Frühlings und Somnterzeit, was man 
ſchicklich anwandte auf die Erleuchtung der Welt durch das Chriften- 
thum. Die Ofterfener loderten jegt auf zu Ehren des Herrn, der 
wie ein ftrahlendes Licht vor aller Welt aus dem Grabe hervor: 
ging. Mande Gebräude erinnerten noch an den Naturdienit der 
vorhriftlihen Zeit, und die Kirche hatte oft Anlaß, durch Lehre 
und Unterweifung den Aberglauben fern zu halten. So hob man 
an manchen Orten Brände und Aſche vom Dfterfeuer auf, die 
gegen allerlei Schaden helfen follten. Man fprang über das Feuer, 
man trieb das Vieh rafch hindurch, man rannte mit den bren- 
nenden Holzitüden um die Saatfelder. Man rvollte ein feuriges 

Nad (Einnbild der Eomie) vom Berge herunter oder fehleudert 
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brennende Holzfpäne über die Saatfelver hinweg, um fie dadurch 
vor Schaden zu büten. Im Brandenburgifchen ftellte man am 
Dftermorgen ein Gefäß mit Wafler hin und glaubte, darin im 
Augenblide des Sonnenaufganges das Dfterlamm zu erbliden. 
Hier erfennt man, fo bemerkt Menzel, am deutlichſten, wie alter 
Naturcultus hriftlich umgedeutet wurde. 

Das Dfterfeuer bat feine chriftliche Erklärung dur bie 
Kivhengebete bei der Segnung des neuen Feuers erhalten. Schon 
in den älteften chriftlicen Zeiten wurde vor der Kirche aus einem 
Fenerfteine Feuer geichlagen; von da wurde das Licht in die Kirche, 
aus der Kirche in die Stadt gebracht und die ganze Stadt bes 
leuchtet. Beſonders glänzend war diefe Feier in der Hauptftadt 
des erften hriftlichen Kaifers. Für die Oſternacht ließ Conftantin 
Wachskerzen in Säulenform anfertigen und fie in den Straßen 
von Gonftantinopel aufftellen. Der Gefchichtfchreiber Euſebius 
Sagt darüber: „Die h. Oftervigilie verwandelte er in den hellſten 
Tag, da hohe Säulen von Wachs in der ganzen Stabt errichtet 
wurden und Fackeln alle Orte erleuchteten, fo daß die h. Vigilie 
glänzender wurde, als der helle Tag.” Auch der h. Gregor fhildert 
diefe Feier als ein allgemeines Volksfeft, woran alle, Hobg und 
Niedere, theilnahmen. Diefe Beleuchtung der Städte in der alt- 
römiſchen Welt und die Ofterfeuer unſerer deutichen Heimath 
fprechen diefelbe Symbolik aus: fie find ein Sinnbild der Auf: 
erftehung des Herrn. Wie der Feuerfunke glänzend aus dem feiten 
Steine bervorbricht, fo ift Chriftng aus dem Grabe hervorgegangen 
und glänzt jetzt ſchöner felbft, als das große Feuermeer der Sonne. 
Das Dfterfener ift dann ferner, wie erflärt wurde, ein Siunbild 
der hriftlichen Freude über das frohe und troftreihe Ereigniß der 
Auferftehung des Heilandes. 

Der altgermanifdhe Naturdienft mit feinen Nothfeuern galt 
der irdifchen Sonne; die hriftlichen Dfterfeuer find ein Symbol 
des Heren, „der Sonne der Gerechtigkeit“, die den Feſtkreis des 
katholiſchen Kirchenjahres beftimmt, wie es Hettinger in ber fol 
genden geiftvollen Weiſe ſchildert: „Der Feſtkreis des katholiſchen 
Kirchenjahres bildet den Kalender der neuen übernatitrlihen Welt, 
die Gott, der Urheber der Gnade, außer und über diefer Welt 
des natürlichen Lebens gefchaffen hat. Auch hier hat er eine Sonne 
angezündet, die aber in einem ganz andern Glanze leuchtet, als 
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dieſe irdiſche Sonne — die Sonne der Geiſter, ‚die Sonne der 
Gerechtigkeit‘, die da ihren Jahreslauf immer von Neuem beginnt, 
um Licht und Liebe, Leben und Seligkeit auszugießen für und für. 
Wenn mehr und mehr das Licht diefer Erde von und weicht und 
lange, dunkle Nächte fie beveden, da fteigt diefe im Aovent zum 
Horizont des übernatürlichen Himmels, des Kirchenjahres, herauf, 
bis fie zu Weihnachten ganz uns fichtbar erſcheint. Die Sonne des 
Geifterfrühlings ift nun da; aber höher und höher fteigt fie zum 
Zenith empor. Noch dedt winterliche Kälte, Eis und Schnee die 
Erde und fo mande Herzen; darum müſſen Thränen der Buße 
darauf fallen. Die harte Rinde ſchmilzt, unter Stürmen und 
Kämpfen wird der Frühling in den Herzen geboren, die neue 
Sonne wirft ihre helleuchtenden Strahlen immer tiefer, immer 
mächtiger, immer wärmer in die Seelen, aus Kälte und Erftorben- 
beit geht neues Leben hervor, es fproffen auf die erften Blüthen 
der Gnade, Reue, Liebe, Buße.“ 

Und nun geht die Ofterfonne in hehrem Glanze am Himmel 
auf; der Schmerz über die Sünde ift vorüber, die Thränen find 
getrodnet, Jubelſtimmen und Alelnjarufe gehen durch die Himmel 
und über bie Erde: Lobet den Herrn, denn er ift gütig und feine 
Barmherzigkeit währet ewiglih! Immer wärmer, leuchtender werben 
ihre Strahlen, immer glänzender ihre Schönheit, und von Tag zu 
Tag, von Feft zu Feſt wächft zukunſtfroh und fruchtverheißend die 
Saat, die ausgeftreut ift in den Millionen erlöfter Menfchen auf 
Erben. Jetzt hat fie ihren Zenith erreicht; der Sohn ift aufge: 
fahren zum Vater; der Geift, den er fendet, bringt das neue 
Leben, das auf Erden begonnen, zur Reife. Pfingften war das 
Erntefeft in Israel, ift die Erntezeit der Kirche, da die goldenen 
Aehren, in der Liebesgluth der Gnade gezeitigt, in mannigfaltiger 
Art von Früchten auf dem Ader Gottes ſtehen. Wie in fieben 
Farben fich diefes irdifche Licht bricht, wenn es durch das Prisma 
geht, fo fendet der Geift feine fiebenfachen Onadengaben in bie 
reinen Seelen, die er durdiwohnt: Weisheit, Verftand, Rath, 
Stärke, Wiſſenſchaft, Gottfeligkeit, Gottesfurcht. Und zwölffach ift 
die Frucht (Gal. 5,22), die daraus erfprießt: Liebe, Freude, Friede, 
Geduld, Freundlichkeit, Güte, Langmuth, Milde, Glaube, Mäßigkeit, 
Enthaltfamfeit, Keufchheit. In diefer Früchtenfülle wirkt das göttliche 
Princip ſich aus, das der h. Geift in die Herzen gelegt hat, der 
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übernatürliche Keim bat fi) entfaltet, die Seele iſt reif geworden 
für den Himmel. Wie zu Pfingften die KHriftliche Kirche geboren 
wurde, fo gründet nun der h. Geift fein Reich in jeder Seele; er ift 
das energifche Princip, das diefe in Lebensgemeinfchaft mit Chriftus 
führt uud erhält, das aus dem Weltkind ein Gotteskind ſchafft, 
und wie der Künftler Zug für Zug fein Bild nad den Driginal 
geftaltet, jo fhafft er um den Sohn Adams und der Sünde in 
und nad) dem Vorbilde Jeſu Chrifti zu einem Sohne der Gnade, 
ähnlich Ihm in feinen Tugenden, und darum würdig, mit Ihn 
verherrliht zu werben. . 

Wie die Planeten um die Sonne reifen, wie Myriaden Sterne 
am Hinmel leuchten, fo iſt auch die Sonne der Gnaden, fobald 
fie ihren Lauf beginnt, von einem Sternenhimmel umgeben, der 
fie gleitet. Es find diefes die Heiligen der Kirche. Kaum ift 
fie am "äußerften Himmel erſchienen, da fehen wir aud jenes 
glänzende Geftirn an ihrer Seite, den „Meeresſtern“ auf der Fahrt 
durh Sturm und Wogendrang, den Morgenftern, der fo hell und 
boffnungsvoll hineinleuchtet in die Jugend unferes Lebens; den 
Abendftern, deſſen fanftes Licht unfer Alter tröfte. Und wie fie 
fortfchreitet auf ihrer Bahn, fteigen immer neue Sterne am Horie 
zonte des Eirchlichen Lebens auf, Sternenbilder verſchiedener Art, 
Größe und Schönheit; jedes Teuchtet in einem befonderen Lichte, 
jedes bezeichnet eine neue Station, die wir im Jahreslaufe be 
treten. Und von der einen Sonne empfangen fie alle ihr Licht 
und ihren Glanz, in ihnen erfcheint die Größe und die Kraft 
diefes Lichtmeeres, das, von der Sonne ausgehend, über alle 
Welten binfluthet — „Gott, wunderbar in feinen Heiligen”. 


5. Bie Oflereier. 

Die Oftereier find im Morgen: und Abendlande bekannt als 
Geſchenke, die zur Ofterzeit befonder3 unter die Kinder vertheilt 
werden. Diefe Sitte findet ſich wie in der lateiniſchen Kirche, fo 
auch bei den ſchismatiſchen Ruſſen und Griechen, was nad) Heuer 
auf hohes Alterthum binaufweift, da die ſchismatiſchen Genoffen- 
ſchaften bei ihrer Verknöcherung nicht Leicht diefen Gebrauch nah 
ihrer Trennung von der Kirche würden eingeführt haben. Man 
begnügt ſich dort nicht mit der Färbung von Hühnereiern, fondern 

teibt, wie feit einigen Jahren auch in Deutſchland, einen großen 
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Luxus mit Fünftlich dargeftellten und veich verzierten. Die Ofter: 
eier wurden früher oft mit Bildwerken und Inſchriften geihmüdt. 

Die Inſchriften diefer Art waren zuweilen von einer naiven 
Unbeholfenheit, oft zeichnen fie ſich auch aus durch ein artiges 
und humoriftifches Gedanken: und Wortfpiel. In den meiften 
Fällen bezogen fie fi auf das hohe Feſt oder brachten eine chriſt⸗ 
liche Wahrheit zum Ausdruck. v. Radowitz hat recht treffend diefe 
finnigen Inſchriften als Volksepigramme dem Volksliede an die 
Seite gefeßt, die als Wahrzeichen aus längſt vergangener Zeit von 
dem Denken und Dichten der Alten Zeugniß ablegen. Die folgen 
den Sprüde können zur Charakteriftit diefer epigrammatifchen 
Volkspoeſie dienen: 


1) Ueber Oftern kein Feſt, über des Adlers kein Neft. 
2) Kurze Geduld macht langen Frieden. 
8) Sieben und nicht Haben 
It härter als Steine tragen. 
4) Arbeite gern und jei nicht faul, 
Gebrat'ne Taub’ fliegt nicht in's Maul. 
5) Zufriedenheit ift große Kunft, 
Zufrieden ſcheinen großer Dunſt. 
Zufrieden werben großes Glüd, 
Zufrieden bleiben Meifterftüd. 
6) 2ebe rein, arbeite fein, 
Das Uebrige laß Gott befohlen fein! 
7) Der Herr durch feiner Engel Schaar 
Dein Eine und Ausgang ſtets bewahr. 
8) In Freud und Leid fei Gott allzeit 
Dein Hilf und Zroft und Seligteit, 
9) Wer Gott herzlich vertrauen Tann, 
Der ift ein umverborbener Mann. 
10) Gott gebe allen, die mich Tennen, 
Noch zehnmal mehr, als fie mir gönnen. 
11)-Bor nichts nimm dich bei Tag und Nat 
So ſehr als vor dir felbft in Acht, 
12) In Hofinung ſchweben 
Nacht ſuß dad Leben. 
13) Sag’ niemals leife, niemals Taut, 
Bas dir ein Freund hat anvertraut, 


314 i Das h. Ofterfeft. 


14) Der Jugend Lob ſich mehret, 
Denn fie dad Alter ehret. 
15) Wirb' — das Glück ift mürb. 
16) Unverbroffen und allgemach 
Verrichtet man bie ſchwerſte Sad. 
17) Bor Beginnen 
Wohl befinnen 
Läßt gewinnen. 


18) Wie dir um mich 
I mir um dig, m md verſchlungene Gände,) 


19) Glü und Segen auf ber Welt 
Und hernach das Himmeldzelt. 
20) Oftermorgen vertreibt die Sorgen. (Cine oft vorlommende Infärift.) 

Ein mit einem Kreuzbilde verziertes Oſterei hatte die Aufichrift: 

Sag’ an, wo geht die Reife hin? 
Präg' dir mein Bild in Wort und Sinn, 
So bringt bir jeder Schritt Gewinn. 

Ueber die Symbolik der gefärbten Eier, die als Geſchenk zur 
Dfterzeit dienen, find mandherlei Muthmaßungen aufgeftellt worden; 
das meifte ift aber fehr geziwungen und weit hergeholt. Es gilt 
bier das Wort Jakob Grimm’s: „Ueber die Deutung dunkeler 
Worte und alter Sitten läßt man am beften die Entſcheidung 
offen.” Einige finden in der Sitte der Dftereier eine Erinnerung 
an das rothe Ei, welches eine den Eltern des Kaiferd Alexander 
Severus gehörige Henne an deffen Geburtstage gelegt haben fol; 
andere leiten diefe voth und bunt gefärbten Eier von der Marter 
ab, welche den erften Chriften durch die ova ignita (die glühenden 
Eier) angethan wurde. Allein beide Erflärungen find abzuweifen, 
erſcheinen zu gefünftelt und zu geſucht; man erkennt nicht den 
Zufammenhang diefer chriftliden Volksſitte mit den angeführten 
Thatſachen. Mit mehr Grund Tann die Sitte der Oftereier von 
der älteren Faftendisciplin abgeleitet werden, welde auch den 
Genuß der Eier unterfagte. Es konnte darin wohl eine Veranlafs 
fung liegen, am erften Tage, an welchem der Genuß der Eier 
geftattet war, ſich einander in der angegebenen Weife zu beſchenken. 
Die Vertheidiger biefer Anficht weifen darauf hin, daß bei den 
Römern die Hauptmahlzeit (coena) gewöhnlich mit dem Genuß 
von Eiern (ab ovo) begann, welden dann die Pflanzen: und 
Sleifchgeriehte folgten; das Ganze ſchloß mit der Herumreichung 


Tas h. Ofterfeft. 315 


von Obſt. Die Faftenmahlzeit während der ganzen Quadrageſima 
war nad Prudentius Hymn. 3: „des Gemüfes Blattwerk, Hülfen- 
früchte, des Pflanzenveiches ftattlihe Gabe’. Erſt am Oſterfeſte 
tonnte die normale coena wieder aufgenommen werden, und fo 
waren denn die Eier natürlich das Erfte, was nad langer Faften- 
zeit geboten tvurde als „solidior cibi pastus“ (fräftige Nahrung), 
wie Petrus Chryfologug von der Oftermahlzeit jagt (sermo 73). 
So lag e3 denn nahe, zu Beginn der öfterlichen Zeit mit den num 
geftatteten Eiern ſich zu befchenfen. 

Die benedictio casei et ovorum findet ſich fehon im Sacra- 
mentarium Gregorianum, aber ohne Hervorhebung der ſymboli⸗ 
ſchen Bedeutung, nach melder die roth gefärbten Eier die Aufs 
erftehung des Herrn und bie Dfterfreude barftellen. In Süd: 
deutfchland hat der Gebrauch, gefegnete Speifen aufzufeßen, fi 
vielerort3 bis auf die Gegenwart erhalten; das römiſche Rituale 
tennt noch befondere Segnungsformeln für das DOfterlamm und 
die Speifen zu Oſtern. Am Rhein pflegt in manchen katholiſchen 
Familien der Hausvater vor dem Mittagefien vermittelft eines in 
Weihwaſſer getauchten Palmzweiges die Speifen zu fegnen, und 
es nehmen darunter die Dftereier eine bevorzugte Stelle ein. 
Diefer Gebrauch der Segnung der Oftereier und der übrigen 
Speifen ift uralt und wird auch in der griechifchen Kirche beobachtet. 
Durch diefe Weihe drüdt man bie. Vitte aus, Gott wolle den 
Gläubigen den Genuß jener Speifen, von denen fie fih in ber 
Faftenzeit theils gänzlich enthielten oder die fie nur mit Abbruch 
aßen,nunmehr zur Wohlfahrt des Leibes und der Seele gedeihen Laffen. 

Ob die Oftereier an einen vorchriftlichen Gebrauch anknüpfen, 
dem die Kirche dann eine hriftliche Deutung gegeben hat, das ift 
nicht auszumachen. Wenn das Ei auch in den Mythen ver ver: 
ſchiedenſten heidniſchen Völker ein Sinnbild des Urfprunges war 
(Kraus, Realencyklop. s. v. Ei), fo folgt daraus, wie Heufer richtig 
bemerkt, noch nicht, daß daſſelbe bei den vordriftlihen Frühlings- 
feften eine befondere Rolle fpielte und daß die Kirche einem ber 
ftehenden Gebrauche eine chriftliche Bedeutung gegeben habe. Ein- 
zelne Vorftellungen des Volkes, die bei den Oftereiern vorkommen, 
weifen freilich auf die vorchriftliche Zeit Hin, fo die Sage von der 
Dfterhäfin, welche die Oftereier Iegen fol, weßhalb man letztere oft 
für die Kinder im Garten verftedt. Nach dem beutfchen Mythus 
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war der Hafe das der Dftara geweihte Thier, deren Feſte um das 
Frühlings-Aequinoktium gefeiert wurden. An manchen Orten werden 
zu DOftern den Kindern Kuchen in Hafenform geſchenkt. Oft find 
Eier zu Oſtern eine berfömmliche Leiftung an Pfarrer und Küfter, 
was nad Heufer wohl nit der alten Faften-Disciplin zufanmens 
hängt. Spuren folder Abgaben (ovagium — pensatio ex ovis) 
finden ſich ſchon im neunten Jahrhunderte. Wie nah Pſeudo— 
Auguftin (sermo 168 in Append.) die Pathen zur Ofterzeit, als 
der Haupttaufzeit, die Kinder an die in ber heiligen Taufe über 
nommenen Verpflichtungen ermahnen follen, fo find fie es auf an 
vielen Orten, welche denſelben Oftereier ſchenken, wobei die Taufs 
ermabnung leider außer Gebrauch gekommen ift. 

Die Symbolik der Dftereier erklärt Stadler (Bibliothek V, 
©. 681) in folgender Weile: „Wenn fie jedenfalls etwas mehr 
bebeuten follen, als eine angenehme, nahrhafte Speife, fo mag 
man fie als Typus dev Anferftehung nehmen, mit welder das 
Hervorbrechen des gefieverten Geſchöpfes aus der harten Schale 
einige Aehnlicpkeit hat ; Sinnbild der Welt, die durch das Chriſten⸗ 
thum verfchönert, verflärt wird, oder als Spinbol des Menschen, 
der, gleichwie das Ei nur unter dem Einfluffe der Wärme fi 
zum organifchen Geſchöpfe entwidelt, ebenfalls nur im Strahle der 
göttlichen Gnade, gleihfam unter den Flügeln, am Herzen Gottes 
zum übernatürlichen Leben gedeiht.“ 

Daß ſchon in alter Zeit bei der erwähnten Sitte der Oſter— 
eier, die nad) einer Sage der Kinderwelt am Charfanftage mit 
den Gloden von Rom kommen, das roth gefärbte Ei als ein 
Sinnbild der Auferftehung Chrifti angefehen wurde, wird auch 
duch die chriſtliche Kunſtgeſchichte wahrſcheinlich gemacht. Es 
ſpricht dafür der Umſtand, daß alte Kirchen Dedengemälde zeigen, 
auf welchen der Heiland mit der Dfterfahne aus dem Grabe her 
vorgeht, welch' Ießteres die Geitalt eines Eies hat. Deßhalb waren 
unter dem Bilderſchmuck der Dftereier die Darftellung des aufer- 
ftandenen Heilandes und das Symbol des Löwen beliebt; letzterer 
ift nach der Erklärung des h. Auguftinus ein Sinnbild der Aufr 
erftehung deö Herrn. 

6. Bie Oſterbilder. 

Die Maler laffen, den Berichten der Evangelien gemäß, den 

Heiland als Auferftandenen in einem blendenden Lichtglanze und 
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in hoher Majeftät erſcheinen, und fie geben ihm als Zeichen des 
Sieges und des Triumphes die Fahne, gewöhnlich eine weiße Fahne 
mit rothem Kreuze: denn der Herr hat duch fein Sterben den 
Tod befiegt. Das altherkömmliche Sinnbild der Auferftehung 
Chrifti ift der Löwe. „Im feinem Leiden,” fchreibt der h. Augu— 
ftinus, „war er ein Lamm, in feiner Auferftehung ein Löwe.” 
Wie nun jenes ald Sinnbild des leidenden Heilandes oft gefunden 
wird, fo kommt auf den Auferftehungsbildern der Löwe ala Symbol 
des triumphivenden, auferftandenen Erlöfers vor. 

Auf Gemälden trägt der Löwe, wenn dadurch der Heiland 
als Sieger dargeftellt werden foll, wie auf den Bildern der Aufs 
erftehung und des Weltgerichtes, den Kreuzesnimbus; in den Vor: 
hallen alter Kirchen finden fi diefe Darftellungen. Dort hatten 
früher, als die Öffentliche Buße noch in Webung war, die Büßer 
ihren Stand. Um denfelben Bilder des Sündenfalles und des 
Gerichtes vor Augen zu ftellen, wurden bier die erften Menfchen 
und das jüngfte Gericht abgebildet; wegen der erfteren Darftellung 
beißt noch jeßt die Vorhalle der Kirche im Volksmunde „das 
Paradies”. In dem Gerichte zeigt der Heiland feine Fönigliche 
Macht, deren Symbol der Löwe ift. In dem Gerichte, wie in der 
Auferftehung des Herrn geht in Erfüllung, was die geheime Offen: 
barung (5, 5) mit Bezug auf den Heiland fagt: „Vincit leo de tribu 
Juda“ — „es bat gefiegt der Löwe vom Stamme Juda“. Bon den 
erften Chriften wurde Daniel in der Löwengrube dargeftellt als Vorbild 
der Auferftehung des Herrn, das, an Grabdenkmälern angebradit, 
den Glauben an die Auferftehung von den Todten verkünden fol. 
Bilder diefer Art find nod mehrfach in den Katafonıben erhalten. 
Weil die ältefte chriſtliche Kunſt eine vorherrſchend finnbilbliche 
war, fo wird auch die Auferftehung des Herrn von derfelben durch 
Sinnbilder angedeutet. So findet fi) als Vorbild des auferftan- 
denen Heilandes in den Katakomben mehrfach der Prophet Jonas 
abgebildet und zwar deßwegen, weil der Heiland felbft die Ver 
gleihung anwandte: „Wie Jonas drei Tage und drei Nächte im 
Bauche des Files war, fo wird auch der Menfchenfohn drei Tage 
und drei Nächte im Innern der Erde (d. i. im Grabe) fein.” 

Die Statue des erftandenen Heilandes mit der Fahne wird 
wohl zu Oftern auf die Altäre geftellt und findet ſich oft über 
den Schallvedeln der Kanzel; fie verkündet die frohe Botſchaft 
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des Sieges Chrifti über Tod und Hölle; denn der Heiland hat 
dur fein Sterben den Tod vernichtet, durch feine Auferftehung 
das Leben wieberhergeftellt, wie es in der Präfation des Oftere 
feftes beißt. 

Chriſtus -ftand nach der übereinftimmenden Anficht der Väter 
aus einem verſchloſſenen Grabe auf, gleichwie er durch eine ver- 
ſchloſſene Thüre zu feinen Jüngern ging. Deßhalb haben, wie 
Had in feinem ‚VBilverkreife‘ bemerkt, jene Künftler Unrecht, die 
ihn erft nach Entfernung des Grabfteines auferftehen oder dem - 
Grabe entfteigen laſſen, während ein Engel den Stein aufhebt. 
Ebenfo malen fie ganz unrecht die Grabeswächter fchlafend. Die 
frommen Frauen, welche in der Abficht kamen, den Leichnam Chrifti 
einzubalfamiren, ſehen rechts in der Grabeshöhle einen Engel mit 
ſchneeweißem Gewande figen, nach Lukas zwei Engel, deren Kleider 
gleich dem Blitze fehimmerten und die ganze Gruft erleuchteten. 
Diefe Scene ift mehrfah von Künftlern dargeftellt worden; fie 
laſſen wohl die Engel den Frauen das Grabtuch zeigen. Häufig 
fieht man die drei Marien mit Salbbüchſen zu dem leeren Grabe 
gehen. Aufſehen hat in neuerer Zeit das Kunſtwerk von Philipp 
Veit erregt, zwei Marien vor dem Grabe fißend. Einer uralten 
Ueberlieferung gemäß erſchien der Herr ſchon in der Nacht feiner 
heiligen Mutter. Nach dem Berichte der Evangelien erichien der 
Heiland am Dftermorgen der 5. Maria Magdalena; fie erhielt 
den Auftrag, den Apofteln die Auferftehung zu verfündigen. Als 
apostola apostolorum hat fie aud in der h. Meile das Credo 
erhalten. Die Kirche Iegt ihr die Worte in den Mund: „Ich habe 
das Neih der Melt und alle Pracht der Menfchen aus Liebe zu 
meinem Heilande verachtet,” und felbft das Wolf gedenft in feinen 
Sprüchen gern der Buße und Liebe diefer Heiligen, indem es 
jagt: „Maria Magdalena weint um ihren Herrn, darum regnet 
es an ihrem Tage gern.” Michel Angelo hat die Scene, wie ber 
Heiland nach feiner Auferftehung der h. Maria Magdalena erichien, 
zur Ausführung eines Meiſterwerkes benügt, und fie findet ſich 
überhaupt häufig von der chriftlichen Kunft dargeftellt. Chriftus 
als Gärtner, ein Grabicheit in der Hand haltend, von einem Licht- 
‘heine, dem Zeichen der Verklärung, umfloflen, fteht vor Maria 
Magdalena, die meift auf den Knieen liegt, die Hand nad dem 
Heren ausſtreckt und ihr gewöhnliches Abzeichen, die Salbbüchle, 
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neben ſich ftehen hat. Für die Darftellung ift der Augenblic ge: 
wählt, wo fie den Herrn erkannte; der Ausdrud ihres Antlitzes 
verräth Staunen und große Freude. 

Die Reife Chriſti mit den zivei Jüngern nad Emmaus malten 
nad Hack mande Künftler folgendermaßen: Chriftus geht in der 
Mitte derfelben, fich Tebhaft mit ihnen unterhaltend. Häufiger fieht 
man den Herrn mit ihnen in Emmaus an einem Tifche fiten. 
Der Act des Brodbrechens, an welchem fie ihn erkannten und nach 
welchem er plötzlich verſchwand, wird gewöhnlich To abgebilbet: 
Chriſtus Halt in der Linken das Brod und fegnet e8 mit der 
Rechten. Auch die rührende Scene, wie der Heiland dem Thomas 
erſchien, ift zumeilen Gegenftand der Darftelung geworden. Tho— 
mas legt gewöhnlich zwei Finger der rechten Hand in die offene 
Wunde der Seite Ehrifti. Auf einem venetianifhen Miniaturbilde 
(Kunftblatt 1823, ©. 54) ift der Heiland mit einem morgentothen 
Gewande bekleidet; diefe Farbe wiederholt ſich auch auf neueren 
Bildern. Menzel erinnert zur Erklärung an die Ofterhymne des 
b. Ambrofius: ‚Aurora coelum purpurat.‘ Ein feltfames Motiv 
bat Albrecht Dürer in einer Handzeichnung der Auferftehung bin- 
zugefügt, indem er zu beiden Seiten derfelben je einen weinenden 
Teufel anbrachte. 

Zu den früheften Darftellungen der Auferftehung Chrifti 
gehört ein Meifterwerf der Elfenbeinfchniterei, das ehemals die 
Hälfte eines Diptychons bildete und jeßt ſich im bayerifchen National: 
mufeum zu Münden befindet. Die Darftellung ift in allen Einzel⸗ 
heiten intereffant umd tief durchdacht; Müller hat fie im Kunft- 
Lexikon abgebildet und beſchrieben. Man fieht das Grab Eprifti 
als vieredigen Unterbau mit einer von zwei Nifchen flanfirten, 
geſchloſſenen Flügelthüre, über dem Unterbau einen von Säulen 
getragenen und von einer Kuppel bedachten Oberbau, jo daß das Ganze 
wohl mit Recht für eine Nachbildung der heiligen Grablapelle ange: 
fehen worden ift, um welche Eonftantin die große Rotunde baute, 
An den Unterbau gelehnt flehen zwei Hüter, der eine wachend, der 
andere den Kopf darauf legend und ſchlafend. Bor dem Grab: 
denkmal figt links im Vordergrunde der Engel, der den drei Marien 
die Botſchaft der Auferftehung fund thut. Diefe Botihaft — und 
das ift das Eigenthümliche der Compofition — ſehen wir darin 
erfüht, daß der auferftandene Heiland, das Haupt umgeben von 
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einem ringförmigen Nimbus, mit rafhen Schritten den Berg hinan⸗ 
fleigt, der ſich rechts neben dem Grabdentmal befindet. Er hat 
noch nicht den Kreuznimbus, die Mandorla und die Kreuzesfahne 
der fpäteren Zeit, fondern trägt in der Linken die fein Lehramt 
bezeichnende Nole und ftredt die Rechte aus, die von der Hand 
Gottes ergriffen wird. Hinter dem Grabventmal ragt, als finniges 
Symbol des Friedens in Gott, ein Delbaum hervor, deſſen Früchte 
von zwei Vögeln verzehrt werden. Diefe Darftellung kommt in 
ähnlicher Weiſe auch auf alten Sarkophagen vor und bebeutet ben 
Genuß des durch die Auferftehung Chrifti ung gewordenen Friedens 
des Erlöfers. 

Berühmte Bilder der Auferftehung des Herrn haben u. a. 
Giotto, Fiefole und Rafael hinterlafien. Giotto's Oſterbild zeigt 
den Heiland in majeftätifcher Haltung, wie er über feinem Felſen⸗ 
grabe ſchwebt, da8 Haupt umgeben vom Lichtglanze, in der Hand 
die Krenzesfahne, während zu feinen Füßen im Vordergrunde zwei 
Wächter am Boden liegen, Fieſole malte ein berühmtes Bild, die 
drei Marien, denen der Engel die frohe Botſchaft der Auferftehung 
verkündet (S. Marco in Florenz). Nafaels Bild in der Gallerie 
des Vaticans ftellt Chriftus dar von der Mandorla umgeben, 
über dem Grabe ſchwebend und von zwei Engeln angebetet; von 
den Wächtern liegen drei am Boden, während der vierte erihroden 
binivegeilt. 

Nach einem finnigen Gebrauche der Alten wurden die Bilder 
der Auferftehung und der Himmelfahrt des Herrn im Chore ans 
gebracht, während die Darftelung der Verkündigung durch dei 
Erzengel Gabriel fih häufig an den Kirchenportalen, gewöhnlich 
im Tympanon über der Thüre findet. Diele Anordnung ift nicht 
ohne ſymboliſchen Grund. Die Bilder, welche die Vollendung des 
Erlöfungswerkes zur Anſchauung brachten, ſchmückten das Sanctuas 
rium; das Geheimniß, mit welchem das chriftliche Heil begann, 
wurde an dem Eingange ber Kirche bargeftellt. 


Darfeld. Dr. 9. Samfon. 
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XXI. 


Der Antiocheuiſche Episcopat des heil. Petrus 


und 


die Feſte „Cathedrae Petri“ *). 





In der vom Verfaſſer diefer Zeilen zum jüngftverfloffenen 
Papitiubiläum veröffentlichten Feſtſchrift über „des h. Petrus 
Aufenthalt, Episcopat und Tod zu Nom” war (S. 151) folgende 
Bemerkung gemacht worden: „Wahrhaft golden find den Phantafies 
gelpinnften der modernen Hpperkritif gegenüber die fchlichten Worte 
des Proteftanten Dlshaufen (Stud. u. Krit. 1838. ©. 962): ‚Je 
mehr unfere Zeit von der Tendenz bedroht ift, die ideale Seite 
der Gefchichte auf Koften der factifchen geltend zu machen und 
alles in Sagen und Mythen zu verflüchtigen, defto dringender ift 
die Verpflichtung ächter Wiſſenſchaft, giltige Zeugniffe hochzuhalten 
und fie ſich nicht durch Hypothefen entreißen zu laſſen“‘.“ Deßhalb 
Tonnen wir uns auch mit Kellner's Anſicht nicht einverftanden er= 
klären, wenn er bezüglich des 25 jährigen römischen Epigcopates 
Petri Schreibt (Katholik 1887. II. Heft. ©. 156): „Petrus übte 
25 Jahre das Apoftelamt oder war, was man als daſſelbe 
anſah, 25 Jahre Bischof. Dieſe Auffaffung wurde combinirt mit 
der Thatfache, daß er als Bifchof von Rom und in Rom ftarb. 
Daraus entftand endlich ein 25jähriger römischer Episcopat 
Petri. Nicht einmal alle Alten haben diefe irrige Meinung getheilt, 
fondern man fing bald an, fie zu verbefiern, indem man die 
25 Jahre auf Rom und Antiochien vertheilte. So kam tweiter die 
irrige Meinung von einem antiochen iſchen Episcopat Petri zum 


*) Nachdem wir in biefer kirchenhiſtoriſchen Frage unferen verehrten 
Mitarbeiter Dr. Kellner gehört, ift es billig, ja nothwendig, auch einem Ber- 
tveter der sententia communis dad Wort zu geben. D. Red. 

aatholit. 1890. L 4. Heft. 21 
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Vorſcheine.“ Dieſe Zeilen enthalten, wie uns ſcheint, zwei unhaltbare 
Theſen: Kellner leugnet den 26 jährigen vö miſchen Episcopat Petri. 
Weßhalb? Weil er in ſeine Chronologie nicht hineinpaßt. Er leugnet 
ferner den antiocheniſchen Episcopat Petri. Weßhalb? Aus dem 
ſelben Grunde! Ja, er nennt ſogar offen die Meinung derer, welche 
Petrus auch Biſchof von Antiochien geweſen ſein laſſen, eine 
„irrige“. Und trotzdem feiert die geſammte katholiſche Kirche auf 
dem ganzen Erdenrund mit eigenem Officium und eigener Meſſe 
am 22. Februar eines jeden Jahres das festum cathedrae 8. Petri 
Antiochiae! Nun denn, wir wollen und in einer Frage, über die 
man ja vielleicht noch ftreiten könnte, doch Lieber der Meinung 
unferer heiligen Kirche und der großen heiligen Väter anfchließen, 
als, der unbegründeten Hypotheſe einiger fpäteren Chroniften fol- 
gend, der Kirche eine irrige „Meinung andichten”. 

Gegen dieſe Bemerkung hat jüngft im 3. Quartalhefte der 
„Zeitſchrift für katholiſche Theologie” (Innsbrud 1889. ©. 566 ff.) 
Herr Prof. Kellner eine längere Abhandlung gerichtet: „Weber bie 
Feſte Cathedra Petri und den Antiochenifchen Episcopat dieſes 
Apoftels,” in melder er die oben vernommenen Behauptungen 
näher zu begründen und darzuthun fucht, daß die von mir „daraus 
gezogenen Confequenzen irrig und die daran gefnüpften Bemer- 
tungen gegenftandslos find“. Hierdurch fühle ich mich veranlaßt, 
nun aud) meinerſeits die Frage über Petri antiocheniſchen Episcopat 
und die Feſte der Cathedra eingehender zu behandeln, als es 
damals mein Zweck und die mir geftellte Aufgabe erheifchte und 
erlaubte. Ich habe dabei nur die Sade, nur die Wahr: 
beit im Auge; dieſe Marzuftellen ift der Zweck dieſer Zeilen. 
Deßhalb werde ich, fo weit es ſich thun läßt, Lediglich die Quellen 
jelbft reden lafjen und dann e8 dem Lefer anheimgeben, zu beur: 
theilen, welche Meinung und Anſicht den Vorzug verdient. 


I. Bf der heil. Apoſtel Petrus je Bifhof von Antiodien gewefen? 


Daß der h. Petrus wirfli einmal zu Antiochien 
gewesen ift, geht aus dem Briefe des h. Paulus an die Galater 
(@,11) Har und deutlich hervor; dort lefen wir: „Als aber Cephas 
nad Antiodien gelommen war u. ſ. w.“ Es haben freilich einige 
b. Väter, wie 3. ®. Clemens von Alerandrien (bei Eufebius H. E, 
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2, 12) und Dorotheus (in Synopsi), bier unter Cephas nicht den 

- Apoftel Petrus, fondern einen andern ber 70 Jünger des Herrn 
verftanden. Aber die Kirche kennt feinen andern Gephas, als den 
Petrus, und auch Paulus hat bier den Apoftelfürften gemeint, wie 
der Zufammenhang zur Genüge erkennen läßt; denn wenige Beilen 
vorher (2, 9) rechnet der 5. Paulus eben denfelben Cephas zu 
jenen, „qui videbantur columnae esse: die als Sänlen ange 
jehen wurden”. Auch wiſſen ung die h. Väter den Grund anzu 
geben, weßhalb hier der Felſenmann nicht Petrus, ſondern Cephas 
genannt worden ift. Zu Antiochien, fo fagen fie, welches die Haupt 
ſtadt Syriens war, wurde Syriſch geſprochen; in diefer Sprache 
aber heißt „Petrus“ eben „Cephas“. So der h. Hieronymus, der 
h. Anſelmus, Cardinal Baronius, Bellarmin u. a. Auch Kellner 
ſcheint gegen dieſe unſere erſte Behauptung keine beſonderen Be— 
denken zu haben; ſchreibt er do (l. c. ©. 574): „Daß Petrus 
in Antiodien war, ift und durch den Galaterbrief bezeugt.” — 
Dies vorausgefeßt, ift e8 gut, auf etivas aufmerffam zu machen, 
was felbft von proteſtantiſcher Seite nicht geleugnet werden kann. 
Dr. A. Wippermann fagt in feiner proteftantifchen „Kirchengeſchichte 
für Haus und Schule” (Grimma 1886, ©. 18), es fei „wohl 
natürlich, daß Petrus, wo er unter Chriften war, für den 
Höchſten geachtet wurde. Darum mag e3 fein, daß Petrus auch 
über die Chriften von Rom (mo, wie Wippermann gleichfalls zu: 
gefteht, der Apoftelfürft zweifelsohne ‚wenigftens eine Zeit Lang‘ 
gewefen ift) eine Zeit lang das Auffeher- oder Bifhofsamt geführt 
bat.“ Demnad würde e8 ebenfalls „wohl natürlich“ fein, daß der 
b. Petrus, da er nun wirklich einmal unter den antiochenifchen 
Chriften verweilt hat, auch Biſchof von Antiochien geweſen ift. 
Doch ich will hierauf nicht zu ſehr inſiſtiren; Petri antiocheniſcher 
Episcopat läßt ſich auch direct, wie wir ſehen werden, aus alt 
biftorifhen, glaubmürbigen Quellen bemeifen. 

Der Apoftelfürft Petrus ift aber nicht nur einmal eine Zeit 
Tang zu Antiochien geweſen; er hat aud die Chriftengemeinde 
dafelbfi gegründet. Dies berichtet und mit ausbrüdlichen 
Worten der Vater aller Kirchenhiftoriter, Eufebius von Cäſarea 
(ft 340), in feiner Chronit zum Jahre 2055 nah Abraham 
(Ed. J. B. Aucher, Venetiis 1818): „Der Apoftel Petrus reift, 
nachdem er zuerft die antiocheniſche Kirche gegründet hatte, zur 

21* 
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Stadt der Römer“). Daſſelbe berichtet uns der h. Leo Magnus 
(+ 440): „Schon batteft du (0 Petrus) die Kirche von Antiochien, 
to zuerft der ruhmreiche Name ‚Ehriften‘ entftand, gegründet” 
(Serm. 82 [al.80] in Nat. Petri et Pauli. Migne, P. L. 54,42). 
Aehnlich ſchreibt der h. Iſidorus in feiner vita Petri: „Diefer 
(Petrus) z0g, nachdem er die Kirche von Antiochien gegründet, 
unter dem Kaifer Claudius nad Rom.” Ich könnte hier auch noch 
zwei Stellen des Pfeudo-Ignatius erwähnen, nämlih Ep. ad 
Antiochenses VII, 1 und ep. ad Magnes. X, 2°); ebenfo zwei 
Stellen aus Pſeudo-Clemens: Rom. XII, 1 und XIX, 23 u. ſ. w. 
Auch daran alfo, daß Petrus die antiochenifche Kirche gegründet 
hat, kann nicht gezmeifelt werden. — Was will das nun aber 
fagen: „eine Kirche gründen?“ Kellner antwortet richtig auf 
diefe Frage alfo: „Es Tann in einer Stadt eine größere oder ge 
vingere Anzahl von Chriften eriftiren, die factifch zufammenhalten, 
aber feine hierarchiſche Inftitution, vielleicht nicht einmal einen 
Prieſter befigen. In diefem Falle ift das Chriftentbum dort ver- 
treten, aber eine Kirche in techniſchem Sinne eriftirt noch nicht. 
Lebtere datirt immer erft von der Einfehung eines Vor— 
ftebers von Seiten der competenten Organe. In biefem 
Sinne wird Petrus als Gründer der antiocheniſchen Kirche be 
zeichnet” (1. c. ©. 575). Diefe Auffaflung ſtimmt auch ganz genau 
mit dem überein, was wir in der Apoftelgefchichte des h. Lukas 
über die Kirche von Autiochien und deren Gründung leſen. Wir 
müſſen jedoch zum rechten Verſtändniſſe des Lufasberichtes voraus: 
ſchicken, daß der Apoftelihüler und Evangelift niemals einem Orte 
den Namen ecclesia (Kirche) beilegt, bevor ſich dort eine gläubige 
Heerde unter der Leitung eines Biſchofs befand, Nachdem 
er und nun im 11. Kapitel von der Steinigung des h. Stephanus 
(im Jahre 33 n. Chr.) erzählt hat, dann von der fih an diefe 
Inüpfenden Verfolgung und der Flucht vieler Chriften von Jeru— 
ſalem nad Antiochien, fährt er alfo fort: „Jene aber, welche wegen 


1) Auch in der Versio Armeniaca ber Euſebianiſchen Chronik finden 
ſich diefelden Worte, 

2) „Pauli et Petri facti estis discipuli; nolite perdere depositum, 
quod vobis commendaverunt“ (Ad Antioch. VII, 1). „Quod et completum 
est primo in Antiochia Syriae, ubi adquisierunt discipuli nomen Christia- 
num, Paulo et Petro fundantibus ecclesiam“ (Ad Magnes, X, 2). 
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der Bebrängniß, die über Stephanus gekommen war, fi zerftreut 
hatten, zogen umber bis Phönizien und Eypern und Antiochien; 
und fie predigten niemanden das Wort, als den Juden allein. 
Es waren aber unter ihnen einige Männer aus Eypern und Eyrene, 
welche, nachdem fie nah Antiochia gelommen, auch zu den Griechen 
redeten und den Herrn Jeſum verkündigten. Und die Hand des 
Herrn war mit ihnen; und eine große Anzahl ward gläubig und 
befehrte fih zu dem Herrn. Es Tanı aber die Nachricht über dieſes 
zu den Ohren der Kirche zu Jerufalem; und fie fandten den Bar: 
nabas bis gen Antiochia. ALS diefer nun hinkam und die Gnade 
Gottes ſah, freute er fih und ermahnte alle, bei dem Vorfage des 
Herzens zu verharren im Herrn; denn er war ein guter Mann, 
voll heiligen Geiftes und Glaubens. Und es twurde dem Herrn 
eine große Menge zugebradht. Barnabas aber reifte nach 
Tarfus, um Paulus zu fuchen.” Wir werden nicht fehlgehen, wen 
wir diefe Reife des h. Barnabas nah" Tarfus, um Paulus zu 
ſuchen, nicht mehr in da3 Jahr 33, fondern etwa in's Jahr 34 
oder gar in's Jahr 35 hineinverlegen. Es eriftirte alfo um dieſe 
Zeit ſchon zu Antiodien „eine große Menge“ von Gläubigen; 
aber fie hatte noch feine fefte hierarchiſche Inſtitution; ihr diefe zu 
geben, eben deßhalb wollte Barnabas den Apoftel Paulus, ein 
competentes Firchliches Organ, aufſuchen und nah Antiochien 
bringen, damit er die Kirche hiev gründe, d. h. der gläubigen 
Heerde einen rechtmäßigen Hirten gebe oder felber ihr Hirt werde. 
„Als dann Barnabas den Paulus gefunden hatte,” fo fährt der 
b. Lukas fort, „führte er ihm nah Antiodien.” Und „fie hielten 
ſich dafeldft in der Kirchengemeine (ecclesia) ein ganzes 
Jahr auf” (Apg. 11, 25—26). Lukas läßt hier den 5. Baulus und 
Barnabas nicht mehr zu einer einfahen „großen Menge“ von 
Gläubigen kommen, fondern zu einer Kirchengemeine, zu einer 
ecclesia. Es muß alſo mittlerweile, während Barnabas den Apoftel 
Paulus fuchte, zu Antiohien von einem anderen competenten 
Drgane, von einem anderen Apoftel die Kirche gegründet 
worden fein. Paulus und Barnabas kamen erſt Ende des Jahres 41 
oder Anfang 42 nah Antiochien, wie Allioli richtig bemerkt. 
Ebenfo weift Foggini (De Romano divi Petri itinere et episco- 
patu. Florentiae 1741) in feiner Exercitatio Nona (6. 168 ff.) 
ſehr ausführlid nad, daß diefe von Lukas erzählte Begebenheit 
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in das erfte oder in den Anfang des zweiten Jahres der Regie 
rung des Kaiſers Claudius, d. h. in das Jahr 41 oder 42 falle; 
auch Haneberg (Geich. der bibl. Offenbarung. Regensburg 1876) 
verlegt die gemeinfame Wirkfamkeit des Paulus und Barnabas 
zu Antiochien in die Jahre 41—42 n. Chr. (6. 640. Vergl. 
auch Cornely, Introductio Vol. 3. p. 362.) Es fand demnach 
die Gründung der antiocheniſchen Kirche nothwendig vor dem 
Jahre 41 oder 42 ftatt. Die einzige alte und genaue chronologiſche 
Angabe über die Zeit der Gründung der Kirche von Antiochien findet 
ſich, wie ſchon oben angedeutet ward, in der Chronik des Euſebius. 
Zum 2055. Jahre Abrahams bemerkt er: „Der Apoftel Petrus 
teifte, nachdem er zuerft die antiochenifche Kirche gegründet, zur 
Stadt der Römer,” d. h. zuerft gründete Petrus in diefem Jahre 
die Kirche von Antiohien, und dann reifte er fpäter nah Nom 
ab. Welches ift num nach unferer Zeitrechnung das 2055. Jahr 
Abrahams? Eufebins nimmt in ebendemfelben Chronicon als 
Geburtsjahr unferes Heilandes Jeſu Chrifti das 2015. Jahr 
Abrahams an; das Jahr 2055 märe demnach das 39. oder 40. 
Jahr nad Chrifti Geburt, d. h. das Jahr 35 oder 36 unſerer 
heutigen chriſtlichen Aera, da Jeſus Chriftus nicht im erften, ſon⸗ 
dern vier Jahre vor dem erften Jahre unferer jegigen Zeitreche 
nung geboren worden ift. Nach des Bifchofs von Cäſarea Bericht 
bätte alfo der h. Petrus im Jahre 35 n. Chr. die Kirche von 
Antiohien gegründet. Sehr leicht läßt ſich diefe Angabe mit 
der obigen Erzählung der Apoſtelgeſchichte in Einklang bringen, 
ja, fie gewinnt fogar dadurch ganz bebeutend an Glaubwürdigkeit. 
Barnabas war, wie wir gefehen haben, etwa im Jahre 34 von 
Antiochien abgereift, um der magna turba credentium bierjelbft 
in oder duch Paulus einen Hirten zu geben; er kehrte aber erft 
nad 7 oder 8 Jahren zurüd. Die große Schaar der Gläubigen 
Antiochiens konnte aber nicht fo Lange Zeit hindurch eine Heerde 
ohne Hirt bleiben und die Apoftel zu Jerufalem, welche durch⸗ 
drungen waren bon dem Geifte und den Gefinnungen ihres gött— 
lichen Meifters, empfanden ohne Zweifel beim Anblide des chriſt⸗ 
lien Volles Antiochiens, wie einft der Heiland felber, herzliches 
Mitleid; „denn es war geplagt und lag zerftreut wie Schafe, die 
feinen Hirten haben” (Matth. 9, 36). Es läßt fi darum recht 
Teicht begreifen, daß einer der Apoftel von Jeruſalem nach Antiochien 


und bie Feſte Cathedrae Petri. 327 


eilte, um dort die ecclesia zu gründen und eine geordnete Kies 
rarchie herzuftellen. Diefer Apoftel war fein anderer als der 
b. Petrus, wie uns Eufebius verfichert. So kam es denn, daß, 
als endlich im Jahre 41 oder 42 auch Paulus und Barnabas 
nad Antiohien kamen, fie alldort bereits eine tohlgeorbnete 
ecclesia fanden und, wie es im Galaterbrief heißt, den Cephas 
d. i. den Petrus trafen. 

Es fragt fi nun aber weiter: Wen hat damals der h. Petrus 
an die Spiße ber ecclesia antiochena geftelt? Wen hat er zum 
Biſchof Antiochiens ernannt? Sich felbit oder einen anderen? — 
Kellner behauptet: „In diefem Sinne wird Petrus als Gründer 
der antiocheniſchen Kirche bezeichnet (d. h. er ernannte ben 
erſten Biſchof von Antiohien); er war aber nicht felbft ihr 
erfter Biſchof. Als folder tritt ung in den alten Duellenaus- 
fagen mit zwei Ausnahmen überall Evodius entgegen, fo nament- 
lich an zwei Stellen übereinftimmend bei Eufebius (H. E. III, 22 
und Chron. II ad ann. 1058). Diefer war felbft Biſchof bes 
antiocheniſchen Patriarchalfprengels und hatte demnach Gelegenheit 
genug, ſich über die Vergangenheit deſſelben zu unterrichten. Auch 
zeigt er fih in der Kirchengeſchichte diefer feiner Heimath aus— 
reichenb bewandert, um abweichenden Angaben gegenüber als 
glaubwürdiger Zeuge gelten zu können. — Hieronymus dagegen 
macht Petrus allerdings zum erften Bifchof von Antiodhien (de 
vir. ill. I, 16). Allein, da er fi) in feinen Angaben nicht gleich 
bleibt, fo verdient fein Zeugniß feinen Glauben, und wir haben 
es bei ihm bier nicht mit einer Tradition, Sondern mit einer ums 
verbürgten Privatanficht zu thun. Daß viele in alter und 
neuer Seit ihm hierin gefolgt find, kann bei dem großen und in 
vieler Hinficht wohlverdienten Anfehen diefes gelehrten Mannes nicht 
Wunder nehmen, gibt aber der Sache feine höhere Autorität.” 
(. ce. ©. 575.) 

So ſehr wir diefe Beurtheilung des belefenften, vielleicht auch ge⸗ 
Tehrteften Mannes nicht blos feiner Zeit, fondern aller chriſt⸗ 
lichen Jahrhunderte, des großen h. Hieronymus, bedauern, fo fehr 
freut ums andererfeit8 die warme Anerfennung und das veichliche 
Lob, das Kellner hier dem ehrmürdigen Water der chriftlichen 
Kirchengeſchichte, dem Eufebius von Cäfaren, fpendet, zumal 
da verfelbe vor noch nicht langer Zeit an einem anderen 
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Drte („Katholik“ 1887. 1. Heft. S. 20) bei einer Gelegenheit, 
wo Eufebius gegen ihn zeugte, nicht fo günftig über den Biſchof 
von Cäfaren ſich geäußert hat. Aber der verehrte Gegner ſcheint 
überfehen zu haben, daß er durch die Berufung auf Eufebius 
bereits feine eigene Widerlegung niedergefchrieben hat. Denn was 
erzählt ums Eufebius? Wer war nach feinem Berichte der erfte 
Biſchof von Antiodien? 

Es ift wahr, im zweiten Theile der eufebianifchen Chronik 
Iefen wir zum 2058. Jahre Abrahams laut der Weberfegung 
des h. Hieronymus: „Primus Antiochiae episcopus ordinatur 
Evodius: zum erften Biſchof Antiochiens wurde Evodius 
geweiht.” Aehnlich beißt es in ber Kirchengeſchichte (III, 22): 
„Evodius war der erfte Biſchof von Antiochien. Als zweiter 
ftand damals Ignatius in hohem Rufe.” Ich habe aber auch 
ſchon damals in meiner oben angeführten Feſtſchrift (S. 136) 
darauf aufmerkfam gemaht, daß an diefen Stellen „Evodius 
erfter Biſchof von Antiohien genannt wird, nicht al ob er 
überhaupt der erfte Biſchof Antiochiens geweſen wäre, fondern 
weil er nah Petrus der erfte Biſchof von Antiodien war.” 
Kellner hat diefe Bemerkung nicht überſehen; aber er hilft fi 
darüber mit den Worten hinweg: „Das trifft bei Euſebius nicht 
zu; wohl aber bei Hieronymus.“ (l. c. ©. 575 4. Anmerkung.) 
Mir ift eine foldde Behauptung um fo unbegreiflicher, als ih an 
genanntem Drte ganz ausdrücklich nachgewieſen babe, daß 
meine Erklärung eben für Eufebius zutrifft; ich will diefen Ber 
weis bier nochmals wiederholen. Man braucht nämlich in der 
Kirchengeſchichte des Eufebius nur ein Baar Blätter umzuſchlagen; 
in demfelben dritten Buche, im 37. Kapitel, alfo 15 Kapitel 
weiter, heißt es: „Jgnatius war der zweite Nachfolger 
des h. Betrus auf dem bifhöfliden Stuble von An 
tiochien.“ Hier alfo nennt Eufebins ausdrüdlich jenen großen 
heiligen Märtyrer, den er im 22. Kapitel ſchlechthin den „zweiten 
Bischof von Antiochien” genannt hatte, den „zweiten Nachfolger 
des h. Petrus auf dem biihöflichen Stuhle von Antiochien“. 
JIgnatius war alfo, das ift der Sinn der Worte des 22. Kapitels, 
der „zweite Biſchof von Antiochien“ nad Petrus, und folglich 
auch Evodius der „erfte Biſchof von Antiochien“ nah Petrus; 
eigentlih war alſo Petrus der erfte Biſchof Antiochiens. — Diefem 
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an ſich vollkommen genügenden und durchſchlagenden Beweiſe will 
ih zur Bekräftigung noch zwei Bemerkungen hinzufügen. In 
feinem Chronicon fehreibt derfelbe Eufebius zum Jahre Abrahams 
2055, wie wir oben bereit fahen, Petrus habe damals die 
Kirche von Antiohien gegründet, d. h. wie Kellner ſelber er= 
Märt, er babe damals den erften Bifchof von Antiochien beftellt. 
Und wen hat denn num Petrus in diefem Jahre zum erften 
Bischof Antiochiens ernannt? Etwa den Evodius? Das ift un: 
möglich; denn von Evodius leſen wir in demſelben Chronicon erft 
zum Jahre Abrahams 2058: „Zum erften Bifchof von Antiochien 
ift Evodius geweiht worden.” Wie vereinigen wir diefe beiden 
ſich ſcheinbar widerfprechenden Angaben ein und deſſelben Ge 
ſchichtſchreibers? Einfach durd; jenes Mittel, das er uns felber 
in feiner Kirchengefhihte (II, 37) an die Hand gegeben hat: 
Evodius war der erfte Bischof Antiochiens nah Petrus! — 
Ein ganz analoges Beifpiel — und das fei die zweite Bemerfung — 
und ein klarer Beweis dafür, daß die von mir angegebene 
Zählungsweife der Biſchöfe auf einem apoftolifhen Stuhle dem 
Eufebius ganz geläufig war, liefert und das 21. Kapitel des 
II. Buches feiner Kirchengeſchichte; dort fhreibt er: „Damals 
fand noch Clemens der Kirche von Nom vor, ebenfalls einer von 
denen, welche nad Betrug und Paulus den dortigen Biihofsfig 
eingenommen hatten, der dritte der Reihe nad. Der erfte 
war nämlich Linus und der zweite Anencletus.” " Hier nennt 
alfo Eufebins, ähnlich wie in unferem Falle, Linus den eriten, 
Anencletus den zweiten und Clemens den dritten Biſchof von 
Rom, fügt aber ausdrücklich hinzu: fie feien dies geweſen „nach 
Petrus“. So und nicht anders verhält es fih auch mit den 
Biſchöfen Antiochiens: nach Eufebius, der „felbft Bifchof des an- 
tiocheniſchen Patriardaliprengel® war und demnach genug Ge 
legenheit hatte, ſich über die Vergangenheit deſſelben zu unter: 
richten; der ſich in der Kirchengeſchichte dieſer feiner Heimath aus- 
reichend beivandert zeigt, um abweichenden Angaben gegenüber als 
glaubwürdiger Zeuge gelten zu können“ — nach diefem Eufebius, 
fage ih, war Evodius der erſte und Ignatius der zweite Biſchof 
von Antiohien nad Petrus: Petrus war alfo der erfte 
Biſchof von Antiodien! 

Mit diefer Angabe des Eufebiug ſtimmt nun auch vollkommen 
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der Bericht des großen Hieronymus überein, von den ja auch 
Kellner jelbft zugefteht, daß „er allerdings den Petrus zum erften 
Bischof von Antiochien made” (1. c. ©. 575). Hieronymus (} 420) 
ſchreibt: „Simon Petrus .... reifte nah dem Episkopate 
von Antiodien.... im zweiten Jahre des Claudius ... nad 
Rom.“ (de vir. ill. c. 1. Migne, P. L. 23. p. 607.) Und an 
einer anderen Stelle heißt es: „Endlich haben wir erfahren, daß 
Petrus der erfte Bifhof der antiodhenifchen Kirche geivefen ift und 
daß er von dort aus nach Rom überfiedelte; Lukas hat dies aller 
dings gänzlich verſchwiegen.“ (Comm. in ep. ad Gal. 1. I. c. 2. 
Migne, P. L. 26. p. 341.) Der h. Kirchenlehrer fügt aber hin- 
zu: „Do darf fih Niemand darüber wundern, daß Lukas dies 
verſchwiegen hat, da er ja auch vieles andere, was Paulus er: 
duldet zu haben fi rühmt, Gebrauch machend von der dem Ges 
ſchichtſchreiber zuftehenden Freiheit, einfach ausgelaffen hat. Auch 
darf man nicht fogleich Widerfprüche conftatiren, wenn etivas von 
Einem der Erwähnung für werth erachtet worden ift, was ein 
“ Anderer kurz übergangen hat.” 

Eine dritte ſehr alte Duelle, das Chronicon paschale, hat 
uns biefelbe Ueberlieferung aufbewahrt. Wie v. Hefele in der 
2. Auflage des „Rirchenlericong von Weber und Welte” (Bd. III. 
©. 308) fagte, ift daS Chronicon paschale „eine der reichhaltig: 
ften unter den alten chriftlichen Chroniken und umfaßt die Zeit 
von der Schöpfung der Welt bis zum 20. Jahre des byzantinifchen 
Kaiſers Heraclius (630 n. Chr.). Der Verfafler ift unbelannt; 
wahrſcheinlich aber gehört das Werk, wie dies in einem Coder des 
Lukas Holftenius ausdrüdlich angegeben war, Zweien an, von 
denen der Xeltere, um die Mitte des 4. Jahrhunderts Lebend, 
dafjelbe bis auf feine Zeit, genauer bis zum 17. Jahre des Kaifers 
Eonftantius (354 n. Chr.) fortführte, der Spätere aber, wohl ein 
Zeitgenofje des Kaiſers Heraclius, die viel Heinere zweite Hälfte 
binzufügte.” In dem erften älteren Theile diefer Chronik wird 
und nun erzählt: „Im vierten Jahre nach der Himmelfahrt Chrifti 
30g der Apoftel Petrus von Jerufalem nach dem großen Antiochien, 
predigte dort das Wort Gottes, nahm, von den Juden, die zum 
Chriftenthume fich befehrt hatten, überredet, den dortigen Episcopat 
an und beftieg daſelbſt den bifcöflichen Thron.” (Hist. Byz. 
tom. 2, p. 184. Ed. Venet.) 


Bon 
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Noch ein älterer Zeuge für die Wahrheit unferer Behaup— 
tung bietet fih und in dem großen Drigened. Drigenes wurde 
um das Jahr 185 zu Alerandrien geboren und ftarb um 254. 
Seine wifienf&haftlie Bildung und Gelehrfanfeit kann Niemand 
beſſer ſchildern als es Vincenz von Lerin im fünften Jahrhundert 
im Commonit. c. 23 gethban bat. „Unzählige Lehrer,” fo fagt er, 
„Prieſter, Belenner und Martyrer gingen aus feinem Schoße 
bervor; und wie hoch bei allen feine Bewunderung, fein Ruhm, 
feine bezaubernde Anmuth war, wer möchte e8 befchreiben! Wer 
folte wohl einen Mann von folhem Geifte, von folder Gelehr: 
ſamkeit und folder Anmuth leicht herabfeßen und nicht vielmehr 
in den Wahlſpruch einftimmen: Lieber mit Drigenes irren, als 
mit anderen Necht behalten!” Nun aber Iefen wir in diefes 
großen Mannes Werken folgende für unfere Frage entfcheidende 
Stelle: „Unde eleganter in cujusdam Martyris epistola scriptum 
reperi, Ignatium dico episcopum Antiochiae post Petrum se- 
cundum, qui in persecutione Romae pugnavit ad bestias etc.“ 
(homil. VI. in Lucam. Ed. Wirceburg. 1787. tom. 12. p. 309.) 
Wahrlich, eine beffere Betätigung für unfere Interpretation der 
Worte des Eufebius können wir und gar nicht wünfchen als dieſes 
Zeugniß des Drigenes: „Ignatius war der zweite Biſchof von 
Antiohien nah Petrus!” Alſo war Petrus eigentlich der erfte 
Bischof diefer Stadt. Uebrigens erklärt auch der gelehrte Card. Baro: 
nius (Annales eccl. tom. I. ad ann. 39. n. XVII) die Worte 
des Eufebius, wie wir fie oben erflärt haben. Da er zugleich 
einen nicht unintereffanten Grund beibringt, weßhalb Evodius in 
Wahrheit der erite Biſchof Antiochiens gewefen, obgleich 
fon vor ihm Betrug felber auf diefer Cathedra geſeſſen hatte, 
wollen wir feine Worte nicht mit Stilfchweigen übergehen. „Was 
aber das angeht,” fo fchreibt Baronius, „daß Evodius von Eufes 
bins erfter Bischof von Antiochien genannt wird: fo muß bemerft 
werden, daß er uns dadurch andeuten wollte, Evodius fei dafelbft 
ber erſte Biſchof nad dem Apoftel geweſen; denn dies ergibt 
ſich mit Nothiwendigkeit aus dem, was derfelbe Verfaffer kurz vor: 
ber über denfelben Evodius berichtet hat. Wenn aber troßdem 
noch irgend ein Dunkel bliebe, würde es fattfam durch das Zeug: 
niß des Jgnatius (epist. 12.), welcher gleichfalls Biſchof Antiochiens 
tar, gehoben werben; denn diefer ſchreibt alfo an die antiochenifche 
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Kirche: „Seid eingedenk eueres feligften Vaters Evodius, der zur 
erft nah den Apofteln das Steuerruber des Schiffleind euerer 
Kirche geführt hat!” Evodius ift alfo nicht ſchlechthin der erſte 
Bischof Antiochiens gewefen, fondern nach den Apofteln, nämlich 
nah Petrus — es fteht hier, wie gewöhnlich, die Mehrzahl ftatt 
der Einzahl — ift er Biſchof geworden. Evodius wird daher der 
erſte Bifchof Antiochiens genannt, infofern er als der erfte nach 
Petrus jene Kirche leitete, obgleich er eigentlich in der Reihenfolge 
der Biihöfe der ziweite genannt werden müßte.“ Und dann 
fügt der gelehrte Cardinal hinzu: „Aber auch noch aus einem 
anderen Grunde war er der erfte: obwohl er nämlich nach Petrus 
Biſchof diefer Stadt geworden iſt, fo ift er doch nit in 
vollem Sinne und in allen Stüden Nahfolger Petri; 
denn nachdem einmal der Stuhl Petri nad Rom übertragen wor—⸗ 
den, kann nur derjenige in Wahrheit Nachfolger Petri genanıt 
werden, welcher nad Petri Tod ihm als Biſchof von Nom 
gefolgt ift. Wer dagegen dem Apoftel auf dem Biſchofsthrone 
Antiochiens gefolgt, hat keineswegs die Rechte des Primates über 
alle Site geerbt; denn der Primat war ein perfönliches Prise 
vileg, das Petrus dem römischen Stuhle hinterlaffen hat. Und 
fo wurde Evodius auch aus diefem Grunde mit Necht für den 
neuen und eriten Biſchof Antiochiens gehalten.” 

Den bislang vernommenen gewichtigen und uralten Zeugniſſen 
fügt Foggini (l. c. ©. 157) noch eine große Reihe anderer bei, 
welche bier anzuführen ung der Raum nicht geftattet; ich begnüge 
mich deßhalb damit, die Worte Foggini’S wiederzugeben. „Um 
zahllofe jüngere Zeugen zu übergehen,” fo fehreibt er, „will ich 
nur noch einen h. Job. Chryſoſtomus !) nennen, einen Innocenz I.?), 
Leo d. Großen?), Gregor d. Großen*), Theodoret 5), einen Bafilius 
von Seleucia®), Fulgentius von Ruspe ?), den Verfafler des Buches 
"p Tom. I, hom. 42; tom. V. p. 180; hom. in 8. Ign. 

2) Ep. 14 ad Bonifatium presb.; ep. 18 ad Alexandrum episc, 
Antioch. 

3) Serm. I. in Nat. SS. app. Petri et Pauli; ep. 62 ad Maximum 
episc. Antioch, 

4) Ep. ad Eulogium episc. Alexandrin. 

5) Ep. 86 ad Flavian. episc. 

6) In vita s. Theclae 1. I. p. 276. 

7) De Trinit, e. 1. 
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„de ortu et obitu PP.“!), Beda den Ehrivürdigen?), den Ver: 
fafler des liber pontificalis und die beiden Papftfataloge, welche 
Schelftrate herausgegeben bat?) ...., und endlih das Concil 
von Chalcedon, dem 630 Biſchöfe beitvohnten und anf welchem 
Marimus, Bifhof von Antiodien, offen erklärte, daß „der Thron 
der Antiochenifchen Metropole der Thron des h. Petrus fei: röv 
Opsvov Avrioxeiv unrponöleng töv ob aylov Tlerpou®).* 

Kein Wunder, wenn, geftüßt auf fo zahlreiche und fo altehr- 
würdige hiſtoriſche Zeugniſſe, die bebeutendften katholiſchen Fachge— 
lehrten unſerer Zeit und unſeres Vaterlandes einſtimmig die Echt⸗ 
heit dieſer wohlbegründeten katholiſchen Tradition anerkennen. 
Card. Hergenröther ſchreibt z. B. in der neueſten Auflage ſeiner 
Kirchengeſchichte (Gd. I. S. 108): „Petrus ſtand der Juden—chriſt⸗ 
lichen Gemeinde in Antiochien längere Zeit vor, die in ihm den 
erſten Begründer ihres Glaubens ehrte.“ Aehnlich ſagt Punkes 
(im Kirchenlexikon von Wetzer und Welte II. Aufl. Bd. 2, ©. 2062): 
„Auch der antiochenifche Episcopat (Petri) fteht außer Zweifel.” 
Ebenſo Streber (dafelbft Band 1, ©. 941): „Die zahlreiche 
Judengemeinde bot der Perfündigung des Chriftenthung in 
Antiochien die erften Anknüpfungspunkte (Apg. 11, 19). Nach 
alter Tradition, als deren Zeugen insbefondere der h. Chryfoftos 
mus (homil. in S. Ignat. Ed. Montf. II, 597) und der h. Hier 
ronymus (de vir. ill. 1; in Gal. II.; in Chron. Euseb.) auftreten, 
war der h. Petrus felbit der Gründer der antiochenifchen Kirche 
und blieb fieben Jahre ihr eigentlicher Oberhirt (lib. pontif.).” 
Vergleiche auch noch Nirſchl (Hiftor. pol. Bl. 72. Bd. 1873. 
©. 753), Kraus (Lehrbuch d. 8. G. 3. Aufl. ©. 50), Schrödl 
Geſch. d. Päpſte. 2. Aufl. 1888. ©. 5) u. A. 

Wenn wir nun einmal einen kurzen Blick zurüdwerfen auf 
al’ die hiſtoriſchen Zeugen, welche ung den antiochenifchen Episcopat 
des h. Petrus verbürgen, will es uns feinen, als hätte Foggini 


1) 0.68. — 2) De sex aetat. mundi 10. 

8) Antiq. ecel. t. I. p. 611, 638. 

4) Act. 7. conc. Chalced. anno 451. p. Chr. n. Vergl. Hefele, Cons 
ciliengeſchichte 2. 8b. &.459: „Marimus von Antiodien erflärte: nad langs 
wierigen Schwierigkeiten ſei er mit Juvenal dahin übereingelommen, daß 
der- Stuhl des h. Petrus zu Antiodien bie zwei Phönigien und Arabien ... 
unter ſich haben ſolle.“ 
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keineswegs zu viel behauptet, wenn er feine Abhandlung über 
diefes Thema alfo einleitet: „Antiochiae cathedram episcopalem 
ab Apostolorum ‚Principe Petro occupatam primo fuisse, nemo 
dubitat Orthodoxorum, etsi facile illi negant, apud quos nul- 
lum est egregium magis et memorabile facinus, quam res ve- ° 
tustate robustas calumniando pervertere.“ (l. c. ©. 156.) 
Nicht mit Stillſchweigen möchte ich hier eine andere Thatfache 
übergehen, welche einerfeit3 von Niemand geleugnet iverden kann 
und andererſeits die kirchliche Ueberlieferung von Petri antioche⸗ 
niſchem Episcopate in recht auffallender Weife beftätigt. In alter 
Zeit hat es nämlih nur drei wirkliche Patriarchal-Kirchen 
gegeben, nämlich die Kirche von Nom, die Kirche von Alerandrien 
und die Kirche von Antiodhien. Das beweifen z. ®. die Acten ber 
allgemeinen Concilien von Nicäa (can. 6) und Chalcevon (a. 16), 
die Briefe der Päpfte Anacletus (ep. 3), Leo Magnus (ep. 53. 
ad Anatholium), Gregor d. Großen (l. 6. cp. 37. ad Eulogium) 
u. |. w. Zwar hat man auch etiva 500 Jahre Tang der Kirche 
von Jeruſalem die Ehre des Patriarhal:Namens zuerkannt; 
aber eine eigentliche Patriarchal-Macht haben die Nachfolger des 
b. Apoſtels Jakobus niemals ausgeübt. Auf den Kirchenverfamm:- 
tungen faß der Patriarch von Alerandrien ſtets an zweiter Stelle, 
der von Antiohien an dritter Stelle und dann Fam erft der 
Ehren⸗Patriarch von Jerufalem an vierter Stelle. Alle Biſchöfe 
und Erzbiſchöfe des Drientes, der Biſchof von Jeruſalem nicht 
ausgenommen, unterftanden früher dem Patriarchen von Antiochien; 
ja, der Bischof von Jeruſalem hatte außerdem noch den Erzbifchof 
von Cäſarea als feinen Metropoliten anzuerkennen, wie ber 
7. Canon de3 Concild von Nicäa erfennen läßt, und ein Brief des 
b. Hieronymus an Pammahius gegen Johannes, Biſchof von 
Serufalem, deutlich beweift. Bis zum Concil von Nicäa aljo gab 
es nur drei wirkliche Batriarhal-Sige. Selbft Calvin (Inst. 1. IV. 
©. 6. 8. 13) wunderte ſich höchlichſt darüber, daß es in der erften 
Zeit nur fo wenige Patriarchen gegeben habe, und konnte noch 
meniger begreifen, weßhalb fie zu einander in der oben angeführs 
ten Rangordnung geftanden. „Den wahren und einzigen Grund 
für diefe Dreizahl,“ fo antwortete ihm fehr finnig Card. Bellarmin 
(De Rom. Pont. 1.1. c. 24), „haben wir in der Würde des 
b. Petrus zu fuchen. Man pflegte nämlih nur jene Kirchen in 
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eigentlihem Sinne Patriarchal⸗Kirchen zu nennen, in denen Petrus 
Biſchof gewefen war. Zu Antiodhien und Rom aber war Petrus 
Bischof in eigener Perfon getvefen, zu Alerandrien dagegen . . » «- 
in der Perſon feines Schülers Marcus, den er dorthin geſchickt 
hat, damit er in feinem Namen dafelbft die Kirche begründe, wie 
der 5. Gregor in feinem 37. Briefe (6. Buch) an Eulogius von 
Alerandrien fchreibt . Dies alfo ift der Grund für die Dreis 
zahl der Patriarhal:Sike; den Grund für ihre verſchiedene Rang⸗ 
ordnung zu einander, obgleich fie alle drei Site des h. Petrus 
find, haben wir dagegen darin zu ſuchen, daß Petrus den römi- 
ſchen Stuhl durd ſich feldft, den alerandrinifchen dur 
den Evangeliften Marcus und den antiohenifchen durch 
Evodius biß zu feinem Tode verwaltet hat. Wie nun aber der 
Apofiel Petrus über Marcus dem Evangeliften fteht, und Marcus 
der Evangelift fiber dem Evodius, welcher weder Apoftel noch 
Evangelift war: fo ſteht aud) die römische Kirche an Anfehen und 
Würde über der alerandrinifchen und die alerandrinifche über der 
antiocheniſchen.“ 

Obwohl es ſich nun, wie wir geſehen haben, nachweiſen läßt, 
daß der h. Petrus zu Antiochien geweſen iſt, die antiocheniſche 
Kirche gegründet und ſelbſt als ihr erſter Hirt den Biſchofsſtuhl 
dieſer Hauptſtadt Syriens beſtiegen hat, ſo iſt es doch keineswegs 
leicht, mit voller Gewißheit zu beſtimmen, wie lange der 
Apoſtelfürſt auf der cathedra antiochena geſeſſen hat. Wir ſahen 
bereits oben, daß Euſebius die Gründung der Kirche von Antiochien 
in das Jahr 2055 Abrahams verlegt, d. h. nach meiner Auficht 
in das 35. Jahr unferer Zeitrechnung; der h. Johannes Chryfoftos 
mus indefien weiß uns (l. c.) nur zu berichten, Petrus babe 
lange Zeit auf dem Biſchofsſtuhle Antiochiens regiert. Aehnlich 
enthalten auch die Zeugniſſe des h. Papſtes Gregor d. Großen 
(Brief an Eulogius), des h. Iſidorus (de ortu et obitu Patrum) 
und des alten liber pontificalis die einfache Angabe, Petrus fei 
fieben Jahre lang Biſchof von Antiochien geweſen. Dies ſtimmt 
auffallend mit der vorhin erwähnten Angabe des Eufebius überein ; 
denn vom Jahre 35 n. Chr. bis zum Jahre 42, in dem Petrus 
die cathedra romana beftieg, find es gerade fieben Jahre. Wenn 
es aber beißt, Petrus babe fieben Jahre lang zu Antiochien reſi—⸗ 
dirt, fo ift dies, wie Bellarmin (. c. 1. IL c. 6.) richtig bemerkt, 





336 Der antiochenifche Episcopat des h. Petrus 


„wicht fo zu verftehen, als habe Petrus während diefer ganzen 
Zeit Antiochien niemals verlaffen ; im Gegentheile, gerade damals 
durchwanderte er die angrenzenden Provinzen PBontus, Afien, 
Galatien, Kappadocien und Bithynien. Im fiebenten Jahre feines 
antiocheniſchen Episcopates aber... . kehrte er nach Jerufalen 
zurüd. Dort wurde er von Heroes ergriffen und in's Gefäng- 
niß geworfen zur Zeit der uugefäuerten Brode (d. h. um DOftern), 
wie die Apoftelgeichichte erzählt (12, 3). Doch bald darauf ward 
er von einem Engel befreit und zog noch in demfelben Jahre, 
welches das zweite Jahr des Kaiſers Claudius war (42 n. Chr.) 
nad Rom, allwo er für immer feinen Sit aufſchlug und 25 Jahre 
lang inne hielt.” 

Dem fiebenjährigen antiocheniſchen Episcopate des h. Petrus 
vom Jahre 35—42 fcheinen nun aber zwei Thatfachen zu wider⸗ 
ſprechen, die uns glaubwürdige Beugen des chriſtlichen Alterthums 
berichten. Ein gewiffer Apollonius, wahrſcheinlich ein römiſcher 
Senator, welcher zu Ende des zweiten ober zu Anfang des britten 
Jabrhunderts Iebte, erzählt in feinen leider verloren gegangenen 
Säriften „einer Weberlieferung gemäß, der Erlöfer habe feinen 
Apofteln befohlen, zwölf Jahre lang fih nit von Jeruſalem zu 
entfernen“ (bei Eufeb. H. E. V, 21). Wenn dies wahr twäre, 
hätte Petrus nicht vor dem Jahre 41 n. Chr. nach Antiochien 
gehen Können. Aber ich glaube nicht, daß die fromme Veberliefe: 
rung fo gelautet hat, wie fie Eufebius dem Apollonius in den 
Mund legt; wiffen wir doch aus der h. Schrift, daß ſchon läugſt 
vor dem Jahre 41 „die Apoftel, die in Jerufalem waren, als fie 
gehört hatten, daB Samaria das Wort Gottes angenommen habe, 
den Petrus und Johannes zu ihnen ſandten“ (Upgich. 8, 14); 
ebenfo wiffen wir, daß Paulus, als er drei Jahre nach feiner 
Belehrung, alfo wiederum längft vor dem Jahre 41, nach Jerw 
ſalem kam, „um, wie er ſchreibt (Gal. 1, 18), den Petrus zu 
ſehen, und fünfzehn Tage bei ihm blieb,” „einen anderen Apoftel 
nit fah außer Jakobus den Bruder des Herrn.” (Apgſch. 21, 18.) 
€3 muß deßhalb diefe alte Ueberlieferung wohl anders gelautet 
ober wenigftens einen anderen Sinn gehabt haben. Bellarmin 
meint, der Herr habe den Apofteln nur befohlen, „fie jollten nicht 
alle vor dem 12. Jahre von Jeruſalem fi entfernen, fondern 
ftets follte einer oder einige von ihnen, den Juden zum Zeugniß, 
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in Serufalem bleiben” (1. c. 1. II, c. 6). Eine andere und be 
gründetere Antivort, welche mir weit beſſer gefallen will, fagt, die 
in Rede ftehende Weberlieferung habe etwas anders gelautet, näm⸗ 
lich fo, wie fie uns von Clemens von Alerandrien, der, geftorben 
um das Jahr 217, ebenfo alt, wenn nicht noch älter als Apollo« 
nius ift, in feinen Stromata (1. VI; p. 637 ed. Parisiens. a. 1641) 
erzählt wird: „Wenn daher jemand aus Israel Buße thut und 
um meines (Chrifti) Namens willen an Gott glauben will, dem 
follen feine Sünden nachgelafien fein. Nah zwölf Jahren 
aber follt ihr hinausgehen in alle Welt, damit Nie 
mand fagen könne, wir haben nit gehört.” Zuerſt 
alfo follten auch die Apoftel, wie ihr göttlicher Meifter, „nur die 
verlorenen Schafe des Haufes Israel“ (Matth. 15, 24) zu retten 
ſuchen; ausdrücklich hatte der Sohn Gottes dies den Zwölfen ger 
boten: „Gebet nicht den Weg zu den Heiden und ziehet nicht in 
die Städte der Samariter; fondern gehet vielmehr zu den verlore 
nen Schafen des Haufes Israel.“ (Matth. 10, 5.) Dielen 
legteren war von allen Propheten verheißen ivorden, daß unter 
ihnen der Meffias erſcheinen werde, und demnach follten fie zur 
erft zum Heile eingeladen werden. Außerdem waren fie deffen auch 
bebürftiger al3 die Heiden und Samaritaner; denn ihre falſchen 
Hirten hielten fie gefangen in Menſchenſatzungen und ließen in ihnen 
die Sehnfucht nad) dem Erlöſer nicht aufkommen. Wie aber Später 
der Erfolg es beftätigte und Daniel der Prophet (9, 26) es 
vorausgefagt hatte, follte Israel den Meſſias von ſich ftoßen und 
die Tage feiner Heimſuchung nicht erkennen: „Non erit ejus po- 
pulus, qui eum negaturus est.“ Deßhalb Sollten die Apoftel 
nit alle Zeit ihres Lebens ausschließlich den Bekehrungsverſuchen 
Israels widmen, fondern höchſtens die erften zwölf Jahre; dann 
aber follten fie, falls Israel im Böfen verharren und erhärten 
würde, fi an die Heiden wenden. Und fo haben es bie Apoftel 
auch gehalten: in der Apoftelgefchichte (11, 19) Iefen wir: „Und 
fie zogen umber . . . . und prebigten Niemanden das Wort, als 
den Juden allein;” der h. Paulus ging ſtets, wenn er in irgend 
eine Stadt fam, zuerft in die Synagoge der Juden und predigte 
dafelbft Chriftum den Gefreuzigten (vergl. Apgſch. 13, 5; 14, 4; 
17, 2 u. f. w.); derſelbe Apoſtel fchreibt an die Nömer, das 
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der daran glaube, für die Juden zuerft, und (dann) für 
die Heiden” (Nöm. 1, 16); endlich verkündeten Paulus und 
Barnabas zu Antiochien vor allem Volke ganz offen: „Bu euch 
Gibr Juden) mußte zuerft das Wort Gottes geſprochen werden; 
weil ihr e8 aber von euch ftoßet und euch des ewigen Lebens nicht 
werth achtet, fiehe, fo menden wir und zu ben Heiden; denn 
alfo hat und der Herr geboten: Ih babe di zum Lichte der 
Heiden geſetzt, damit du zum Heile feieft bis an das Ende ber 
Erde!” (Apgſch. 13, 46.) Diefe energiſche Mahnung richteten 
die apoſtoliſchen Männer an die Israeliten um das Jahr 41 oder 
42, alfo 12 Jahre nad) der Himmelfahrt Jeſu Chrifti ! 

Die zweite Thatſache, welche dem fiebenjährigen Episcopate 
Petri auf dem Stuhle von Antiodhien zu widerſprechen fheint, bes 
richtet uns Euſebius zum Jahre Abrahams 2058, d. h. zum Jahre 
88 oder 39 unferer Aera. Nach feiner Angabe wurde nämlich 
ſchon um diefe Zeit Evodius von Petrus zum, Bifhof Antiochiens 
ernannt; mithin kann Petrus ſelbſt vom Jahre 38 ab nicht mehr 
Bifchof diefer Stadt geweſen fein. Aber auch hier Liegt durchaus feine 
unlösbare Schtwierigfeit vor. Abgefehen davon, daß einige Chronos 
logen das Jahr 2058 nad Abraham für das 42. oder 43. Jahr 
nach Chrifti Geburt erklären, läßt es ſich mit großer Wahrſchein⸗ 
lichkeit annehmen, daß Petrus, bevor er etwa um das Jahr 38 
feine Miffionsreife nach Pontus, Afien, Galatien, Kappadocien und 
Bithynien antrat, zuerft den Evodius zu feinem Stellvertreter, 
heute würden wir fagen „zu feinem Weihbiſchofe oder General: 
vicar” ernannt babe. Diele Annahme finde ich nicht blos von 
Card. Bellarmin (f. oben) und Foggini (l. c. ©. 185) angedeutet, 
fondern auch dadurch einigermaßen begründet, daß der h. Petrus 
aud zu Rom ein ähnliches Verfahren eingeichlagen hat, indem er 
noch bei Lebzeiten Linus, Cletus und Clemens zu Biſchöfen weihte, 
damit fie feine Gehülfen ſeien und ihn in feiner Abweſenheit verträten?). 

Hiemit ift zur Genüge nachgewieſen, daß der h. Petrus wirt 
lich Biſchof von Antiochien geweſen ift, und zwar höchſt wahrfchein 
lich vom Jahre 35—42 n. Ehr., d. h. fieben Jahre lang. 

1) Bergl. hierüber: Bianchini (Not. ad libr. Pontif. II, p. 15); Gof- 
frid. Viterb. (bei Migne, P. L. tom. 198, p. 1081); Carb. Hergenzöther 
(RS, I, 3b. ©. 299. Anm. 2) u. a. 

— — 


Gsdanten über Einheit ber kirchlichen Disciplin. 339 


XXIV. 


Gedanten über Einheit der kirchlichen Disciplin. 





IV. 


6. Das Rituale, Benedictionale und Proceffio 
nale. Das Rituale Romanum, auf Peranlafjung des Trienter 
Concils von Papft Paul V. 1614 herausgegeben und von Bapft 
Benedict XIV. verbefiert, enthält die Norm zur Verwaltung der 
Sacramente und anderer, den Prieftern und vorzugsweiſe ben 
Seelforgern zuftehenden Functionen. In der Publicationsbulle 
werben die vielen vorhandenen Ritualien nicht als abgeſchafft 
erklärt. Es befteht alfo Fein allgemeines, ſtreng verbindliches Geſetz 
zur Annahme dieſes Nituale, und nur dort, wo daſſelbe einmal 
angenommen ift, darf Fein Biſchof ein anderes an deſſen Stelle 
feßen, und es muß von allen unverleßt beibehalten werben. Der 
Grund der Duldung anderer Agenden liegt in ber großen Ver— 
ſchiedenheit, welche bis dahin im Decident rüdfihtlih der Spen⸗ 
dung der Sacramente und ber Geremonien bei manden Sacra 
mentalien und Suffragien obiwaltete. Eine unvorbereitete Befeiti- 
gung ber biesfallfigen Gewohnheiten würde Aergerniß beim Volke 
und Murren beim Clerus hervorgerufen haben. Das Tridentinum 
ſelbſt hat in einigen Stüden dieſe Verfchiedenheit als Factum und 
als Recht anerkannt, wenn es 3. B. dem ritus celebrandi Sacra- 
mentum matrimonü beifügt: „Vel aliis utatur verbis juxta 
receptum uniuscujusque provinciae ritum.“ Auch das reformirte 
römiſche Ritual will in untergeorneten Punkten auf Local 
gerohnheiten NRüdficht genommen wiſſen, wie 3. B. bei den Ere- 
quien. Sehr weile und Hug hat Papſt Paul V. keinen firengen 
Befehl gegeben, fein Ritual ad unguem aufzunehmen, aber er hat 
ein Mufter-Ritual hergeftellt, nach welchen man den heiligen Dienft 
verrichten und unter defien Leitung man ſicher und in Eintracht 
wandeln fol. Der apoftolifche Stuhl wünſcht zwar bie allmälige 
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Annahme de Rituale Romanum allenthalben und ermahnt dep: 
balb „alle (patriarchas, archiepiscopos, episcopos et eorum 
vicarios, necnon abbates, parochos universog et alios, ad quos 
spectat), als Kinder der römiſchen Kirche, der Mutter und Lehr: 
meifterin aller, fi de mit Auctorität derfelben Kirche heraus: 
gegebenen Rituals zu bedienen und in einer Sache von fo großer 
Wichtigkeit das unverleßt zu beobachten, was die Fatholifche Kirche 
und ber von ihr gebilligte Gebrauch des Alterthums feftgefeßt hat.” 

Man follte glauben, daß ein folder Wunſch des apoftolifchen 
Stuhles genüge, um alle Einzelfichen zu beftimmen, einen An- 
ſchluß an das Centrum katholiſcher Einheit in allen durch das 
römiſche Ritual normirten Functionen anzuftreben. 

Allmälig hat fi in der Praris des römischen Stuhles ein 
Umſchwung angebahnt, und es ift wohl vorauszufehen, daß der 
Wunſch, den Paul V. ausgefproden, in Zukunft zu einem Gebote 
erben wirb. Wir erinnern nur an folgende Thatfachen. Bezüglich 
der Benebictionen in den blos von den Drdinarien approbirten 
Didcefanritualien hat die Nitencongregation am 7. April 1832 
entſchieden, daß nur jene Benedictionsformulare angeivendet werben 
dürfen, melde dem Rituale Romanum conform find, und fonft 
feine anderen, e8 fei denn, daß ihre Approbation von der 8. R. C. 
feftfteht (25. Mai 1835). Die dem römischen Rituale conformen 
Benedictionen find fomit im Allgemeinen approbirt. 

In einer Aeußerung berfelben Congregation vom 7. September 
1850 findet fih der Sag: „Ritualis Romani leges universalem 
afficiunt Ecclesiam.“ Ein namhafter Liturgifer, Maier, fpricht 
fi) daher in feiner „Liturgifhen Behandlung des Allerheiligſten“ 
(S. 7—49) für die ſtrengſte Verbindlichkeit der vollftändigen 
Beobachtung der Rubriken des Rituale Romanum aus. 

Auch ift es nicht nur Herfommen, fondern Pflicht, neue Did- 
cefanrituale nit nur durch den Ordinarius, fondern durch den 
apoſtoliſchen Stuhl, bezw. durch die Ritencongregation approbiren 
zu laſſen. Es find uns aber aus der jüngften Zeit mehrere Fälle 
befannt geworden, daß die in Nom vorgelegten Nitualien nit 
approbirt wurden, wenn fie mit dein Rituale Romanum nidt 
übereinftimmten. 

Wir wollen nicht römifcher fein, als Rom ſelbſt. Aber auf 
Grund der angeführten Thatſachen kann der Wunſch doch nit 
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als ungerechtfertigt erfcheinen, daß alle deutfchen Diöcefen allmälig 
ihr Ritual dem römischen gleichförmig machen und für die Local- 
gewohnbeiten und Bebürfniffe einen Appendir oder ein Proprium 
Dioecesanum herftellen. und in Rom approbiren laffen möchten. 
Der nicht gebildete Mann legt eben Gewicht auf unmefentliche 
Aeußerlichkeiten. Wenn er bei Trauungen, Beerdigungen, Taufen, 
Prozeſſionen 2. verſchiedene Gebräuche in einzelnen Orten oder 
Didcefen findet, dann fteigen ihm Zmeifel auf an der Einheit der 
Kirche, die doch, wie fein Katechismus fagt, ein weſentliches Merk 
mal der wahren Kirche ift. 

Wir wollen auch auf diefem Gebiete nicht nivelliven und alles 
nad einer Schablone zufchneiden. Den Sondergewwohnheiten und 
Bedürfniffen fol in dem Proprium genügend Rechnung getragen 
werden. Aber fo viel Pietät und Gehorfam gegen die römische 
Kirche ift jede Diöcefe ſchuldig, daß fie nichts in ihren Riten 
duldet, was gegen die Vorjchriften des Rituale Romanum und 
gegen die Entſcheidung der Nitencongregation ift. Solcher Dinge 
gibt es aber in deutſchen Bisthümern noch viele. Alles braucht ja 
gewiß nicht abfolut conform zu fein. Wenn alte Agenden, 3.8. die 
Münſterſche u. a., beim Taufritus vier Erorcismen haben und 
das römiſche Rituale nur zwei, fo liegt hierin feine Verlegung 
einer kirchlichen Vorſchrift oder ein Nitus, der dem römifchen ents 
gegen wäre. Anders aber liegt die Sache, wenn der Erorcismus 
ganz ausgelaffen wird, wie dies bei den Haustaufen in der ober 
rheiniſchen Erzdibceſe im Rituale jelbft vorgezeichnet ift. 

Wie beim Gefangbuch, wollen wir aud) hier einige eingefchlichene‘ 
Mipftände und auffallende Mißbräuche notiren, dann eine Keine 
Umſchau über bereits erzielte Fortichritte halten und das noch 
anzuftrebende Ziel näher bezeichnen. Wir bemerken zum Voraus, 
daß wir nur Einiges beifpielaweife nennen und auch nicht alle 
Bisthümer berühren. Unſere Darftellung will keinen Anſpruch auf 
Vollſtändigkeit machen. Allerdings fteht und noch eine Menge 

» Material zu Gebot, und dafjelbe wird auch Verwendung finden, 
falls die vorftehende lückenhafte Darlegung noch nicht genügen ſollte. 

a Was foll abgefhafft werden? Der erfte Mißſtand, 
dem abgeholfen werden kann, befteht darin, daß nicht etwas abge: 
ſchafft, fondern vielmehr angeſchafft werden ſollte. Es gibt nämlich 
Bisthümer, die nicht einmal eine Agende oder ein Rituale haben. 
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In Mainz 3. B. ift die alte Agende mit Recht fo ziemlich außer 
Gebrauch gefeßt, aber eine neue ift noch nicht eingeführt worden. 
Ein Feines „Manuale“, das für einzelne feelforgerliche Functionen 
die nötbigften Dienfte Veiftet, ift doch unzureichend. Für kleinere 
Didcefen ift e3 ſchon fehtwieriger, eine eigene Agende zu beſchaffen, 
aber wie leicht ließe fich abhelfen, wenn alle deutſchen Sprengel 
bei Puſtet oder Descle ein ſchönes, würdiges Rituale Romanum 
berftellen ließen oder bie bereit3 hergeftellten einführten. Dann 
bliebe den einzelnen Diöcefen nur no übrig, ein Proprium in 
derfelben Ausftattung druden zu laſſen, und fo befämen alle Bis: 
thümer ein würdig ausgeftattetes und fehr billiges Rituale. 

Auch Rottenburg hatte bislang fein eigenes Nituale, fondern 
benüßte theilweife das Limburgifche. Biſchof v. Hefele hat diefem 
Mangel abgeholfen. Andere Sprengel haben noch alte Agenden 
aus den legten Jahrhundert, allein viele Geiftliche ſchämen fi 
mit Recht, diefelben zu gebrauchen. Die Taufpathen und Braut: 
leute dürfen heute nicht mehr mit dem Deutſch angeredet werben, 
wie es vor hundert Jahren geſchah. In Aſchaffenburg wird theil- 
toeife noch die alte Mainzer Agende gebraudt. 

Unter den alten Ritnalbüchern, die heute durch neue und bem 
römifhen Ritual conforme erjegt werden follten, nennen wir bie 
in Straßburg und Meb gebräuchlichen, die ſehr alt find; ferner 
das Trevirense, dag vom römiſchen ganz bedeutend abweicht und 
viel Tänger ift; das Coloniense, das leider nochmals neu aufgelegt 
worden ift und in manchen Kirchen noch gebraucht wird; endlich 
da3 Monasteriense. Obſchon das Bedürfniß nach Abhilfe in den 
genannten Didcefen gefühlt und anerkannt twird, fo find dieſe 
alten Agenden doch noch viel ehrwürdiger, als einzelne neuere aus 
der Aufflärungsperiove. Wir nennen das vom erften Freiburger 
Erzbiſchof Bernhard Boll herausgegebene Rituale, das nicht vers 
beflert, fondern einfach abgeichafft zu werden verdient, obwohl es 
noch beffer ift, als das demfelben voransgegangene Weſſenbergiſche. 
Schon der hochbetagte Erzbiſchof v. Vicari wollte ein dem römifchen 
Rituale conformes herftellen laſſen, ift aber darüber geftorben. 
Unter der Regierung de3 neuen Metropoliten ift jedoch das Manu- 
feript für ein neues Nituale feftgeftellt worden. Aber nicht nur 
im Freiburger Ritual kommen Dinge vor, welche direct gegen 
tirchliche Vorſchriften verfloßen. Anderswo find z. B. die Haus: 


über Einheit ver kirchlichen Disciplin. 343 


taufen faft zur Regel geworden. Der h. Alphons und alle Mora- 
liften bezeichnen es als Todſünde, außerhalb der Kirche zu taufen, 
den Nothfall ausgenommen. Das Freiburger Ritual ſchreibt nicht 
nur ein Formular für die Haustaufe vor, fondern gibt deren 
eine Auswahl, dazu noch in deutfcher Sprache mit Hinweglaffung 
der Erorcismen ꝛc. Vielleiht wenden die Kenner liturgiſcher Vor⸗ 
ſchriften ein, diefer Mangel fei ganz in Ordnung, weil die Exor⸗ 
eismen in der Kirche nachzutragen feien. Allein die Sache liegt 
anders ; biefen Haustaufen fol feine Supplicung der Geremonien 
in der Kirche nachfolgen, fondern fie follen die Taufe in der Kirche 
einfach erſetzen. 

Was ift die Folge davon, daß theils veraltete, theils unkirch⸗ 
liche Agenden immer noch nicht duch neue, dem Firchlichen Normale 
rituale entiprehende erfeßt find? Es Können Didcefen namhaft 
gemacht werden, in denen einzelne Pfarrer (4. B. in Münfter) 
eigene Beerdigungsriten verfaßt haben, die feit Lang beibehalten 
werden. Da und dort haben Kapläne Prozeffionsbücher gefchrieben, 
Lehrer und Küfter haben für Beerdigungen, Prozeffionen ꝛc. Texte 
und Geſänge zufammengeftelt. Wie es Pfarren gibt mit ganz 
eigenem Geſangbuch, fo gibt es auch ſolche mit ganz eigenen ges 
ſchriebenen Ritualien. Wer will folde Mißbräuche verteidigen ? 
In Bayern find noch ſolche zu finden. Es gibt eine Biſchofsſtadt 
in Weftphalen, in der die einzelnen Pfarren einen vierfach ver⸗ 
ſchiedenen Beerdigungsritug einhalten. Da gibt e8 Kirchen, die bei 
der Ausfegnung ber Leiche im Haufe alle Gebete weglafien. Es 
ift fhon der Fall vorgefommen, daß fremde Gäfte, denen dieſer 
Mangel auffallen mußte, nachher in die Zeitung einen Artikel 
ſetzten, die Geiftlichen hätten dem Grol gegen den Berftorbenen 
durch Verkürzung der Kirchengebete Ausdrud gegeben. Das ift die 
Folge davon, wenn man von den Vorſchriften der Kirche in 
ritnellen Fragen abweicht. Was ift paffender am Grabe, als der 
Gedanke an die Auferftehung. Die Kirche will diefem Momente 
durch das Benebictus mit der Antiphon Ausdrud geben. Es gibt 
Pfarreien, welche diefen tröftlichen Theil der Liturgie ganz weg⸗ 
laſſen und aud fein Kreuz über das Grab zeichnen oder fteden. 
Alle diefe Sonderriten, die den Vorfehriften der Kirche widerfprechen 
und den Separatismus im liturgifchen Leben fördern, follten ent 
fernt werden. Wer in Gemeinſchaft mit der Kirche ftirbt, hat ein 
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Anrecht auf alle Gebete der Kirche. Wozu wird in anderen Kirchen 
eine Tumba aufgefchlagen, wenn alle Gebete und Gefänge ad 
tumbam megbleiben? Diefe Koften follte man den Angehörigen 
erfparen. 

Es kommt heute noch auf deutſchem Boden vor, daß einzelne 
Sacramente in deutfcher Sprache gefpendet werden. Selbſt die 
deutſche Taufformel ift noch nicht ganz verſchwunden, und es gibt 
beute noch Geiftliche, welche die h. Communion fpenden mit den 
Worten: Der Leib unferes Herrn Jeſu Chrifti bewahre ꝛc. Auch 
bei den Sacramentalien follte die deutſche Sprache verſchwinden 
und durch die Sprade der Kirche erfeßt werden. Für die Bene— 
dictionen ift die lateinifche Sprache vorgefchrieben, aber es gibt 
beute noch Benedictionalien, die nur deutſche Formeln enthalten. 
In Freiburg ift jeloft das Miffale geändert worden. Im dortigen 
Rituale findet fih eine deutſche Kerzenweihe an Lichtmeß, eine 
deutſche Aſchenweihe am Aſchermittwoch, eine deutfhe Palmweihe 
am Palmſonntage, wozu noch kommt, daß die Formulare nicht 
einmal vollſtändige Ueberſetzungen des lateiniſchen Textes find. 
So iſt auch dort ein verſtümmeltes deutſches Formular für die 
Glockenweihe, ohne Chryſam und Tauföl, ein deutſches Formular 
für die Benediction von Kapellen und Kirchhöfen 2c. vorge— 
ſchrieben. 

Auch der Beerdigungsritus ſollte einfach in der litur— 
giſchen Sprache gehalten werden. Man wird es nur billigen 
können, wenn Leichenreden auf katholiſchen Gottesäckern unter: 
bleiben. Ueberlaſſen wir dieſelben „den Dienern am Worte“, die 
an Stelle der Liturgie die Predigt geſetzt haben. Das Grab iſt 
ſelbſt eine Predigt, und die Kirche will, daß ihre Kinder am Grabe 
beten und nicht predigen oder Predigten hören. Erzbiſchof Orbin 
in Freiburg hat die Leichenreden direct verboten, aber in der 
Nachbardibceſe Rottenburg find fie heute noch üblich, und wenn 
Geiftlihe fie unterlafien wollen, fo werden fie von der Behörde 
zur Verantwortung gezogen. Was ift das für eine Laft, wenn ein 
Kaplan, wie es vorkommen kann, in einer Woche ſechs Grabreden 
alten foll! . 

Wann werben endlich deutſche Intonationen beim facramen: 
talen Segen aufhören? Noch größer ift der Mißbrauch, wenn der 
Prieſter während der Segensfpendung mit der Monftranz felbft 
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deutſche Lieder fingt, wie einzelne Ritualien e8 vorſchreiben. Wann 
werben die vielen Ausfegungen des Allerheiligiten während des 
Hohamtes beſchränkt oder verboten werden? Es gibt Ritualien, 
welche ſolche Expofitionen für eine Reihe von Zelten während des 
Hochamtes und der deutſchen Vesper vorſchreiben. In manchen 
Didcefen wird auch vor Beginn des Hochamtes der facramentale 
Segen gegeben, und in einzelnen Städten wird jeben Sonntag 
während des Hochamtes die Monftranz ausgeſetzt. Wann bringt 
man e3 in beutfchen Bisthümern endlich fertig, daß der facramen- 
tale Segen einbeitlih nach Vorſchrift der römischen Kirche er- 
teilt wird? 

Es gibt Didcefanriten, wonach z. B. am Frohnleichnamsfefte 
in einer Gemeinde der facramentale Segen wohl 25 Mal gegeben 
wird. Eine Kirche kann genannt werden, in der es auch 29 Mal 
geſchieht. Der Segen wird nämlich bei jeder Station vier Mal 
extheilt. Nehmen wir hinzu den Auszug und Einzug in die Kirche, 
bei dem Früh: und Hauptgottesbienft, der Nachmittags: und Abend» 
andacht, dann find bie zwei dutzend Segenfpenden voll. Abgeſehen von 
der Fropnleihnams-Prozeffion, wird in manchen Gegenden der ſacra⸗ 
mentale Segen viel zu häufig ertheilt, wie 3. B. in einigen Did- 
cefen der ober: und niederrheinifchen Provinz. Noch häufiger find 
die Segensertheilungen in ben Bisthümern Metz und Straßburg. 
Ein wahrer Mißbrauch wird mit dem Allerheiligften da und dort 
in Gegenden getrieben, two das Vieh auf die Weide getrieben wird. 
Da ziehen Progeffionen zu den Heerden hinaus, und der Priefter 
ertheilt den Segen mit der Monftranz über das Vieh. 

Dies find einzelne Mißftände, die jedenfalld den römifchen 
Vorſchriften nicht conform, noch der Verehrung des h. Sacramentes 
förderlich find. Wir wollen lange nicht alle aufführen, und die 
meiften Lefer werden in der Lage fein, aus ihrer Erfahrung und 
Umgebung nod mehr Fälle zu nennen, die einer Abftellung bedürfen. 

Die Verlegenheit der Moral: und Paftoraldocenten ift zuiveilen 
feine geringe. Jede Moral und auch die in Regensburg gedrudte 
Paftoral von Benger fagt Hipp und Mar, es fei Todſünde, den 
Nothfall ausgenommen, außerhalb der Kirche zu taufen. Peinlich 
ift fiher die Stellung der Seminarvorftände, z. B. in Würzburg, 
wo die Haustaufen (menigftens in der Stadt) ganz hergebracht 
find. An anderen Orten wird es gar zu leicht mit der Wieder⸗ 
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holung der Taufe genommen, to eine Nothtaufe voraus: 
gegangen. 

Unfere Seminarvorfteher find durchweg aus den tüchtigſten 
Kräften der Didcefen gewählt. Selbftverftändlich Lehren biefelben, 
daß die Benedictionsformulare nur aus dem Rituale Romanum, 
dem Missale oder aus ſolchen vom Biſchofe approbirten Büchern ger 
nommen werden dürfen, die dem Missale oder Rituale Romanum 
conform find, und daß andere Benedictionsformulare von der 
Nitencongregation approbirt fein müſſen. Sie lehren ferner, daß, 
wenn eine Form verändert werde, die Benediction wirkungslos 
und der Priefter nicht ohne Schuld fei. Manche diefer Herren 
Hagen bitter, daß fie über das Didcefanritual entweder ganz 
ſchweigen oder die Erklärung abgeben müflen: „Was wir bis jebt 
vorgetragen haben, ift eine blos akademiſche Vorlefung. Wenn Sie 
in die Praris hinauskommen, wird Ihnen ein Ritual in die 
Hand gegeben, welches dieſen Darlegungen theilweife direct 
widerſpricht. Es finden fih in demfelben die Formulare der 
römiſchen Normalbücher entweder gar nicht oder nur zu einem 
verſchwindend Heinen Theile. Andere find verftümmelt, find 
nicht approbirt, find nicht im der Kirchenſprache abgefaßt ꝛc.“ 
Und doch fol den angehenden Prieftern wiederum eingeſchärft 
werben, ſich Feines andern Nituals, als des durch den Biſchof vor⸗ 
gefchriebenen zu bedienen. Selbſt bei den canonifchen Vifitationen 
ift eine Frage hierüber zu beantworten. Man ift zuweilen verfucht, 
den Wunſch zu hegen, daß diefe Frage ganz anders lauten ſollte. 
Es ift ſchon der Fall vorgelommen, daß ein Neupriefter, bevor 
er das Seminar verließ, der Behörde ſchriftlich erflärt hat, das 
Didcefanritual ſchreibe Dinge vor, welche Moral und Paftoral 
als Sünde bezeichnen. Er werde vorkommenden Falles fi nicht 
an dieſes Rituale kehren, fondern werde die Vorfchriften der allge 
meinen Kirche befolgen. Falls ihm diefe Handlungsweife Eonflicte 
mit feiner Behörde einbringen follte, fo bitte er, ihm keine Anftel- 
lung zu geben. Diefe Erklärung hat dann zu einer theilweifen 
Abhilfe der berührten Mipftände geführt; gänzlich ift denfelben 
in jener Didcefe heute noch nicht abgeholfen. 

b. Was haben wir Son erreicht? Bor brei Decennien 
gab es in Deutſchland noch keine Paſtoralwerke. Heute liegen in 
wiederholten Auflagen die namhaften Leitungen von Amberger, 
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Gaßner, Berger, Schüd vor, die für das Studium ber theoretis 
chen wie praktifchen Liturgik bedeutende Dienfte geleiftet haben. 
Nühmlihe Erwähnung verdient auch die „Instructio pastoralis 
Eystettensis“. Nicht zw vergefien ift das „Manuale Sacerdotum“ 
von P. 3. Schneider, das in vielen Taufenden von Eremplaren 
verbreitet if. Wir erinnern an die prachtvollen Ausgaben des 
Rituale Romanum fantınt Benedictionale, das bie apoftolifchen 
Tppographen Puftet und Desclee Lefebure u. Comp. in verſchie— 
denen Formaten herausgegeben haben. Sehr leicht iſt demfelben 
ein Proprium Dioecesanum beizubinden. Erwähnung verdient das 
Promptuarium Benedictionum von J. Schmid in Paſſau und 
das fehr gute Benedictionale Constantiense, das mit Genehmigung 
des Biſchofs Joſeph v. Lipp zum Gebrauch des württembergiſchen 
Elerus in Bibrach 1856 neu aufgelegt worden ift. Streng genom⸗ 
men follte e8 auch noch die Approbation der Ritencongregation 
baben. Dazu kommen noch einzelne monographiiche Schriften, wie 
3. B. „Die Abläſſe“ von Maurel-Schneider-Behringer, wovon ſchon 
die neunte Auflage vorliegt. Mit folden und ähnlichen Hilfsmitteln 
muß fi der Elerus zu helfen fuchen, wo ihn die officielle Agende 
im Stiche läßt. 

Doch ift auch bezüglich der Ritualausgaben in manden Did- 
cefen ein ſchöner Fortichritt gemacht worden. Die erften deutſchen 
Sprengel, die fofort nad) der Publication des Rituale Romanum 
ihr Didcefanum darnach einrichteten, find Paffau und Salzburg. 
In Bayern find ſchou mehrere gute Ausgaben vorhanden. Das 
Rituale der Erzdiöcefe München:Freifing ift 1839 dem Clerus mit 
folgenden oberhirtlihen Worten in die Hände gegeben worden: 
„Antecessorum nostrorum vestigia secuti, nec vetera sine causa 
urgente immutare, nec aliquid Rituali Romano prorsus alie- 
num admittere, nec iis, quae ex antiquo usu dioecesi Nostrae 
peculiaria sunt, derogare, nonnulla tamen emendare aevique 
genio non aliter ac res ipsa postulare videbatur, accommodare 
decrevimus.‘“ 

Nach folden Grundfägen, mit denen wir vollftändig einver: 
ftanden find, haben auch andere Bifchöfe in Bayern ihr Rituale 
bergeftellt. Alles bisher Beigebrachte hatte ja feinen andern Zweck, 
als das zu entfernen, „quod Rituali Romano prorsus alienum 
est.“ Die „peculiaria“ jeder Didcefe, die „antiquo usu“ herges 
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bracht find, mögen im Proprium Plag finden. Sole Ritual 
ausgaben werben wohl, fo hoffen wir, in Rom approbirt werden. 
Freilih fagt man uns, daß die Praris in Nom in jüngfter Zeit 
ftrenger oder mehr centraliftifch geivorben fei. In Münden werden 
die Beerdigungen überall nach dem Rituale Romanum in der 
liturgiſchen Sprache vorgenommen. In einigen anderen bayeriſchen 
Didcefen wird bei der Beerdigung noch die deutſche Sprache ges 
braudt, in anderen wieder bald die deutiche, bald die Lateinische. 
Jüngere bayerifche Ritualien fehließen fi noch mehr an das 
römifche an, ald das von Münden. Wenn wir vet unterrichtet 
find, dürfte Würzburg mit feiner Agende noch weiter zurüdftehen, 
wenigſtens haben wir im Afchaffenburgifchen noch die alte Mainzifche 
angetroffen. Auch haben die bayerifchen Diöceſen ein VBenedictionale, 
theils gefondert, theils mit dem Nituale vereinigt, und die Bene 
dictionen ſtimmen mit den römifchen überein. Daß Rottenburg 
durch Biſchof v. Hefele ein neues Ritual bekommen hat, ift bereits 
erwähnt. Daſſelbe ftimmt vielfach mit dem römischen zufammen; 
manches ift freilich noch deutſch darin, aber es ift ein bedeutender 
Fortſchritt im Vergleich mit früher gemacht. Für Straßburg, Mainz, 
. Trier, Münfter erwarten wir noch neue Agenden. Trier hat gar 
fein eigenes DVenebictionale; nur einige wenige Segnungen find 
der alten Agende angehängt. Auch Limburg hat Fein Benedictionale, 
aber das vom Biſchof Joſeph Blum eingeführte Rituale ift von 
Rom approbirt. Es enthält neben dem lateiniſchen Tert auch noch 
deutfche Formulare, die ad libitum gebraudt werden. In Köln 
find zwei Agenden ad libitum eingeführt, das Rituale Romanum 
und das alte Coloniense, aber in jeder Kirche darf nur entweder 
das römifche oder das kölniſche Rituale gebraucht werden und zivar 
confequent. So lautet die Vorſchrift, allein mande Geiſtliche ver⸗ 
fahren nach Bequemlichkeit dennoch eklektiſch. Bei Trauungen wird 
meift das alte Fölnifche Formular gebraucht. Das kölniſche Rituale 
enthält nur ganz wenige Benedictionen. Die alte Münſterſche 
Agende enthält faft feine Segnungsformulare und ift einer Ver 
befferung und Annäherung an das römiſche Ritual fehr be 
dürftig. Viele Geiftliche ſchieben fie bei Veerdigungen einfach auf 
die Seite und begnügen fi mit einen kurzen felbftgemachten 
Nitus. Recht gut ift es in Paderborn beftellt; Biſchof Martin hat 
aud auf dem liturgiſchen Felde bedeutend reformirt. Rituale und 
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Benedictionale find römiſch und einige Propria find als Appendir 
beigegeben. Doch genug. Diefer flüchtige Ueberblid zeigt, daß in 
manchen deutfchen Bisthümern ein Schöner Fortichritt bereits erzielt 
ift und daß die Annäherung an das römische Ritual doch ſchon 
einige Ausdehnung gewonnen hat. 

c. Was foll als höchſtes Ziel angeftrebt werden? 
Einheit in Verwaltung der Sacramente und Sacramentalien dur 
engen Anſchluß an das Centrum der katholiſchen Kirche in Nom, 
Einheit in der Sprade und im Gebraude der von Nom appros 
birten Segnungsformulare muß das Biel unferer Beftrebungen 
fein, wobei für jeden Sprengel dennoch die Beibehaltung von be 
fonderen ehrwürdigen, althergebrachten Gebräuden fortbeitehen 
Tann, die dem Normalbuch der Kirche nicht widerſprechen, Sons 
dern von der Kirche gutgeheißen find. Der Anſchluß an das 
römische Rituale muß und wird fi vollziehen; und ein Sich— 
entgegenftemmen gegen den Strom wird fi) als erfolglos erweifen. 
Die. Ordinariate find verpflichtet, ein neues oder werändertes Did- 
cefanrituale in Rom approbiren zu laſſen, und in Nom wird feines 
mehr approbirt, das dem römifchen nicht conform ift. Wer e8 mit 
feiner Kirche gut meint, wird ſich über biefe kirchliche Bewegung 
freuen und fie nicht beffagen. Man könnte alfo die Sache dem 
Laufe der Zeit überlaffen, allein unſere Zeilen haben ja den Zweck, 
die Nothiwendigfeit und Nützlichkeit der Einheitsbeftrebungen dar⸗ 
zuthun und für eine raſchere und freudigere Vollziehung berfelben 
einzutreten und dadurch die Bewegung zu beichleunigen. 

Obſchon das Sacramentarium im Nituale viel wichtiger ift, 
als das Benebictionale, fo möchten wir bier doch ein dringliches 
Wort für die VBenedictionen reden, weil wir in dieſem Punkte 
noch viel meiter im Nüdftande find, als in Betreff des Ritus der 
Sacramente. 

Die Benebictionen bezweden einerfeits, die Folgen der Sünde 
für die Ereatur zu heben und andererfeits die Verklärung ber 
Dinge anzubahnen. Sie wollen die Geſchöpfe in den Erlöfungs- 
fegen hineintauchen, wollen die Früchte des Blutes Chrifti auf die 
belebte und unbelebte Natur, auf Früchte und Speifen, "auf die 
Wohnung und Umgebung der Menſchen, auf einzelne fürperliche 
Drgane, auf verfchiedene Zuftände, Lebensverhältniffe, Unterneh 
mungen x. durch das wirkſame Gebet der Braut Chrifti verbreiten. 
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Was Heilquellen im Reihe der Natur find, das find die Geg- 
nungen im Reiche ber Gnade. Was geben ſich aber Babeorte Mühe, 
um ihre Quellen forgfam zu faflen, und wie ift man darauf ber 
dacht, fie nicht verfiegen und vertrodnen zu laſſen. Aber im Reiche 
der Gnade ift diefe Sorgfalt zu vermiffen. Viele Didcefen verftopfen 
diefe Heilquellen, laſſen die Kanäle des Segens, die vom Herzen, 
vom Duellpunkte der Kirche in Rom ausgehen, gar nicht an ſich 
beranfommen, und das Wenige, was vor Jahrhunderten vom 
Gentrum der Kirche mitgenommen worden, ift bald verfiegt und 
vertrodnet. Sprechen wir concret. Neue Benedictionsformulare 
Lönnen und dürfen ja nur vom Eentrum aller Segend- und Weihe: 
gewalt, vom apoftolifgen Stuhle, ausgehen. Biſchöfe können keine 
neuen Benedictionen einführen. Wenn nun die Benedictionalia 
vieler Diöcefen feit Jahrhunderten auf demſelben Niveau geblieben 
find und Feine neuen Segnungen aufgenommen, fondern die alten 
noch vermindert haben, oder wenn andere Bisthümer vor fünfzig 
und achtzig Jahren den damaligen Vorrath meggeivorfen und 
wenige verftämmelte und kirchlich nicht approbirte Formulare vor⸗ 
geichrieben haben, fo find ja in ſolchen Gegenden in der That viele 
Segensquellen verftopft. Ich Schreibe diefe Zeilen am 3. Februar, 
am Tage des h. Blafius. Da fehe ih, wie das gute katholiſche 
Volt faft ausnahmslos zur Kirche ſtrömt, um den Blafiusfegen zu 
bolen. Mit demfelden Eifer würde das Volt fi vieler anderer 
Segnungen theilhaftig machen, wenn e3 davon Kenntniß hätte 
oder mern ihm Gelegenheit dazu geboten wäre. Der Seelforge 
Clerus hat gar Feine Ahnung davon, wie fehr er feine Wirkfamfeit 
ſchädigt, wenn er dem Volke die Benedictionen vorenthält. Welch' 
guten Eindrud würde es bei der Landbevölkerung machen, wenn 
der auszuſtreuende Samen oder die neuen Früchte, Weinberge, 
Fluren benebicirt würden. Warum wird die Segnung der Häufer 
am Charfamftag da und dort unterlafeen? Warum werden neue 
Häufer nicht mehr gefegnet? Warum unterbleibt die Segnung des 
Dfterlammes, ber Eier, des Brodes, des Fleifches, des Weines, der 
Früchte, der Thiere des Stalles? Das Rituale Romanum fennt 
ferner eine Segnung der Wöchnerinnen, der Wallfahrer, der Kerzen, 
der Wohnungen, des Ehebettes, der Schiffe, des Deles und aller 
Nahrungsmittel. Die Kirche ift Fein todter Körper, fondern ein 
Vebendiger Organismus, und auf alle neuen Entdedungen und 
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Einrichtungen der modernen Induftrie weiß fie ihren Segen zu 
leiten. Es gibt Benedictionen für Eifenbahnen, Telegraphen, Wafler- 
leitungen, Hoch⸗ und Schmelzöfen, Bergwerke zc. Selbftverftändlich 
müffen ſolche Formulare von Rom approbirt fein. Im neueften 
Rituale Romanum von Puftet finden ſich die neueften Benedictionen, 
tie die der Seidenwürmer, des electrifhen Motors, der vier Sca 
puliere, de3 Scapulier3 vom Berge Carmel nad dem Decret vom 
24. Juli 1888 und ber religiöfen Fahnen. 

Aber wie kann es auffallen, daß das Volk vielfach nichts oder 
nur wenig von den Benebictionen weiß, wenn ſich felbft der Clerus 
oft in großer Unkenntniß befindet? Es find ſchon mande Fälle 
vorgelommen, daß die Laien über diefen Punkt beffer unterrichtet 
waren, als die Geiftlihen. Wir willen ja, wie die Bevölkerung 
beute in einander gefehoben wird. Da kommen Katholiten aus 
Gegenden, in melden man die Segnungen der Kirche kennt und 
liebt, in andere, wo die VBenebictionen ziemlich außer Gebraud 
find. Eine Familie verlangt, ehe fie ihre neue Wohnung bezieht, 
den Segen bed Priefterd. Diefer tweift fie ab mit dem Bemerfen: 
„Das kennt man bei uns nicht.” Warum fo? Sein Ritual hat 
teine Segnung neuer Häufer. Ein Brautpaar geht zum Pfarrer 
und bittet ihn um den Segen bes Ehebettes. Er weiſt fie ab mit 
dem Beſcheide: „Das ift bei uns nit Sitte” Warum? fragen 
wir abermals. Sein Didcefanrituale hat diefe Benediction nicht. 
Das Volk aber macht bei fi den Schluß, daß dieſes feine gut 
Tatholifche Gegend fei, vo man die Segnungen der Kirche nicht kenne. 

Bor uns liegen mehrere alte Agenden, in denen die Bahl der 
Benedictionen auf fieben zufammengefchrumpft ift. Das Conſtanzer 
Benedictionale aus dem Ende des vorigen Jahrhunderts zählt deren 
mehr al3 neunzig. 

Man entihuldige ſich nicht mit der Unkenntniß des Volkes, 
mit ber Ausrede, daß in der betreffenden Gegend die Segnungen 
der Kirche nicht üblich feien. Die Bisthümer find nicht mehr fo 
abgefperrt, wie früher. Im Bereiche derjenigen Didcefen, wo die 
Benebictionen nicht mehr im Gebraude find, wohnen vielleicht jetzt 
mande Katholifen aus anderen Gegenden, und biefe willen ſehr 
gut Beſcheid und vermiffen ſchmerzlich die Segensquellen, bie 
ihnen in ihrer früheren Heimath erſchloſſen waren. Und bat 
nit der Clerus die Pflicht, in der Katechefe und der Predigt 


352 Geranten 


das Volk auf die Gnadenquellen der kirchlichen Segnungen bin- 
zuweiſen ? 

Das Heine Rituale in 32°, das in Tournay erſchienen und 
für 2 Fres. zu Kaufen iſt, enthält in zwei Anhängen alle Bene 
dictionen, die nur jemald die Umftände erfordern. Außer zahl- 
reihen neuen Benebictiondformeln ift diefe Ausgabe durch die 
Formel der Generalabfolution und die approbirte päpſtliche Bene 
dietion für den dritten Orden des h. Franziscus bereichert. Aehnlich 
iſt das Puſtet'ſche Benedictionale ausgeftattet, und beide find von 
der Ritencongregation approbirt. Möchten diefelben in allen Bis- 
thümern eingeführt und gebraucht werben! 

Als weiteren Beftandtheil follte das Diöcefanritual aud ein 
Proceſſionale enthalten. Welche Mibftände herrſchen bezüglich des 
Ritus bei theophorifchen Prozeffionen! Die Frohnleihnamsprozeffion 
wird nicht einmal überall, auch nicht innerhalb der Kirche ober 
um die Kirche gehalten. An anderen Orten find andere liturgifche 
Prozeſſionen unterbrücdt worden, was das Volt lange Zeit bin 
dur nur mit Murren ertragen bat. Und wie verſchieden ift 
wiederum der Ritus bei diefen Prozeffionen ? 

An Rottenburg, Mainz, Limburg und in der nieverrheinifchen 
Provinz werden die Anfänge der vier Evangelien Tateinifch gelefen; 
Freiburg aber hat vier andere deutſche Evangelien während der 
theophoriſchen Prozeffion. Wir Tennen manche Prozeſſionsbücher, 
die von Küftern und Schullehrern, von Kaplänen und Pfarrern 
ohme jegliche Approbation verfaßt find. Dabei haben wir nicht 
jene Prozeſſionsbüchlein für Laien im Auge, welche Sammlungen 
von Gebeten und Gefängen für das Volk enthalten, fondern wir 
meinen ben Ritus coram Sanctissimo, der bei den einzelnen Sta- 
tionen befolgt wird. Die biſchöflichen Behörden follten den Ritus 
bei den Titurgifchen Prozeffionen am Markustag, den Tagen der 
Bittwoche und zumal bei den theophorifchen Prozeffionen einheitlich 
regeln und bieferhalb fi mit den benachbarten Diöcefen in Be 
nehmen ſetzen. Wenn dann in einzelnen Sprengeln noch befondere 
Vrogeffionen üblich find, Flurprozeſſionen für Gedeihen der Feld: 
Früchte, Prozeffionen zu Wallfahrisorten ꝛc., jo mögen dieſe Did: 
cefangebräuche im Proprium Plag finden. Aber auch ſolche Sonder 
riten müſſen unter die biſchöfliche Oobhut genommen werden, damit 
feine Aergernifje vorfommen. 
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7. Ratehismus. Die Bewegung, melde die Katechismus: 
frage in den legten Jahrzehnten genommen hat, läßt fo vet 
erfennen, daß e8 möglich ift, das ung vorfchwebende Biel zu er 
reichen. In diefem Punkte ift bereit8 fehr Vieles gefchehen, und 
das Erreichte berechtigt zu der Hoffnung, daß ber Zuſammenſchluß 
und die Einheit noch vollklommener werde. Wenn man ben Herder'ſchen 
Katalog von dieſem Jahrhundert nachſchlägt, To findet man bei 
dem Wort Katechismus nad einander die Namen Canifius, Martin, 
Hirſcher, Schufter, Deharbe. In diefen wenigen Worten haben 
wir für den Kenner eine vielfagende überfichtliche Inhaltsangabe 
einer langen, beivegten Geſchichte. 

Es iſt als ein großer Fortſchritt zu bezeichnen, daß ältere 
Katechismen von Hiricher, Schufter, Overberg allmälig verſchwunden 
find. Gott ſei's gedankt, daß in faſt allen Diöcefen der Deharbe'ſche 
Katechismus eingeführt ift. Auf diefem Felde ift alfo die Einheit 
im Großen und Ganzen, wie wir fie auf anderen Gebieten wün— 
ſchen, ziemlich erreicht. Niemand wird im Grunde diefe Errungen- 
{haft bedauern, fondern Jedermann wird fi darüber freuen. 
Die Uebereinftimmung muß nicht unbedingt eine wörtliche fein. 
Biden wir nad Bayern, fo finden wir in allen acht Diöcefen den 
Deharbe'ſchen Katechismus, aber jeder Biſchof hat benfelben für 
fein Bisthum noch befonders bearbeiten laſſen. Ob dies gerade 
nöthig oder nüglih war, wollen wir gar nicht enticheiden. Doch 
auch in diefer Beziehung ſcheint ſich jeßt in Bayern eine größere 
Gleichförmigkeit anzubahnen. Was wir bezüglich des Gefangbuches 
von dort melden konnten, trifft auch in der Katechismusfrage zu. 
€3 wird ung nämlich gefchrieben, daß der neue Eichftätter Kate 
Hismus au in Paſſau und Speyer eingeführt werde. Ferner ift 
die Thatfache ehr erfreulich, daß in der nieverrheinifchen Kirchen⸗ 
provinz jet ein einheitlicher Katechismus eingeführt if. Nur 
Paderborn hat ſich bis jet noch nicht angefchloflen. Der dort 
eingeführte Katechismus, nad) Deharbe bearbeitet, ift zwar leidlich 
gut, aber wir wollen do hoffen, daß die Paderborner Diöcefe 
für die Dauer feine Sonderftellung in der niederrheinifchen Pros 
vinz einnehmen wird. Daffelbe erwarten wir auch von Osnabrüd, 
das bis jeßt leider noch an Overberg fefthält. Overberg's Verbienfte 
um die Katechetif im Anfange unferes Jahrhunderts find ja un— 
beftritten, aber fein Katechismus hat fich überlebt. Manche Geiftliche, 
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die darnach katecheſiren mußten, haben den Kindern noch ein Dictat 
dazu gegeben, wie 3. B. über die Gnabenlehre. 

Das Amtsblatt (1887, Nr. 9) der Munſterſchen Diöcefe fagt 
bei Einführung des neuen Katechismus: „Die gewünſchte und 
erfirebte Einbeitlicleit des Katechismus mit den beiden benachbarten 
Diöcefen it fomit glüclich erreicht. Diefelbe hat ja am fi ſchon 
hohen Werth, bringt aber den Bisthumsangehörigen im rheinischen 
Theil der Diöcefe, insbefondere den Grenznachbarn der Erzdiöceie, 
noch befondere Bortheile in Fälen des Wohnungswechſels und der 
Ueberfiedelung, wie fie bei der großen Beweglichkeit des Lebens 
gegenwärtig fo häufig vorkommen.“ Bekanntlich find dieſe Ges 
danken des Münfterichen Biſchofs der Ausgangspunkt unferer 
Auseinanderfegungen. Als freudiges Ereigniß begrüßen wir bie 
Thatſache, daß die große Breslauer Diöcefe mit der rheinifchen 
Metropole zufammengegangen und den Kölner Katechismus gleich-⸗ 
fals angenommen hat. Wir mollen hoffen, daß noch andere 
Bisthumer im Dften Deutſchlands dem Beifpiele Breslau's folgen 
werben. 

P. Deharbe hat vor feinem Tode den Freiburger Katechismus 
als feinen beften bezeichnet. Wir hoffen, daß derſelbe auch nod in 
Elſaß und Lothringen eingeführt wird, wo die Katechismen fehr 
viel zu wunſchen übrig Laffen. 

Der Mainzer Katechismus ift gewiß fehr gut, aber etwas groß 
für die Elementarfulen. Der alte Limburger Katechismus ift 
glüclich befeitigt und an feiner Stelle ift der Deharbe'ſche mit 
Limburger Titelblatt eingeführt. Vielleicht fteht zu erwarten, daß 
ſich Mainz, Limburg, Fulda noch an die Metropole Freiburg ans 

ſchließen. Ausgezeichnet ift der Luremburger Katehismus, aber 
mehr für Mittelſchulen als Elementarſchulen berechnet. Den Kate 
cheten bingegen leiftet er zur Erweiterung und Erklärung des 
Stoffes vorzügliche Dienfte. 

Biſchof v. Hefele hat ſich ein großes Verdienft erworben, daß 
er den Schuſter'ſchen Katechismus abgeſchafft und einen neuen 
eingeführt hat. Wenn ein gut geſchulter Elerus aus allen Kapiteln 
der Didcefe zur Ausarbeitung herbeigezogen wird, Täßt fi etwas 
Gutes erwarten. Auch die Erklärung des Katechismus durch Sub: 
regens Möhler verdient Anerkennung. Ob aber die Vorzüge des 
Rottenburger Katechismus viel größer find, als die des Freiburger, 
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and ob man um biefer willen einen eigenen herftellen follte, image 
ich nicht zu entſcheiden. Vieleicht läßt ſich fpäter zwifchen der 
Rottenburger und Freiburger Redaction noch eine Vereinbarung 
berftellen. Ebenfo wollen wir unentſchieden laflen, ob der Kölner 
Katechismus erheblich befler ift, als der Freiburger. Sollten der 
Kölner und Rottenburger Katechismus — es find wohl die jüngften 
— unbeſtritten Vorzüge aufweifen, die dem Freiburger abgehen, 
fo könnte ja der letztere um dieſe verbeſſert oder bereichert werben, 
und dann ift ja Fünftig ein noch engerer Zuſammenſchluß zu hoffen. 

Vorläufig ift in der Katechismusbewegung ohne Frage das 
Meifte zur Herbeiführung größerer Einheit geſchehen. Faft in allen 
deutfchen Didcefen ift Deharbe zu Grunde gelegt. Deharbe führt 
aber auf Caniſius zurüd, und diefer hat den Catechismus Romanus 
zur Grundlage. 

In der Frage der Religionshandbücer für Gymnafien ift die 
Bewegung noch zu keinem ſolchen Abſchluſſe gekommen, obgleich 
aud bier größere Einheit gewiß von Nuten wäre. Daß mande 
weniger geeignete Lehrbücher, namentlich aus Defterreich und Bayern, 
verdrängt find, ift fehr erfreulich. Auch die Erfeßung des Martin'ſchen 
Lehrbuches durch beflere ift nicht zu beklagen. Ob Dreher, Dubbel- 
mann, Wappler, König 2c. die Palme behalten, ift noch nicht ab» 
zufehen. Wir kennen die Einfprüche von P. Pachtler und Stödl; 
das letzte Wort ift noch nicht geſprochen. 

8 Refervatfälle Die verwidelte Frage der päpftlichen 
Nefervate ift durch Pius IX. fehr vereinfacht umb neu geregelt 
worden. Vielleicht läßt ſich auch bezliglich der biſchoflichen Reſer⸗ 
vationen eine Vereinfachung und einheitliche Regelung erzielen. 
Es iſt zwar ſelbſtverſtändlich, daß die Reſervation nicht vollſtändig 
gleichmäßig in allen Bisthümern ſich geſtalten kann. Denn es 
kommen eben doch in einzelnen Gegenden zuweilen ſchwere Sünden 
vor, die anderswo weniger häufig find, und es ift ja gerade ber 
Zweck der Nefervation, ſolche außergewöhnliche Sünden einzu= 
dämmen. So wird z. B. der Erzbiihof von München das Haber- 
feldtreiben nicht frei geben können, während man in anderen 
Bisthümern nicht einmal weiß, was darunter zu verftehen ift, 
Aber größere Einförmigkeit it fiher am Platz. Der Zived der 
Refervationen wird ja vereitelt, wenn der ſchuldige Pönitent einfach 
über die Grenze gehen und ſich die Abfolution in der benachbarten 
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Diöcefe holen kann. Die betreffenden Sünder willen oft fehr gut 
Beſcheid bezüglich der Vollmachten der Beichtväter und ſcheuen eine 
eine Reife gar nicht. Im Trieriſchen ift z. B. die Beltialität 
teferpirt, im Mainzifchen aber nicht. Da brauchen die Bewohner 
de3 Hundsrüden blos über die Nahe zu gehen und dann fünnen 
fie die Abfolution erhalten. Die Allgäuer brauchen blos die Ill 
zu überfchreiten, und in der Didcefe Rottenburg ift für fie die 
Sache erleichtert. Aehnlich verhält es ſich auf den meilten Grenze 
gebieten. Deßhalb glauben wir, daß eine einheitlihere Regelung 
der Nefervation geboten ift, un die Zwede derfelben nicht zu vers 
eiteln. Der Beichtvater und die Kirhenbehörde haben die meifte 
Laſt; das Beichtkind felbft hat weniger darunter zu leiden. Und 
ob durch die Nefervation das Sündigen vermindert werde, fteht 
fehr in Frage. Darum find manche erfahrene Seelforger der Mei- 
nung, das befte fei, die Diöcefanrefervate ganz aufzugeben. 

Biſchof v. Hefele hat in der Diöcefe Rottenburg ein Verfahren 
eingeführt, das vielleicht weiterer Nahahmung würdig if. Dort 
gelten folgende Beftimmungen: 

1) Jeder approbirte Beichtvater Tann während der vom 
Bischof für die Ablegung der Ofterbeicht bezeichneten Zeit von den 
der bifhöflichen Jurisdiction vorbehaltenen Sünden abfolviren, 
deßgleihen auch zur Zeit einer Miſſion in einer Pfarrgemeinde. 

2) a. Solde, die eine Generalbeicht ablegen; 

b. Brautleute, die nur wenige Tage vor der feitgefehten 
Trauung beiten; 

e. Solche, die eine weite Reife antreten oder zum Militär 
einberufen find; 

d. fchwangere Perfonen beim Herannahen ber Nieberkunft 
können von diefen Fällen ebenfalls abfolvirt werben. 

3) Ebenſo Dehaftirte von ihrem Beichtvater. 

4) Kranke, nicht blos in articulo mortis, fondern fobald fie 
das Biaticum empfangen. 

5) Geiſtlichen an namhaften Wallfahrtskirchen wird die fpecielle 
Ermächtigung gewährt, wallfahrende Pönitenten jederzeit von den 
biſchöflichen Refervatfällen zu abfolviren. 

6) Die NRefervation ceffirt, wenn ein Pönitent eine vefervirte 
Sünde befennt, und der Beichtvater, ohne fie zu beachten, die 
Abfolution ertheilt. 
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XXV. 


Land und Leute der Barabra in Nubien. 


- Vorbemerkung. 


Im Folgenden haben wir über Land und Leute der Barabra 
in Nubien einige Beobachtungen zufanmengeftellt, die wir während 
wiederholtem längerem Aufenthalte unter ihnen zu machen Ges 
legenheit hatten. Die Barabra fpielen heute als Grenzvolk 
zwiſchen Aegypten und dem Reiche des Mahdi eine bedeutende 
Nolle; ihr Land ift der Schauplat des Zuſammenſtoßes zwifchen 
den anglo-ägyptifchen Truppen und den Horben des Kalifen 
Abdullahi. Um den Umfang der Arbeit nicht zu vergrößern, ent 
bielten wir uns einer ausführlichen Behandlung der Barabra- 
Sprache; wir hoffen, diefelde gefondert zu behandeln. 5 


Bos Sand der Barabra. 


Den alten Aegyptern galt die Stromenge von Ehenun (heute 
Dſchebel Selfele, Bergkette, genannt) als Südgrenze ihres Landes, 
von da begann das wilde Land der Kuſch, das heutige Nubien. 
Nach einer Sage wäre bier einft der Fluß durch eine beide Ufer 
verbindende Felſenkette abgefperrt geivefen. Diefe Volksſage hat 
wohl ihren Urfprung im Anklange des arabifhen Wortes Selſele 
(Kette) mit den koptiſchen Namen der Stadt Sijolſijil. In ber 
That hatte diefe Grenzbeftimmung der alten Xegypter ihre gute 
Berechtigung. Jenſeits Selfele ftelt die Landihaft nicht mehr 
ägyptifchen, fondern nubiſchen Charakter dar. Die Gebirgsketten 
auf beiden Ufern nähern ſich mehr und mehr dem Nile und lafjen 
nur einen fehr ſchmalen Uferftrich frei. Da die Höhe der Ufer 
die Bewäſſerung erſchwert, fo ift der Aderbau nur ſtellenweiſe 
möglich; nur von Zeit zu Zeit hebt ſich ein grüner Fleck von der 
nadten Sandwüſte ab; fpärlihe Hütten, von einigen Palmen 
beſchattet, unterbrechen dieſes Bild der Unfruchtbarkeit. Bon Kom— 
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Dmbo bis Affuan zeigt die Gegend ſtets die gleiche Dede. Don 
den Dörfern, die wie Dafen fih aus der Wüſte erheben, ift das 
bebeutendfte Drau, Lagerplag der Biſcharin und Abalde und 
Grenzort arabifher und nubiſcher Sprache. Yon Drau geht ebenfo 
wie von Korosko der von den Abalde beherriäte Karawanenweg 
duch die Müfte nad Abu⸗Hamed und Berber am Nil im ägyp- 
tiſchen Süden. 

Südlich von Drau werden alsbald die dunklen Zelien des 
erften Kataraftes fihtbar, die mit alten Feſtungswerken ges 
krönt zu fein fcheinen. Bei einer plöglichen Wendung des Nil 
bat man den Anblid einer nah Süden ſcheinbar völlig gefchloffenen 
Seelandſchaft vor fih: vor ung im Fahrwaſſer zahlreiche, ſchwarz⸗ 
graue Felfen, im Oſten des Hintergrumdes die bunfelgrauen Ges 
bäude von Affuan, hinter Palmen: und Akazienbäumen verftedt, 
fih am Felfenberge emporziehend, im Welten die grünende Infel 
Elephantine, die den Strom in zivei Arme theilt, und im Hinters 
grunde die Felfen des Granatgebirges, gekrönt mit Trümmern 
arabifcher Feftungen und Kuppelgräbern mufelmännifcher Heiligen: 
das Ganze bietet ein reizendes Landichaftsbild, wie fie Nubien 
wenige aufzuweifen bat. 

Je mehr wir nah Süden vordringen, defto deutlicher treten 
die Umtifje des Gemäldes hervor, die Gebäude der Stabt heben 
fi einzeln ab und die Theilung des Fluffes tritt klarer zu Tage, 

Die Stadt Affuan Liegt auf dem Oſtufer, theils ſich in der 
breiten, fruchtbaren Ebene nach Norden ausdehnend, theils nach 
Süden hin fih am Abhange der Granitberge erhebend. Affuan ift 
eine biftorifche Ortſchaft. Yon den koptiſchen Schriftitellern Souan 
oder Senon, von den griedhifchen Eyene genannt, heißt fie bei den 
Mufelmännern Affuan (aus El: oder Al-Souan). Nachdem Aegypten 
bereits eine Beute der Mufelmänner geworden var, fandte Amru, 
der Statthalter Negyptens, im Jahre 20 der Hedſchra den Feld: 
herrn Abdallah ebn Sarh mit einer bebeutenden Truppenmadht 
nad Nubien, wo die Melchiten und Griechen Oberägyptens eine 
Zuflugisftätte gegen die Mufelmänner gefunden hatten. Die Stabt 
Aſſuan, bereits vorher von mehreren Mufelmännern bewohnt, fiel 
gänzlich unter ihre Herrihaft. Neben der griechiſchen Stadt (dem 
alten Syene) entftand eine neue, muſelmänniſche. Diefe wurde mit 
einer ftarfen Granitmauer umgeben, deren Spuren man noch heute 
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verfolgen kann. Eine Mofchee im Süden datirt aus den Zeiten 
Dmar’d. Im alten mufelmännifchen Friedhofe und in den Fels- 
mänden finden ſich Inſchriften des dritten Jahrhunderts der 
Hedſchra; darunter find die Namen Abdallah el Hedſchaſi und 
Mohammed Abd⸗el⸗ſchams aus den Zeiten Amru's zu Iefen. Bon 
bier aus fand die Unterwerfung Nubiens unter den Islam ftatt. 
Im Yahre 31 der Hedſchra unternahm Abdallah ebn Sarh einen 
Kriegszug bis nach Dongola, dem zahlreiche andere folgten, bis 
ganz Nubien unterworfen war. 

Die heutige Bevölkerung der Stadt, etwa 4—5000 Einwohner 
umfaffend, ift ſehr gemifcht, beftehend aus Barabra, Fellachen, 
Absbde, Türken, Abanefen, Spriern, welche die ägyptiſchen Statt: 
halter und Befehlshaber im Laufe der Zeiten dorthin verfeßt haben. 
In den letzten Jahren haben ſich viele Levantiner und Griechen 
angefiedelt, um Handel zu treiben mit Stoffen und Getränfen. 
Verderblich ift die Anivefenheit beſonders der Griechen. Als Trint- 
bubenbefiger bürgern fie den Schnaps in feiner ſchädlichſten Oua- 
lität ein zum Verderben der bisher fo mäßigen Eingeborenen. 
Auch in Korosko und Uady-Halfa haben Griechen ihre Geſchäfte 
exöffnet, überall zum Nachtheile der Eingeborenen. Auch die Sitte 
wird durch fie keineswegs gehoben. Obwohl ihren Gewohnheiten 
nad mehr Drientalen als Europäer, werden fie von den Einge 
borenen doch als ‚afränghi‘ (Europäer) betrachtet und ſchaden fo 
dem europäifchen Namen nicht wenig. In Einficht deffen war ihnen 
einige Jahre hindurch die Niederlafjung in Nubien von Seite der 
Militärbehörde erſchwert worden. 

Die Expedition der Engländer unter General Wolfeley zur 
Befreiung Gordon Paſcha's aus Chartum hatte Aſſuan zu einer 
militärischen Feitung gemacht. Die Anweſenheit einer aus Eng- 
ländern und Aegyptern beftehenden Beſatzung hatte Europäer und 
Drientalen des Handels wegen angelodt. Zur Zeit der Expedition 
mar der Markt fehr Iebhaft, die Straßen füllten ſich mit Handels- 
läden und Trinkbuden. Nach Verminderung der Garnifon zogen 
zahlreiche Kaufleute wieder ab. Als größter Garniſonsplatz Ober 
ägyptens gegen die Mahdiſten weiſt jedoch die Stadt ftet3 noch ein 
reges Leben auf. Diefes würde aufhören im Falle einer Wiebers 
eröffnung des Suban, die Handelsleute würden zum größten Theile 
nad Süden ziehen. Die Stadt würde einen Erja finden im 


360 Sand und Leute der Barabra 


Aufblühen des Durchgangshandels. Als Stapelplatz an dem erften 
Nilkatarakt ift Affuan enge mit dem Sudan verbunden. Die durch 
den Rataraft während eines großen Theiles des Jahres bedingte 
Ausfhiffung und Beförderung der Waaren des Sudan und Aegyp⸗ 
tens zu Land machte einft die Stadt zu einer der wichtigften Etappen 
des Nilverkehres, 

In der Zeit der anglo=äguptifchen Sudan : Expedition wurde 
die Stadt mit Schellal durch eine Eifenbahn verbunden, um die 
Rataraktenfahrt zu umgehen. Die Kataraktenbewohner wurden 
dadurch bedeutend geihädigt, da ihre Arbeit auf dem Fluffe fehr 
vermindert iſt; fie leben faft nur mehr von Beförderung der 
Dampfer und Dahabiehen. 

Der Religion nad) ift der größte Theil der Einwohner Mufel: 
männer. Die [hismatifchen Kopten find in geringer Anzahl vers 
treten; fie befigen eine Kirche, gegenwärtig die füdlichfte an den 
Ufern de3 Nil. Außerdem find Katholiken, Broteftanten, Griechen, 
Syriet, Armenier und Juden in geringer Anzahl vertreten. 

Der Hafen bildet mit feiner bunten Bevölkerung, feinen 
Dababiehen und Fahrzeugen aller Art ein Lebhaftes und malerifches 
Bild. Die Uferfront ift beichattet von gewaltigen Sykomoren, 
Palmen und Afazien, in deren Mitte die befcheidenen Häufer und 
ein ſchlanker Minaret erſcheinen. Die Mehrzahl der Wohnungen 
find aus Lehm oder ungebrannten Ziegeln; einzelne Häufer, faſt 
durchwegs einftöcig, mit buntbemalten Thüren und naiven Male 
teien haben ein eigenihümliches Ausfehen. 

Die Stadt beginnt ummittelbar am Ufer. Die Straßen und 
Saflen find enge, dunkel und ſchmutzig. Den Mittelpunkt des 
Lebens und Verkehres bildet der Bazar, beftehend in einer Lange 
geftredten, engen, in geheimnißvolles Dunkel gehüllten Straße, wo 
fih in den ſchmalen Läden die Producte Negyptens und des Sudan 
vereinigen. Da findet man arabifchen Gummi (jetzt befonders 
theuer, da der Sudan, das Bezugsgebiet, verfchloffen ift), Thier- 
felle, Elfenbein, Straußenfedern, Lanzen und Pfeile, Schilde, 
nubiſche Coftüme, rahat (die aus Eijenkettlein oder Lederriemen 
gebildete Schambededung der nubiſchen Frauen), Halsbänder, 
Fächer aus Palmzweigen und Strohgefleht, Stoffe und Teppiche 
aller Farben und Brodierungen, Ringe aus Silber und Filigrane, 
takieh (brodirte Calotte), Körbe, zierlich gearbeitete Thongefäße, 
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Vaſen und Tabakspfeifen u.f.m. Was die Umgebung an Früchten 
und Gemüfen, Futter und Geflügel liefert, ift bier zu haben. Die 
Vreife der Lebensmittel find feit der Erpebition fehr geftiegen. 

Aſſuan ift der Sitz eines Naser (Inſpector) und Polizei—⸗ 
präfecten (mamur) und hat Poſt- und Telegraphen-Amt. 

Bahlreihe Ruinen geben Zeugniß von den geſchichtlichen 
Ereigniffen und Wandlungen, denen die Stadt im Laufe der Jahr: 
hunderte unterworfen war. Sowohl der Pla des alten Syene der 
Griehen, al3 die von den Arabern erbaute Stadt find in ihren 
Ruinen noch erkennbar. 

Affuan gegenüber liegt die alte Infel Elephantine mit ihren 
Ruinen, wegen ihrer Fruchtbarkeit ‚dscheziret-el-zahr‘, d. h. Blu⸗ 
meninfel, oder jegt kurz ‚dscheziret Assuan‘, Inſel von Aſſuan, 
genannt. Ein Dorf im Norden und ein foldes im Süden der 
Inſel find von Barabra bewohnt. Im Altertfume war die Infel 
dem Katarakten:Gott geweiht. 

Der Katarakt von Affuan, nach dem ſüdlich gelegenen Dorfe 
auch der von Schellal genannt, befteht in einer Folge von Schnellen 
und Wirbeln, veranlaßt durch die Felfen und Infeln, welde den 
Strom zwiſchen Affuan und Philä fperren und einengen. Ber 
Strom ift gezivungen, fi in viele Heine Kanäle zu theilen, die 
fi bald ſammeln, bald unterabtheilen, bald erheben und ſich über 
die verborgenen Felſen ftürzen, bald in Windungen einen Ausgang 
durch die Riffe fuchen. Von einem Felfen aus, der gegenüber dem 
Dorfe Korror mitten aus dem Katarakt ſich erhebt, bietet ſich 
ein herrlicher Blick über diefes wirre und farbenreiche Gemälde: 
in dem weiten See, den der Strom bildet, ragen hunderte von 
Inſeln der verfchiedeuften Geftaltung empor; manche find wie 
Felſen aufgethürmt, Blod auf Bloc, glei als ob eine Menfchen- 
band fie geordnet hätte; andere find mit Grün und niedrigem 
Gefträuche bevedt, andere mit Sanddünnen befäet, wieder andere 
gleichen zerftörten Bollwerken oder tauchen aus dem ſchäumenden 
Waſſer empor gleich dem glänzenden Körper eines Amphibiums 
ober der gehörnten Haut eines Nil-Ungeheuers. Alle diefe Felſen 
und phantaftifchen Klippen beftehen aus Granit, rot), purpurn 
und ſchwarz. Die fortgefegte Reibung der Fluthen hat fie im 
Kaufe der Zeiten theils ausgehöhlt, theil3 gerundet. Sie find bie 
Reſte eines großen Duerriegel® aus Granit, dur den ſich die 
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Waſſer vermittelft Erofion einen Weg bahnten. Daß der Nil vor 
Zeiten öſtlich von Schellal floß, beweifen die noch deutlich erkenn⸗ 
baren Spuren feines früheren Laufes. . 

Das Bild des Rataraktes ift reich, großartig. Doc fehlen 
fowohl biefem, als dem zweiten Kataraft bei Uady-Halfa die 
natürlichen Zierden von wechſelreichem Baumwuchs und grünenden 
Gebüfchen, welche den fehlten Katarakt von Gerri, unweit Char 
tum, genannt Katarakt der Sabalofa, mit dem Reize einer unver 
gleihlih romantischen Scenerie umgeben. 

Eine genaue topographiſche Beſchreibung hat einer unſerer 
Miffionäre, P. Vicentini, geliefert. Seine Arbeit ift in der in 
Verona erfcheinenden Miffionzzeitihrift ‚La Nigrizia‘ mit einer 
detaillirten Karte veröffentlicht. 

Die Infel Elephantine zur Rechten laſſend, fahren wir von 
Aſſuan nah Süden. Wir fegeln an mehreren Meinen Inſeln 
vorbei, unter denen Suluge Narti die bedeutendfte ift. Ein Fluß— 
arm ſcheidet diefe von der größeren Inſel Sehel, von einigen Far 
milien bewohnt und theilweife gut cultivirt; MWildfeigen und Balmen 
bilden eine angenehme Abwechſelung in Mitte der zahlreichen 
Felſen. In geringer Entfernung von, Sehel befindet fich die erfte 
Einengung. Ein Felfenzug durchichneidet quer den Fluß, ähnlich 
einer gezadten Mauer, deren Spigen ſich flellenweife über den 
Waffern zeigen und Heine Infeln bilden. Mehrere Felfen find fo 
hoch, daß felbft zur Beit des hohen Waſſerſtandes ein Theil der— 
felben fichtbar bleibt. Für die Schifffahrt bleiben nur zwei Durch 
gänge: das Bab Soih am öftlihen und Bab Salameh am weft 
lichen Ufer; das erfte bedeutet ‚Thor des Friedens‘, das andere 
‚Thor der Sicherheit‘. Diefe Benennung hat ihren Grund: wer 
bei der Abfahrt diefe Stelle paflirt hat, ift außer Gefahr. Bei 
der Auffahrt hingegen betreten wir an dieſer Stelle das eigentliche 
Gebiet des Kataraktes. 

Der Fluß iſt, beſonders am rechten Ufer, durch Inſeln und 
Felsmaſſen in feinem Laufe gehemmt, zwiſchen denen er in unzäh⸗ 
ligen Windungen und Fällen mühſam unter ſtarkem Getöfe einen 
Ausweg fucht. Auf der Linken Seite ift der Lauf, obwohl reißend, 
regelmäßiger; die meiften Felfen find durch bie Waſſer bebedt, 
nur ein ſchiffbarer Kanal bleibt frei. Den Ausweg aus diefem 
Labyrinth von Felſen und Inſeln bilden zwei Deffnungen im 
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Dften und Meften. Die Auffahrt geſchieht an dev Dftfeite durch 
Bab Goß-Rhol; die Abfahrt wird an der MWeftfeite durch den 
zroifchen den Infeln Habs Narti und Schaiſch Narti gelegenen 
Kanal, genannt Bab⸗el⸗Kebir (Großes Thor), bewerkftelligt. Diefer 
letztere bildet, wie der Name befagt, den Hauptkatarakt. Derſelbe 
ift etwa 15 m. breit und 120 m. lang mit einer Neigung von 
12—15 m. Bon dem Ufer der Infel Shaifh Narti aus kann 
man ihn genau betrachten. Der Fluß fammelt ſich vor dem Kanale 
an, erhebt fi dann, um den Granitfels zu paffiren, ftürzt ſich 
mit Wucht in den Kanal und engt ſich zwiſchen den Felſen ein, 
bis er ſich tofend über die Neigung binabwälzt, wobei die Wogen 
mit Gewalt an die beiderfeitigen Granitwände geworfen werden, 
fraftvol und dumpf zurüdprallen, fhäumend über und durch 
einander tummeln, bis fie mit beftiger Wucht vom Gegenufer 
zurüdgefehleudert werden. Diefer Kanal eignet ſich befonders für 
die Abfahrt. Nachdem das Fahrzeug unter Führung eines geſchicten 
Rais (Barkenführer) in die Mitte der Strömung gelenkt ift, eilt 
es in wenigen Augenbliden abwärts durch den tofenden Kanal 
und fegt triumphirend feine Fahrt nad) Affuan fort. Unglüdsfälle 
dur Anfahren an die Felswände und Serfchmettern des Fahr: 
zeuges find felten. Die Auffahrt durch diefen Kanal ift in Folge 
der Wucht des Wafferfalles bei niedrigem Wafferftande faft ein 
Ding der Unmöglichkeit. In der Periode der Schwellhöhe paſſiren 
aud größere Schiffe ohne große Schwierigkeiten. 

Die Bewohner der Kataraktengegend find fehr gewandte 
Schwimmer. Sie bieten hier den Neifenden ein Schaufpiel, inden 
fie gegen einen Bakſchiſch, worüber fie mit fih handeln laſſen, ſich 
am Eingange kopfüber in den Kanal werfen und, von den Wogen 
überfgüttet und begraben, hinabſchwimmen, bis fie am Gegenufer 
das Land erreichen, um dann buch die Wüfte im Sturmlaufe 
zurüdzueilen und den Bakſchiſch zu holen. 

Der Abfturz der Waſſer und deren Anprall an den beider- 
feitigen Felswänden verurfacht ein großes Getöfe, dag jedoch meit 
entfernt ift, die Uferbewohner zu betäuben, wie Cicero berichtet. 
Während es bei Tage im nahen Dorfe Schelal kaum gehört wird, 
erdröhnt in der Stille der Nacht die Luft auf einige Kilometer 
im Umkreiſe von dem dumpfen Tone, ähnlich dem Donner mehrerer 
Eifenbahnzüge, die zwiſchen Felſen hinrollen. 
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Wie erwähnt, gefchieht die Auffahrt am rechten Ufer durch 
Bab Goß-Khol. Hier ift der Wafferfal geringer und weniger 
reißend, als im ‚Großen Thore‘. Andererſeits aber ift er reicher 
an Windungen und Niffen, was eine Abfahrt fehr gefährlich ges 
falten würde. Handelsbarken paffiren zur Zeit des niedrigen 
Waferftandes felten. Nur die Dahabiehen der Touriften, die ihre 
Reife bis nach Uady-Halfa ausdehnen, durchſchiffen den Katarakt 
im Winter. 

Zur- Fahrt von Afjuan nad Philä find gewöhnlich zwei Tage 
erforderlich; die Fahrt könnte leicht in einem Tage gemacht were 
den; die Barabra machen jedoch zivei Tage nothivendig, um fo 
ihren Lohn zu rechtfertigen. Die engliſche Reiſegeſellſchaft Cook 
ſchloß mit dem Scheik des Kataraftes einen Vertrag zur Beförder 
rung ihrer Dahabiehen umd Fahrzeuge. Die Fahrt von Philä nach 
Aſſuan kann in anderthalb Stunden vor ſich gehen. 

Die Beförderung der Fahrzeuge durch den Kataraft bildet 
die Haupteinnahmequelle für die Einwohner in Korror und Schellal, 
befonders für die Scheils. Da fie für diefen Dienft unentbehrlich 
find in Folge ihrer Erfahrung und Ortskenntniſſe, bat die ägyp— 
tiſche Regierung fie von den Steuern befreit, um fie ftet3 dienſt⸗ 
willig zu haben, Die Periode des hohen Waflerftandes, in der 
Fahrzeuge gefahrlos paſſiren, ift für die Eingeborenen die Zeit 
der Ruhe. Wenn die Waſſer ſinken und die Niffe erfcheinen, bes 
ginnt ihre Arbeit und durch fünf bis ſechs Monate hindurch haben 
fie thatſächlich das Monopol über den Katarakt. 

In der Periode des hoben Waflerftandes bildet die faſt aus— 
ſchließliche Paſſage, ſowohl nah Nord ala nad Sid, der weftliche 
Arm, genannt Bab Selim, der fich ſüdlich von der Infel El-Heſſe 
abtrennt; bei niedrigem Wafferftande ift Bab Selim unſchiffbar, 
da der Kanal dicht mit Niffen und Felſen befäet ift. Ein weiterer 
Kanal, Bab Dochanieh, befindet fich zwiſchen der Juſel Schaiſch 
Narti und der ſüdlich gelegenen El-Heſſe. Diefe Inſel ift die größte 
an Ausdehnung im ganzen Katarakt. Sie ift von zadigen Fels— 
rücken durchzogen und mit Gerölle und Sandflächen bededt. Einige 
wenige Barabra haben zwiſchen den Klüften ihre armſeligen Hütten 
aufgeichlagen und ernähren fi von dem fpärlichen Ertrage des 
beſchränkten Fruchtlandes. Einige niedrige Palmen überfchatten die 
graugebrannten Zelfen, zwiſchen denen wenige magere Ziegen nach 





in Nubien, 365 


ihrem Futter haſchen und nadte Knaben ihre Spiele treiben, us 
befümmert um die Geier, die ihr Aas zerhaden. 

Die weſtlich gelegene, durch einen Flußarm getrennte Inſel 
Bigeh ift wichtig wegen ihrer Bedeutung im Alterthume und ihren 
Nuinen. Von der Spite der 70—80 m. hohen Granitfelfen bietet 
fi ein herrlicher Ueberblid über das Panorama des Kataraktes 
dar. Einen romantifchen Anblid gewähren die einzelnen Hütten 
gruppen der Barabra ziwifchen den verbrannten, metallgrauen 
Felſen, welche den ſpärlichen Strich Erde cultiviren, den der Nil 
ihnen frei läßt; troß ihrer Genügſamkeit können fie faum die , 
nöthige Nahrung der Erde abringen; die Einnahme bei der Ber 
förderung der Dahabiehen durch den Katarakt muß fie erhalten. 

Bon der Inſel Bigeh abermals durch einen engen Kanal ges 
trennt Liegt tweftli die Heine Inſel Philä, die heilige Infel der 
Alten, mit ihren Tempeln, Säulenhallen und ihrer geheimnißvollen 
Vergangenheit. Der Name Philä feheint richtiger aus der ägyp— 
tiſchen Sprade, als vom griechiſchen philai abgeleitet zu werden. 
In der That ift der ägyptiihe Name der Inſel Ilakh, der Ede 
oder Grenze bedeutet. Dies entipricht der Lage der Inſel, welche 
die Grenze Negyptens und Aethiopiens bildete. Der Name Ilakh, 
mit dem Artifel Philakh, findet fi auch bei den koptiſchen 
Autoren; die Mufelmänner bezeichneten mit Bilak ebenfalls die 
füdlichfte Stadt Aegyptens. 

In den altägpptifchen Zeiten war die Infel, die etwa 1200 
Fuß lang und 420 Fuß breit ift, dem Culte von Iſis und Dfiris 
geweiht. Es mar die heilige Infel: Niemand durfte ohne befondere 
Erlaubniß anlanden; man glaubte, daß in ihrer Nähe weder ein 
Fiſch ſchwimmen, noch ein Vogel fliegen könne. Die Pilgerfahrt 
zum heiligen Philä war bei den alten Aegyptern das, was heute 
für die Mufelmänner jene nach der Kaaba in Mekka ift. Ihr 
heiligfter Schwur war jener, der im Namen „deſſen, der in Philä 
ſchläft“ (d. h. Oſiris), geſchah. Die Griechen und Römer ließen 
Spuren ihrer Anweſenheit in Figuren und Inſchriften zurück. Um 
die Zeit des Kaiſers Juſtinian trat an die Stelle des Iſis- und 
Oſiris⸗Cultes der chriſtliche. Ein Portikus wurde in eine Kirche vers 
wandelt. Mehrere in die Steinwände gemeißelte Kreuze, griechiſche 
und Eoptifche Inschriften find Zeugen des chriſtlichen Cultes, der 
bier geübt wurde, Im Nordoften der Infel wurde fpäter eine 


366 Sand und Leute der Barabra 


Heine Kirche in Bafilifa- Form erbaut, deren Grundmauern noch 
deutlich erkennbar find. Neben der Kirche entfland ein Dorf, 
deſſen Ruinen noch beftehen. Wan mag fi das Leben hierſelbſt 
etwa fo denken: Iebhafter Lärm der Kinder, aufgewirbelter Staub 
wie in den Gaflen von Luror, Krähen von Federvieh und Gebelle 
der Hunde, tiefe Ruhe in der Nacht, während die geheimnißvollen, 
trauernden Götterſtatuen büfter über den vom fahlen Lichte des 
Mondes beleuchteten Strom blidten. 

Der Hriftlihe Cult wurde duch den Islam verdrängt; nun 
blieb die Infel verlaffen, da den Mufelmännern die Götterſtatuen 
ein Greuel find. Der arabifhe Geſchichtſchreiber Abu-Selah bes 
richtet im Mittelalter: „Die Infel Philä enthält eine große Anzahl 
von Götzen und Alterthümern. Man fieht dort zwei Kirchen: die 
eine zu Ehren des Erzengels Michael und die andere zu Ehren 
des Patriarchen Athanaſius.“ 

Gegenüber Philä auf dem rechten Nilufer befinden fich die 
Reſte einer alten Mofchee, wohl die ältefte Nubiens. Nach der 
Sage und Weberlieferung der Eingeborenen wurde fie unter dem 
Ralifen Omar erbaut. Diefer fandte feine Soldaten gegen die 
Chriften von Affuan. Mit ihnen Fam Semblal in der Eigenſchaft 
eines muezzin (Verkündiger ber Gebetäftunde) und erbaute die 
Mofchee mit wunderbarer Geſchwindigkeit. Diefe Sage ſcheint den 
geſchichtlichen Thatſachen nicht zu entſprechen. Gewiß ift, daß die 
Infel Philä nah dem Vorbringen der Mufelmänner in Nubien 
verlaffen blieb, wie denn überhaupt die Araber nirgends in 
Nubien heidniiche Tempel als Mofcheen gebraudten, während fie 
wohl chriſtliche Kirchen und Klöfter für ihre religiöfen Zwecke 
einrichteten. 

Bis heute ift die Inſel Philä verlaffen geblieben. „Die ein- 
zigen lebenden Wefen bildet die Familie des gafir (Mächter), der 
von der ägyptiſchen Regierung angeftellt ift, um den Fremden als 
Führer durch die Ruinen zu dienen und zugleich eine Beſchädigung 
der Figuren zu verhüten. Der Mufelmann wohnt mit feiner Familie 
und feiner Ziege in einer engen Höhle aus mächtigen Tempelftüden, 
ein lebendes Veifpiel von dem zerftörenden und verarmenden Eins 
fluffe des Islam. 

Der Beſuch des Tempels von Philä ift ein Hauptanziehungs⸗ 
punkt für die Touriften, deren befonderz zur Winterszeit hunderte 
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bieher kommen. Die Eingeborenen rühmen fich diefes mächtigen 
Baudenkmales. Die Kennüz nennen dieſe Alterthümer in ihrer 
Sprache birbeh, die Einwohner füdlih von dem ziveiten Katarakt 
marö-ga oder marü-ga. Mit diefem Namen bezeichnen fie alle 
Monumente, feien fie heidniſchen oder chriſtlichen Urfprunges. 

Der Granit, der zum Theile bei den Monumenten verwendet 
ift, ſtammt aus den nahen Brüchen. Etiva zwanzig Minuten füd- 
lich von Affuan befinden ſich auf den Hügeln links die berühmten 
Granitbrüde, von wo man den Syenit zu den Obelisken u. ſ. w. 
geivann und wo man einen folden, theilweiſe noch im Bruce 
befindlih, wahrnimmt. 

Dem chriſtlichen Beſucher find die Ruinen von Philä ehr: 
würdig. In ihnen feierte das Chriftenthum, nad) Ueberwindung 
des Heidenthums, feine heiligen Geheimniſſe. In Mitte der colof: 
falen Refte, die mit dem Zeichen der Erlöfung verfehen find, ver: 
urſacht der Gedanke, daß an diefer Stätte der chriſtliche Cult 
blühte und von bier aus ſich über Nubien verbreitete, ein trauriges 
Gefühl: die fanatiſchſte aller Religionen zerftörte das Chriſtenthum 
von Philä und Nubien; die Bewohner des Nilthales haben nur 
mehr eine dunkle Idee von der heiligen Religion ihrer Ahnen. 
Man erinnert ih an die Worte des Hermes Trismegiſtus 
über Aegypten, die wir mit Recht auf Nubien anwenden können: 
„O Aegypte, Aegypte! religiinum tuarum solae supererunt 
fabulae, aeque incredibiles posteris, solaque supererunt verba 
lapidibus incisa tua pia facta narrantibus, et inhabitabit 
Aegyptum Scythes aut Indus aut aliquis talis, id est, vicina 
barbaria.“ 

Wir kennen jet jenen aliquis talis, den der Autor nicht 
kannte: es ift der Mufelmann, der Türke, 


Fahrt durd; den Ratarakt von Affuan nad, Yhilä. 


Am Morgen bei Sonnenaufgang verlaffen wir Aſſuan. Der 
Scheik des Kataraktes, Mohammed Karrär, fit, eine Cigarette 
rauchend, einfam thronend auf dem Hintertheile der Barke, neben 
ihm. der Scheil von Schellal, Mohammed Ahmed, eine dunkel: 
ſchwarze Geftalt, drei Eingeborene befinden fich bei ung; ein junger 
Burfche Hält das Stenerruder. Alsbald befinden wir uns zwifchen 
Infeln. Jede Wendung des Flufies bietet ein neues Bild, 
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Ein dumpfes Getöfe- verkündet die Nähe des eriten Falles. 
Eine Kette von Infeln verlegt den Weg, während der Strom, in 
vier Arme geteilt, über den Abhaug nieverftürzt, um ſich am 
Fuße geräufchvoll zu vereinigen. Auf der Dahabieh ift alles ftill. 
Der Steuermann lenkt nach dem breiteften Arme, indeß der Scheif 
ihm gelaffen und ernft zuruft ‚ruh‘ (vorwärts!). Angelangt bei 
der Strömung, bemerkten wir, daß die Felfen von Barabra wim: 
meln. Bis dahin haben fie in allen Winkeln ruhig gefeflen; jetzt 
fpringen fie plöglih auf einen Wink des Scheik, geftifulivend, mit 
Striden und Seilen beladen, herbei, werfen fih in die Mitte der 
Strömung und ſchwimmen zum Fahrzeuge heran. Zwei Seile 
erben von der Barke zur nächſten Inſel getragen und dort bes 
feftigt; eine Tange Neihe von halbnadten Männern zieht unter 
wilden Geſchrei und Anrufungen Allah’3 und des Propheten am 
Seile. Wir fteigen langfam die Strömung hinan; die Zieher ver- 
zehnfachen ihr Schreien und ihre Anftrengung, bis das Boot mit 
einem Nude aus der mächtigen Strömung in ein ruhiges Baffin 
eintritt. Die Arbeit hat etwa eine viertel Stunde gedauert. 

Auf gleiche Weife paffiren wir eine zweite Stromfchnelle. 
Dann twird das Fahrzeug angebunden und die Arbeit für heute 
eingeftellt. Es ift eine alte Gewohnheit, hier auszuſetzen; nur mit 
Gewalt wären fie dahin zu bringen, weiter zu fahren und den 
Rataralt an einem Tage zu paffiren; fie mürden es nur thun 
unter beftändigen Proteften, daß fie für ein etwaiges Unglüd nicht 
verantwortlich feien, da man mit der alten, Heiligen Gewohnheit 
der Vorfahren gebrochen habe; es Liegt auch in ihrem materiellen 
Intereſſe, dieſe Gewohnheit aufrecht zu erhalten. 

Am folgenden Morgen erfchien der Scheif gegen fieben Uhr. 
Allmälig treffen die Zieher ein. Mit Segel und Striden hilft man 
fi) vorwärts duch einige Kleinere Stromfchnellen. Nach etiva zivei 
Stunden Tangten wir vor Bab Goß-Khol an. Dafelbft waren 
bereit3 etwa ſechzig Mann beſchäftigt, in dem engen und feichten 
Ranale aus den zerftreut Tiegenden Steinen eine Wehr zu bauen, 
woburd das Waller in Abtheilungen fi ſammeln und die Barke 

‚flott erhalten ſollte. Die Barabra erachten es nit in ihrem 
Intereſſe liegend, den Kanal ein für alle Mal zu ſäubern und 
Schleuſen anzulegen, da auf diefe Weile ihre Mitwirkung bei der 
Durchfahrt überflüffig würde. Ihnen liegt daran, den alten status 
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quo zu erhalten. Lange Taue iverden am Mafte befeftigt und auf 
die Felſen getragen. Zu beiden Seiten der Barke fteht eine Neihe 
ftarfer Männer, um diefelbe, wenn fie auf Steine kommt, mit 
ihren Schultern frei zu machen. Vom Verdecke aus verhindern 
Männer mit langen Stangen, daß wir von der Strömung gegen 
die Felfen getrieben werben. 

Der Scheik gibt das Zeichen zum Aufbruche mit dem Rufe: 
‚bism illahil* (im Namen Gottes!). Die Zieher ziehen an beiden 
Seiten; wir kommen in enge Stromfchnelle; das Waſſer tobt und 
brauft zu beiden Seiten und unter dem Fahrzeuge dahin; die 
Zieher ſchreiten langſam voran und übertönen mit ihrem Gefchrei 
das Getöfe der Fluthen. Der erite Theil ift überwunden, man 
ſchöpft Athem für den zweiten. Abermals arbeiten die Bieher, die 
Barke bewegt ih langſam vorwärts: ein dumpfes Zittern ber- 
felben zeigt an, daß fie auf Steinen figt; man hält an. Hurtig 
find die Taucher da, heben und ſchieben unter Abfingen der Prä— 
dicate Allah's, bis wir nad einem Ruck frei find. Gut geht es 
wieder vorwärts, bis wir unter dem Jubelgeſchrei Aller am Ende 
der Strömung angelangt find. 

Die Seile werden gelöft und eingezogen, die Arbeiter zer- 
freuen ih hinter den Felſen nad ihren Wohnungen. Der Scheik 
mit wenigen Männern bleibt an Bord und leitet das Boot voran. 

Bor uns haben wir eine fchöne, ruhige Waflerfläche. Zwiſchen 
zwei Felsvorſpringen erheben fi die Tempelruinen von Philä. 
Mit vollem Segel geht e8 nach dem Hafenplag von Schellal, dem 
Sübende des Kataraktes. 

Die Strede zwiſchen Aſſuan und Philä ift wohl in ganz 
Nubien die reichfte an malerifhen Scenerien. Bon der Spige der 
alten Inſel Bigeh gefehen, breitet ſich ein unvergleihliches Bild 
aus, ein unabjehbarer See zwiſchen windungsreihen Bächen und 
Kanälen, graue, thurmhohe, tempelähnliche Felsbildungen, tiefe 
gelegene Pfuhle und ftehende Waller, von herrlichen Linſenfeldern 
und Rleepflanzungen umgrengt, riefige, phantaſtiſche Granitbildungen 
an ben fpiegelflaren Ufern, altägyptifche Tempelbauten und römische 
Säulengänge in reizender Sonnenbeleuchtung, geflüftete Abhänge, 
an denen Ibiſſe und Wildenten wandeln und Fifcher ihre Nege 
auswerfen, Meine Boote mit hohen Segeln und Fahrzeuge mit 
ägyptiihen Fahnen, ſowie glänzende Dahabiehen mit europäifchen 
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Nationalfarben zwiſchen den öden Klippen und im fehillernden 
See, melancholiſch knarrende Waſſerräder an wüſten und grüs 
nenden Ufern, von Palmen und Mazien überſchattet, ſchwerbe— 
ladene Kameele, vereinzelt und in Karawanen neben Eſeln und 
Maulthieren am Rande der Wüfte, belabene Fahrzeuge und Kohlen⸗ 
boote im Hafen und ſchöne Dampfer in der Mitte des Nil, athles 
tifhe Barabrafiguren und nadte Kinder, gleich Tebenden Bronzen 
an felfigen Abhängen binziehend, ſchmutzige Weibergeftalten mit 
berberiniſchem Schmude, lange Gewänder von tiefem Blau nach— 
ziehend, am Wer und zwiſchen ben fonnverbrannten Felſen geftie 
kulirend hinwandelnd ober auf einem ſchwanken Blode über den 
Fluß ſchwimmend; die im alten, nun zur Wüfte gewordenen Thale 
des Nil Tangfam nad Norden und Süden dampfende Lokomotive, 
erwartet und umeingt von ‚bakschisch!“ rufenden, ſchmutzigen 
Knaben, dazu ägyptiſche, mit dem Fez bevedte Soldaten und weiß— 
behelmte Söhne Albions zu Fuß und Maulefel — das ift der 
Wechfel der hundertfachen Bilder, endloſen lebensvollen Gruppi⸗ 
rungen. Alles ift fo phantaſievoll und eigenthümlich ſchön, ja bes 
zaubernd, daß man faft vergißt, fi) in einem Lande von Steinen, 
Sand und Wafler zu befinden. 


Reife von Yhilä nad; Büden, 


Wir verlafien den Hafen von Schellal. Im Süden der Inſel 
Philä fließt der Nil breit und tief. Eine Mauer von Granitfelfen 
erhebt fi zu beiden Seiten. An manden Stellen laſſen die Felſen 
kaum Raum für einen Fußpfad, an anderen ift ein fchmaler 
Saum für Dattelpflanzungen und Feldbau, wo jeder Zoll mit 
nubiſcher Hirfe und Linfen bepflanzt ift. Sofort, wenn ber ſinkende 
Nil eine Spanne Fruchtlandes frei läßt, ift der Berber zur Stelle, 
um fie mit Sorgfalt zu bebauen. Nur an ben bebauten Stellen 
befinden fi Wohnungen und Dörfer. Männer und ſchmutzige 
Frauen mit Kindern auf den Schultern oder Waflergefäßen auf 
dem Haupte wandeln unter dem Schatten der Palmen. Das junge 
Volk treibt fi am Ufer umber. 

An den unfruchtbaren Uferftelen fehlt jegliches Leben; man 
fährt Meilen und Meilen nah Süden, ohne ein menschliches Wefen 
au erbliden. Wenn bie und dba ein vereinzelte Eingeborener an 
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den Klippen wandert oder eine Ziege zwiſchen ben Felſen ſich ver⸗ 
irrt, fo läßt dies die allgemeine Dede nur noch nachdrüclicher er⸗ 
ſcheinen. Die wenigen lebenden Weſen, die man fieht, find wilde 
Turteltauben, Waflerenten, Pelikane, Fifchräuber, Geier und Ibiſſe; 
bie und da feſſelt eine fih auf den Sandinfeln fonnende Gruppe 
von Krofodillen die Neugierde. 

Beſonders einfam und geheimnißvoll geftaltet fich bie Nacht. 
Diefes Geheinmißvolle wird noch düfterer durch das Geheul der 
Schalale hinter den Felfen, das vom Echo von Fels zu Feld und 
von Ufer zu Ufer getragen und in der Nähe der Dörfer vom 
wirren Gebelle der loſen Hunde erwiedert wird, 

Welcher Contraſt zwiſchen Aegypten und Nubien! Während 
dort der Nil oft fo breit ift, daß man bie öde Wüfte hinter dem 
grünenden Thale vergißt, befindet man ſich bier in Nubien in 
Mitte endlofer Dede. Die Witte ift hier ftet3 vor Augen. Felſige 
Granitberge, an deren Fuß karge Aazien und Mimofenfträucher 
ein ebenfo kümmerliches gesch oder Wüftengras überſchatten, und 
gelber Flugſand begrenzen unſere Waflerftraße. Sand und Felfen 
wechſeln; erfterer ſucht ſich überal einzubrängen, wo nur eine 
Enge zwifchen den Felsfpalten oder ein ſchmales uady (Thal) 
offen ftebt. 

Das ift das allgemeine Bild der Nil-Landſchaft zwiſchen Philä 
und Uady⸗Halfa. 

Die erfte größere Ortfhaft auf unferer Fahrt ift Debod am 
Dftufer, 25 Kilometer von Philä. Unfere Ankunft im Hafen mwedte 
das fonft fehlaffe Leben. Die Hunde melden und an. Bald find 
wir von einer Anzahl Frauen und Mädchen umringt, welche 
Tauben, Eier, Gemüfe, Alterthümer und Schmudfaden zum Kaufe 
anbieten; es entiwidelt fi ein lärmender Markt. 

Je mehr wir uns vom Philä entfernen, deſto feltener wird 
der Granit. Das Flußthal von Debod nad Tafah heißt Uady 
Meharafat vom Barabra-Stamm, der dafjelbe bewohnt. Die Ort: 
ſchaft Tafah (26 Kilom. von Debod) Tiegt auf dem Weflufer in 
einem Walde von Dattel: und Fächerpalmen, zwiſchen denen bie 
Tempelfäulen hervorſchimmern; Akazien, Henna und Mimofen 
beveden das Ufer. Die Einwohner von Tafah erzählen, fie feien 
die Nachkommen der wenigen Ehriften der früheren Stadt, bie den 
Islam annahmen, als das Land von den Mufelmännern erobert 

24* 
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wurde. Sie nennen ſich nod heute ‚auläd-el-nasära‘, d. h. ‚Söhne 
der Chriften‘. Dieſes ift eine der wenigen noch beftehenden Webers 
Lieferungen, in denen ſich die Erinnerung der Eingeborenen an das 
frühere Chriftenthbum Nubiens zeigt. 

Südlich von Tafah treten die Bergzüge näher an den Fluß 
beran, bis fie denjelben ganz einengen. Diefe Stelle bietet ein 
düfteres und großartiges Bild. Etwas füdliher befindet ſich auf 
dem linken Ufer das Dorf Kalabfche, die bedeutendfte Ortſchaft 
zwiſchen Aſſnan und Derr. Der hiefige, großartige Tempel enthält 
die befannte Inschrift des nobadifchen Königs Silo über feinen 
Feldzug genen die Blemyer, eines der wichtigften Documente für 
die chriſtliche Gefchichte Nubiend. Bei Abu:H6r bildet der Fluß 
abermals Echnellen. Zwanzig Kilometer ſüdlich von Kalabſche 
treffen wir das Dorf Dandur auf den öftlichen Ufer; auf dem 
Gegenufer erhebt fi der gut erhaltene Tempel, welcher der Trias 
von Philä, Iſis, Ofiris und Koris, geweiht war. 

Bon da ab find die Ufer faft durchwegs öde. Das Flußthal 
wird bald enger, bald breiter, die Ortſchaften find unbedeutend, 
bis wir nad Uady-Seboa am öftlihen Ufer gelangen. Hier endet 
der erfte Theil Unternubiend. Bon Seboa bis Derr heißt das 
Thal Uady-el-Arab, weil hauptfählih vom Stamme der Alligat 
bewohnt, die ächt arabifcher Abftammung zu fein behaupten. Sie 
haben ihren eigenen Scheik, der fi) als Abkömmling der Familie 
der Propheten erflärt. Wir hatten mit ihm viel zu verhandeln. 
Er und feine Leute unterſcheiden ſich von den Barabra vielfach. 
Die Migat wohnen in der MWüfte und leben vom Karawanen-— 
verkehr; fie bliden mit Verachtung auf die Barabra des Flußs 
thales herab; ihre Kleidung und Sitten, ihr Charakter find nicht 
die der Barabra; fie lehnen fih mehr an die Nomadenvölker an. 
Wenn je ein Stamm in Nubien Berechtigung hat, ſich arabifcher 
Herkunft aus Hedſchas zu rühmen, fo feinen es die Alligat 
zu fein. 

Zwiſchen den Öden Ufern fahren wir weiter nach Korosko am 
Dftufer. Im Hintergrunde der Ortſchaft fleigen ſchwarzgraue 
Felfenberge zum Himmel an. Ein chor (Regenbach) theilt die 
Bergfette und läßt einen engen Durchweg frei. Dort ziehen die 
Karawanen von und nah Abu-Hamed und dem Sudan durch. 
Die Einmündung der Karawanenftraße gibt der Ortſchaft ihre 
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Bedeutung. Den Verkehr auf der acht bis neun Tage langen 
Stede zwifchen Korosko und Abu:Hamed am Nile leiten die Ababdeh, 
die hinter den Bergen in der Wüfte wohnen. Wie in Drau, fo 
wohnt auch bier ein Scheik diejes Stammes, aus der Familie 
Kalifa Huffein. 

Die Lage von Korosko ift wildromantiſch, das Klima ein ſehr 
heißes, da die brennende Sonnenhige von den grauen Klippen auf 
die Ortſchaft niedergeftrahlt wird. Zur heißen Jahreszeit glaubt 
man fi bier in einem Glutofen zu befinden. Seit der Zeit des 
Aufftandes im Sudan ift der Karamanenverkehr zwiſchen Korosko 
und Abu⸗Hamed oder Berber eingeftellt. Korosko bilvet heute ein 
Bollwerk der ägyptiſchen Regierung gegen die Mahdiſten. Die 
Anwefenheit einer Garnifon hat den Ort fehr verändert. Er ift 
in eine Meine Feftung umgewandelt, mit Mauern und Waſſer— 
gräben umgeben, Feuerihlünde ſchauen von den Bergen und den 
dort errichteten Feſtungswerken in das Thal hernieder. Der Ober: 
befehl befindet fi) in den Händen der Engländer. 

Von bier ab wendet ſich der Nil ſchroff nach Nordweſten und 
macht eine ftarke Krümmung bis nad Derr, wo er wieder bie 
ſudweſtliche Richtung annimmt. Das Thal ift fruchtbarer, Dörfer 
und Waflerräder find zahlreih, Datteln und Akazien bilden einen 
faft ununterbrochenen Wald. Auf der Weiterfahrt iverden auf dem 
linken Ufer die Tempelruinen von Amada ſichtbar, bald nachher 
die Palmenwälder von Derr. Der Drt liegt am Fuße eines 
Hügels, von dem aus man eine Ueberbſicht über die Terraſſen der 
vieredigen Häufer hat. Auf dem Hauptplage fteht eine monumene 
tale Sykomore. Wir beſuchten Derr wiederholt, fanden aber kaum 
ein Zeichen von Leben in der Hauptftraße. Im Süden ziehen ſich 
Dattel: und Akazienwälder hin. Die Palmen erreichen bier eine - 
Höhe von 80—90 Fuß und liefern der Negierung große Steuer: 
erträgnifle. 

In einer Entfernung von 24 Kilometer ſüdlich liegt Ibrim 
mit den Ruinen der auf einem Felfenvorfprung am rechten Ufer 
erbauten Feftung, das Primis der Römer. Eüblih vom ‚Dorfe 
Tosko bilden die Felſen eine Sperre im Fluffe, die in der Periode 
des niedrigen Waflerftandes ohne guten Steuermann nicht leicht 
ohne Gefahr zu pafliren ift. Won bier an tritt die Wüfte wieder 
näher an den Strom heran. An der Stelle, two auf dem Weſtufer 
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die Wüfte den Fluß berührt, befinden ſich die berühmten Felfen- 
tempel Abu-Simbel. Einen ganz eigenen Anblid gewährt das 
hölzerne Kreuz, das gerade neben dem Eingange in den mächtigen 
Heibentempel über dem Grabe eines hier beftatteten englifchen 
Soldaten errichtet ift. 


Sandwüften und Felfenzüge, einige wenige Dafen mit Balmen 
und elenden Hütten, dann wieder in verſchiedenartigen phantaſti⸗ 
ſchen Formen gebildete Sandkegel, zahlreihe Sandbänte im Fluffe, 
die Sammelpunfte der Waflervögel — das ift das Bild der Gegend, 
big wir nad längerer Fahrt in der Ferne Balmgruppen bemerften, 
binter denen Uady-Halfa verborgen liegt. Während das weſtliche 
Ufer öde Wüfte ift, folgen fih auf dem öftlichen ſpärliche Ort⸗ 
haften. Hier beobachten wir bald in der Ferne eine lange Reihe 
von Gebäuden und Magazinen, fchrille Pfiffe verkünden uns die 
Nähe des Dampfroſſes in diefer Wüfte Wir laſſen zu unferer 
Linken die Schienengeleife und Werkftätten der Eifenbahn und 
landen im Hafen der Ortſchaft Ankaſch, die den Ankerplatz der 
füdlicher gelegenen Ortſchaft Uady-Halfa bildet. 


Das Dorf Ankaſch befteht aus einigen zerftreuten Hütten mit 
einer neuen geräumigen Mofchee; von zahlreichen Balnıen befchattet, 
fticht e8 fehr vom gelben, glühenden Wüftenfelde des Gegenufers 
ab. Die Ortſchaft bildet die Ausgangsftation der Eifenbahn, die 
feit Jahren nad Sarras ging, um die gefährlide und einen Theil 
des Jahres hindurch unmöglihe Paſſage des zweiten oder großen 
Rataraftes zu vermeiden. Hier ift ein ungeheure Material 
aufgehäuft für den projectirten Weiterbau der Bahn. Die 
Engländer hatten fie zur Zeit der Expedition Wolfeley’3 von 
Sarras nad Akaſche hauptfächlic mit Hilfe von Arbeitern aus 
Dftindien weitergeführt. Einige Zeit bildeten Koife und Akaſche 
die Vorpoften gegen die Mahdiften. Schon feit einigen Jahren 
hat man jedoch den Mahpiften das Feld geräumt bis nad Uady— 
Halfa, welche die Eifenbahn zerftörten. Wegen der bereit ausge⸗ 
gebenen großen Summen und im Intereſſe der Wiedereröffnung 
des Sudan ift dies fehr bedauerlich und unbegreiflich. 

Der Bau einer Eifenbahn, fei es von Siut oder von Suakin 


iiber Berber oder Kaflala nad Chartum, wäre ein wichtiger Schritt 
zur Givilifirung de3 Sudan und der dahinter Tiegenden Negere 
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gebiete. Hätte man biefelbe zur Zeit des Friedens gebaut, fo wären 
die Mahpiften ſchwerlich ſo weit vorgebrungen. 

Heute ift Uady-Halfa der fühlichfte Punkt Aegyptens. 
Eine ägyptiſche Garnifon unter engliſchem Oberbefehl bildet hier 
das füdlichfte Bollwerk Aegyhptens gegen die Horden des mahdiſtiſchen 
Aufftandes. Zu wiederholten Malen wurde daffelbe in den legten 
Jahren, aud heuer wieder, von den Rebellen angegriffen. Möge 
England ſich endlich entichließen, diefen ſüdlichſten Punkt des 
heutigen Aegypten und damit ein Vollwert der Cultur in erfolge 
reicher Weife zu fügen und bald von bier aus den Sudan ber 
europäifchen Givilifation wiederzugeben ! 

Von der Ortſchaft Uady-Halfa hat der zweite oder große 
Nilkataralt feinen Namen. Derfelbe beginnt jedoch erft etwa zwei 
Stunden ſüdlich von Uady-Halfa. An Größe übertrifft er meit 
den Katarakt von Affuan. Er dehnt fi über 12—15 Kilometer 
aus; der Nil hat auf diefer Strede ein Gefälle von 30—40 Meter. 
Zahlreiche Klippen bezeichnen den Eingang; es find nicht die hohen 
Granitwälle von Philä, fondern Sandftein: Höhenrüden, die den 
Fluß einengen. Riffe ragen aus den gelblien Fluthen empor; 
verkrüppelte Sunt-Sträuder wachſen aus den Spalten der ge: 
borftenen Felfen, und Halfa-Gras, das der Gegend den Namen 
gab, färbt die Abhänge. Die Kette der ſchwarzen Felfen, die den 
Fluß hemmen, gipfelt in dem Berge Abu=Sir, der aus dem nach⸗ 
dringenden Sande der Iybifchen Wüſte finfter ſich erhebt. Von 
feiner Spige aus bietet fi) ein herrlicher Blick über das Felſen⸗ 
und Jnſelmeer. 

Da liegt der große Katarakt zu unferen Füßen. Soweit das 
Auge zu reihen vermag, ein Chaos von ſchwarzen, glänzenden 
Selfeninfeln, zwifchen denen der Strom, in hundert Bäche und 
Kanäle getheilt, ſchäumt, fteigt und fällt, glatt hinfließend, wo 
fein Lauf frei ift, murmelnd und braufend, wo er eingeengt wird, 
bier haftig in großen Wirbeln ſich felbft verfolgend, dort in trägen 
Pfuhlen und Pfüten ruhend. Glänzende Silberbäche winden fi 
vom fernen Horizonte an duch das Trümmermeer, um in brau: 
fenden und ſchäumenden Stromfchnellen, gleich mächtigen Gieß— 
bäden, fi beranzumälzen und zu umferen Füßen in tofenden 
Fällen vorüberzuffichen. Aus den geflüfteten Maſſen dringt das 
dumpfe Echo des Getöfes gleich fernem Donnerrollen zu uns empor. 
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Kein Bolt bewohnt diefe Gegend, in der die Natur unangefochten 
ihr Spiel treibt; entblößt find die Ufer von Hütten und Schöpf- 
rädern, nur fieht man bie und da auf dein fonnverbrannten 
Klippen und Kiffen raubgierige Geier, die den faulen Leib eines 
auf die Sandbank geſpülten Krokodil zerfleiſchen. 

Nur ungern trennt fih der Blid von diefem großartigen 
Bilde, um über die gelbe Wüfte Abu Salam zu fchweifen, die fi 
im Dften endlos, wellenfürmig und öde ausbehnt. Im Norden 
windet fi) der vereinigte Strom hin, bis er hinter den Hügeln 
von Abu-Simbel verſchwindet. Während im Weſten die Felfen der 
Ratarakten-Landihaft den Blick beſchränken, erheben fih im Süden 
am fernften Horizont zwei ifolirte Berge als Sudende des Katas 
rakten⸗Bildes. Sie gehören bereit zur Provinz Dongola. Mit 
Unmillen ruht der Blick in diefer Richtung und mit Bangen denkt 
der Geift an die Gebiete des Sudan, in denen einft die hriftliche 
Cultur ihre Fahne aufgeftedt, wo der Mahdi jene unbeilvolle 
Bewegung angeregt, die die Spuren der Civilifation weggefegt 
und die Träger derjelben, einen Gordon Paſcha und viele andere, 
verfälungen, und wo die Pioniere der Eultur des Chriſtenthums 
in Sklavenketten ſchmachten, während bie fanatifchfte aller Reli: 
gionen erobernd und Verderben ſäend unter die heibnifchen Neger 
unaufhaltfam vorbringt und — England feine Politik in Aegypten 
treibt. Unfere Gedanken eilen nad Chartum, der unglüdfeligen 
Hauptftadt ‘des Sudan, bis zu den Negern am Weißen Sluffe, 
unter denen wir mit Freuden geweilt und gewirkt; fir zittern 
für ihre Zukunft — und menden Blide und Gedanken vom Süden 
ab, um uns am Anblide unferes wechielvollen Kataraktenbildes 
zu zeritreuen. 

In früheren Zeiten war es unmöglich, den Katarakt zu pafz 
firen und noch jetzt ift es ſchwierig zur Zeit des niedrigen Waller: 
ftandes. Dank den Arbeiten, die Mohammed Ali Paſcha, Vicekönig 
von Aegypten, ausführen ließ, ift er zur Zeit der Schwellhöhe für 
Barken und Dampfſchiffe pafiirbar. Die Engländer leifteten zur 
Zeit der legten Subanerpedition QTüchtiges, indem fie mit Beihilfe 
der eigens dazu aus Amerika herbeigeholten Kanadier über acht— 
bundert Heine Barken in verhälnißmäßig kurzer Zeit durch den 
Katarakt beförderten. 

Das zwiſchen dem zweiten Katarakte und Dongola gelegene 
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Gehiet iſt fruchtbarer, als jenes zwiſchen Aſſuan und Uady-Halfa. 
Während letzteres nur einen ſehr ſpärlichen Rand Fruchtlandes 
enthält, befinden ſich im Süden ausgedehnte Fruchtfelder und 
Palmenpflanzungen. Das Gebiet von Sufot Tiefert die beiten 
Datteln Nubiens, die den Hauptausfuhr:Artifel nad Aegypten 
bilden. In der Zeit der chriftlichen Periode Nubiens im Mittel- 
alter wurde dieſes Gebiet in Folge feiner Fruchtbarkeit ‚Bakun‘, 
d. h. ‚Wunder‘, genannt. Während der mufelmännifhen Erobe— 
rungszüge nad) Nubien wurde das Land vielfach verwüſtet und 
ausgepfündert, und unter ber folgenden türfiichen Wirthſchaft 
verfiel der alte Wohlftand vielfach und lieferte einen nenen Beweis, 
daß unter den Füßen der Türken fein Gras wächſt. 

Der Nil bildet in dieſem Gebiete mehrere Kataraften, von 
denen der bedeutendfte jener von Dal ift; Feiner von ihnen reiht 
jedod an jenen von Aſſuan oder Uady-Halfa heran. Sowohl Ge: 
fälle als Ausdehnung find weit geringer. Zur Zeit des niedrigen 
BWaflerftandes ift deren Paſſage immerhin mit Schwierigkeiten 
verbunden. 

Wie das Land der Kennüz, wie die Barabra zwifchen Aſſuan 
und Halfa genannt werden, weiſen auch Sukot und Mahas Ruinen 
von alten Tempeln, Kirchen und Feſtungen auf, Zeugen der ges 
ſchichtlichen Wandlungen, denen diefe Provinzen unteriorfen waren. 

Im Mittelalter bildete der zweite Katarakt die Grenze zwiſchen 
den Provinzen Maris (zwifcen Philä und Halfa) und Makorrah 
(zwiſchen Halfa umd Dongola). In der hriftlichen Zeit waren 
beide Provinzen dem Könige von Dongola unterworfen. Der 
nördliche Theil wurde durd einen Statthalter, der ſüdliche vom 
Könige jelbft verwaltet. Nach der Einnahme Afjuans, tie oben 
erwähnt, drangen die Mufelmänner nad Süden vor und ſchloſſen 
mit den Nubiern einen Handelövertrag. Die Reichthümer Nubiens 
und die Familienfehden der nubifchen Könige zogen die Mufel- 
männer inmer weiter nah Süden. Zuerft fiel die Provinz Maris 
in die Hände der Mufelmänner, während Makorrah durd einen 
Statthalter verwaltet wurde, bis die Belehrung des Königs zum 
Islam dem Chriftenthume Nubiend ein Ende machte. Bon Dons 
gola aus verbreitete fi der Islam immer weiter nach Süden. 

Der Beſucher Nubiens kann nit umbin, die Gefchichte dieſes 
Landes in feinem Geifte zu durchwandeln. Einft im dunklen 
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Glauben der altägyptiſchen Geheimniffe begraben, öffnete es -fich 
dem Lichte des Chriftentfums, um dann wieder auf unbefannte 
Zeiten im Schatten des Islam zu fehlummern. Die Aegyptier, 
Aethiopier, Perfer, Griechen, Römer, Chriften und Araber haben 
in den verfchiedenen Epochen ihre Anweſenheit in Felſen und 
Stein verewigt; Land und Einwohner fahen die Folgen diefer 
verſchiedenen Faktoren auf fie einwirken. Bald frei, bald unter 
worfen, haben die Eingeborenen vielfach ihre alten Sitten bewahrt. 


(Sortfegung folgt.) 





XXVI. 
Literatur. 





Das Subdiakonat, deſſen hiſtoriſche Entwidlung und liturgiſch-⸗kanoniſtiſche 
Bedeutung. Von Dr. Heinrich Reuter, Regens und Lycealprofeſſor. 
Augsburg 1890. gr. 80. 804 S. M 4. 


Die Schrift iſt ein ſchätzbares Pendant zu der bereits 1884 
(Regensburg) von Dr. Seidl publicirten Abhandlung: „Das Dias 
konat in der Fatholifchen Kirche, deffen hieratiſche Würde und ges 
ſchichtliche Entwicdlung.“ Die dogmatifche Frage nad dem facras 
mentalen oder nichtfacramentalen Charakter des Subdiakonats ift 
ausdrücklich einer weiteren Abhandlung vorbehalten, 

Da das Levitenthum des A. T. ein Vorbild der dienenden 
Cleriker der Kirche ift, fo findet der Autor ein Analogon für das 
Subdiakonat in den altteftamentlihen Nethinim (Joſ. 9, 27 und 
an vielen anderen Stellen), einen beftimmten Typus aber in den 
Spnagogendienern, befonders in dem Chazzan. Selbſt in verſchie⸗ 
denen Handlungen Chrifti, namentlich in der Fußwaſchung beim 
Abendmahle, fahen viele Kirchenfchriftfteller ein Symbol der Dienſt⸗ 
leiftungen des Subdiakons. Das ältefte, hiſtoriſch fichere Zeugniß 
für den Namen des Subviafonats findet fi) in dem Briefe des 
BVapftes Cornelius an den Biſchof Fabius von Antiochien aus dem 
Jahre 250. Reuter führt aber als wahrſcheinlich aus, daß das 
Beugniß des h. Hippolyt ſchon in's erfte Viertel des britten Jahr: 
hunderts fällt, ja daß es bereit3 in der Mitte des zweiten Jahre 
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hunderts al3 eigener Ordo beftand, und daß von da an bie nie 
deren Ordines fih von demfelben loslöſten, welche in der Mitte 
de3 dritten Jahrhunderts bereit3 alle vier erſcheinen. Die in den 
apoftolifchen Gonftitutionen genannte Umnpenia ift nad dem Autor 
(gegen Vrobft, welcher darin die Lectoren und Cantoren fieht) das 
Subdiakonat. Am Ende des dritten und am Anfange des vierten 
Zahrhunderts ift e8 im Abendland und Morgenland allgemein 
verbreitet. Die gallicaniſche und die alexandriniſche Liturgie kennen 
(im Anfange des vierten Jahrhundert) den Subdiaconus refp. Umo- 
dranovog. 

Abſchnitt II behandelt die Gefchichte der Subdiafonatsweibe, 
deren Drt und Zeit, die Interftitien, welche nady dem Papſtbuche 
vom Afoluthat an fünf Jahre betrugen, aber durch die den Bir 
ſchöfen gegebene Dispensgemalt auf die jetzt beftehende Vorfchrift 
eingefehränkt wurden, daß beide Weihen mwenigftens nicht an bem- 
felben Tage gefeiert werden bürfen. Während in älterer Zeit alle 
Cleriker einer beftimmten Kirche zugetheilt waren und alfo auch 
von berfelben unterhalten werden mußten, findet fi vom J. 1200 
an auch der titulus patrimonii, welcher nad einer Synode von 
Beziers (1233) ein Jahreseinkommen von wenigſtens 100 Solidi, 
nad dem Concil von Lyon (1449) 20 Pfund turonifh, nach dem 
von Orleans (1560) 50 Pfund, von Mecheln (1570) 30 Karolin 
ausweiſen mußte. — Ferner find bier vorgeführt die „individuellen 
Eigenſchaften“ des Ordinanden; das gehörige Alter, als welches 
im erften Jahrtaufend das von zwanzig Jahren erfcheint; nad 
diefer Zeit wird auf der Synode von Melfi (1089) ein Minimal 
alter von vierzehn oder fünfzehn, auf der von Ravenna (1314) 
das von ſechzehn Jahren verlangt, Seit dem 14. Jahrhundert 
mar gefeglich das achtzehnte Jahr gefordert, welches Durch Vorfchrift 
eines unter Leo X. (1513—1521) erſchienenen Pontificales auf 
zweiundzwanzig erhöht wurde. 

Da das Subdiafonat in der Regel nur die Webergangaftufe 
zu den folgenden Weihen war, fo waren urfprünglich nur ſolche 
Kenntniffe gefordert, welche in der Zivifchenzeit zu dem Umfange 
gebracht werben konnten, welcher der nächſt höheren Stufe entſprach. 
Eigene Prüfungen’ aud für die niederen Cleriker, entfprechend den 
fpäteren Scrutinien, werden bereit in den Briefen des h. Cyprian 
und von der Synode zu Hippo 393 erwähnt. 
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Abſchnitt III. Der ältefte bekannte MWeiheritus mit Handauf- 
Tegung findet ſich bereits in den apoftolifchen Conftitutionen und 
in den Werfen des h. Hippolyt, und faft gleichlautend in dem 
koptiſchen Ritus. Die Uebergabe des Kelches mit der Patena bei 
der Weihe ift bereit im fünften Jahrhundert in Brauch. Gänzlich 
verschieden davon ift der ausführlich befchriebene Ritus der übrigen 
orientalifhen Kirchen. 

Abſchnitt IV. In den älteren Zeiten ber Kirche waren die 
ſämmtlichen Cleriker verpflichtet, an dem öffentlichen Stundengebet 
theilzunehmen. Seit dem zwölften Jahrhundert wurde bie Verpflich- 
tung zum Breviergebet auf die Elerifer der höheren Weihen mit 
Einfluß des Subdiafonates eingeſchränkt. Zum Cölibat ſcheint 
nad) dem Briefe des Papſtes Siricius (384—398) der Subdiakon 
nur dann verpflichtet geweien zu fein, wenn er auf das Diakonat 
aſpirirte. Papft Leo I. fpricht 446 diefe Nerpflichtung unbedingt 
aus. Mißachtung dieſes Gebotes, deſſen Webernahme frühzeitig 
einem feierlichen Gelübde der Keufchheit gleichgeftellt wurde, hatte 
zahlreiche Einfehärfungen von Seite der Concilien zur Folge. Die 
Gonfequenz diefe Gebotes war die Ungiltigfeit der von den Sub⸗ 
diafonen, wie von den übrigen Majoriften geſchloſſenen Ehen, 
welche vom elften Jahrhundert an wiederholt von Concilien aus— 
geſprochen wurde. 

Abſchnitt V behandelt die Geſchichte der liturgiſchen Kleidung. 

In Abſchnitt VI iſt anſchaulich nachgetviefen, wie die Sub: 
diafonen in älterer Zeit wefentlich des Amtes zu walten hatten, 
für welches fpäter der Oftiarius aufgeftellt wurde. Uebrigens hatten 
fie bereit8 im der zweiten Hälfte de3 dritten Jahrhunderts auch 
Altardienft, insbeſondere ag ihnen ob die Zubereitung der heiligen 
Gefäße zum h. Opfer, das Wafchen und die Aufbewahrung der 
geweihten Leinwand, letzteres wohl ſchon zur Zeit des Papſtes 
Gelafius (399—396) ; die Lefung der Epiftel war ihnen ſchon vor 
dem fünften Jahrhundert übertragen. Andere Obliegenheiten waren 
die Einfammlung der Oblationen, das Verleſen der Diptychen; 
früßzeitig verrichteten fie Dienftleiftungen bei Ausfpendung der 
h. Eudariftie und bei anderen Sactamenten, bei mandherlei fon 
figen liturgiſchen Acten, bei Prozeffionen, Choralgefang, der Fuß- 
waſchung bis herab zur Dienftleiftung beim Ankleiden des Viſchofes 
zur gottesbienftlihen Feier. Ein Anhang berichtet über den im 
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fpäteren Mittelalter vielverbreiteten Unfug des ‚Feites der Sub: 
diaconen‘, auch festum stultorum genannt. 

Der VII. Abſchnitt behandelt die inneren Gründe der Er- 
bebung des Subdiafonat3 zum ordo major, welche deutlich ſchon 
im vierten Jahrhundert ihren Anfang nahm, und zeigt die Ver: 
wendung von Subdiafonen in den verfchiebenften Eirchlichen Aemtern: 
als Syncelli, d. i. Hausgenofien der Biſchöfe, Legaten, Synodal⸗ 
mitglieder, Notare, päpftlihe Secretäre, Adminiftratoren der 
päpftlihen Patrimonien, als Cardinäle. 

Abſchnitt VIII endlich fchilvert im Einzelnen, wie fih im 
Drient und im Decident das Dftiariat, Aoluthat und Lectorat 
almälig vom Subdiafonat abgetrennt hat und zu jelbitftändiger 
Weiheſtufe geworden ift, während das Erorciftat anfangs ein Charisma 
ivar, "welches felbftverftändlich nicht an eine beftimmte MWeibeftufe ges 
Inüpft war, bis endlich auch dafür ein eigener Ordo gefchaffen wurde. 

Zu bemerken ift, daß in allen Abfchnitten parallel mit der 
Uebung der abenbländifchen Kirche auch jene der einzelnen orien⸗ 
taliſchen Kirchen dargelegt wird. Die Quellen find forgfältig citirt, 
reiche einschlägige Literatur ift benußt. Die Schrift ift eine fehr 
ſchätzbare Bereicherung der Geſchichte der Liturgif und wird mit 
Intereſſe gelefen werden. 

Bamberg, Dr. 9. Weber. 


Weber und Welte's Riedjenlegiton. 2. Auflage begonnen von Gars 
dinal Hergenröther, fortgefegt von Dr. Fr. Kaulen. 6. Band: Hime 
melfahrt CHrifti bis Juveneus. freiburg i. B. Herber. 1889, 


Obwohl der hohe Werth, ja die Unentbehrlichkeit dieſes Werkes 
anerkannt ift, erachten wir es doch für umfere Pflicht, nad Vol— 
lendung jedes neuen Bandes auf daſſelbe immer wieder auf's 
neue aufmerkſam zu machen und fo viel an uns Liegt, defien Ver: 
breitung nicht nur im Clerus, fondern auch in gebildeten und 
wohlhabenden chriſtlichen Familien zu befördern. Wenn auch 
manche Artikel nur dem Theologen und Fachgelehrten entſprechen, 
fo ift doch in biefer zweiten Auflage alles, was immer ben gebil- 
beten und ftrebfamen Katholifen bezüglich aller die Religion und 
Kirche berührenden Gegenftände intereffirt, nicht nur mit folder 
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wiſſenſchaftlichen Grundlichkeit, fondern auch durchweg mit folder 
Mlarheit und Gemeinverftändlichleit behandelt, daß das Kirchen 
lexilon eine wahre Fundgrube allgemeiner Belehrung bildet. 
Gründliche Erkenntniß der Wahrheiten und Thatſachen ift die 
befte Apologie des Chriſtenthums und ber Kirche, und folde Er: 
fenntniß gewährt das neue Kirchenlerifon in feltener Fülle und 
in hohem Maße. Faſt jede Seite beiveift den unermeßlichen Fort 
ſchritt der katholiſchen Wiſſenſchaft in Deutſchland feit der erften 
Auflage des Kirchenlexikons, über deſſen mühfeliges Zuſtande⸗ 
tommen P. Albert Weiß in der Biographie des unvergeßlichen 
Benjamin Herder fo anfchaulich berichtet hat. 


Der katholiſche Priefter vor fünfzehnhnndert Jahren, Prieſter 
und Prieftertbum nad) der Darftellung des h. Hieronymus gegeichnet 
von Dr. Arthur König, o. d. Profeſſor an ber Univerfität Breslau. 
Mit biſchöfl. Approbation. Vreslau 1890. 

Es verdient biefe wiſſenſchaftlich genaue und zugleich überaus 
anſprechende Schrift allen Clerikern beſtens empfohlen zu werben. 
Sie ftellt fait all’ das Große und Schöne in überſichtlicher und 
anfprediender Form zufammen, was der h. Hieronymus über 
Prieſterthum und priefterliches Wirken in feinen zahlreichen Werken 
niedergelegt hat. Mit Recht hat man in allen Jahrhunderten 
auf die paftoralen und ascetiſchen Belehrungen dieſes für vie 
katholiſche Eregefe größten Kirchenlehrers hohen Werth gelegt. 
Urfprünglih waren diefe Abhandlungen König’ im Schlefifchen 
BVaftoralblatt erſchienen und find fo nur einem verhältnißmäßig 
Meinen Theil des deutſchen Clerus befannt geworben; fie vers 
dienen aber ein Gemeingut für alle zu werben. Treffend bemerkt 
der Verfafler: „Der eminent praftifche Sinn des h. Hieronymus 
gibt nicht nebelhafte Ideale, fondern individualifirte Geftalten, 
nit gelehrte Abhandlungen über Aufgabe und Befugniſſe des 
Prieſterthums, fondern greift immer, ſelbſt in feinen mehr theore⸗ 
tischen Auseinanderfegungen und bei wiſſenſchaftlicher Widerlegung 
feiner Gegner, in's volle Menſchenleben; und eben dadurch muthen 
uns die mit lebendiger Friſche geſchilderten Charaktere fo feſſelnd 
an und merden zugleih ein wiſſenſchaftlich höchſt werthvoller 
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Schopenhauer, ein heimlicher Lobredner eines Jeſuiten. Unter 
den von Arthur Schopenhauer hinterlaſſenen Manufcripten fand 
fi eine vollftändig drudfertige Weberfegung von Balthazar Gra— 
cian’3 ‚Oraculo manual y arte de Prudencia‘ vor, begleitet von 
einer „Literariſchen Notiz für den Verleger”. Hier erklärt Schopen- 
bauer, durch feine durchaus nah dem Driginal „mit befonderer 
Liebe und Sorgfalt” gearbeitete Ueberfegung trete das Buch „mit 
einem alten Ruhm und zugleich doc} fo gut als völlig neu auf“. 
Dabei ſei e8 „durchaus das einzige feiner Art und nie ein anderes 
über denfelben Gegenstand gefehrieben worden: denn nur ein 
Individuum aus der feinften aller Nationen, der ſpaniſchen, 
Tonnte es verſuchen. Daſſelbe lehrt die Kunft, deren alle fich bes 
fleißigen, und ift daher für Jedermann. Beſonders aber ift es 
geeignet, das Handbuch aller derer zu werden, die in der großen 
Welt leben, ‚ganz vorzüglich aber junger Leute, die ihr Glüd darin 
zu machen bemüht find, und denen es mit einem Mal und zum 
voraus die Belehrung gibt, die fie fonft erft durch lange Erfah: 
rung erhalten”. Das Buch fei „recht eigentlich ein Gefährte für 
das Leben”, wehhalb jeder, der darin geblättert babe, es befigen 
wolle, 

Auch der Herausgeber diefer Ueberſetzung, Dr. Julius Frauen 
ftädt, Schopenhauer's Freund, ſtimmt in dieſes Lob ein. Aber 
beide vermeiden es ängftlih, auch nur mit einem Worte anzus 
deuten, daß der Verfaffer dieſes „einzigen“ Buches ein Mitglied 
der Geſellſchaft Jeſu ift. Dies zu jagen, wäre wohl billig und 
recht geweſen. Cui honor honor. Aber troß dieſes Ueberſehens 
ift es doch Tobenswerth, daß der Frankfurter Philoſoph eine Schrift 
fo hochſtellt, welche ihre dreihundert Rathſchläge zur Erlangung 
der Weltklugheit mit folgenden Sätzen ſchließt: 

„Mit Einem Wort, ein Heiliger fein, und damit ift 
alles auf einmal gejagt. Die Tugend ift das gemeinfame Band 
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aller Bolltommenheiten und der Mittelpunkt aller Gladſeligkeit. 
Gie macht einen Mann vernünftig, umſichtig, Hug, verfländig, 
weife, tapfer, überlegt, redlich, glüdlich, beifällig, wahrhaft und zu 
einem Helden in jevem Betracht. Trei Dinge, welche im Spaniſchen 
mit einem E anfangen, madyen glüdlich: Heiligleit, Geſundheit 
und Weisheit. Die Tugend ift die Eonne des Mikrolosmos oder 
der Heinen Welt und ihre Hemiſphäre if das guie Gewifien. 
Sie if fo fhön, daß fie Gunft findet vor Gott und Menfcen. 
Nichts if liebenswũrdig als nur die Tugend, und nichts verab- 
ſcheuungswerth als nur das Lafter. Die Tugend allein ift Sache 
des Ernſtes, alles andere iſt Scherz. Die Fähigkeit und die Größe 
fol man nad der Tugend meſſen und wicht nad Umftänden des 
Glades. Eie allein ift ſich felbft genug: fie macht den Menſchen 
im Leben liebendwärdig und im Tode denfwürdig').” 
R. 


1) Balthazar Gracian’s Hand-Dralel und Kunft der Veliliugheit. Dritie 
Kufl. Leipzig, 3. A. Brodfaus 1877. ©. 191 f. 


Revigirt unter Berantwortlifeit von Dr. 3. 8. Heinrig in Mainz. 
Mainz, Drod von Florian Kapferberg. 


XXVIII. 


Prälat Hettinger. 
Ein Lebensbild. 





Es war ein trüber Winter-Nachmittag; den Himmel bedte 
bfeiernes Gewölk; düfterer Schmerz hatte ſich gelagert über den 
feierlichen Leichenzug, welcher die fterblichen Nefte des hochwürdigſten 
Herrn Prälaten Prof. Dr. Franz Seraph Hettinger zur letzten 
Ruhe geleitete; auch der großartig entfaltete Pomp konnte die 
Trauer nicht mindern. Als aber nahe dem Grabe die Sängerſchule 
die feierliche Weife: In paradisum deducant te Angeli?) intonirte, 
da war der Schnierz gebannt, das Dunkel wich zurüd, Licht kehrte 
wieder. Die Kirche, Ewigkeit und Zeit einigend, erweiſt ihre Kraft, 
die Herzen zu erheben, indem fie den großen Hintergrund zeigt, 
in melden fi alle Ereignifje der Erde, auch die fehmerzlichiten, 
einfügen und ihre Erklärung finden. 


L 
Aſchaffenburg, die Tiebliche Stadt am Main, fo ziemlih an 
der Grenze des ehemaligen Mainzer Gebietes und der fränkifchen 
Lande gelegen, ift die Geburtsftabt Hettinger’3. Dort ward er am 
13. Juni 1819 als der Sohn einer würdigen Bürgersfamilie ger 
boren; ein Bruder von ihm führt noch jet das väterliche Seiler 
geſchäft in der Herftallgaffe daſelbſt, und eine Schwefter ftand mit 
Verftändniß und Liebe dem Lebenswege ihres Bruders zur Seite, 
machte die Honneurs des Haufes und nahm freudigen Antheil an 

dem wachlenden Ruhme beijelben. 
Aſchaffenburg ſelbſt und feine ſeßhafte Bevölkerung hat einen 
originellen Typus, wie ihn oft Städte tragen, welche eine wechjel- 
volle, nicht umbedeutende hiſtoriſche Entwickelung gehabt haben. 


1) In's Paradies geleiten dich die Engelchöre! (Rit, Rom.) 
aatholit. 1890. T. 5. Heft. 25 
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Noch gern erinnert fie fih an ihre ehemalige Bedeutung, an die 
Zeit, als fie im Primas und Kurfürften von Mainz ihren Landes: 
beren und Biſchof erkannte, ja als die zweite Hauptſtadt des 
Mainzer Hochftiftes galt und die Sommerrefidenz der Kurfürften, 
zulegt Dalberg’3, war. Diefe Erinnerungen waren natürlich in 
der Jugendzeit Hettinger’3 noch viel lebendiger als heute; aber 
immer noch mahnen an diefe Vergangenheit das fchöne, jeßt ziemlich 
vergeffene Schloß mit feiner reichen Bibliothek, die großartigen, 
aus jener Zeit ftammenden Stiftungen, befonders zu Unterrichts: 
zweden, die prächtigen Anlagen, das fehöne Thal, der Schöne Bufch, 
die Faſanerie — liebliche Bilder, von herrlicher Natur eingerahmt. — 
Befonders aber war Aſchaffenburg berühmt durch feine Unter: 
richtsanſtalten. 

Schon Dalberg hatte die Landesuniverſität des Erzbisthums 
Mainz wohl aus Furcht vor den Franzoſen nach Aſchaffenburg 
verlegt, wo fie als Carls-Univerſität bis zum Jahre 1814, in wel⸗ 
Gem Aſchaffenburg an Bayern fiel, fortbeftand. Yon 1818/19 erſcheint 
dafeldft eine philoſophiſch-theologiſche Lehranftalt; und ala bie 
theologifche Section 1839 aufgehoben wurde, befland die philo- 
fophifche Section als Lyceum bis 1873 fort. Ein erzbifchöfliches 
Clericalſeminar eriftirte dafelbft feit 1807, wurde aber 1823 mit 
dem Würzburger vereinigt. Ein blühendes Gymnafium bat noch 
beute dort feinen Sig. Manche andere Anftalten, deren ſich Aſchaffen—⸗ 
burg erfreut, Liegen unferm Bivede abfeits. 

Diefeg war num der erfte günftige Boden, auf dem Hettinger 
bis zum Herbfte 1839, wo die theologiſche Section begraben ward, 
feine philoſophiſchen und theilweife theologiichen Studien betrieb, 
um dann in das Glericalfeminar nah Würzburg überzufiedeln. 

An diefen Anftalten wirkten Lehrer, die eines guten Rufes 
ſich erfreuten und von denen mehrere auf Hettinger einen günftigen 
Einfluß übten. Vor allen verdient der Vergefienheit entriffen zu 
werden Dr. Hoffmann, königlicher Hofrath, Profeflor der 
Mathematik und Phyſik, bereits Profeflor an ber früheren Carls- 
Univerfität und Tangjähriger Lycealrector bis in die Mitte der 
fünfziger Jahre. Der hochfelige, feingebildete Biſchof Stahl fagte 
oft von ihm, er habe nie einen befferen Lehrer gehabt als ihn, 
der fein abftractes und ſchwieriges Fach den Zuhörern fo gut dar 
zulegen, ja fie für dafjelbe zu begeiftern wußte, 
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Merkel, Lycealprofeffor fir Philologie und Pädagogik, Hof 
bibliothefar, eine geniale, originelle Erſcheinung, deſſen Bild mit 
dem Wahlſpruch: Fugit hora nicht aus Hettinger's Stubirzimmer 
hinauskam 1). 

Dr. Balduin Kittel, königlicher Hofrath und Mitglied der 
Akademie der Wiffenfhaften in München, Profeffor der Natur- 
wiſſenſchaften, der fih duch feine ‚Flora Deutſchlands‘ einen 
Namen erworben. 

Dr. Holzner, Profeſſor der Philofophie, Rector des Lyceums, 
des Gymnafiums und der Lateinfchule, ſowie Regens des Knaben: 
feminars eine geraume Zeit in einer Perfon, die perfonificirte 
Ordnung, ſtarr und troden wie die Kant'ſche Philofophie, an 
welche feine Vorträge viele Anklänge hatten, aber ein ganzer Mann 
mit günftiger Einwirkung auf feine Anftalten. Mit ihm ging bie 
Bedeutung Afchaffenburgs als Sit höherer Bildungsanftalten 
zu Grabe. 


Noch ein Mann muß erwähnt werben, der auf Hettinger einen 
nachhaltigen Einfluß gewann und mit dem fich ein inniges Freunde 
ſchaftsverhältniß ausbildete, Profeffor Dr. Joſ. Ant. Kuhn?) 
Er war Hettinger’3 Neligionslehrer in den lebten Jahren des 
Gymnaſiums, rüdte mit ihm auf das Lyceum vor, wo Hettinger 
zwei Jahre deſſen Schiller in den Drientalien iwar. Nach Auflöfung 
der theologifchen Section wurde derfelbe Pfarrer in Bergtheim bei 
Würzburg; ein frommer Priefter, ein eracter Theologe, eine unferm 
Hettinger congeniale Natur. Dft ging diefer von Würzburg aus 
nad) Bergtheim, um mit ihm freundliche und gelehrte Unterhaltung 
zu pflegen, wobei aber das „Pannenküchelche“, das beliebte Afchaf- 
fenburger Leibgericht, nicht fehlen durfte. 


1) 3. Döllinger, ald Kaplan zu Marltſcheinfeld an dieſe Lehranftalt 
berufen, hatte gerade fein Erſtlingswerk: „Die Euchariſtie in ben erften drei 
Jahrhunderten,” geichrieben. Bol Enthuſiasmus zeigte Merkel dad Buch dem 
Reetor Hoffmann: „Seht, unfer Döllinger!“ Hoffmann antwortete nach— 
dentend: „An diefem Manne wird die Kirche nicht viel Freude erleben.” 

2) Er promovirte in Würzburg; eine feiner Promotionsthefen lautete: 
Ad quaestionem, utrum concilium oecumenicum sit supra papam, an 
papa supra concilium, interrogaturo respondebo (!). 

25* 
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Durch diefe Männer und diefe Schulen wohl vorbereitet, trat 
Hettinger im Herbfi 1839 in das Würzburger Clerikalſeminar 
unter den Borftänden Moriz, Dür, fpäter Rofentritt 
ein, um nah zwei Jahren, die er bier zubradte und wäh— 
rend welcher er die Vorlefungen der Univerfitätsprofefloren Moriz, 
Helm, Dal. Reißmann, Stahl, Schwab, Deppifch hörte, 
in das deutſche Colleg nah Rom zu pilgern. Der hoch— 
felige Biſchof Stahl, welcher auf Hettinger noch als Religions: 
lehrer in der Lateinſchule in Aſchaffenburg aufmerkfam geworden 
war und der felbft aus eigener Erfahrung die Vorzüge des deut⸗ 
ſchen Collegs kennen gelernt hatte, entfandte ihn zum Seile der 
Didcefe nebft anderen Alumnen, unter ihnen Hergenröther und 
Denzinger, nah Nom. Wie fehr Hettinger diefe Bildungsanftalt 
ſchäthtte und in welchem Geifte er in ihr weilen mochte, offenbaren 
die Briefe, welde er als Subregend mir, dem zehn Jahre fpäter 
durch feine Vermittelung dieſelbe Wohlthat zu Theil wurde, nad 
Rom gefchrieben. Seitdem find vierzig Jahre verfloffen, allein fie 
find für mich wie heute gerieben. 

„Sie ftehen bei Ihren Studien im Brennpunkt der katho— 
lichen. Anfhauung; fuchen Sie recht von dem Geifte der Kirche 
fi) durchdringen zu laſſen, in ihre heilige, ewige Gedankenwelt ſich 
bineinzudenten, zu fühlen, zu leben. Ich bin oft in Gedanken bei 
Ihnen und preife Sie glücklich. Sie haben große, heilige Gnaden 
von Gott, dag wiſſen Sie zu gut, als daß ich noch einmal darauf 
aufmerffam machen follte, Viele haben ſich gefehnt, zu fehen, was 
Sie fehen, und haben es nicht gelehen. Geben Sie ſich der heiligen 
Kirche ganz umd ungetheilt, animo volenti et corde magno 
Gott hin!“ 

In einem andern Briefe (21. April 1854): 

„Zaufend und taufend Erinnerungen Inüpfen fih an San 
Saba (Vila des deutfchen College). ALS ich im legten Jahre in 
Rom war, da ging ih immer Mittags auf die Loggia und fah 
mit eigenthümlich gemifchtem Gefühl über die Stadt hin — es 
war noch fein 47, 48, 49 darüber hingegangen —, mein innerer 
Menſch hat fich bei dem Anſchauen Roms, des fihtbaren und uns 
fihtbaren, am meiften entwidelt. Es ift etwas wie der Geift der 
Geſchichte und der Ewigkeit, der uns in diefer großartigen Um— 
gebung erfaßt. Der Blid wird weit, das Herz umfaßt eine Welt, 
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man fühlt, was es beißt, für die Kirche leben, Begeifterung 
für fie in der Bruft tragen. Jh wäre damals überall bin 
gegangen, nad China, wie nad) Deutſchland, hätte man mich 
geſendet.“ 

In feinen letzten Briefe (2. November 1854) ſchreibt er: 

„Es bleibt Ihnen jegt nur noch übrig sarcinas colligere; 
jedem ſchönen freudigen Feittag, jedem heiligen Ort, all’ den Tieben 
heiligen Kirchen und Kirchlein, den ftillen Klöftern und einfamen 
Wegen — ach! wie gern ging ich oben dort bei Santa Sabina — 
Xebewohl zu fagen. Vale, vale, bitt’re8 Wort, nad dem Vale 
geht es fort. Scheiden hat viel Leid gebracht: wer hat doch das 
Scheiden erdacht — heißt es in einem Wallfahrtslied von Dettelbadh. 
Genießen Sie noch recht Rom im warmen, frommen Collegium — 
bald kömmt eine andere Zeit!” 

Mit feinem Aufenthalt im deutſchen Colleg, in mweldem er 
am 23. September 1843 die heilige Prieftermeihe und gegen ben 
Schluß des Jahres 1845 das Doctorat der Theologie erhalten 
hatte, waren die Lehrjahre vollendet. Es können nun bie 
Wanderjahre beginnen. 

Im Leben eines Geiftlihen find die Kaplansjahre die 
eigentlichen Wanderjahre: nicht blos deßhalb, weil man in ihnen 
viel wandern muß, fondern vorzüglich, weil fie die Mitte bilden 
zwiſchen den vergangenen Lehrjahren und den fünftigen Meifter- 
jahren. Auch das Kaplangleben ift noch eine Schule, in der ſich der 
Prieſter die große Kunft anzueignen bat, eine hriftliche Gemeinde 
anf dem Wege zum Himmel zu führen, wenn auch unter Leitung 
eined erfahrenen Mannes, eines Pfarrers. Wohl dauerten diefe 
Wanderjahre für Hettinger nicht Tange, er hat fie aber doch durch⸗ 
gemacht. Bon der Erfenntniß geleitet, daß, was immer für ein 
höherer Ruf fpäter kommen mag, einige Zeit in ber Geelforge 
und zwar in der Landfeelforge zugebracht werden müſſe, nicht 
bloß der Freude wegen, welche die Erftlinge der Seelforge einem 
BPriefterherzen bringen, fondern auch des Gewinnes wegen, der 
im Leben und Wandeln unter den einfachiten Lebensverhält 
niffen für die Erftarfung des Geiftes liegt, fandte der hoch— 
felige Bischof Stahl den jugendlichen Hettinger, für den er mie 
ein Bater beforgt war, am 3. October 1845 als Kaplan in die 
Pfarrei Alzenau mit ihrer Filiale Waſſerlos, wo er mit der gräf— 
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lichen Familie v. Bentheim, die dort Beiigungen hatte, in fresund- 
lichen Zerfehr trat, der auch noch fpäter fortbauerte. Es verdient 
wohl befonders in unferer Zeit Erwähnung, welch' hohe Adtung 
Hettinger, fo lange er lebte, vor feinem damaligen ehrwürdigen 
Pfarrer, Dr. Huller, der als Domcapitular iu Würzburg ſtarb, im 
Herzen trug. 

Nach zwei Jahren, am 25. October 1817, wurde Heltinger 
in das biicöfliche Elerifalfeminar zu Würzburg als Afiftent be⸗ 
rufen mit dem Auftrage, theilweile die Defonomie- Verwaltung zu 
führen, die bis dahin in den Händen eines Laien gelegen hatte, 
aber vorzüglih um an der ascetiſchen und wiſſenſchaftlichen Leitung 
der Alumnen thätig zu fein. Am 20. Mai 1852 rüdte er zum 
Amte eines Eubregens vor, und feßte im Weſentlichen die bisherige 
Wirkſamkeit fort, bi3 er am 1. Juni 1856 zum außerordentlihen 
und am 16. Mai 1857 zum ordentlichen Profeſſor der Patrologie 
und der Einleitungswifienihaften an der Univerfität Würzburg 
ernannt wurde. Eeit dem Sabre 1871 bielt er an Stelle des 
erkrankten Dr. Denzinger Borlefungen über Dogmatik, welches 
Fach ihm nach Denzinger’3 Tod im Jahre 1884 nebft Homiletif 
anvertraut wurde. So war denn da3 Amt des Meifters auf 
feine Schultern gelegt und 33 Jahre waltete er dieſes Amtes getreu 
bis zu feinem Tode. 

Ich glaube aus der Weberzeugung Vieler zu ſprechen, wenn 
ich fage, daß in diefen 33 Jahren die faft 9 Jahre, welche dem 
alademiſchen Lehramte vorausgingen und die er mit Ausnahme 
eines Urlaubs, den er wegen wohl durch übermäßige Anftrengung 
hervorgerufener Kränklichkeit ſich geben laſſen mußte, im geiftlichen 
Seminar zubrachte, für ihn felbft und für den fränkiſchen Clerus 
die fegensreihften waren. Ich war felbft in jener Zeit unter ihm 
Aumnus, Tann ſonach aus eigener Erfahrung verfihern, welch' 
tiefen Eindrud feine ganze Perfönlichfeit, infonderheit aber feine 
religiöfen Vorträge auf und machten. Bisher an den Formalismus 
unferer Mittelſchulen gewöhnt und zulegt durch die Spaziergänge 
auf der öden Haide eines fogenannten philofophifchen Jahres nichts 
weniger als befriedigt, trat auf einmal die Wahrheit in ihrer 
ganzen Schönheit und Macht, die fie auf die Menſchenſeele ausübt, 
an und heran. Wer Hettinger’3 Vorträge — über bie Freiheit 
des Menfchen, Selbfterkenntniß, Gewiſſenserforſchung, Selbftüber: 
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twindung, Priefterthun und Jungfräulichkeit, Gebet, Kirche u. ſ. f. 
— börte, der fühlte ſich überrafht und gehoben zugleih, daß 
ihm zugemmthet wurde, folde erhabene Wahrheiten erkennen und 
ihnen fpäter im Leben Ausdrud geben zu können. Im ehrwür— 
digen, einfachen Speifefaal des Priefterhaufes, in fpäter Abend: 
ftunde, mitten an der Wand das große, ernfte Crucifix, zu beiden 
Seiten vier große anregende Bilder, melde die ganze Fläche der 
Wand dedten, von den ehrwürdigen Vätern der Geſellſchaft Jeſu 
als koſtbares Erbe hinterlafien; am Fuße des Kreuzes Hettinger 
ftehend, vor ihm im Halbfreife ebenfalls ſtehend die Candidate 
des Priefterthums, ſpärliches Licht, im Halbdunkel zitternde Streifen 
auf die Scenerie werfend — es waren gewiß für alle unvergeß: 
lie Stunden, Weiheftunden, welche die facramentale Weihe würdig 
vorbereiteten. 

Seine Lehrthätigkeit auf der Hochſchule ift befannt und Liegt 
ung Mar vor Augen. So viele Zuhörer er hatte, fo viele Werte 
er ſchrieb, ſo viele Zeugen. Im Folgenden werden wohl einige 
Streiflihter auch auf fie fallen. 

Am Dienftag den 21. Januar diefes Jahres in den Morgens 
ftunden traf ihn ein Schlaganfall, am Sonntag den 26. Januar 
Nachmittags wiederholte er ſich und verjehen mit ben heiligen 
Sacramenten, kaum daß e3 die Umftehenden merkten, ſchlummerte 
er dann ein. 

So find dem die Lehrjahre, die Wanderjahre und die 
Meifterjahre vorlibergegangen; angebrochen ift für ihn der 
Ruhetag, der feinen Abend mehr kennt. 


u. 


Wenn wir Hettinger’3 Werke in georbnetem Weberblide vor- 
führen wollen, fo geben uns feine Berufs- und Lebensitel= 
lungen ben beften Anhalt; denn aus biefen zumeift, nicht aber 
aus jelbftftändiger Initiative finden alle ihre Erflärung. 

Jung an Jahren noch, hatte er ald Mentor einen Grafen 
von Bentheim, mit deſſen Familie er auf feiner Filiale Wafferlos, 
wie bemerkt, als Kaplan befannt geworden war, nad Paris zu 
begleiten. Er hatte ein offene Auge für die Zuftände der Welt: 


392 Prälat Hettinger. 


ftadt, die guten wie die ſchlimmen; und das Nefultat diefer An: 
ſchauungen legte er nieder in dem Schönen Büchlein: „Die Firch 
lien und focialen Zuftände von Paris.” Mainz, Kirch: 
heim 1852. 

Im deutſchen Colleg machte er öfters geiftliche Erercitien und 
zwar unter Leitung hervorragender Geiftesmänner; er jelbft mußte 
fpäter als Seminarvorftand den Alumnen diefelben oft geben. 
Diefer Berufgaufgabe verdanken wir die Schrift: „Die Idee 
der geiftliden Uebungen nad dem Plane des h. Ignatius. 
Ein Beitrag zu deren Würdigung und Perftändniß.” Regensburg, 
Manz 1854 — ein Büchlein, das, wie ſchon der Titel fagt, nicht 
als Einleitung oder Directorium für die heiligen Webungen zu 
betrachten ift, ſondern welches in allgemeinen Umriffen zeigt, auf 
melden Wegen diefelben das ihnen vom 5. Ignatius vorgezeichnete 
Ziel: Exercitia spiritualia quibus homo discat se ipsum vincere 
et vitam suam ordinare, zu erreihen im Stande find, und wie 
ſehr diefelben den wahren Bebürfniffen und dem idealen Zuge des 
menſchlichen Herzens entſprechen. 

Als Subregens wurde er häufig angegangen, Aumnen die 
Primizprebigt zu halten, und jeder fchäßte ſich glüdlich, ihm bei 
der Feier der erften 5. Mefie zum Prediger zu haben. Es entftand 
daraus: „Das BVriefterthun der Fatholifhen Kirche. 
Primizpredigten.” Regensburg, Manz 1851. 

Noch in feinem Alter erinnerte ſich Hettinger mit Freuden der 
glücklichen Stunden, die er als Vorftand des Clerikalſeminars im 
Kreife einer firebfamen Jugend, welche ſich auf das Priefterthum 
vorbereitete, verlebte, und glaubte mit Necht, es fei gut, jene beil- 
famen Winte, Ermahnungen, Anfchauungen, die ihm iwie nicht leicht 
einen andern zu Gebote ftanden, der Vergefienheit zu entreiken, 
und er that diefes in einer Reihe von Briefen und Auffägen, die 
in der Linzer Quartalſchrift und fpäter geſammelt erfchienen: 
„Aphorismen für Predigt und Prediger.” Freiburg, 
Herder 1888; ſodann das Opus posthumum, das unter der Preſſe 
ſich befindet: „Zimotheus“, worin nad) den Briefen des Apoftels 
Paulus an Timotheus priefterliches Leben und priefterliche Pflichten 
geſchildert find. Hieher gehören auch die in der Würzburger Fathos 
liſchen Wochenſchrift zuerft gebrudten vier Vorträge: „Die 
Liturgie der Kirche und die lateinifche Sprache.“ 
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Nah den anftrengenden Schuljahren, in welche fein Beruf 
eingeengt war, hat Hettinger e3 wohl verſtanden, die freie Ferienzeit 
wohl auszunügen. Tirol war fein liebſtes Neifeziel; Thüringen, 
Schwarzwald, Andechs, Oeſterreichs ſchöne Klöfter waren ihm 
wohlbekannte Orte. Aber auch bei diefen Wanderungen raftete fein 
Geift nicht; im Gegentheil, fie trieben geiftige Früchte, die wohl 
auf manden noch größere Anziehungskraft üben, als feine fonfigen 
gelehrten Werke. 

Beſonders aber war e8 Italien, wo er fi faft wie zu 
Haufe fühlte. Wohl mochte er öfter mit etwas peſſimiſtiſch ange: 
hauchter Stimmung fi über das Volk und viele Verhältniffe in 
ihm, von denen felbft die curialen nicht immer verſchont blieben, 
äußern: allein er wußte verftändig den Kern von der Schale zu 
löfen, und e3 ging ihm wie allen: Wer von dem Wafler der Tre 
fontane getrunfen hat, dem ift nach Nom ein Heimiveh geblieben. 
Dort hatte er feine Studien gemacht in der Fugendzeit, die doch 
immer die Eindrüde am Tebendigften und reinften aufnimmt. Wie 
oft hat er damals im rothen Talare der Germaniker die Etraßen 
und einfamen Wege Roms auf Spaziergängen durchwandert, die 
Ruinen des alten Noms betrachtet, in den vielen und Lieblichen 
Kirchen gebetet! Und auch nach vollendeten Bildungsjahren hat 
ihn feine Neigung immer wieder nach Süden gezogen. Mit Freuden 
erinnere ich mich) an den Reiſemarſch a. 1861, den vier junge 
Männer, das Ränzchen auf dem Nüden und den Stab in der 
Hand, in voller Jugendluft unter feiner Leitung faft durchaus zu 
Fuß von Würzburg nach Venedig zurüdlegten. — Ein anderes 
Mal machte ihm der Beruf feine Neigung zur Pflicht. — Die 
Univerfität Würzburg ſchickte ihn im Jahre 1859 mit Herrn Hofrath 
Steidle, dem jeßigen Bürgermeifter Würzburgs, nah Rom, um das 
reiche Erbe, welches Profeſſor Martin Wagner der Univerfität hinter: 
laſſen hatte, für fie in Empfang zu nehmen, welchen Auftrag er glüd- 
lich Löfte, der aber ihm auch einen nicht jedem vergönnten Einblid in 
die Verhältniffe Roms überhaupt, befonders in die öffentlichen, ge: 
ftattete. Ein ehrenvoller Ruf ergirig zehn Jahre fpäter an Carbinal 
Hergenröther und Hettinger, inden Pius IX. beide aufforderte, 
fih nad) Rom zu begeben, um an den Arbeiten für das vatifanifche 
Concil theilzunehmen. Einige Jahre ſpäter berief ihn Papft Leo XIII. 
nad Rom. Er hatte ihm die Meberfegung feiner Encykliken in die 
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deutfche Sprache aufgetragen, eine Arbeit, die, ziemlich ſchwierig, 
mit großer Hingebung und beftem Erfolge von ihm gelöft 
wurde. 

Dieſer Aufenthalt in fremden Landen, ſei es zur Erholung 
oder aus Pflicht, trug, wie bemerkt, ſtets reichliche Frucht. Nie 
kehrte er heim, ohne Geiſtesgaben mit in die Heimath zu bringen, 
die er dann in verſchiedenen Zeitſchriften, beſonders in den hiftorifch- 
politiſchen Blättern, niederlegte und fie fpäter gefammelt unter. 
dem Titel: „Aus Welt und Kirche”, 2 Bände, erfcheinen ließ. 

Der eigentliche Beruf Hettinger’s, der feine ganze Seele aus: 
füllte, der in all’ feinen fchriftlichen Werken, auch den ſcheinbar 
abſeits Tiegenden, und in feinen vielfeitigen Auftreten zu Tage 
trat, war der eines Apologeten der Fatholifhen Kirche. 
— Zwei Werke find es vor allem, die diefen feinen Beruf docu= 
mentiren und die als reife Frucht feines Lebens betrachtet werden 
dürfen: „Apologie des Chriftenthums. I. Beweis des 
Chriſtenthums; II Die Dogmen des Chriſtenthums“ 
und: „Lehrbud der Fundamentaltheologie oder Apo— 
logetik.“ In dem erften Werke wendet er fich au die Gebildeten 
der Nation, die noch Sinn und Bebürfniß für höhere Fragen und 
überhaupt für Wahrheit haben, um ihre Geiftesleere zu füllen, 
ihre Zweifel zu Löfen umd fie zur Sreudigkeit und dem Muthe des 
Glaubens zu erheben. Wie es ihm gelungen, zeigen ſchon die vielen 
Auflagen, die das Buch erlebt hat. Das zweite genannte Werk, 
präcifer gefaßt, ift fir die Schule beftimmt und dient als gründ« 
liches Lehrbuch für Vorlefungen. 

Die Apologetit ift als felbfiftändiges Fach der Theologie 
neueren Urfprungs. Sie entiprang dem Bedürfniffe, ven im Laufe 
der Zeit hochangewachſenen Stoff der Theologie zu theilen und fo 
deſſelben Teichter Here zu werden. Allein auch die Gebiete der 
profanen Wiſſenſchaft haben eine ungeahnte Ausdehnung erfahren, 
und der moberne antichriftliche Geift begnügt ſich nicht mehr damit, 
nur einzelne Dogmen in Zweifel zu ziehen, fondern hat deren 
Fundamente, die Offenbarung felbft mit ihren Duellen ſich zu 
Angriffspunften auserfehen. Diefem Unterfangen gegenüber mußte 
auch die Theologie Stellung nehmen, ihr eigenes Gebiet und deſſen 
Fundamente fhügen; und diefe Aufgabe fällt vorzüglich der Apo— 
Togetif zu: Sie fteht daher wie auf einen Grenzgebiete: auf der 
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einen Seite faßt fie feften Fuß in der pofitiven Theologie, deren 
Prineipien fie ale unerfchiltterlich und ungetrübt feſthält, auf der 
andern” Seite hält fie Fühlung mit dem ganzen Reiche des pro: 
fanen Wiſſens, um einen Organismus der Wiffenfhaften 
berauszubilden, welchen Gedanken Hettinger felbft in feiner Recto— 
ratsrede vom Jahre 1862 durchführte. 

Was die Methode betrifft, fo fordert die poſitive Theologie, 
die dad Glaubengobject aus feinen Duellen begründen und nad: 
weifen muß, frenge Beweisführung. Der Apologet muß erft den 
Weg zu diefen Glaubensquellen bahnen; ihm gefallen Lieber die Argu: 
mente ad hominem et ex concessis. Iſt es ihm gelungen, bie 
Wahrheit der Offenbarung und den Glanz feiner Kirche recht 
lichtvoll dargeftellt zu haben, hat er die Schwäche der gegen: 
ſätzlichen Auffaſſung blosgelegt und auf das Herz de Men- 
fen, das ja doc immer, wenn es nicht auf verfehrten Wegen 
wandelt, für die Wahrheit empfänglich bleibt, Eindrud ge: 
macht und Zuftimmung gefunden, dann ift die Aufgabe des 
Apologeten erfüllt. Und das ift unferm Hettinger meifterhaft 
gelungen. 

Dem Blicke des Apologeten, der berufen ift, die himmlischen 
Schätze des Chriftenthums und deren trene Bewahrung in ber 
Kirche zu offenbaren, konnten zwei hell leuchtende Sterne am 
Himmel der Kirche nicht entgehen: Thomas von Aquin und 
Dante. Iſt ja doch Thomas von Aquin derjenige, welcher dem 
Glaubensſyſtem der Kirche tiefere philofophifche Begründung gegeben 
und daſſelbe rhythmiſch in feiner Summa gegliedert Hat; und ift 
es doch Dante, welcher den ganzen Zauber einer unfterblichen 
Dihtung über dafelbe ausgegoffen. 

Hettinger hat es verftanden, wie Fein anderer, die philoſophi— 
ſchen Säge des Engels der Schule in feiner Apologetit in vollen- 
deter Ueberfegung wiederzugeben und fie oft in der frappan« 
teften Weife auf moderne Theorien anzuwenden. Erklärungen der 
Summa hat er nicht veröffentlicht; dagegen erſchien in der Frank 
furter Brofgürenfammlung die apologetiſche Arbeit: „Thomas 
von Aquin und die europäiſche Civilifation.” — Zahl: 
reicher aber find feine Arbeiten über Dante: „Grundidee und 
Charakter der göttliden Komödie.” Ein Vortrag, ge 
balten zu Bonn am 9. Dezember 1875. — „Die Theologie 
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der göttlihen Komödie, in ihren Grundzügen barge- 
ſtellt“ (Vereinsfchrift der Görres-Geſellſchaft). — „Dante’s 
Geiftesgang” (örres-Geſellſchaft). — „Rom gehört dem 
Papſte. Nah Dante Alighieri” (Linzer Quartalſchrift). — „Die 
göttlihe Komödie des Dante Aligbieri. Nah ihrem 
tefentlichen Inhalt und Charakter dargeftellt” (Freiburg, Herder 
1880). — „De theologiae speculativae et mysticae connubio 
in Dantis praesertim trilogia“ (Würzburg, Thein 1882) — ein 
Programm zur 300jährigen Jubelfeier der Würzburger Univerfität. 

Bon diefen Studien fagte der Dante-Forſcher Dr. Scartayzini 
nad) dem Tode Hettinger’3: „Unftreitig find feine Dante-Arbeiten 
eine Zierde der deutſchen Dante=Literatur und werden noch auf 
lange hin mit Nuben gelefen twerden!).” 

Ton feinen zahlreichen Abhandlungen, Broſchüren, Predigten 
u. dgl., die alle von demfelben apologetiſchen Geifte getragen find, 
nennen wir: „David Friedrih Strauß, ein Lebens: 
bild“ (Freiburg; Herder 1875). — „Die Krifis des Chriften- 
thums. Proteftantismus und katholiſche Kirche“ (ebend. 1886). — 
„Die kirchliche Vollgewalt des apoftolifhen Stuhles. 
Zugabe zu den früheren Ausgaben der Apologie des Chriften- 
thums“ (Freiburg, Herder 1873). — „Der Kampf der Kirche 
in der Gegenwart. Zwei Predigten, gehalten in ber deutſchen 
Nationalfirde Santa Maria dell’ Anima in Rom.” — „Die 
Wiſſenſchaft betet.“ Predigt, bei der dritten Säcularfeier der 
Univerfität Würzburg gehalten. — „Dreifahes Lehramt.” 
Gedächtnißrede auf den Hingang des hochwürdigſten Hrn. Dr. Hein: 
rich Denzinger. — „Gottes Segen über feine Kirche“ 
Feftrede, gehalten zur Secundizfeier unferes heiligften Vaters 
Leo XI. — „Geiftlide Armenpflege.“ Predigt bei der 
Gründung des Vincentiuss und Elifabethen:Vereins zu Würzburg, 
gehalten am 10. April 1855. — „Die Kunft im Chriften: 
thum.“ Feftrede zur Jahresfeier des Stiftungstages der Julius: 
Marimilians=Univerfität zu Würzburg am 2. Januar 1867. — 
Endlich erwähnen wir noch zwei Kleinere ascetiihe Schriften: 
„Herr, den du lieb haft, ift frank.” Ein Kranken: und 
Troftbu für katholiſche Familien (Würzburg, Stahel 1855 und 


1) Beilage zur Allg. Big. Nr. 52 vom 8. März 1890. 
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1878) — ein von dem Clerus beim Providiren der Kranken gern 
benüßtes Handbuch; und „Der kleine Kempis“. Brofamen 
aus den meift unbelannten Schriften des Thomas von Kempis 
(Freiburg, Herder 1874). 

Außerdem hat Hettinger eine lange Reihe von Auffägen in 
Zeitſchriften veröffentlicht. Im „Katholik“ find die erfien Skizzen 
feiner Schrift über Paris und über die Ignatianifchen Erercitien 
und mande feiner Vorträge über die Apologie des Chriſtenthums 
erſchienen. Viele feiner Neifebilver hat er urfprünglich den „Hifto- 
riſch⸗politiſchen Blättern“ und zahlreiche Abhandlungen über die 
Baftoraltheologie der „Linzer Quartalfchrift” anvertraut. 

Hettinger’3 Werke haben viele Anerkennung und große Ver 
breitung gefunden. Zwei Gründe erklären diefen Erfolg. Zunächſt 
waren e3 nicht gefünftelte Gebilde, noch trodene Erzeugniffe einer 
nur Wenigen zugänglichen Gelehrfamkeit; fondern e3 waren bie 
natürlichen Früchte einer edlen geiftigen Anlage, friſch und freudig 
aus einem geliebten Berufsleben hervorgegangen. Sie haben ferner 
eben deßwegen die Zeichen der Zeit erfaßt, find ihren Bebürf- 
niffen -entgegengefommen und fanden darum die freundlichite 
Aufnahme, 


IH. 


Es ift faum nöthig, über Hettinger’3 Perfönlichkeit eine zu: 
fammenfafjende Schilderung zu geben. Bringt es ja doch die Natur 
der Sache mit fi, wie auch die ſcholaſtiſche Philoſophie mit Nach: 
drud betont, daß jede Perfon ihren Werken und Handlungen die 
Signatur ihres eigenen Seins aufdrüdt!), fo daß aus diefen auf 
jene gefchlofjen werden darf. Man findet daher auch in den Werken 
Hettinger’3, den reinen Erzeugniffen feines Geiftes, die befte Cha— 
rafterifti feiner Verfönlichfeit. Um jedoch fein Bild noch einmal 
lebendig vor Augen ſchweben zu laffen, wollen wir coronidis 
gratia kurz drei ehrende Prädicate an ihm hervorheben: er war 
ein hervorragender Gelehrter, eine praktifhe Natur und ein from- 
mer Charafter. 


1) Modus operandi uniuscujusque rei sequitur modum essendi ipsius. 
8. Thom. Summ. I. q. 89, a. 1, 
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Um den Ruhm eines Gelehrten ihm zu fihern, hat alles 
beigetragen: eine überaus günftige Anlage des Geiftes, rafche 
Auffaſſungskraft, gemüthvolle Phantafie, die beften Bilbungs- 
anftalten mit vorzüglihen Lehrern, glüdliche Lebensführungen 
und forglofe Eriftenz, ausdauernde und zielbewußte Arbeit, An- 
erfennung feines Werthes feitens der Zeitgenoffen, fowohl von 
tirhliher als weltlicher Autorität. Es war ein glüdlices Ge— 
Tehrtenleben. 

Allein höher noch als Gelehrter fteht Hettinger 
als Lehrer. Da es nämlich kaum eine der menſchlichen Erkenntniß 
zugängliche Wahrheit gibt, die nicht fon in Büchern ihren Aus— 
drud gefunden, Erfahrungswiſſenſchaften ausgenommen, fo genügt 
eine tüchtige Bücherkunde, mit Findigkeit und Scharffinn vereinigt, 
um ein Buch zu fchreiben, ein Collegienheft anzulegen und fo auf 
den Namen eines Gelehrten Anſpruch zu erheben; aber viel mehr 
gehört zu einem Lehrer, wie er fein foll. Selbft im Befige Mar 
erfannter Wahrheit, muß er fie vor feinen Buhörern wie nen aus 
ihren Gründen erftehen laſſen, ſie vor dem Geifte der Hörer in 
ihrer vollen Würde und Majeftät aufleuchten laſſen, für fie be 
geiftern, zur Selbſtthätigkeit anloden, mit einem Worte: er muß 
anregen. Die Erziehung des Geiftes ftellte Hettinger hoch 
über den Reichthum der Materialien, die feine Zuhörer ſchwarz auf 
weiß nah Haufe tragen mochten. Nach diefem Ideale verivaltete 
Hettinger fein Lehramt. Dafür find ebenfo viele Beugen, als er 
Zuhörer hatte; und deren waren es nicht wenige. In ber Beit des 
fog. Eulturfampfes übten nämlich vorzüglid Cardinal Hergen: 
röther's und Hettinger's Namen große Zugkraft und leitete die 
norddeutihe Jugend nah Würzburg, wo man wußte, daß die ge: 
funde katholiſche Lehre eine Heimath hatte. Mit Recht hat daher 
der fränkiſche Clerus auf der Tafel, die Hettinger zum fiebzige 
jährigen Geburtsfefte geweiht wurde, in Erz die Worte ge 
graben: 

„Der im Laufe der Jahre Viele in ernfter Arbeit auf den 
Weg des priefterlihen Lebens geleitet, noch viel mehrere Schüler, 
melde aus ganz Deutſchland zu feinem Lehrſtuhle herbeiftrömten, 
in der heiligen Wiſſenſchaft unterwieſen, durch feine Schriften 
das Band zwiſchen Glauben und Willen gefeftigt, den Ruhm der 
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Kirche vermehrt und fih dadurch um die katholiſche Sache höchſt 
verdient gemacht hat H.“ 

Das zweite Prädicat heben wir deßhalb hervor, weil man oft 
meint, mit den Charakter eines Gelehrten fei praktiſche Tüch— 
tigfeit für das Leben kaum vereinbar. Diefer Anficht widerfpricht 
eine wunderbare Stelle, in welcher der h. Bernhard fünf Klaffen 
von Wiffenden unterſcheidet: „Es gibt deren, die nur deßhalb 
wiſſen wollen, um zu wiſſen, und das ift eitle Neugierde; es gibt 
deren, die wiſſen wollen, um gewußt zu iverden, und das ift 
ſchimpfliche Eitelkeit; es gibt deren, die wien wollen, um ihre 
Wiſſenſchaft zu verkaufen, und das ift fchändliche Gewinnſucht; es 
gibt aber auch ſolche, die twiflen wollen, um andere zu erbauen, 
und das ift Liebe; es gibt ferner deren, die wiſſen tollen, um fi 
ſelbſt zu erbauen, und das ift Klugheit?).“ 

Jede Wiffenihaft wird alfo praktifh durch ihren Zweck, und 
während die drei erften angeführten Klafjen niedrige Zwecke ver- 
folgen, haben die beiden letzten Arten des Wiſſens hohe Zivede, 
find eminent praftifh: aedificare und aedificari. 

So wahr das ift, fo wird doch im engeren Sinne mit Recht 
eine doppelte Wiflenfchaft unterſchieden: eine scientia theoretica, 
welche zunächſt und unmittelbar die Wahrheit als Theorie zum 
Objecte hat, umd eine scientia practica, welche unmittelbar und 
zunächſt die Anwendung der abftracten Wahrheit auf das Leben 
zum Ziele hat. Obwohl nun Hettinger nach Denzinger's Tod die 


1) Qui in annorum decursu strenuo labore multos in semitam vitae 
sacerdotalis direxit; 
Qui multo plures adolescentes e Germania universa ad suam 
cathedram confluentes sacram scientiam edocuit; 
Qui seriptis suis connubium philosophiam inter ac theologiam 
firmans ecclesiae gloriam ampliavit: 
Viro, de re catholica optime merito. 


2) Sunt, qui seire volunt eo fine tantum, ut seiant, et turpis curio- 
sitas est. Et sunt, qui scire volunt, ut sciantur ipsi, et turpis vanitas 
est. Et sunt item, qui seire volunt, ut scientiam suam vendant, et turpis 
quaestus est. Bed sunt quoque, qui seire volunt, ut aedificent, et chari- 
tas est. Et item, qui scire volunt, ut aedificentur et prudentia est, 
Serm,. 36 in cant, 
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Dogmatik, eine fpeculative Wiſſenſchaft, vortrug, fo lag feine Stärke 
doch weit mehr in der Apologetif, ber Vertheibigung und Rechtfertigung 
der riftlichen und kirchlichen Glaubenswiſſenſchaft gegen alle ihre 
Angriffe. Auch die anderen Ziveige, die Hettinger vertrat; 3.8. Homi- 
letik, ascetifche und paftorale Unterweifungen in feinen Seminars: 
jahren und aud noch in feinen legten Jahren, haben entſchieden 
praktiſche Bebeutung, fo daß Denzinger's Wort: „Hettinger ift 
ein praktiſcher Theologe”, das uns anfänglich etwas fonderbar 
vorkam, doch wohlbegründet ift. _ 

Mein auch im gewöhnlichen Sinne des Wortes und im focialen 
Verkehr war Hettinger eine durchaus praktiſche Natur. Er fand 
fih in den gewöhnlichen Lebensverhältnifien fehr gut zurecht, ohne 
in ihnen aufzugeben oder ſich von ihnen beherrſchen zu laflen. 
Raſch überſchaute er Urface und Wirkung, Grund und Folge, 
Wege und Biel der Ereigniffe, fo daß er mit feinem praktiſchen 
Urtheile und der fih daran Inüpfenden Handlungsweiſe fiher und 
ohne viele Neflerion das Richtige traf. Im Großen und Kleinen 
war dies der Fall. Wenn er Reifeführer war und die ihm von 
Natur eigene Grandezza fpielen ließ, dann war man fiher, daß 
alle die Facchini, Servidori, Vetturini, Ciceroni ꝛc., die mit ihren 
unberehtigten Anſprüchen naheten, beſcheiden fi zurildzogen. Ich 
erkenne aber auch noch darin ein ernfteres Zeichen feines praf- 
tiſchen Sinnes, daß er den Neuerungen, welche unfere heutige 
fieberhaft erregte Geſellſchaft überfluthen zu wollen ſcheinen, gelafien, 
ja Eritifch gegenüber ftand. Nicht Laune war es oder Eigenfinn, 
fondern eine lange Lebenderfahrung bat ihn gelehrt, daß Neue: 
tungen, wenn fie niet aus wahren Bedürfniſſe hervorgehen, den 
inneren Zweck und das Weſentliche einer Inftitution Leicht ver: 
geſſen machen und fo mehr ſchaden als nüben. „Das Wahre ift 
nicht neu und das Neue oft nicht wahr,” pflegte er ſcherzhaft zu 
fagen, und er wird nicht fo unrecht gehabt haben. Wer den klaſ⸗— 
ſiſchen Artikel des hd. Thomas von Aquin über die praftifche Tugend 
der prudentia (II, II, quaest. 4) vor Augen hat, der wird Teicht 
erkennen, daß die acht Theile, in welche bort dieſelbe aufgelöft wird, 
in Hettinger fi) wieder finden. 

Das höchfte Prädicat aber und welches ben Verlebten hier 
unten und dort oben am meiften ziert, war feine wahrhafte Fröm⸗ 
migfeit. Pietas ad omnia utilis est, promissionem habens vitae, 
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quae nunc est, et futurae (1 Tim. 4, 8). Wie viele Gelehrte, 
Profeſſoren, Lehrer geiftlihen Standes vergeflen, daß der priefter: 
liche Charakter der höchſte ift und jede andere Stellung an Würde 
überragt. Hettinger nicht fo. Immer wiederholte er feinen Bu: 
börern: „Zuerft Priefter, dann Profeffor.” Wenn die Woche ihrem 
Ende fi zuneigte und der Samftag und Sonntag feiner ange: 
ftrengten Thätigkeit einige Ruhe gönnte: da fuchte er gern die 
Einſamkeit eines Kloſters auf. Die Franziscanerklöfter Dettelbach, 
Karlſtadt, Schönau, auch Schwarzenberg kennen ihn wohl; da 
fühlte er ſich heimiſch — war er ja auch) felbft ein Mitglied des 
dritten Ordens unter dem Namen Bonaventura —: dort brachte 
er die Stunden der Erholung zu, wandelte nachdenkend in den 
Klofterhallen und Gartengängen auf und ab, durchſuchte bie 
Klofterbibliothefen, ſchrieb feine Gedanken nieder, unterhielt ſich 
freundlid mit den Neligiofen, und wenn irgend ein Feſt zur 
Klofterkiche einlud, da war es ihm eine eigene Freude, die Kanzel 
zu befteigen und in einfacher Weife dem Landvolke eine Predigt 
zu halten. In jenen Stunden wenigftend glaubte er das Seal 
realifiren zu können, weldes das Brevier im Leben des h. Gregor 
von Nazianz erwähnt: In iis scribendi ac legendi studiis ruri 
vitam monachi exercens. 

Hettinger’8 Frömmigkeit war eine wahre, fie hatte .objec- 
tive Bafis: er hatte fie in fi gelogen unmittelbar aus ben 
Herzen der Kirche; die Gefühle, die das Herz der Kirche in 
guten und ſchlimmen Tagen bewegen, ihre Empfindungen, ihre 
Gebete und ihre Sehnfuht waren die feinigen. Die beiden 
Wege, welche fiher und unfehlbar zum Herzen der Kirche führen, 
Miffale und Brevier, diefe beiden unerfchöpflichen Quellen, 
Tagen ihm offen dar. Sie waren, den Rofenkranz nicht zu ver- 
geflen, feine Gebet: und feine liebften Betrachtungsbücher. In 
diefe beiden Duellen war fein religiöjes Gefühl gleichſam ge: 
taucht, und nicht felten ließ eine überrafchende Redewendung 
ſolche Gedanken durchblicken, welche feine Seele beſchäftigten. Mit 
einem kurzen Worte, aus den heiligen Schriften gezogen, beſchloß 
er gern eine längere Disputation und befriedigte damit des Her: 
zend Unruhe Wenn trübe Zeiten Tamen, Ereigniſſe eintraten, 
welche die Geifter verwirren und nieverdrüden Tonnten, war fein 
häufig wiederholted Wort: Omnis plantatio, quam non plantavit 

aatholit. 1890. 1. 5, Heft. 26 
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Pater meus coelestis, eradicabitur (Matth. 15, 13). Auf feinen 
Spaziergängen kamen ihm häufig Todesgedanfen. Velox, ſprach 
er, est depositio tabernaculi mei (2 Pet. I, 14). Dann erhob 
er feinen Geift: Cum defererit virtus mea, ne derelinguas me 
Bf. 70, 9). 

Noch auf feinem Sterbebette, als er ſchon den äußeren Ein- 
drüden unzugängli war, will die Umgebung aus feinem Munde 
das leife Wort vernommen haben: Ewigkeit! So möge er nun 
ausruhen in der Ewigkeit von allen Arbeiten, Sorgen und 
Leiden — anima vere pia! 





Wirzburg. Renninger. 
XXIX. 
Der Borftand des Evangeliſchen Bundes und der Fuldaer 
Hirtenbrief. 
un. 


€3 könnte feinen, daß wir uns allzu Tange und ausführlich 
mit dent ‚Offenen Brief‘ des Evangeliihen Bundes beichäftigen. 
Derfelbe ift ja fait vergeffen und jedenfalls ohne allen erheblichen 
Eindrud auch bei den Proteftanten geblieben; den Katholiken 
ohnehin ift er nie gefährlich geweſen. Allein wir haben die Be 
leuchtung dieſes ‚Offenen Briefes‘ auch nicht unternommen, um die 
Katholiken und ihre Bifchöfe gegen eine ihmen drohende Gefahr zu 
vertheidigen oder die Proteftanten zu belehren: unfere nächfte Ab- 
fiht iR nur, an diefem ‚Offenen Brief‘, als an einem auverläffigen 
Beifpiele, zu zeigen, was die erften Männer des Evangelifchen 
Bundes — denn das find doch ohne Zweifel die Mitglieder feines 
Vorſtandes — gegen die Tatholifche Religion vorzubringen wiſſen. 
Denn daß der evangeliihe Bundesvorftand in feiner Erwiderung 
gegen den Fuldaer Hirtenbrief das Befte, mas überhaupt in feinen 
Kräften ftund, zu leiften ſuchte, verfteht fi doch von ſelbſt. Wir 
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baben alfo in dem ‚Offenen Brief‘ einen kurzen Inbegriff der 
gegenwärtigen proteftantifchen Polemik nebft den Gründen, worauf 
fie fi ftügt, vor una, Inſofern ift feine nähere Beſprechung für 
Katholiken Iehrreih, und wenn diefelbe von Proteftanten beachtet 
werden follte, auch für fie vieleicht auflärend und beruhigend. 
Und fo wollen wir denn bie einzelnen Gründe näher betrachten, 
durch welche der ‚Offene Brief die landläufigen Vorwürfe gegen 
die katholiſche Kirche aufrecht zu erhalten fucht, welche die Bifchöfe 
durch ihre einfachen Erklärungen der katholiſchen Glaubenslehren 
zu befeitigen fich beftrebt hatten. 


1. 


An erfter Stelle hatten die Biſchöfe den Vorwurf zurüd- 
gewieſen, daß die Fatholifche Kirche „die ewige Seligfeit nicht von 
wahrer und innerlicher Gerechtigkeit und Heiligkeit, fondern von 
der blos äußerlichen Zugehörigkeit zur Kirche und der Theilnahme 
an äußerlichen Gebräuden abhängig made”. Diefem allgemein 
verbreiteten, unzählige Mal ausgefprochenen proteftantiihen Vor— 
urtbeile hatten die Biſchöfe die Fatholifche Glaubenslehre entgegen- 
gelebt, daß vor Gott nichts gelte und daß nichts zum eivigen Heile 
führe, als wahre innerlihe und übernatürliche Gerechtigkeit, und 
hatten das Weſen diefer Gerechtigkeit als die aus dem Glauben 
entfpringende heilige Liebe bezeichnet, nach des Apoſtels Wort: 
„Der Endzwed des Gefeges ift Liebe aus reinem Herzen und guten 
Gewiſſen und ungeheucheltem Glauben” (1 Tim. 1, 5). 

Mas hat nun der Bundesvorftand hiegegen zu erwiedern? Es 
könnte fcheinen: Nichts! Denn alfo fpricht er zu den Bifchöfen: 
„Schwerlich wurde Ihnen Jemand nachweiſen können oder au 
nachweiſen wollen, daß ihre Kirche lehre: ‚um vor Gott gerecht 
und felig zu werben‘, genüge die blos äußerliche Zugehörigkeit zur 
Kirche oder die Theilnahme an gewiſſen äußerlichen Gebräuchen.“ 
Dem wird begründend zugeſetzt: „Das Chriftenthum ift die Neli- 
gion der entſchiedenſten Innerlichkeit; in feiner erften großen Pre 
digt (die Bergpredigt ift gemeint) hat der Herr, wie Keiner vor 
ihm, daS ganze Gericht für die fittliche Wertung des Menſchen 
auf die Gefinnung gelegt. Wollte eine Kirche die bloße Zuges 
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börigfeit zu ihr als Pfand für die Seligkeit verkündigen, fo 
fpräche fie felbft in Bezug auf ihre Chriftlichkeit fi dad Todes- 
urtheil.“ 

So hätte alſo der Bundesvorſtand zugeſtanden, daß die Biſchöfe 
in dieſem erſten Punkte die katholiſche Lehre richtig dargeſtellt und 
daß das von den Biſchöfen bekämpfte proteſtantiſche Vorurtheil 
unbegründet ſei? Nichts weniger als das, es wird vielmehr dieſes 
Vorurtheil aufrecht erhalten. Aber wie iſt das möglich? Höchſt 
einfach: die katholiſche Kirche verlangt zwar in der Theorie 
innerliche wahre chriſtliche Gerechtigkeit als unerläßliche Bedin gung 
des Heiles; aber in der Praris iſt es ganz anders. Durch die 
Tatholifche Lehre und Praris von den Sacramenten nänlid wird 
die Fatholifche Lehre von der Nothivendigfeit innerliher wahrer 
chriſtlicher Gerechtigkeit wieder umgeftürzt: denn hiernach macht 
nicht die innerlihe Gefinnung und das aus derfelben entfpringende 
Leben wahrer KHriftlier Tugend, fondern das Sacrament und 
fein äußerliher Empfang vor Gott gerecht und heilig. 

Der ‚Offene Brief‘ fährt nämlich nach feinem obigen Zuges 
fändniffe alfo fort: „Aber bedenklich und für die Praris gefährlich, 
das werden Sie vielleicht felbft einräumen, ift doch der Sacraments- 
begriff, den Ihr eigenes hriftliches Lehrbuch, der römiſche Kate 
chismus, aufftellt: das Sacrament ift darnach eine ſinnlich wahr 
nehmbare Sache, melde die Kraft hat, aus göttliher Einfegung 
die Heiligkeit und Gerechtigkeit nit nur zu finnbilden, fondern 
auch zu bewirken. Ihre Kirche ift, wie fie ſich felhft rühmt, 
wefentlih eine Sacramentsanftalt, die von der Wiege bis zur 
Bahre das ganze menfchliche Leben mit Sacramenten umgibt und 
weiht. Wie anſprechend und poetifch das ift, hat felbft, wie Dr. Paul 
Haffner, der gegenmärtige Bifhof von Mainz, fi ausbrüdt, ‚der 
fogenannte deutſche Claſſiker Goethe herausgefühlt‘. Wenn aber 
nun das Sacrament felbft die rechte Gefinnung wirft (nad) ſcho— 
laftifcder Lehre ex opere operato, d. h. durch den bloßen Vollzug 
der äußeren Handlung), fo liegt, wir wollen uns gelinde aus: 
drüden, wenigſtens die Gefahr nahe, daß der Sacramentsempfänger 
ſich nicht weiter bemüht, feinerfeit3 für die rechte Würdigkeit des 
Empfanges noch Sorge zu tragen, das Sacrament, nicht der Menſch 
bat ja die Aufgabe, feine Heiligkeit und Gerechtigkeit zu bewirken. 
Doch wir unterlaffen es, auf diefe Erörterung näher einzugeben; 
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der weitere Kreis unſerer Leſer würde vieleiht nur theologiiche 
Spibfindigkeiten da fehen, two für den Kenner allerdings der 
Schlüffel zur Erklärung mander Erſcheinungen ſich bietet, welche 
das religiöfe Volksleben namentlich der fühlichen, feit Jahrhunderten 
dem Papſtthum unterftelten Nationen bietet.” 

Der gelehrte „Kenner“ muß uns geftatten, ihm zu fagen, daß 
diefe ganze Rede auf einer abfoluten Unkenntniß der Fatholifchen 
Lehre überhaupt und nicht blos des großen römischen, ſondern auch 
des kleinſten Fatholifchen Katechismus beruht: daher meint unfer 
Kenner” der katholiſchen Lehre, wie der katholiſchen Herzen und 
Völker, ganz mit Unrecht, die Bifchöfe oder die Katholiken räumten 
ihm ein, daß der Tatholifche Sacramentsbegriff „bedenklich fei und 
etwas für die Praris Gefährliches“ habe. Allerdings wenn bie 
tatholifche Kirche den Sacramentöbegriff hätte und lehrte, den 
unfer „Kenner“ oder der proteftantifhe Polemiker, aus dem er 
feine vermeintlide Kenntniß geſchöpft, ſich zurecht gemacht hat, 
dann twäre ihre Lehre nicht bloß bedenklich und gefährlich, fondern 
abfolut verwerflich, widerfinnig und undriftlid, und ift e8 nur 
erftaunlich, daß der Verfaſſer fich fo, mie ſollen wir fagen, unſicher 
oder glimpflich ausgedrüdt hat. 

Er meint nämlich, die von ihm angeführten Worte des römiz 
ſchen Katechismus müßten den Katholiken die Meinung beibringen, 
daß der bloße äußere Empfang des Sacramentes den Empfänger 
ohne deſſen Zuthun gerecht mache, während fie nichts anderes jagen, 
als daß die von Chriftus zu unſerer Heiligung eingefeßten Sacra- 
mente die Gnade, durch welche wir gerechtfertigt und geheiligt 
werben, nicht nur finnbilden, fondern auch ung wirklich mittheilen; 
daß alſo 3.8. die Taufe die Reinigung von der Sünde und die 
Aufnahme zur Gotteskindſchaft nicht nur finnbildet, Sondern mit- 
theilt, daß wir im Abendmahl nicht nur ein Sinnbild des Leibes 
des Heren, fondern den Herrn ſelbſt empfangen. Daß diefes aber 
der Sinn jener Worte ift, davon mußte ihn nit nur die von ihm 
angeführte achte Frage der Röm. Kat., fondern alle Fragen des erften 
Kapitels von den Sacramenten im Allgemeinen, wie die Beleh— 
rungen über alle einzelnen Sacramente überzeugen. Das allein 
bedeutet auch der ſehr richtige umd bezeichnende fcholaftifche Aus: 
drud, daß die Sacramente ex opere operato wirken, d. h. daß 
das von Chriftus eingefeßte Gnadenmittel oder die Sacramente, 
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wenn fie nad Chrifti Vorfchrift giltig gefpendet werden, die an 
fie gefnüpfte Gnade auch wirklich verleihen und zum Empfange 
darbieten und dadurch den Empfänger rechtfertigen und heiligen 
— vorausgefeßt, daß er diefelben würdig empfängt 
und fo die Gnade Gottes in fih aufnimmt und frei 
ihr mitwirkt, d. h. daß er mit der Gnade Gottes das feinige 
thut oder, wie die Scholaftifer fagen, das opus operantis feßt. 
Das hätte der Verfafler ſchon in der darauffolgenden neunten 
Frage fo Mar als kurz leſen können, wo es heißt, daß „unfer lieb: 
reichſter Herr die durch fein Wort und feine Verheißung geftifteten 
Sacramente in der Kirche ung hinterlaffen wollte, damit wir im 
Glauben zweifellos gewiß feien, daß und durch fie die Frucht feines 
Leidens wirklich mitgetheilt werde, vorausgefegt, daß wir dies 
felben fromm und würdig empfangen.” Unwürdig, ohne 
Glauben und Liebe, ohne wahre Rene über die begangenen Sünden, 
ohne den feften Vorfaß, in Gefinnung und That das ganze götte 
liche Geſetz zu erfüllen und Chriftus nachzufolgen, bringt der Em— 
pfang der Sacramente den Seelen nicht Heil, fondern Verderben. 
Das lehrt jeder Fatholifche Katechismus, das weiß jedes unterrichtete 
tatholifche Kind, das wird jahraus jahrein von allen katholiſchen 
Kanzeln gepredigt. Deßhalb bereiten ſich die Katholifen mit Ehr— 
furcht und gewiffenhafter Sorgfalt auf den Empfang der bh. Sa— 
eramente vor. 

Allein der Verfaffer des ‚Offenen Briefes‘ weiß es beſſer, als 
die deutſchen Biſchöfe und alle Katholiten der Welt, und er redet 
den Bilhöfen als Kenner und Zeuge inftändig in's Gewiſſen. 
„Daß gegenwärtig,” fchreibt er, „manche Ihrer Theologen den 
Begriff de opus operatum minder anftößig (als nämlich er thut) 
erflären, wiſſen wir recht gut. Da aber das Sacrament, nach Ihrer 
Kirchenlehre, fofern der Menfch ‚keinen Riegel vorfchiebt‘, nothivendig 
wirkt, alfo auch bei den unmündigen Kindern und bei den Seelen 
im Fegfener!), fo bleibt es doch bei der magiſchen Wirkung des 
Sacramentes.” 


1) Der Kürze halber nur bie Bemerkung, daß es für bie Seelen im Feg⸗ 
feuer feine Sacramente gibt, daß aber allerdings bie Lebenden für bie Abge— 
Rorbenen beten Tönnen, und zwar im Namen und durch das Verdienſt 
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Hier müflen wir den gelehrten und frommen Verfaſſer diefer 
Worte doch zurufen: Aber, taufen denn die Proteftanten nicht ihre 
Kinder? Sind fie nicht alle felbft als Kinder getauft worden? 
Oder glauben fie nicht mehr, was der neunte Artikel der Augs- 
burger Confeſſion ausſpricht: „Won der Taufe lehren fie (bie 
Zutheraner), daß fie nothwendig ift zum Heil und daß durd die 
Taufe die Gnade Gottes mitgetheilt wird, und daß die Kinder zu 
taufen find, welde durch die Taufe, Gott dargebracht, in die 
Gnade Gottes aufgenommen werden. Deßhalb verurtheilen fie die 
Wiebertäufer, welche die Kindertaufe verwerfen und behaupten, 
daß die Kinder ohne Taufe felig werden.” Wenn nun aber die 
PVroteftanten alfo glauben, wie kommt der Evangelifhe Bund dazu, 
aus ber Kindertaufe zu folgern, daß die Katholiten die Sacramente 
als etwas Magifches, d. h. als eine Zauberei betrachten? Iſt 
das nicht eine wahre Läfterung des Chriſtenthums und aller Chriften, 
die, von den Ungläubigen und wenigen Secten abgefehen, bezüglich 
der Taufe und ihrer Nothivendigfeit und Gnadenwirkung überein: 
ſtimmen? Magie oder Zauberei befteht in dem Aberglauben, man 
könne mit Hilfe der Dämonen oder dur nad der Ordnung der 
Schöpfung dazu unfähige Naturkräfte gewiſſe, irdiſchen Zwecken 
dienende Wirkungen erzielen. Was haben damit aber die bh. Sa— 
eramente zu thun, an welche die göttliche Weisheit und Liebe 
übernatürlie Gnaden gefnüpft hat? Doch genug davon, obwohl 
wir darüber noch vieles fagen Tönnten, ohne dadurch für Nichte 
kenner und Nenner in den Verdacht ſcholaſtiſcher Spitzfindigkeit 
zu fallen. 

Höhft verwunderlich ift auch der Vorwurf, daß die katholiſche 
Kirche weſentlich eine Sacramentzanftalt fei und ſich deſſen rühme. 
Hält fi denn etiva die evangelifche Kirche nicht dafür und rühmt 
ſich deſſen nit, nah des Apoſtels Wort: Jedermann halte 
uns für Diener Chrifti und Verwalter feiner Heilsgeheinnifje? 
(1 ©or. 4, 1.) 

Was aber enbli die Hinweifung auf die befannte Stelle 
Goethe's über die fieben Sacramente und den Vorwurf (denn das 
fol e8 doch wohl fein) gegen den dermaligen Biſchof von Mainz 
Jeſu, ihres und unſeres Heilanded. Um aber die Früchte folder Fürbitte 
ſich anzueignen, dazu find die büfßenden Seelen allegeit in ber beften Dis- 
pofition. 
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betrifft, daß er vor Jahren Goethe einen „iog. deutichen Claſſiker“ 
genannt, fo haben wir uns lange befounen, was das zu bebeuten 
babe. Zuerſt ſchlugen wir die citirte Frankfurter Brofhüre nad: 
„Goethe's Dichtungen, auf fittlichen Gehalt geprüft“, worin gezeigt 
wird, daß die Lectüre Goethe's, deſſen Dichtergenie höchſtes Lob 
empfängt, wie überhaupt die Lectüre der jog. deuntſchen Claſſiker 
auch für uns Katholifen ein nicht zu verſchmähendes Bildungs 
element fei, aber anch ihre fittliden und religiöfen Gefahren habe, 
daher hei der Erziehung der Jugend mit Vorſicht und Auswahl 
zu gebraudyen fei. Man follte doch denfen, daß ein gläubiger Bro: 
teftant damit einverftanden fein fünnte! — Aber da erinmerten 
wir uns, daß der Evangeliihe Bund auch die Bertheidigung der 
deutſchen Claſſiker, welche er ausfchließlih dem Proteftantismus 
vindicirt, fidy neuerdings zur Aufgabe gefeßt habe. Damit war 
uns die Sade Har. Allein das fei nur beiläufig bemerkt; wir 
beichäftigen uns ja nicht mit den deutichen Elaffifern, fondern mit 
den Vorwürfen des Evangelifhen Bundes gegen den katholiſchen 
Glauben. Wenden wir uns daher zu dem zweiten Punkte, dem 
von der Redtfertigung, der mit dem erflen von der Inner 
lichkeit enge zufammenhängt. 


2. 


Hatten nämlich die Biſchöfe im erſten Punkte gezeigt, daß 
nach katholiſcher Lehre nur wahre, aus innerſter Geſinnung ent⸗ 
ſpringende, aber auch in That und Leben ſich bewährende Tugend 
und Gerechtigkeit Werth hat, fo zeigen fie im zweiten Punkte, von 
der Redtfertigung, daß diefe vor Gott geltende und über 
natürliche Gerechtigkeit nicht, wie der alte Pelagianismus und der 
moderne Nationalismus meint, auf des Menſchen eigener Kraft 
und eigenem Verdienſte, fondern ganz auf dem Berdienfte und der 
Gnade Chrifti, unferes göttlichen Erlöfer, und daher auf dem 
rechtfertigenden Glauben beruht. 

Diefe gewiß jeden hriftgläubigen Proteftanten ſympathiſche 
Stelle des Fuldaer Hirtenbriefed hat aber bei dem Vorftande des 
Evangelifgen Bundes die allerungnädigfte Aufnahme gefunden. 
Er wiederholt mit verftärkter Kraft fein zürnendes Zeugniß mit al’ 
den zerfehmetternden Anklagen, genau nah dem Schema, wie wir 
es ſchon wiederholt vernommen haben. 
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Bon vorn herein heißt e8: „In Bezug auf die... Recht: 
fertigung des Menſchen vor Gott verzichten wir auf jeden 
Verſuch einer wirklichen Verftändigung.” Das ift ein Verwerfungs⸗ 
urtheil über uns Katholiten: denn da der Bundesvorftand doch 
nit annehmen kann, daß der Grund dieſer Unmöglichkeit einer 
Verftändigung über eine der wichtigften Wahrheiten des Chriften: 
thums, von welcher mehr als von jeder andern das ewige Heil 
abhängt, in ihm felbft Tiege, fo kann die Schuld davon nur die 
Bischöfe und die Katholiken treffen — und das fagt er denn auch 
Mar und ſcharf, wenn gleich, wie gewöhnlich, mit jener fpigigen 
Höflichkeit, welche die Bitterfeit des Inhaltes nur um fo empfind⸗ 
licher macht. 

Die Gründe aber, welde jede Berftändigung ausſchließen 
follen, lauten kurz alfo: 

Ihr Biſchöfe Habt von der katholiſchen Rechtfertigungslehre 
wieder ein ganz falfches Bild entworfen; was ihr vortraget, „das 
ift nicht die römische, fondern die zu Trient verdammte evangelifche 
Lehre.” 

Gewiß! wenn dem alfo märe, müßten aud wir fagen, daß 
mit ſolch' abgefeimter Unredlichkeit jede Verftändigung unmöge 
lich fei. 

Daran reiht ſich ein zweiter Grund, der freilich mit dem erften 
im Widerfpruc zu ftehen ſcheint, der aber um fo durchſchlagender 
ift. Er lautet: „Ihre Kirche hat kein Verftändniß für 
das, was der Apoftel Paulus Nehtfertigung nennt; 
fie hat fein Verſtändniß für die Tiefe des Glau— 
bensbegriffes, wie er im Munde Jeſu uns ent: 
gegentritt.” 

So find wir armen Katholifen alfo verloren! denn da, was 
der Bundesvorftand von feinem gläubigen Standpunkte aus nicht 
leugnen wird, niemand felig werden kann, als durch diefen Glauben 
und durch die Rechtfertigung, die St. Paulus meint, fo gibt es 
für uns, die wir unfähig find, von Rechtfertigung und Glauben 
auch nur einen Begriff zu haben, Kein Heil, Feine Nettung in 
Ervigfeit. Nun begreifen wir erft recht, weßhalb der ‚Offene Brief‘ 
uns des Abfalles von unſerm Herrn Jeſus CHriftus zeiht und bie 
katholiſche Kirche anklagt, daß fie die Völker und Einzelnen um 
Frieden und Heil gebracht habe. 
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Aber müßte man nicht wenigftens den Verſuch maden, uns 
verblendete Katholiken zu retten und uns von der Nedtfertigung 
und dem rechtfertigenden Glauben den richtigen Begriff beizu= 
bringen? Der ‚Offene Brief‘ unterläßt diefes und wiederholt nur 
in nenen Wendungen fein Verwverfungsurtheil und ſchließt mit der 
Erklärung, daß wir unbefehrbar, weil freiwillig und abfichtlich 
verftodt find. Die katholiſche Kirche, fo lautet das Endurtheil, 
darf, kann und will den wahren Glaubens: und Rechtfertigungs- 
begriff nicht dulden, weil fie eine Briefterfirche ift, und meil 
fie fonft „die heilige, herrliche Gabe des allgemeinen Prieftertfums 
der Gläubigen anerkennen müßte” — und davor „jchredt jede 
Prieſterkirche zurück“ 1). 

So müſſen wir alſo jede Hoffnung fahren laſſen. Wir ſind 
unfähig, das Weſen der Nechtfertigung und des Glaubens auch 
nur zu erkennen, und wir find e8 aus eigener Schuld — daher kann 
in diefem alles entfcheidenden Gardinalpunft niemals ‚zwifchen una 
und dem Evangelifhen Bunde eine Verftändigung flattfinden, und 
darum verzichtet er auf jeden Verſuch einer folgen. — Wir 
aber verzichten nicht auf die Hoffnung einer Verftändigung. Im 
Gegentheil, es ift unfere fefte Ueberzeugung, daß in gar feinem 
Punkte zwiſchen wahrhaft gläubigen Preteftanten und Katholiken 
die Verftändigung fo leicht ift, als gerade in diefem Punkte; ja 
daß heutzutage die Trennung in diefem Punkte mehr auf Worten 
und auf Mißverftändniffen, als auf der Sache beruht. Anders 
war es allerdings nad der alten Iutherifchen und caloinifchen 
Rechtfertigungslehre; allein dieſe alte Rechtfertigungslehre ift thats 
fählih von dem gefammten Proteftantismus längſt aufgegeben, und 
befennen ſich alle angefehenen und gläubigen proteftantiichen Theo— 
logen zu einer Nechtfertigungslehre, welche entweder mit der Tatho: 
liſchen Rechtfertigungslehre volllommen oder doch in allem Weſent⸗ 
lichen übereinftimmt: während man leider oftmals in Fünftlicher 
und gezwungener Weile den alten Gegenjag aufrecht zu erhalten 
ſucht. So geſchah es nicht felten, daß man die altproteftantifche 


1) Beiläufig bemerkt, mögen ſich dieſes auch bie Griechen merken, bie der 
‚Offene Brief‘ ald Bunbesgenofien im Rampfe gegen den Bapft begrüßt: denn 
auch fie find eine Prieſterkirche. 
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Lehre vom alleinfeligmadenden Glauben den Katholiten zum 
Vorwurfe machte, wie dieſes namentlih bei den Nationaliften 
üblih war; oder’ aber der Fatholifchen Lehre fonft einen an— 
deren Siun, als fie wirklich hat, unterlegte, oder umgefehrt die 
Ausdrüde der Neformatoren und der alten Belenntnißfchriften 
beibehielt, während man deren Sinn weſentlich geändert hatte. 

Für die Wahrheit des Gefagten legt auch der ‚Offene Brief‘ 
ein ganz fchlagendes Zeugniß ab. Wir müſſen daher, troß der 
Zurücweifung jeder Verftändigung, verfuchen, uns dennoch mit den 
einzelnen Sägen des ‚Offenen Briefes‘ eingehender beſchäftigen, ob 
es und nicht vieleicht gelingt, felbit den Verfaſſern deſſelben Har 
zu maden, daß fie den Bilhöfen und uns Katholifen unrecht 
thun, wenn fie zwiſchen ſich und uns bezüglich der Rechtfertigungs- 
lehre eine unüberfchreitbare Kluft, wie zwiſchen Paradies und Hölle, 
ftatuiren. 
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XXX. 


Marienverehrung im neuhochdeutſchen Liebe. 


Maria, die hehre Mutter Chrifti, die Zierde des Himmels 
und der Stolz der Erde, die Jungfrau ohne Fehl und Makel, 
genoß von Beginn der hriftlihen Jahrhunderte an nicht allein 
allgemeine Liebe und Verehrung in der Kirche, fondern fie war 
auch die goldene Sonne der Hriftlihen Kunft, fie warf ihre Strahlen 
befruchtend und erivirmend auf die einzelnen Zweige berfelben. 
Architectur und Malerei, Sculptur und Poefie erreichten wohl die 
höchften Stufen der Vollendung im Marienculte; vor allem aber 
waren e3 unfere hriftlichen Dichter, die aus Maria’3 Sonder: 
würde als Gottesmutter, aus ihren Vorzügen und Volllommen- 
beiten, aus ihrer Schönheit und Neinheit immer wieder neue 
Motive zu lyriſchen Kunftfhöpfungen entnahmen. Wie edel und 
reich ift u. a. die griechifche, Tateinifche und ſyriſche Marienhymnodik, 
wie vol und herrlich fprudelten die Dichtungsquellen, aus denen 
unfere alt: und mittelhochdeutſchen Altvordern zum Preiſe der 
b. Jungfrau fhöpften! Und gerade die Deutichen find es, die der 
veinen Magd ein Poeſiengewinde zu Füßen legten, wie es duft⸗ 
reicher und glanzvoller andere Nationen Kaum aufweifen können. | 
Den Beweis hierfür erbringt auch die Geſchichte der neuhochdeutſchen 
Marienhymnik (16. Jahrhundert bis zur Jetztzeit), der die folgen 
den Ausführungen gewidmet fein follen. 

Die Geſchichtsepoche der Kirchenſpaltung, infonderheit aber 
des dreißigiährigen Krieges, zeitigte in Deutſchland nur wenig 
fruchtbringende poetiſche Strebungen. Glühender Haß und ſchnau— 
bende Erbitterung vergifteten faft aller Orten die deutſchen Ge- 
müther, während die entjegliche Kriegsfurie ſchier ohne Ermatten 
ihren Mordftahl und ihre blutigrothen Brandfadeln über unferm 
unglüdlichen Vaterlande ſchwang. Der Kampf irrie immer mehr | 
von jedem höheren Ziele ab, er artete aus in ein wüſtes, aber: 


| 
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witziges Mordbrennen. Germanien wurde der Tummelplag für 
die Greuel entmenſchter Söldnerhorden, feine blühendften Land: 
ftriche wurden in traurigöde Wüfteneien umgewandelt, die reichften 
Städte und Ortſchaften verarmten gänzlih, Handel und Gewerbe 
kannte man faum noch dem Namen nad). Zuletzt glich unfer armes 
Baterland zum großen Theil einem Chaos von Trümmern, ftarrend 
vor Blut und Leiden, vor Elend, Jammer und Noth. Edler, 
religiös fittlicfer Sinn war felten; dagegen feierten die wildeſten 
Leidenſchaften und Lafter in grauenhafter Entfeflelung ihre tollen 
Orgien. Daß and einem derartigen Boden geiftiger und materieller 
Berfahrenheit ein grüner, Tebensfähiger Baum ſchöner Poeſie ſich 
nicht emporringen konnte, ift ſelbſtredend; kaum daß das krüppel⸗ 
hafte Gefträudy des ſcheinlebigen Meifterfanges die unerläßlichiten 
Lebensbedürfniſſe hier vorfand. Zwar wucherten die Dorngeftrüppe 
der Satyre und der polemifchen Dichtungen in üppigen Trieben 
und Ranken aus dem Gefchütte der damaligen deutſchen Verhält⸗ 
niffe hervor; allein mit ihren Stacheln rigten und verbitterten fie 
nur, niemals erhoben und erfreuten fie. Die wenigften Keime zu 
einem erträglihen Dafein waren aber fonder Zweifel für die zarte 
Pflanze der Lyrik vorhanden, die vor allem andern des warm 
Haren Sonnenlichtes der Liebe und des erquidenden Thaues fried- 
famer Zuftände zu ihrem Gedeihen benöthigt. Doch gedieh das 
proteftantifche Kirchenlied; gar mancher Gotteshymnus des 16. Jahr: 
hunderts, vol Kern und Kraft, verdient ungetheilte Bewunderung. 
Aber auch die marianifche Liederkunſt ftarb nicht gänzlich ab, 
Vielorts wagten fi troß der fehredliäften der Zeiten Marien- 
blümchen, meift in Geftalt von Kirchenliedern, an die Oberfläche 
des wüſten Menfchengetriebes. Es liegt und aus dem 16. und 
dem erften Drittheil des 17. Jahrhunderts eine nicht unbedeutende 
Anzahl Mariengefänge vor. Vornehmli waren diefe Dichtungen 
für die Hauptfefttage der b. Jungfrau beredinet, für Mariä Heim: 
ſuchung (2. Juli), Verkündigung (25. März), Empfängniß (8. De 
zember), Geburt (8. September), Opferung (21. November), Namens- 
feft (12. September), Himmelfahrt (15. Auguft) und Lichtmeh 
(2. Februar). In der Singweife des 15. Jahrhunderts verherr: 
lichen diefe marianifchen Feſthymnen die bezüglichen Vorgänge aus 
der Lebensgeſchichte der heiligen Magd; tiefreligiöfe Durchdrungen⸗ 
beit, kindlich inniges Vertrauen und ſchlichte Beſcheidenheit in der 
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Form find die charakterifirenden Momente diefer Marienlieder. 
Entnehmen mir einem Gefangbucde, das in der eriten Hälfte des 
17. Jahrhundert? zu Würzburg gebrudt ift und den Titel: „Alte 
und neue Fatholifche auserlefene Geſäng“ führt, die Dichtung 
„Mariä Geburt“: 


1. Maria ift geboren 5. Bon fo viel Blumenbolden 
Aus Löniglihem Blut; Maria ift die Rof', 
Ihr Namen ift auderloren Bon Mond und Stern, fo golden, 
Aus Patriarchen gut. Iſt fie die Sonne groß. 

2. Bon Abraham ift kommen 6. Maria ift aus allen 
Die edle Jungfrau zart; Der ſchönſte Ebelftein, 
Bon David ift genommen Das Gold von all'n Metallen 
Ihr Blut hochedler Art. IR diefe Jungfrau rein. 

3. Wer ihr Geſchlecht will kennen, 7. Sie Königin wird werben, 
Bei Sankt Matthäo ſuch: Frau über alle Welt: 
Das ganz Geſchlecht thut nennen Im Himmel und auf Erden 
Sein Evangeli Bud. Ihr Reich ift ſchon beftelt, 

4. Biel Patriarchen waren, 8. D, Königin, Dich grüßen 
Vierzehn Geſchlecht daraus: Wir Evä Kinder arm! 
BVierzehen Fürfteniharen, Dir fallen wir zu Füßen, 
Bierzehn aus Davids Haus, Dich über und erbarm! 


Den Marienlievern aus dem genannten Zeitraume find viels 
fach Holzſchnitte von berühmten Gemälden und Gnadenbildern der 
allerjeligften Jungfrau beigebrudt. Bildniß und Gedicht ftinmen 
alsdann genau überein in der Auffaſſung und Durchführung ihrer 
Idee: die Conception ift begeiftert und innig, die Conturen aber 
find wie Ver und Wort etivas fteif und ungelent. Wie im 14. 
und 15. Jahrhundert, fo find auch im Zeitalter der Kirchentrennung 
und des breißigjährigen Krieges viele Webertragungen der vorzüg⸗ 
lichten lateinifchen Marienhymnen in den Kranz deutjcher Diche 
tungen eingefloten worden. In frommer Liebe zur jungfräulichen 
Gottesmutter wollten die betreffenden Dichter, die ſich felber hin- 
geriffen und durchdrungen fühlten von der berrlihen Hymnodik 
römischer Zunge, den Inhalt derjelben auch ihren deutichen Brü— 
dern zugänglich machen; fie wollten ihre Herzen durchzucken laſſen 
von dem feligen Schauer, von der Wonne und dem Freudenjubel, 
der in vollen Sprubeln aus den marianifhen Lob⸗ und Dankes— 
liedern der lateiniſchen Hymniker ſich ergießt, und wollten denjelben 
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andererfeit8 aber au den namenlofen Schmerz zu fühlen geben, 
der die verwaifte Mutter des Heilandes unter dem Kreuze zu 
Boden drüdte. Einer fold’ edlen Abfiht konnte die Krone des 
gewünſchten Erfolges nimmer ermangeln; viele der genannten 
Nahbildungen kommen an Tiefe und Innigkeit der Empfindung 
und an Wohllaut der Diction den Originalen faft nahe. 


Die Mutter ftund, herzlich verwund't, 
Dem Kreuze nah’ und weint von Grund, 
Da fie den Sohn ſah hangen. 

Ihr Seel’, fo voller Angft und Leib, 
Erfüllt mit Mag’ und Traurigkeit, 
Durch fie dad Schwert ift gangen, 


fingt ein bayrifcher Dichter im „geiſtlichen Himmelglödlein, das ift 
auserleſen Fatholifcher Kirchengeſang“ dem großen Jakopone da Todi 
nah; mir aber erzittern nit weniger unter dem Klange diefer 
Verſe, wie unter der Wucht ber erſchütternden Trochäenzeilen des 
Sängers von ‚Stabat mater‘. Auch folgende Strophe reiht fi 
würdig an die genannte an: 

D Jungfrau, aller Jungfrau'n Bier, 

Ich bitt', fei nicht zumiber mir! 

D laß mid mit bir Hagen! 

Mad’, daß ich Chriſti Tod und Pein 

Mög’ tragen bis an’3 Ende mein 

Und alle feine Plagen. — 

Die Anftrengungen, welde die fog. Sprachgeſellſchaften um 
die Wieberbelebung des deutſchen Sanges und die Hebung unferes 
Mutteridioms im 16. und zu Anfang des 17. Jahrhunderts 
machten, verdienen, ob fie zwar poetiſch völlig ergebnißlos waren, 
immerhin dankbare Erwähnung. Auch Martin Opik (geb. 1597) 
bat fi im Vereine mit den beiden ſchleſiſchen Dichterfchulen uns 
antaftbare Verdienfte um unfere Sprache und Verskunſt erivorben, 
während feine Dichtungen faft durchgängig werthlos und ober 
flählih find. Allein das 17. Jahrhundert entbehrte doch nicht 
gänzlich der dichterifhen Geifter. Wie die Sonne bei ihrem Nuber 
gange zuweilen noch recht Lange ihren goldig ſchimmernden Purpur 
am Waldwipfel und Bergftirnen webt, obgleich die Thäler und 
Niederungen ſchon geraume Zeit dämmern und dunfeln, fo kürte 
fih auch die Poeſie während der allgemeinen Verbüfterung und 


416 Marienverehrung 


Verwüſtung der deutichen Lande im 17. Jahrhundert einige ge: 
ruhſame, heimische Plätzchen bei den erlauchten Sängern Friedrich 
von Spee, Jakob Balde und Angelus Sileſius 
op. Scheffler). 

Wer kennt nicht den Edlen, weſſen Lippen haben nicht ſchon 
den Namen des Braven mit Bervunderung genannt, der zuerit es 
in Deutſchland gewagt, den grauenhaften Herenprocefien mit wirk— 
famer Energie entgegenzutreten? Es ift Friedrich von Spee, der, 
1591 zu Kaiſerswerth geboren, 1610 zu Köln in die Geſellſchaft 
Jeſu eintrat und fodann lange Zeit an verſchiedenen Orten Deutfch- 
lands (Paderborn, Bamberg, Würzburg) in der praftifchen Seel: 
forge thätig war. ALS Engel des Troftes begleitete der würdige 
PVriefter nach eigenem Geftändniffe etwa zweihundert Opfer des 
Herenirrwahns zu den Schreden der Folter und des Scheiterhaufens. 
Die meiften diefer Armen enthülten dem Seelforger gelegentlid) 
der legten Herzensreinigung ihre gänzliche Unſchuld. Welches Ent: 
fegen für den milden, edeldenkenden Spee, diefe Schuldloſen zum 
Tode geleiten zu müflen! Sein Haar bleichte vor der Zeit, Tag 
und Nacht zermarterte er fein Gehirn, um Mittel und Wege aus: 
findig zu machen zur Steuerung der abergläubifchen Hexenwuth. 
Endlich erichien im Jahre 1631 die „Kriminalunterfuhung oder 
das Buch über die Herenprocefie”, in dem Spee feine bezüglichen 
Erfahrungen und die Grundlofigkeit der meiften Herenverbren- 
nungen zur Anfhauung bradte. Diefes Werk ſchaffte zwar das 
Uebel nicht aus der Welt, erregte aber doch vielfaches Nachdenken 
darüber und mancherorts auch Milderung des hergebrachten Heren- 
verfahrens. 

Spee war aber nicht allein Menſchenfreund, fondern aud ein 
gottbegnadeter Dichter. „Trutznachtigall“ nennt ſich das allerliebfte 
Büchlein, das die meiften Dichtungen des Sängers enthält. Laſſen 
wir es feinen Namen ung felbit erklären: 

1. Wenn Morgenroth ſich zieret 2. Die flügelveihen Scharen, 


Mit zartem Rofenglany, Das Federvltlein zart, 
Und ſittſam ſich verlieret In füßem Klang erfahren, 

Der nächt'ge Sternentang, Nicht Kunft, noch Athem fpart: 
Gleich lockt's mich, zu ſpazieren Mit Schnäblein wohlgeſchliffen 
Im grünen Lorbeerwalb, Erklingens wunderfein 

Allwo ſchon muſizieren Und friſch in Lüften ſchiffen 


Die Böglein mannigfalt. Mit leichtem Ruberlein. 
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3. Der hohle Wald ertönet 5. Trug Nachtigall genennet 
Bon ihrem Weltgefang, Iſt's wund von füßem Pfeil: 
Mit Stauden ſtolz gefrönet Die Lieb es lieblich brennet, 
Die Klüfte geben Klang ; Wird nie der Wunden heil. 
Die Büchlein krumm geflochten Geld, Pomp und Pracht auf Erben, 
Auch lieblich ftimmen ein, Luft, Freud’ ift ihm nur Spott 
Bon Steinlein angefochten — Und achtet's für Beſchwerden, 
Sie rauſchen artig brein. Sucht nur den ſchönen Gott, 

4. Doch füßer noch erflinget 6. Es klingt nur aller Drten 
Ein eignes Vögelein, Bon Gott und Gottes Sohn, 
So feinen Sarg vollbringet Und nur zu Himmelspforten 
Bei Mond: und Sternenſchein. Beweiſt es allen Ton. 
Treu Nachtigall mit Namen Bon Baum zu Bäumen fpringet’s, 
Bird es nunmehr genannt, Durchftreihet Berg und Thal, 
Daß vielen, wild und zahmen, In Feld und Wäldern finget’s, 
Obſieget unbefannt. Weiß Feiner Noten Zahl, 


Ya, wahrhaftig, Spee fang troß der Nachtigall zu Gottes Ehr' 
amd Preis! Ein ganzes Waldvögel Concert klingt uns aus feinen 
gemüthvollen, prädtigen Dichtungen entgegen, heil und rein und 
berzbeivegend wie Glodenton. Hier Hagt die minnende Seele („die 
Geſpons“) Jeſu ihren Herzensbrand oder findet ihn im Lieblichen 
Echo des Waldes oder im fühen Lied eines Vögleins wieder, dort 
weint fie über ihres Bräutigams Leid und Weh. Ein andermal 
vergießt fie ſchmerzliche Neuethränen, weil ſchon in aller Frühe, 
„wenn der zarte Morgenſchein die Wald: und Verggipfel entzündet“, 
das Gewiſſen fie ftraft ob ihrer vielfachen Sünden; und wenn 
abends die „braune Nacht“ den Tag zur Ruh' getragen, nagt der 
Wurm der Selbftanklage noch ſchärfer, da fie des Tages über um 
kein Härlein fi) gebeffert hat. Bald aber ermannt ſich die Seele 
wieder, und nad übertvundener Traurigkeit fließt Tautefter Jubel 
über ihre Lippen; die Heine Vogelivelt, die duftigblumige Sommer: 
zeit, die Engel, die Himmel und ihre Lichter, die Luft, „das Ge 
tvebe, zart geſponnen“, das Meer, die ganze Erde wird aufgefordert 
zum Lobe Gottes. Geradezu unerſchöpflich und unübertrefflich ift 
Spee in der Ausſchmückung des geiftigen Lebens in Chrifto und 
in der Aleinmalerei der Natur. Sahgemäß konnte aber ein 
Dieter, der den Meltheiland in den denkbar glühenditen 
Verſen feierte, auch der Mutter feines Hochgepriefenen nicht 
vergefien. Wie zart empfunden ift das Verhältniß Jeſu zu 
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Maria, wenn der Sohn in feinen Todesnbthen die Mutter 

anfpridt: 

1. Maria zart, von reiner Art, 2 Ad Mutter mein, bin ja fein Stein, 
Zieß ih den Schmerz dich wiflen, ir barf das Herz zeripringen: 
Mein Leiden hart zu dieſer Fahrt. Im großer Pein muß ich alein 
— Dein Herz wär’ ſchon zerrifien. Mit Tod und Marter ringen. 

3. We, abe zu guter Radit, 
Mario, Mutter milde; 
IR Niemand, adj, der mit mir wacht 
In diefer Wüften wilde? 

Maria ift aber nit unempfänglich für ihres Kindes Jammer. 
Eine ganze Belt voll Seelenqual malt fi in ihrer Autwort wieder: 
D bebrängtes Herz ber Herzen, Ja, zu fühem Licht und Leben 
Mein geliebtes Mutterkindi Hab’ ich dich geboren zwar; 

Wahre Duelle meiner Schmerzen, Did dem Kreuz zu übergeben 

Daß mir’ Blut zum Herzen rinnt. In mir fein Gedanke war. 

Ach, wie groß ift doch mein Schmerz. 

Bricht in Stüde mir dad Herz. 

Ergreifend ift auch der „Muttergottes Klagegefang über den 
Tod ihres Sohnes, den fie unter dem Namen de3 Hirten Daphnis 
beklagt”. Laſſen wir einige Verſe Spee’3 felber ſprechen: 

1. „Ad, ihr lieben Mond und Sterne, 2. Ad, nur weinet, nicht mehr ſcheinet, 
Golb’ne Flammen, gold'ner Schein! Nlagt um mein fo ſchönes Kind; 


Gold'ne Aepfel gold’ner Kerne, Ad, nicht ſcheinet, ad}, nur weinet, 
Gold’ne Berl’ und Edelftein! Beinet euch die Augen blind. 

AG, ihr golbengelben Lichter,“ Daphnis, hochberühmter Knabe, 
Die betrübte Mutter fprad, Fiel im wilden Wald durchbohrt, 
„Ach, ihr gold'nen Angefichter, Da mit feinem Hirtenftabe 
Zrauert meinem Daphnis nad! Daphnis Tam, ber Freuden Hort. — 


Der Zefuit Jakob Balde faßte alle feine Dichtungen in Iatei- 
niſcher Sprade ab und gehört fomit zu den Marienhymnikern 
römifhen Idioms. Nicht fo Johann Scheffler (geb. 1624), 
ein Breslauer Gonvertit, der anfänglich Mediciner war, fpäter 
aber Priefter wurde und im Kreuzberrenftift von St. Matthias 
zu Breslau im Jahre 1677 ftarb; diefer Dichter dachte und ſchrieb 
kerndeutſch. — „Die Märchen,“ jagt Jakob Grimm, „nähren un- 
mittelbar wie die Milch, mild und lieblich, oder wie der Honig, 
füß, fättigend, ohne irdifche Schwere.” Dafjelbe gilt von Scheffler’8 
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Poeſie, die ob ihrer engelhaften Reinheit, Innigkeit und Schönheit 
dem Dichter den Namen „Angelus Silesius“ einbrachte. Alle Dich: 
tungen Scheffler’ find durchglüht von einer wunderbaren Sehn: 
ſucht nad Chriftus; des Sängers Seele ringt mit wahrhaften 
Heroenmuthe nach Vereinigung und Befig des Heilandes und geht 
gänzlich in ihm auf. Wer kennt nicht die heißen Liebesſchwüre des 
Dichters „Ich will dich lieben, meine Stärke” oder „Liebe, die du 
mi zum Bilde deiner Gottheit haft gemacht“? Wer möchte bes 
baupten, daß es glänzendere Lobeshymnen in unferer Kirchen: 
literatur gäbe, als Scheffler's „Jeſus ift der ſchönſte Nam’“, 
„Jeſus, meine Süßigfeit”, „Spiegel aller Tugend“ u. a.? Wie 
Lerchengeſang klingen diefe Oben, bald ſchmetternd und jubelnd, 
bald innigleife und verſchmachtend vor Sehnen; ein großer Theil 
von ihnen ſchmückt die Geſangbücher von Katholifen und Prote: 
ftanten. Von der ftrahlenden Hinmelsfonne, welche die ganze Welt 
erleuchtet, erwärmt, verklärt, wandte fih der Dichter aber zum 
holdſchimmernden Abendfterne, vom Sohne zur Mutter: den vor 
zuglichen Chriftiliedern gatten ſich ebenjo vortreffliche marianifche 
Hymnen, die heilige Magd wird in vielfadher Weiſe von Scheffler 
poetifch gepriefen. Nur drei Strophen will ih aus dem „Robgefang 
auf die h. Jungfrau”, einem der beiten Mariengedichte des „ichle: 
ſiſchen Engels“, hierher fegen; dieſe liefern uns ſchon einen voll: 
giltigen Beweis für die Schönheit jener Lyrik: 


Di, Maria, mil ich preifen, Auserlefen wie die Sonne 

Ehre bir und Dienft erweiſen; Iſt dein Glanz und beine Wonne : 
Did, du Lichter Morgenftern, Schön und Har wie Mondenſchein 
Will ich rühmen nah und fern: Und die gülb’nen Sternelein; 
Denn duch dich ift und gegeben Schrecklich wie die Heeresſcharen, 
Jefus, unfer Heil und Leben. Die vor Feinden uns bewahren. 


D du güld'ner Himmelswagen, 
Der und Jeſum bringt getragen. 
Thron des wahren Salomon, 
Vließ des Helden Gebeon: 

Du Gefäß, dad Gott umſchließet, 
Das zur Wohnung er erkiejet, 
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Auf der Schwelle des 18. und 19. Jahrhunderts — ich kann 
nur die hervorragendften Erfcheinungen auf dem Gebiete der neu— 
hochdeutſchen Mariendichtung hervorheben — erfand in Jena 
eine der denkwürdigſten Geifterverbrüberungen aller Zeiten, die 
romantifhe Schule. Ich hebe aus den Heere der dichten den 
Romantiker nur die erften Größen heraus: Friedrih und Wil- 
beim von Schlegel (geb. 1772 zu Hannover, geft. 1829 in 
Dresden, bezw. 1767, 71845 inBonn), Friedrih von Harden- 
berg, genannt Novalis (geb. 1772 im Manzfeldifchen, F 1801), 
Ludw. Tied (geb. 1773 zu Berlin, + 1853 ebendafelbft), Cle— 
mens Brentano (geb. 1778 zu Frankfurt a. M., + 1842 zu 
Aſchaffenburg), Ludw. Ahim von Arnim (1781-1813), Joh. 
von Gdrres (1776—1848) und of. von Eichendorff 
(1788— 1857), der gemeinhin als legter Nitter der Romantik be— 
zeichnet wird. 

Das 18. Jahrhundert hatte ſich vielfach in eine einfeitig 
vationaliftifche Lebensauffaſſung hineingearbeitet; eine feichte Auf⸗ 
Härungsfucht warf ihre düfteren Schlagfchatten in Form von Platte 
beiten, Frivolitäten und Gottlofigfeiten auch auf einen Theil der 
Schönen Poeſie dreift hin. Die Romantiker fuchten nun nach Wegen, 
auf denen einmal „ber gottlofe Vernunftcultus wiederum in ben 
Tempel der wahren, gotterfülten Gemüthsandacht zurüdgeführt”, 
dann aber auch Leben und Poefie zu inniger Verſchmelzung und 
Wechſelwirkung vereinigt werden könne. Die Poeſie ſollte hierdurch 
„lebendig und gefellig, das Leben und die Geſellſchaft poetiſch“ 
geftaltet werden. In leuchtender Vollkommenheit fanden die Ro— 
mantifer diefe ihre Grundgedanken verwirklicht in den Dichtungen 
der romanifchen Völker, bei Dante, Tafjo, Cervantes, Calderon, 
vornehmlich aber auch in den Gefängen der fchönen mittelalter- 
lichen Nitterzeit. Kein Wunder, daß die jenenfiichen Neuerer fih 
mit drennendem Eifer auf das Studium dieſer ihrer Vorbilder 
warfen, die Werke derjelben zu ihren Idealen erforen und fie 
thunlichft ihren deutfchen Mitbrüdern zugänglih und verftändlic 
zu machen ſuchten. So erwuchſen auf dem Boden der Romantik 
ausgezeichnete Ueberfegungen und Erklärungen italieniſcher, fpas 
niſcher, mittelhochbeutfcher Meifterfhöpfungen der Dichtkunft. 

Vorzüglich aber waren es unfere dichterifchen Altvordern, bie 
fih die lichterlohe Bewunderung der Jünger der Romantik im 
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Sturme erivarben. Durchdrang ſich doch bei diefen, ganz nad) den 
Forderungen des Jenaer Dichterkreifes, in wunderbarer Weile 
Religion, Leben und deal, und hatte ihre Phantafie fih doch in 
den bunteften und märchenhafteſten Vorftellungen gefallen. So 
verweilten denn die Romantiker mit einer Begeifterung und Ges 
müthsfreubigkeit, die zur Bewunderung zwingt, in, der Zeit, in 
der „bie gepanzerten Friedriche“ zum heiligen Lande walten und 
dort dem Wunderglauben ihrer Mannen Thür und Thor öffneten, 
wo die Inhaber des Kaiferthrones fi) das Lorbeerreis der Dich 
tung um die Schläfe wanden, aber auch muthig den flatternden 
Purpur zu Kampf und Turnier trugen, wo die Dichter fangen 
von ringenden Helden und minnenden Mägdlein, von Kämpfen 
mit freisliden Drachen und jubelnden Volksfeſten auf blumiger 
Au, von glänzenden Hofgaftereien und büßendem, fromnem Klofter- 
und AScetenleben, von Gott und feiner hehren Mutter und den 
lieben Heiligen. Die Früchte diefer begeifterten Hingabe an mittel: 
alterliches Leben und Dichten ließen aber nicht lange auf ſich 
warten: in den mannigfachften Poefiengatiungen ſchufen die Ro— 
mantifer böchft ſchätzenswerthe, im Sinne der mittelhochdeutſchen 
Dichtung gehaltene Geiftesproducte. Daß aber hierin die marianiſche 
Lyrik einen breiten Raum einnehmen mußte, ift Mar. Wie hätte 
auch die romantische Sängervereinigung achtlos vorübergehen 
tönnen an der mittelhochdeutſchen Marienhymnodik, die, wie die 
Mondſcheibe in fternklarer Sommernacht ihre Feufchen Lichtwellen 
zur Erde fluthen läßt und alles mit ihrer zauberifch-duftigen 
Helle durchdringt, faft ausnahmslos in die Dichtungen jener Zeit 
verflochten ift? Diele, fehr viele Marienlieder finden fich in den 
Gedichtſammlungen der Romantifer, und jeder, der diefelben mit 
Aufmerkſamkeit Lieft, wird der Behauptung beipflichten, daß die 
marianifchen Gelänge zum Schönften und Erbaulichften gehören, 
was die romantiſche Schule gefaffen hat. Und nicht bloß die 
katholiſchen Romantifer und ſolche, die zur römiſchen Kirche über: 
traten, nein, auch Proteftanten warden der himmliſchen Frau die 
ſchönſten Poefienfträuße. Da begegnet ung als ſolcher zuvörderſt 
Novalis, einer der typiſchſten Vertreter der Romantit. „Yon 
Jugend auf,” ſagt H. Laube über ihn, „war er Frank, todeskranf, 
aber angethan mit dem rofigen Hauche irdifcher Sehnſucht. Der 
frühe Todeskeim durchfichtigen Bruftleidend war erblih in feiner 
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Familie und ftimmte ihm alle Organe zum Seraphsſchwunge, 
Täuterte ale Regungen zu entlörperter Ueberſchwänglichkeit.“ In 
feinen Augen ibealifirte fi die ganze Welt, die Zaubermacht der 
Poeſie ſtahl ſich auch in feine geringfe Vorftelung. Ihm 

— wogt' das volle Leben 

Wie ein unendlich Meer, 

Ein ewiges Gedicht. 

Bon dieſer hohen Idealität find beſonders auch feine Marien— 

geſänge getragen. 

Ich ſehe dich in tauſend Bildern, 

Maria, lieblich ausgedrückt. 

Doch keins von allen kann dich ſchildern, 

Wie meine Seele dich erblidt — 


fingt er mit zarter Innigkeit. Wer did, o Mutter, führt er in 
einer andern Ode aus, nur einmal erblidt, wird vom Verderben 
nie umftridt, Trennung betrübt ihn, ewig muß er di brünftig 
lieben, und bie Erinnerung an beine Huld bleibt fortan feines 
Geiftes höchfter Schwung. Die heiligen Kapellen der gebenebeiten 
Königin find des Dichters Auheftellen; ganz gibt er ſich ihr bin, 
er flebt, fein Herz mit feinem Leben binzunehmen. Was aber Maria 
dem Dichter ift, ift fie noch taufend anderen Menſchen: 


Nach dir, Maria, heben Sie hoffen zu geneien, — 
Schon taufend Herzen ſich. Mit ahnungsvoller Luft 

In biefem Schattenleben Drüd’ft du fie, heil'ges Weſen, 
Verlangen fie nur did. An beine treue Bruſt. — 


Ein recht inniger Marienverehrer ift aud Clemens Bren- 
tano. Mit großer Vorliebe behandelte diefer Sänger das gnaben- 
reiche Ereigniß der Geburt des Heilandes. Hieher gehört das 
berrliche „Weihnachtslied“, in dem er Maria feiert als „die Lilie, 
die erhöhet unter Dornen leuchtend fteht“. 

Aehnlichen Sinnes ift ferner „das Chriftfindlein in der Roſe“. 
Maria ift in diefem Gedichte die Roſe, die aljo füß und ges 
beimnißvol erblühte, daß felbft Gott für fie entbrannte. Ihre 
Keuſchheit, Schönheit und Demuth gaben ihr einen Reiz, den 
Chriſtus nicht miderftehen konnte: Er flieg von feinem Himmels: 
throne herab und barg fi im Schoße der myſtiſchen Nofenblüthe, 


um als Retter der Menfchheit und Spender alles Heiles zur Welt " 


{m neuhochdeutſchen Liede. 428 


daraus emporzuſteigen. — Allerliebſt iſt auch des Dichters „Wiegen⸗ 
lied“: Eine arme Mutter wiegt in einem ſturmumbrauſten Thurme, 
auf deſſen Spitze der Adler ſein Junges einſchläfert, ihr Kind. 
In ihrem Elende betet fie zu Maria und „ſpannt ein Band von 
Glaube, Hoffnung und Liebe” aus ihrer dürftigen Behaufung zur 
Krippe nach Bethlehem. Hier gewahrt fie die Gottesmutter nebft 
Epriftus, umgeben von Engeln, Hirten und den drei Künigen. 
Darauf hebt die Verlafene ihr geiftige® Auge wohl über Mond 
und Wolfen und Wind und erblidt im Himmel die Jungfrau mit 
dem Jeſusknaben, der Scepter und Krone trägt: Auf Erden ward 
der Heiland am Kreuze ausgefpannt, im Himmel twiegt er nun: 
mehr die Welt auf feiner Hand. Verſunken in den Anblid der 
lieblihen Himmelsgruppe und ausgeföhnt mit feinem traurigen 
Loſe, ruft das Weib zum Schluffe feinem Kinde zu: 


Komm’ mit, laß ung fliegen Komm’ mit, ſchnur' dein Bündlein, 
Zu Maria geſchwind! Schon führet die Hand 

Komm’ mit und lern’ biegen Maria dem Kinblein, — 

Dein Knie vor dem Kind! Es fegnet dad Land. 


Wie eine der trautherzigen mittelalterlihen Legenden er- 
ſcheint Brentano’3 „Waldvöglein”: Ein frommer Ordensmann, 
der in allen Dingen der Muttergottes zugethan ivar, und deffen 
Rede alimmer begann und ſchloß mit dem Engelöworte: „Gegrüßt 
feift du, Maria!”, befaß ein Vöglein, das er fehr liebte. Er hatte 
es auferzogen und lieblich fang es, von ihm belehrt, früh und 
fpät: „Gegrüßt feift du, Maria!” Dereinft entwifchte aber der 
Heine gefiederte Sänger aus dem zerbrochenen Käfig in den grünen 
Wald. Ein Geier ftürzte auf ihn zu und faßte ihn in feine Klauen. 
In höchſter Todesangft entrang fi) der Kehle des Vögleins ber 
gewohnte gabrielifche Gruß. Und wunderfan! Ein Blik fuhr aus 
bellem Himmel zur Erde und ſchlug den beutegierigen Naubvogel 
todt. Friſch und gefund Fehrte darauf des Ordensbruders Liebling 
in die ftile Betflaufe zurüd und fang bis an fein Ende uner- 
müdlich feinen Marienverd. Brentano aber knüpft an feine Fromme 
Tegendarifche Erzählung die Bitte: 

Hat nun, o liebfte Mutter mein, Wirft du mich auch verlaſſen nicht, 
Bei bir fo viel erworben Der dich verehrt und Herzlich fprigt: 
Ein unvernünftig Bögelein, „Gegrüßt feift du, Maria“ 

Daß es nicht bos geftorben, 
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So will ich, Tiebfte Mutter rein, So fing’ id dir im Thränenthal 
Di grüßen mit Vertrauen, Noch hundertmal und taufendmal: 
Daß du mich allen Feinden mein nGegrüßt feift du, Maria!" — 
Mögft reißen aus den Klauen 


Friedrich von Schlegel’ und Ludwig Tied’3 Bebeu- 
tung al3 Romantifer liegt weniger im Gebiete der Lyrik, als in 
anderen Poefiengattungen. Hervorragend als marianiſche Lyriker 
find dagegen wieder Jof. von Görres und fein Sohn Guido. 
Ueber den Vater Görres jagt W. Lindemann: „Ausgeftattet mit 
einer Phantafie, an die faum einer der dichtenden Romantiker 
reihen mochte, mit einen unerfättlichen deutſchen Gemüth, das 
von Liebe, Voefie und Gottesfriede erglühte, reich in der Mitgift 
der Romantik, in Ironie und fchneidendem Witz, diefe Gaben be: 
herrſchend durch einen unerfchütterlihen Verftand, ftand er überall 
in den wichtigften Phaſen der deutichen Gefchichte auf der Warte 
der Zeit, rückſchauend in wiſſenſchaftlicher Tiefe, vorwärts blidend 
in bivinatorifher Phantafie, ein mahnender, warnender Prophet.” 
Ein Beleg für diefe hohe poetifche Veranlagung Joſephs von Görres 
find aud deſſen Marienliever. Gewaltig an Glaubenstiefe und 
Ernft, eigenartig an Phantafie, Liebeftart und innig, bewältigen 
diefe Gefänge unwillkürlich das Herz des Leſers. Weniger kraft: 
reich, aber viel lieblicher ift die marianiſche Lyrik Guido's, den 
ich im Anſchluſſe an feinen Vater bier behandeln will, obgleich er 
eigentlich nicht fpeciell zu den Schülern der Romantik gerechnet 
wird. Kindlich fromm, heiter, gemüthvoll, liebenswürdig und natur 
finnig, ähnelt Guido's Marienpoefie unferer mittelhochdeutſchen 
Lyrik. Der Dichter ift im Lobe Maria's ſchier unerfhöpflih; in 
höchſt mannigfachen, oft unübertroffen fchönen Tönen befingt er 
die auserwählte Magd Gottes. In einer feiner herrliciten Hymnen 
preift er die Gottesmutter als fonnenflare Palme, als Myrthe, 
zart und mild, als wunderbare Roſe auf dem Gefilde von Jericho; 
er nennt fie eine Bergeypreſſe Sions, eine edelſchlanke Ceder vom 
Libanon. Maria ift des Dichter? Wonne, feine Gnadenfonne; von 
ihr heiſcht er Troft und Labung und Dermittelung bei ihrem 
füßen Sohne. Ueberhaupt befiehlt er ihr alles, was grünt 
und blüht auf Erden, beſonders aber die „Herzensblühten Lilien 
weiß.” Und 
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Bor allen ſind's der Blümelein drei, Die Seelen kalt und glaubendarm, 


Die laß kein Sturm entlauben: Die mit Verzweiflung ringen, 
Die Hoffnung grün und forgenfrei, Die ſtummen mache liebewarm, 
Die Liebe und den Glauben. Damit fie freudig fingen. 


Damit fie gleich der Nachtigall 

Im Liede fich erfchtwingen 

Und mit ber Freude hellſtem Schall 

Die Maienlieder fingen. — 
Zum Danke für ihre mütterlihe, aufopfernde Obforge um die 
armen Erdenwanderer will der Dichter ihr „ein glühend Herze 
weihen und Rofenzier und Lilien ar” in ihr goldlodiges Haar 
winden. 

Aeußerſt anziehend und gefällig leſen ſich insbeſondere auch 
Guido's Marienlegenden. Hier bewegte ſich der Sänger in 
ſeiner eigenſten Sphäre, hier konnte er die Gottinnigkeit und 
Taubeneinfalt ſeines Herzens ſo recht in die Seelen ſeiner Heiligen 
einfließen laſſen. Man denke nur an den „Armen Spielmann“, 
dem die heilige Jungfrau zum Lohne für ſeine ſtimmungsvollen 
Geigenlieder einen ihrer goldenen Schuhe ſchenkte. Darob in den 
Verdacht des Diebſtahls gerathen und zum Tode verurtheilt, ent⸗ 
lodte der Fiedler feinem Inſtrumente vor dem Gnadenbilde noch 
einmal die ergreifendften Weiſen. Als der legte Strich über die 
Geige gethan war, warf die Gnadenreihe dem Künftler au noch 
ihren ziveiten Goldſchuh zu zum Beiden feiner völligen Schuld: 
loſigkeit. 

Faſt zu Thräuen rührt Guido's „St. Hermann Joſeph“ vor 
dem Muttergottesbilde: 

Betend blickt er dort zur Mutter und erzählt? dem Kindlein viel, 

Streut’ ihm feine ſchönſten Blumen, ladet's ein zum Kinderſpiel. 
Einen Apfel in der Rechten, Iniet er nieber ganz geſchwind, 

Und es lacht der rothe Apfel, und es lacht daB frohe Kind. 

Diefen Apfel bot der Knabe der h. Jungfrau für ihr Kinds 
lein an, und fiehe! die Huldreiche ftredt ihren Arm aus und nimmt 
das Geſchenk in Empfang. Entzüdt rufen wir bier mit dem 
Dichter aus: 

\ Kinderunſchuld, Gotteßtaube, heil'ger Engel Spielgenoß, 

Dir ift ſtets der Himmel offen, ben der Sünde Schuld verſchloßl 

Kinderunſchuld, Himmelsblume, bie auf dder Exde blüßt, 

Eine Rofe auf ber Haibe, die ber kalie Wind umzieht! 
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Den Schlußftein der Romantik bildet Joſeph von Eihen- 
dorff. Eichendorff? Dichternatur vereinigte „erquidliche Ruhe, 
liebenswürdige Kindlichleit, inniges Gefühl, treuherzigen Humor 
und vollen Einklang zwifchen poetiſcher Anſchauung und fünfte 
leriſcher Darftellung“ zu einem herrlichen Ganzen. Ein hervor⸗ 
ftechender Zug feiner Lyrik ift auch tiefes Naturverfländniß und 
ein lange und Melodienreihthum, der ſchon viele Meifter der 
Töne zu Compofitionen feiner Lieder angelodt hat. Die genannten 
Vorzüge zieren uber nicht am wenigſten den marianiſchen Dich- 
tungscyklus des Sängers. Wie anmuthig ſchildert Eichendorff 
a. a. Maria's Sehufucht nah dem Himmel und ihrem lieben 
Kindlein! Im Morgengrauen, wo über „vie fröhlien, grünen 
Höhen“ blanduftiger Himmel fi ausfpannt, wünſcht fich die Jungs 
frau ein Kleid von Himmelsfchein und zwei goldene Flügelein, um 
in's Paradies zu fliegen. Und wenn die Hehre in ftiller Nacht, 
wo alles ruht und nur die Sternlein Wache halten, fich ergeht, 
da finnt und denkt fie: „Ach hätt’ ich das Brautkleid von Him: 
melsſchein und goldene Sterne gewoben drein!” Und wiederum, 
wenn fie im Garten Iuftwandelt, wo bunte Vögelein lodend fingen 
und Rofen im Grünen ftehen, vothe, weiße wunderihön, da feufzt 
fie nad) einem Knäblein, roth und weiß wie die Rofenblüthen, das 
fie lieben könne bis in den Tod. 


Nun ift dad Brautkleid gewoben gar, 

Und goldene Sterne im bunfelen Haar, 

Und im Arme die Jungfrau bas Knäblein hält, 
Hoch über der dunfelerbraufenden Welt, 

Und vom Kindlein gehet ein Glängen aus, 

Das ruft nur ewig: Nach Haus, nad Haus! 


Maria ift Eichendorff's Liebe; wenn er ihrer recht im Herzen 
gedenkt, ſchwindet ihm alle Schwere und Trübe und gleich hellem 
Morgenſchein dringt es ihm Teuchtend durch's Herz. Die Welt 
dunkt dem Dichter ein Meer, das von Shiffen irr’ durchflogen 
wird. Manches Fahrzeug würde ftranden auf ſchwanker Fluth, 
wenn nicht mitten in den fturmgepeitichten Wogen ein Felien tagte, 
worauf die mildefte der Frauen fteht und ihre Kinder rettend an 
ſich zieht. Eine der ſchimmerndſten Perlen der marianiſchen Lyrik 
aller Zeiten ift endlich Eichendorff's „Waldeinſamkeit“: 


im neuhochbeutfchen Liebe. 
Balbeinfamteit, Durch ben ftillen Wald 
Du grünes Revier, Die Quellen gehn. 
Die liegt fo weit Die Mutter Gottes wacht, 
Die Welt von hier! Mit ihrem Sternenkleid 
Schlaf nur, wie bald Bededt fie dich ſacht 
Kommt der Abend ſchön; In der Waldeinfamteit, 


Gute Nacht, gute Radıt! — 
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Im Anſchluſſe an die Mariengefänge der Romantiter möchte 
ich von den marianifchen Liedern, die uns aus dem 18. und aus 
dem erften Viertel des 19. Jahrhunderts faft legionsweiſe erhalten 
find, deren Verfaſſer aber nicht allgemein bekannt geworden, nur 
eins bier zur Sprache bringen, das vortreffliche Kirchenlied „Maria 
zu lieben ift allzeit mein Sinn“. Bei aller Schönheit und Innigfeit 
des Inhaltes iſt die Compofition und formliche Ausführung diefer 
Hymne fo einfah und hell, daß fie friſchweg als volksthümlich⸗ 
Iprifches Kunftivert erften Ranges bezeichnet werden kann. Ich 
vermag es mir nicht zu verfagen, eine Analyſe der Dichtung zu 
geben und fehreibe deßhalb zunächft ihren Wortlaut nieder: 


2% 


Maria zu lieben ift allzeit mein Sinn, 

In Freuden und Leiden ihr Diener ich bin! 
Mein Herz, o Maria, brennt ewig zu bir, 
In Liebe und Freude, o himmliſche Bier! 


Maria, du milde, du füße Jungfrau, 

Nimm auf meine Liebe, fowie ich vertrau'; 

Du bift ja die Mutter, dein Kind. will ich fein, — 
Im Leben und Sterben bir einzig allein, 


. Ach hätt’ ich der Herzen nur taufendmal mehr! 


Die taufend zu geben, das ift mein Begehr; 
Nimm Freund’ und Verwandte mit Leib und mit Seel, 
Nimm, was ich nur liebe, in deinen Befehl! 


. &o oft mein Herz Mopfet, befehl’ ich mich bir, 


So oft id} nur athme, verbind’ ich bi mir. 
Dich lieb’ ich auf ewig, dich Lieb’ ich allzeit, 
So bin ich mit Freuden zu fterben bereit 


. D Mutter, nun fegne den ewigen Bund! 


Dein Name verfiegle mein Herz, meinen Munb! 
Dich ruf ich im Tode, dann reich mir die Hand 
Und zieh’ mid) nad} oben. in's himmliſche Sand! — 
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Ein einziger, fortlaufender Liebes: und Treueſchwur an die 
b. Jungfrau! Imbrünftige Neigung bis zum Lebensende verſpricht 
der Sänger der reinen Magd im Eingange feines Liedes, um fie 
alsdann in der 2. Strophe um freundliche Hinnahme feiner Ges 
löbniſſe anzuflehen. Allein in dem heftigen Drange feiner heißen 
Liebe deucht dem Dichter das Geſchenk des eigenen Herzens zu 
armfelig, zu geringfügig: Taufend Herzen möchte er der Hehren 
bieten und übergibt ihr deßhalb alles, was auf der Welt feiner 
Seele theuer und werth. Er fennzeichnet dann feine Liebe näher 
als eine volftändige, ganz und gar an Maria fich erichöpfende, 
und ſchließt endlich mit der ſchönen Bitte an die Mutter Gottes 
um Befiegelung ihres Herzensbundes für alle Zeiten und um einige 
Bereinigung mit ihr im bimmlifchen Vaterlande. Diefe herrlichen 
Gedanken tragen die denkbar einfachfte, natürlichfte und doch fo 
edle Gewandung. So fpricht das Kind zur Mutter, wenn es lieb: 
koſend fein Köpfchen an ihr Herz fchmiegt, der Bräutigam zur 
Braut, wenn er in der Aufwallung reiner Liebe in ihr Auge 
binaufihaut. Ohne Aufwand von Kunft und Gelehrfamfeit brechen 
die Worte aus dem Herzen, wie die Blumen aus dem Boden 
fprießen, wie die leuchtenden Sterne am dunkelfarbenen Aether 
aufflimmern. Wohl fein Lied erfreut fi aber auch ausgedehnterer 
Beliebtheit als diefes. Man beobachte nur die Gläubigen, wenn 
fie es im Gotteshaufe fingen; Freudig und jubelreich dringen die 
Laute aus ihrer Bruft, hell bligt das Auge vor Begeifterung, in 
mandem Blick funkelt das verrätherifhe Naß tieffter Seelen 
erregung. 

Unfere herrliche Marienhymne reicht noch tief in das vorige 
Jahrhundert hinein; fie findet fich bereits in einem Gefangbuche, 
das Mitte des 18. Säculums gebrudt wurde. Der heutige Tert 
ift theilweife umgewandelt und modernifirt, nit durchweg zum 
Vortheile der Urtüchfigkeit des Liedes. Um nur eine Umänderung 
bier anzuführen, bemerke ich, daß in der 1. Strophe an Stelle von 
„In Freuden und Leiden ihr Diener ich bin” das volksthümlichere 
„3% hab’ mi verſchrieben, ihr Diener ih bin“ ftand. 


Echluß folgt.) 
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Land und Leute der Barabra in Nubien. 





Fortſetzung.) 
Die Varabra. 


Wenn wir auf unſerer Nilfahrt die Stromenge von Dſchebel 
Selſele paſſiren, beobachten wir eine faſt plötzliche Veränderung 
in der Erſcheinung der Einwohner; wir fühlen, daß wir an der 
Grenze Aegyptens und Nubiens ſtehen. Wie die Landſchaft bier 
den Charakter der nubiſchen Nadtheit annimmt, fo ftellen von da 
an die Eingeborenen den nubiſchen Typus dar. Jedermann kann 
bier den Unterfchied zwiſchen dem helleren ägyptiihen Fellach nörd- 
lic) von Selfele und dem dunkleren Barabrafohne füblih davon 
wahrnehmen; je weiter wir nach Süden vorgehen, deſto deutlicher 
wird der Unterſchied. Verfegen wir und nun mitten in das Felſen⸗ 
land der Barabra und betrachten wir den Menſchenſtamm in feiner 
Heimath felbft. 

Die Barabra find von röthlih brauner Hautfarbe, in Choco: 
ladenfarbe übergehend, mit verfchiedenen Abftufungen zwiſchen hell« 
und dunkelbraun; mandmal trifft man auch ein entſchiedenes 
ſchwarzbraun. Die ſüdlichen Barabra haben in Folge der größeren 
Sonnenhige und der ſtärkeren Vermiſchung mit Bedſcha und 
Nigritiern eine dunklere, oft hochſchwarze Farbe, während ihre 
nördlichen Stammesbrüder beſonders beim erften Kataraft durch 

frühere Heirathen mit ägyptischen Fellachen (jegt find folde Ver⸗ 
bindungen, wenn nicht ganz ausgeſchloſſen, fehr felten) eine hellere 
Hautfarbe haben. Wie bei den Negern, beobachtet man auch bei 
den Barabra, obwohl in minderem Verhältniffe, daß die neu- 
geborenen Kinder helfarbig find und erft im Verlaufe von meh- 
teren Wochen dunkel werben. Ebenfo wie bei den Negern find 
Handflächen und Fußſohlen heller, als der übrige Körper, fo zu 
ſagen ſchmutzig fleiichfarben; der Grund hievon mag im Neiben 
bei der Arbeit oder im Gehen Liegen. 
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Die Erfeinung der Barabra ift durchſchnittlich mittelgroß, 
wiewohl es auch an hohen Geftalten nicht fehlt. Ihre Statur ift 
ſchlanker, als jeue der Fellachen, mit langen, ſchlanken, wohlgebil- 
deten Ertremitäten. Langköpfig, wie die Aegyptier, haben ſie eine 
zuweilen hohe Stirne, langgeſchlitzte Augen, vorſtehende ſtumpfe 
Naſe mit breiten Flügeln, einen mäßig großen, fleiſchigen Mund, 
nicht ſelten aufgeworfene Lippen mit ausgeprägter Lippenlinie. 
Das Kinn iſt regelmäßig, während die Backenknochen vortreten 
und die Ohren abſtehen. Die Zähne ſind, wie bei den Negern, 
blendend weiß und durchgehends gut erhalten. 

Sonderbare Erſcheinungen ſind an den Kindern bis zu ſechs 
Jahren zu beobachten, nämlich vorgewölbte Stirne, ſehr dünne 
Extremitäten und unförmlich große Bäuche. Mit dem fortſchrei— 
tenden Alter ſchwindet dieſe Abnormität gänzlich von ſelbſt. Die 
legtgenannte Erſcheinung beobachten wir allgemein an den ſudane— 
ſiſchen Negern. 

Das Haupthaar ift ſchwarz und wallend, nicht mollig wie 
jenes der Neger, hängt bei Frauen und Mädchen in vielen dünnen 
Flechten um Hals und Wangen, und ringelt, wenn geflodhten, zu 
fpiralförmigen Loden zufammen. Die Frauen altern frühzeitig 
und werden häßlich. j 

Die Gefammterfheinung des Berber macht den Eindrud großer 
Magerleit und Grazilität. Ihr Typus gehört zum nigritifchen, 
den fie, obivohl in gemäßigtem Maße, vertreten. 

Die Barabra find von gutmüthigem Weſen umb nicht geringer 
Intelligenz, was fie beim Dienfte im Auslande zu Vertrauens: 
poften beſonders befähigt. Beſcheiden und genügſam, geben fie fi 
mit wenig zufrieden. Obwohl zu langen und anftrengenden Arbeiten 
nicht geneigt, Tönnen fie im gegebenen Falle Tüchtiges leiften und 
große Strapazen und Entbehrungen ertragen. Sm ihrer Heimath 
meiftend nur auf bie Bedürfniſſe des Tages bedacht, wiſſen fie 
nichts von Sorge für die Zukunft. Bietet ſich Gelegenheit, fo find 
fie eriwerbsfüchtig und ertragen große Mühen für den Heinften 
Gewinn. Wenn fie in der Fremde find, fparen fie fleißig. Viele 
Barabra dienen in Kairo und Alerandrien als Thürfteher und 
Hauswächter und bilden eine eigene Kafte. Die berberiniſchen 
bausb ( Thurhuter) oder gafır (Wächter) find harakteriftifche Typen 
im Leben Kairo's und Alexandriens. Sie figen den ganzen Tag 
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über vor den Thüren ihrer Herren, plaudern in ihrer Mutterfprache, 
rauchen und kauen Tabak und unterhalten fi. mit der Lectüre 
des Koran. Reihe und Vornehme halten mehrere baudb in ihrem 
Dienfte. Gruppen von Barabra und Eunuchen unftehen die Thor 
eingänge zu den Wohnungen der Paſcha's und Bey’. Manche 
Barabra werden als Köche und Bimmerburfchen verwendet. Die 
Barabra find im Dienfte treu, verläffig und anhänglich. Dies 
bewiefen fie glänzend im Jahre 1882, zur Zeit der Rebellion 
Arabi Paſcha's; fie vertheidigten ihre europäiſchen Dienftherren 
mit eigener Lebensgefahr gegen die fanatifirten Anhänger des Auf: 
ftandes und mander Barabrawächter hat in Alerandrien feinem 
Herrn das Leben gerettet. Nachdem fie fi ein Sümmchen erobert 
baben, kehren fie in die Heimath zurüd. 

Da die Barabra ſtets abgeſchloſſen und umbehelligt zwiſchen 
und hinter ihren Felſen leben, fo haben fie wenig Gelegenheit, 
ihren Muth zu erproben und zu ftärken; würden fie aus ihren 
Berfteden hervorgezogen und im Kriegshandwerke geübt, jo würde 
ihr Muth fi zeigen, wie ja auch ihre Vorfahren ſehr kriegeriſche 
und kampfgewandte Leute waren und die Männer noch heute viel 
Muth bei der Durchſchiffung der Katarakten bewveifen. Auf den 
Nile find die Barabra in ihrem Elemente, in der Wüſte find fie 
unbrauchbar. Sie felbft jagen von fi: der Nil gehöre ihnen, die 
Wüfte den Bedſcha Giſcharin, Abalde u. ſ. w.). Bis nad) Korosko 
und Hady:Halfa werden die Neifenden von den Barabra befördert, 
dort aber von den Bedſcha fr den Transport durch die Wüfte 
übernommen. Diefe Nomaden fehauen auf die Barabra mit ver 
ächtlichen Blicken herab. 

Die Barabra ſind gute Muſelmänner; ſie verrichten gewiſſen— 
haft ihre religiöfen Vorſchriften. Wie die Muhammedaner über- 
haupt, find fie fataliſtiſch und abergläubiſch. Ihr veligiöfer Fana— 
tismus ift nicht fo groß, mie er von Manchen geſchildert wird. 
Sie hängen zwar feft an ihrer Religion, kennen aber keineswegs 
den fanatiſchen Haß der Andersgläubigen, der die Bedſcha, ihre 
Nachbarn, auszeichnet. Der Grund mag wohl in dem fleten Ber 
tehre der Barabra mit den riftlichen Reiſenden Liegen, die ihre 
Gegenden beſuchen und viel Geld in ihrem Lande zurüdfaflen. 
In ber kühlen Jahreszeit kommen Hunderte von Europäern, be 
ſonders Engländer, Franzoſen und Deutſche, nah Nubien. Ein 
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befonderes Anfehen genießen die Engländer, die mit großem Com— 
fort reifen und Teine Ausgaben achten. Die Eingeborenen find 
vol Lobes über diefelben und ftellen fie beim Bakſchiſchbettel häufig 
als Beifpiel vor Augen. 

Der Gefundheitszuftand ift im Allgemeinen ein fehr guter. 
Das ausgezeichnete Trinkwafler des Nil, die Mäßigkeit der Ein- 
geborenen, die Reinheit der Luft, die befebende Eonnenwärme und 
unbedingte Trodenheit erflären dies. Für den kranken Europäer 
ift hier im Winter ein vorzüglicher Aufenthaltsort. Er athmet die 
frische, Tebenfpendende Luft im Freien, ergeht ſich in den belebenden 
Strahlen der eriwärmenden Sonne. Die Wärme, Reinheit und 
Trodenheit der Luft veranlaflen eine unmerkliche Tranfpiration 
der Haut und begünftigen die Ausſcheidung überflüffiger und 
ſchlechter Stoffe aus dem Körper. Kalte Winde und befonderd bie 
ſchädlichen Niederſchläge find ausgeſchloſſen. Wir geben hier eine 
Ueberſicht der Durchſchnittstemperatur während der Wintermonate, 
wie wir diefelbe in Schellal bei Afjuan beobachteten. 

9 a. m. 2pm 6 P. m. 


Januar: 600 F. 69° 67° 
Februar: 62 74 70 
März: 72 83 79 


Es ift daraus erfihtlih, wie gering die Differenz zwiſchen 
der Temperatur um 2 p. m. und 6 p. m. ift. Der Grund ift, 
daß in biefer Jahreszeit die Temperatur im Schatten bei Sonnen- 
untergang nicht plöglich fällt, wie es in anderen Orten beobachtet 
wird. Die Durchichnittsfeuhtigkeit ift im Januar und März 51. 
8.8. in England ift fie zu diefer Zeit 91 und noch in ber 
teodenften Jahreszeit, Juli und Auguft, 76. Die Trodenheit der 
Luft macht befonders Schellal bei Aſſuan zu einem der gefundeften 
Punkte an den Ufern des Nil. Der Gedanke der Miffionare des 
Sudan, dort zur Genefung der im ungefunden Chartum erkrankten 
Miffionsmitgliever ein Luft: Sanatorium zu erbauen, war ein 
glücklicher. Der Regen fällt in Unternubien felten und dauert dann 
nur wenige Minuten, ausnahmsweiſe einige Tage. 

Lungenkrankheiten und Schwindfucht kommen unter den Ein 
geborenen felten vor; Fieber und Leberfrankheiten find häufiger. 
Bei Krankheitsfällen fpielt der Fatalismus und Aberglaube eine 
große Role. Thöricht großes Vertrauen wird in die Zauberkraft 
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der Derwiſche gefeßt, ihren Zauberkünſten und gefehriebenen Koran: 
ſprüchen Wunderkraft zugemeflen. Helfen die Sprüche nit, fo 
wird die Krankheit ſowohl von dem Patienten, als deſſen Ange 
hörigen mit Ergebung hingenommen als ein unabivendbares Un: 
glüd. In ſtummem Fatalismus umftehen die Verwandten das 
Lager des Sterbenden. Das geringfte Unmohlfein wird dem Schid: 
fale oder dem Einfluffe des Teufels zugefchrieben. Fühlt ein 
Arbeiter Schmerz an den Gliedern oder Kopfweh, fo eilt er fort 
in feine Wohnung und hüllt fih in feine Lumpen, in Geduld ab- 
wartend, bis der Teufel aus feinen Gliedern gefahren ift. Stehen 
fie mit Jemand in Feindſchaft, fo fehen fie die Krankheit als eine 
Folge des Hafies und Neides feitens des Gegners an. 


Rleidung und Schmuck. 

Die gewöhnliche Mleidvung der Barabra befteht in einer Art 
Schwimmhoſe, bei den Vornehmen auch Pluderhofe aus dammür, 
d. i. mit Baumwollſtoff durchichofiene Leine. Darüber tragen fie 
zu Haufe ein einfaches, weites Hemd aus gleichem Stoffe, das 
etwas über die Kniee reicht. Als Kopfbedeckung dient die allgemein 
gebräuchliche takieh (Calotte). Tritt der Mann öffentlich auf, fo 
trägt er eine Art weites Hemd (gialabia) von blauer, grauer, 
ſchwarzer oder weißer Farbe mit langen, breiten Aermeln. Blau 
oder weiß ift gewöhnlich die Kleidung der Flußfahrer und Nuderer, 
während fi) der Nais (Haupt der Flußleute) ſchwarz kleidet; grau 
ober caffeebraun trägt fi der gewöhnliche Feldbebauer, ſchwarz 
oder weiß mit gold= oder feidegezierten Vorderärmeln und Kragen 
ift die Tracht der Scheil3 oder Vornehmen. Auf den Märkten, 
wie in Affuan, Derr, Korosko, Uady-Halfa, kann man das Farben: 
gemifch der Trachten am beiten beobachten. In Afjuan, wo ver- 
ſchiedene Volkstypen zufammenftrömen, find die Barabra im Ge 
wühle fofort erfenntlih an ihrer langen, faltigen Tracht in den 
obigen Farben, Ein weißer Turban, theils in Wulften, theils in 
breiten Falten gewunden, bildet die Kopfbededung. Der in Aegypten 
übliche Fez (tarbusch genannt) wird von’ den Barabra nicht ge: 
tragen; er ift das Zeichen der Türken und Negierungsbeamten. 
Die Fußbekleidung ift der rothe, geichnäbelte marküb (Lederſchuh), 
den fie ohne Strümpfe tragen, ober aud bürftige Eandalen aus 
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Wenn fie im Nile mit Rudern oder Barkenziehen befchäftigt 
find, werfen fie alle Kleivungsftüde bis auf die Hofen ab oder 
vertauſchen auch diefe mit einem Tuche (fardah), womit fie ſich 
die Senden umgärten; im Nothfalle gebrauden fie daſſelbe auch 
als Turban. 

Die Scheils und Wohlhabenden zeichnen fi bei feierlichen 
Anläffen, Beſuchen, Feten durch feinere Stoffe ihrer Kleidung, 
fowie einen mit Seidenſchnörkeln und Goldzierathen befegten 
Turban aus. Dft erfcheint ein Scheif mit weißer, bis zur Kehle 
zugefnöpfter Wefte, einem langen, ofen, koftanförmigen Unter: 
Heide aus ſchwarzer Sarſche, darüber einen fliegenden Mantel 
von feinem ſchwarzen Tuche mit breiten, hängenden Yermeln, an 
den Füßen weiße Strümpfe und ſcharlachrothe Marokkoſchuhe. Die 
Kinder gehen bis zum fünften oder fechften Jahre entblößt, dann 
befommen fie ein durftiges Hemdchen oder eine furze, weite, lumpige 
Hofe, die ſehr felten gewafchen werden. 

Die Weiber tragen fämmtlich weite Hofen aus weißem dam- 
mür, meift ſehr ſchmutzig, da fie nicht geivafchen werden. Die 
Sitte, Hofen zu tragen, untercheidet die Barabra- Frauen von 
ihren füblichen Nachbarn im Sudan. Darüber tragen fie ein 
ſchwarzes, faltiges Hemd ohne Aermel von einer Länge, daß der 
untere Theil der Hofen noch fihtbar bleibt. Das Haupt wird mit 
einem Tuche (fardah) von gleicher Farbe umhüllt, defien Enden 
auf dem Rücken weit herabhangen. Obwohl fie das Antli nicht 
verhüllen, wie die Frauen in Aegypten, bebeden fie es doch mit 
der fardah bei Annäherung eines Fremden. In ihren Wohnungen 
find fie nur dürftig beffeidet. Die Mädchen tragen als Scham: 
bededung den rahat, der bis zum achten oder zehnten Jahre 
meiftens ihre einzige Bekleidung bildet. Derfelbe befteht in einer 
Art Ledergürtel, von dem Eifenkettlein oder feingeſchnittene Leder— 
riemen berabhangen; das Ganze bildet eine dichte Franze um bie 
Lenden. Die Länge und Breite wechſelt je nach dem Alter der 
Trägerin; die größten find an 12 Finger breit und 22 Finger 
lang; mande find mit Glasperlen und Heinen Mufcheln geziert; 
diefe gelten als Lurus und Prunkkleidung. 

Außer diefer Kleidung ift bei den Frauen eine Anzahl ver 
ſchiedener Bierathen in Gebraud. Der gewöhnlichſte Schmuck 
befteht in Glasperlen von verf&iedener Größe, Form und Farbe, 
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vom Eugeligen, wallnußgroßen berred oder Taubenei bis zu den 
kleinſten Stidperlen. Aus den Perlen werden Hals-, Arm: und 
Knöchelbänder verfertigt, mit ihnen wird der rahat geziert, aus 
denfelben werden lange Schnüre geformt nah Art von Rofen- 
kränzen zum Tragen am Halfe; ſchließlich finden fie Verwendung 
zum Kopfpuge und zur Verzierung der Aermel. Man wird in 
Nubien kaum eine Frau antreffen, die nicht menigftens einige 
Glasperlen am Arme oder Halje trägt. Außer aus Glasperlen 
werden noch aus Korallen und Kaurisichneden, ſowie verfchiebenen 
Meinen Mufcelforten und Pflanzenfanen Zierden für Arm und 
Hals gefertigt. Ferner werden aus Leder Bänder und Halsfchnüre 
geſchnitten, ſowie Obrenringe aus Büffelhorn gemacht. Menfchen- 
und Thierzähne werden vereinzelt an Schnüren oder Riemen oder 
in Combinationen als Bierde am Halfe getragen. Aus dem Haare 
bes Büffel werden zierlihe Schnüre geflochten und aus dem 
Hornftoffe Arm: und Fußipangen gefertigt. Reihe tragen an 
Knöcel und Handgelenten Ringe aus Elfenbein. Mande Frauen 
tragen Schmud aus edlem Metal, als Hand:, Finger:, Ohr:, 
Naſen-, Knöcelringe, ſowie Halsbänder aus Silber; die Ringe 
jedoch find nicht aus maffivem Metall, ſondern hohl. 

Eine eigenthümliche Sitte der Frauen ift das Tragen eines 
Nafenringes im rechten Naſenloche; die blautätowirten Lippen, 
die geſchwärzten Augenliever und die mit henna gelbgefärbten 
Fingernägel vollenden die Verunftaltung. 

Rnaben und Jünglinge tragen Ohrenringe, theils in den 
Ohrenläppchen, theil® am oberen Rande des Ohres; die im vorge 
rüdten Alter ausgeriffenen Ringe laſſen große Lücken im Ohre 
zurüd, wie überhaupt viele durch Einſchnitte und Stiche in die 
Haut, beſonders an den Backenſchläfen, verunftaltet find. 

In der Haartracht unterfcheiden fi die Barabra von ihren 
Nachbarn, den Bedſcha (Biſcharin und Abalde). Während dieſe 
ihre Haare auf der Platte hoch aufrihten und zur Hälfte am 
Hinterhaupte in gefräufelten Locken herabfallen Lafjen, ſcheeren fi 
jene das Haupthaar kurz oder, was noch häufiger, rafiren es ganz 
ab, wobei fie nur auf dem Vorderjcheitel einen vereinzelten Büſchel 
ober Schopf ftehen laſſen, den fie manchmal pflegen, bis ein hübſcher 
Kopf entfteht. Die Frauen verivenden eine befondere Pflege auf 
die Haarfrifur. Sie ordnen das Haar in Flechten, Naupen, 
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Strähnen, dünnen Loden und Wulften; ihr Haar bekommt nicht 
die LZänge jenes der europäifchen Frauen. Um dafjelbe weich und 
elaſtiſch zu erhalten, tränfen und falben fie eg mit Del, Butter, 
Hammeltalg, Palmöl; um den Geruch diefer Fette zu verbeflern, 
wird häufig Krokodilmoſchus beigemiſcht. Nicht nur das Haupt- 
baar, fondern der ganze Körper wird von Zeit zu Zeit gefalbt, 
um die Haut weich und gefchmeidig zu erhalten und fie vor 
Sprödigkeit in Folge der Sonnenhige zu bewahren. Bei den Negern 
im Sudan ift das Salben der Haut noch viel ausgedehnter, da 
deren ſchwarze und feinere Haut der Sprödigkeit leichter zugänglich 
ift, als die Haut der Barabra. In Folge der Salbungen und 
Eindlungen verbreiten beſonders die Frauen einen durchdringenden 
Geruch um fi, der die Annäherung ſchon von der Ferne verkün- 
digt und nad) ihrem Vorbeigehen lange auf ihrer Spur ſich hin- 
sieht. Obwohl diefer Geruch keineswegs ein angenehmer ift, fo ift 
er boch weniger twibrig, als die natürliche Ausdünſtung ihres 
Körperd. Wir bemerken bier, daß alle Nigritier, beſonders die 
Neger, eine fpecififhe Hautausdünftung haben, die bei den Frauen 
ftärker ift, als bei den Männern. Die Barabra finden den Geruch 
ihrer Salben angenehm und rechnen Biberöl und Moſchus zu 
ihren Lurusgegenftänden, von denen fie bei Feftlichfeiten beſonders 
audgiebigen Gebrauch zu machen pflegen. Wie die Frau ihre Loden 
falbt, fo ölt der Knabe feinen Körper; die Hütten, die Geräthe, 
alles, was mit ihnen in Berührung fteht, hat diefen Gerud. Wer 
vom Lande Nubien als Andenken einen rahat, ein Meſſer over fonft 
etwas mit in die Heimath nimmt, wird auch diefen eigenthümlichen 
Geruch mit heimnehmen umd ihm bei fi haben, fo lange fein 
nubiſches Andenken bei ihm bleibt. 

Als Waffe ift bei den Barabra faft überall die Flinte ver 
breitet; neben alten Spitemen findet man auch bereit neuere. Für 
den Beſitz eines Gewehres geben fie alles, entziehen ſich die nöthige 
Nahrung und Kleidung, fie ift der Stolz der Hütte. Die Lanze 
ift nur mehr felten im Gebrauch, ebenfo der Schild. Diefer ift 
rund, ſtark genabelt, aus Büffelhaut, ganz ähnlich dem Schilde 
der Bedſcha, bei denen Lanze und Schild no die Nationalwaffen 
find. Die gewöhnliche Begleitung der Barabra außerhalb der 
Wohnung ift der Stod. Er ift von verſchiedener Form und Größe, 
bald gerade, bald krumm, mit oder ohne Knopf, mit und ohne 
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Endhafen. Nicht felten hat er die Dice eines Knüttels, er dient 
als Waffe zum Schlagen uud Werfen, wobei feine Wirfung aller: 
dings befhräntt ift. Nie geht der Mann ohne Stod aus; während 
des Marſches dreht ſich derfelbe fpielend zwifchen feinen Fingern 
und ruht zwiſchen beiden Händen über dem Naden; der Mann 
ftügt beim Sigen dad Kinn auf feinen Stod, fogar in der fremden 
Wohnung legt er ihn nicht weg und bei den Verfammlungen der 
Aelteften wühlt er mit demfelben im Sande. Das Schwert in ber 
Lederſcheide, breit, gerade mit Kreuzgriff, fehlt wenigen Männern; 
es dient theils als malerifche Zierde bei feftlichen Gelegenheiten, 
wie bei Hochzeitsfeier, theils ald Waffe. Meſſer und Dolce der 
Barabra find gewöhnlich breit und lanzettförmig in lederner 
Scheide; meiftens tragen fie Mefjer und Dolch am linken Ober: 
arm, an zierlich gedrehter Lederſchnur befeftigt, oder am Leibgurt. 


Häusliche Einrichtungen. 


, Die Wohnungen der Barabra find im Allgemeinen Hütten 
aus Lehm und ungebrannten Ziegeln von oft kaum drei Meter 
Höhe, mit einer niedrigen Thüre und einigen Meinen Deffnungen 
in den Wänden an Stelle der Fenfter. Das Dach befteht aus 
mäßiger Lehmwölbung oder Maisftrob. Das Baumaterial ift ftet3 
dafjelbe: plaſtiſcher Nilſchlamm oder Lehm, woraus Ziegeln geformt 
und an der Sonne getrodnet werden; zuweilen wird der Schlamm 
oder Lehm mit Steinden, Kies, Topficherben, Reifig- und Holz: 
abfällen, trodenen Gräfern und Kräutern, Samenkörnchen (befon: 
ders sorghum), Thierhaaren und Stroh durchfnetet, um ihm mehr 
Feftigkeit zu geben; auch wird aus Kuhdünger und Lehm ein 
Cement fiir die Außenwände gebildet. Selten findet ınan gebrannte 
Ziegeln oder Steine in Verwendung. Nur die Wohnungen der 
Wohlhabenden zeichnen ſich häufig durch fteinerne Thürpfoften mit 
Architrav aus Stein oder gebrannten Ziegeln und durch Fenſter— 
gefimfe aus demfelben Material aus. Die Wohnung des Dorffcheit 
ift meift an den gebrannten Ziegen und den unbehauenen, durch 
Mörtel verbundenen Feldfteinen erkennbar, die einen Theil der 
Vorderfront, befonders den Eingang, auszeichnen. 

Betrachten wir den Gefammtcharakter der Barabrawohnungen, 
fo finden wir in ihnen die Bauart der alten Aegyptier. Selten 
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beitchen die Gebäure aus fteilen, ſenktechten Mauern; viele find 
fajt durdgängig ſchräg abrallend, nad) oben enger, fo daß fie die 
Pyramidenform nachahmen; die flachen, mit Krönungen gezierten 
Däder, die Thüreinginge ſtellen die Pylonenferm der altägyp= 
tiſchen Tenpel dar, wie denn auch vie vieredigen Feuſter an den 
alten Baufil erinnern. Tas Jeithulten der Barabra an altern 
Eitten und Gebräuden zeigt fi bejenders an ihren Rohnungen. 
Man kann auf der Wanderung durd Eufot und Mahas an den 
zertrümmerten Burgen, die der Vellsmund von Dongola Dolga 
nennt, beobachten, dab fie ans demfelben Wateriale, wie heute die 
Wohnungen der Barabra, erbaut jind; jie tragen diefelbe Bauart 
zur Schau, ſchräg von der Krönung zum Fuße abjallende, von 
thurmartigen Anbauten flanfirte Mauern. Ich beobachtete ſolche 
Bauten in den Ruinen von Makrakeh in Eufot. Im Eüden von 
Aſſuan finden wir no heute zahlreiche Wohnungen, die jenen 
alten Plan völlig beibehalten haben, mit Ausnahme etiva der 
Krönungen, die zum Theile mit Binnen aus Ziegeln oder alten 
Thonkrũgen verziert find. 

Was den Plan und die innere Anordnung der Wohnung ber 
trifft, fo finden wir bei den Armen nur einen Raum, der die 
ganze Hütte umfaßt; in diefem dunklen Raume finden ſich nicht 
felten Familie und Hausthiere zufammen. Die gewöhnliche Anord- 
nung der Hütte if diefe: der Wohnraum hat einen Kleinen Vor— 
hof, in deſſen Mitte ein Lehmofen fteht; ferner befinden ſich im 
Hofe mehrere (je nad dem Reichthume des Beſitzers), etwa meter- 
hohe Kegel aus trodenem Lehm, die zur Aufbewahrung der Feld: 
früchte und Datteln dienen; ein Dedel aus Holz verſchließt dieſe 
primitive Vorrathskammer der Familie und fügt den Juhalt 
gegen die zahlreihen Termiten und andere gefräßige Inſekten. 
Vom Hofe führen Thüren in die verfchievenen Gemächer. Reiche 
befigen einen Heinen Divan, beftehend aus einem bunflen, kühlen 
Zimmerraume mit Heinen Fenftern; an ziveien der Mauerfeiten 
zieht fi eine aus Lehm gemauerte Erhöhung hin, oft einen Meter 
hoch. Bei Ankunft eines Gaftes wird ein Flechtwerk oder eine 
wollene Dede ausgebreitet und ein Volfter zum Aufitügen herge— 
richtet. Die Eingeborenen fegen fi mit unterſchlagenen Beinen 
auf den in diefer Weife improvifirten Divanfig; für den Europäer, 
der nicht nach diefer Art fist, ift e8 fehr unbequem und ermübend, 
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da die Füße den Boden nicht erreichen und frei in der Luft 
hängen. Bei längerer Dauer erübrigt nichts, als die Füße anzu— 
ziehen und ſich nah Türkenart auf dem Divan bequem zu machen. 
Iſt im Empfangszimmer die obige Erhöhung nicht vorhanden, fo 
vertritt ein angar&b mit farbigen Deden die Stelle des Divan. 
Der angareb ift ein Hauptbeftandtheil der einfachen Einrichtung 
der Barabra- Wohnung. Er befteht in einem etwa einen halben 
Meter hohen, rechteckigen Holzgeftelle, etwa zwei Meter lang und 
ein Meter breit, mit Zlechtiverf aus Riemen von Ochfen: und 
Kameelenhaut oder aus Flechtengewächſen, feltener aus Stroh. 
Vor der Thüre des Divan ftehen gewöhnlich ein oder mehrere 
große Thonkrüge (zir) mit Waffer, das in einer getrodneten 
Kürbißichale (gara) geſchöpft wird. Selten findet man einen Becher 
oder Gläfer, gewöhnlich nur bei Eingeborenen, melde dem Markte 
(süg) nahe wohnen. Neben dem großen Thonkruge ftehen einige 
Heinere, kegelförmige Krüge (burina genannt) mit gerundeten 
Boden und Henkel; dieſe Gefäße, die je nach der Größe vier bis 
zehn Liter faffen, dienen den Frauen zum Holen des Waſſers aus 
dem Nile und zum Aufbewwahren von Datteln, Butter, Del u. ſ. w. 

Wir treten aus dem Hofe in den Wohnraum. Die Einrichtung 
ift fehr einfah. Da ftehen ein oder mehrere angar&b als Bett- 
ftellen; darauf oder daneben auf dem Boden Tiegen einige vecht: 
edige Matten aus einfachen oder buntgefärbten Stroh: und Linfen: 
halmen oder PBalmblattfievern. Die Matten dienen als Lagerjtätte, 
ein altes, zerriffenes Meidungsftüd aus dammur dient als Dede. 
Am Morgen wird die Matte ſammt Dede zufammengerollt, auf 
den angaréb gelegt oder in eine Ede geftellt. Einige Körbe mit 
Dedeln, beides aus Wolgarn oder Lederftreifen, dienen als 
Schüſſeln für Kesserah (Durahbrod) und fatirah (Mehlipeife); 
einige breite, irdene oder hölzerne Töpfe für Milch, mollah (Ein- 
tunffauge aus Kräutern und Gemüfen) vollenden das Küchengeräth. 
ALS Biergeräthe finden ſich bei Neichen Unterfäge, aus gefärbten 
Stroh und Lederftreifen geflochten, auf denen Töpfe und Schalen 
präfentirt werden, buntbemalte Dedel, fowie mit Funftreichen 
Granierungen und Schnörkeln verzierte Kürbißſchalen; auch thönerne 
und hölzerne Schüffeln und Schöpfpfannen mit hübſchen Verzie: 
rungen und Zeichnungen find nicht felten. Alte Wein: und Bier: 
Hafen, die zur Aufbewahrung von Del, Eifig u. ſ. w. benützt 
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werben, find aus dem Nile gefifchte oder am Ufer gefammelte Rex 
liquien aus der Dahabiehenküche europäifcher Reiſenden. 

Ein für Nubien ebenfo wichtiges als primitives Inftrument 
ift die morhakka. Sie befteht in einer dicken, fteinernen Reibplatte, 
auf der mittelft eines Heinen, Eonifchen Reibſteines (ebn-el-morhakka) 
das vorher im Waſſer aufgeweichte und damit begoffene Durah— 
korn zermalmt wird. Dies ift Arbeit der Frauen und Sklavinnen. 

Hier wäre es am Platze, ein Wort über das Gewerbe der 
Barabra einzufügen. 

Obwohl Spinnen, Weben, Gerben, Färben ihnen nicht unbe 
kannt find, liegen diefe Arbeiten do noch in der Wiege, Aus 
Schafwolle, Baumwolle, Hanf und Halfa werden Tücher und 
Burnuffe gefertigt, aus Pflanzen und Gräfern hübſche Matten, 
Körbe, Gefäßdedel, Stride, Schiffstaue geflochten. An den Hafen« 
plägen baut man Barken. Aus Holz, Dattel- und Akazienſtämmen 
werden Schöpfräder und Bettgeftelle gefertigt, aus Leder und Zellen 
Rameel: und Efelfättel, ſowie Waſſerſchläuche (gerba) gemacht. 
Die Thonarbeiten beftehen in Waflerbehältern (zir), Wafferkrügen 
(burma), Wafjerflaichen (gula), Schüffeln. Einige wenigen Schmiede 
fertigen Schwerte, Harpunen, Lanzen, Meſſer, Schellen, Ketten und 
Eifenringe, 


Akerbau und Bichzudt. 


Im Gegenfag zu den in den Wüſten umberftreifenden Stäm— 
men der Bedſcha und Bebuinen hängen die Barabra der heimiſchen 
Scholle an. Sie treiben Aderbau und Viehzucht, allerdings nicht 
in jenem Umfange, wie die Fellachen in Aegypten. Ihr zwiſchen 
den Felſen eingefeiltes Land Läßt ihnen hiezu wenig Spielraum; 
aber fie nugen das wenige Fruchtland nah Möglichkeit aus. Mit 
Fleiß bebauen fie ihr Aderland, deſſen Areal jährlich vom Anz 
ſchwellen des Nil abhängt. Der Grad der Fruchtbarkeit hängt 
von der Bewäſſerung ab. Während im Suban bie periodifchen 
Negen die Bewäfjerung beforgen, regnet e8 in Obernubien felten, 
in Unternubien noch weniger. Die Dauer der Regenzeit, charif 
genannt, verlängert fi, je näher man dem Aequator kommt. 
Regelmäßige periodiſche Regen beginnen erſt unter dem 16. oder 
17. Grade n. Br.; je weiter man nad Norden gebt, deſto feltener 
und kürzer werden fie, bis fie unter dem Wendekreiſe bei Affuan 
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aufhören. Das Land der Barabra ift fomit zumeift auf das all: 
jährliche Austreten des Nil angewiefen. Hier iſt eine geringe 
Schwellhöhe und karger Schlammabjag noch empfindlicher, als im 
Lande der Fellachen, defien meitausgebehntes Fruchtgebiet leichter 
ein hinreichendes Maß von Ernte liefern kann. Die Vertheilung 
des Waſſers ſowohl vor als nach der Schwellhöhe muß durch den 
Landmann beforgt werden, da das Fruchtland meift eine gegen 
die Uferberge anfteigende Lage hat und felbft bei hohem Waſſer⸗ 
ftande nicht ganz vom Nile überſchwemmt werben kann. Die vor: 
theilhaftefte Vorrichtung zu dieſem Zwede ift die sakieh., Wir 
geben bier eine Beichreibung berfelben, wie fie bei den Barabra 
gehandhabt wird. 

Die Sakieh (wörtlich Bewäſſerungsmaſchine) ift ein Waſſerrad, 
wodurch das Waller aus dem Fluſſe auf die Ufer geleitet und 
über die Fluren vertheilt wird. Am Ufer felbft wird auf einem 
Gerüfte aus Dattelftämmen, ftet3 ohne Nägel, mit vegetabilifchen 
Striden zufammengebunden, ober auf einem aus Steinen aufge: 
führten hohlen Aufbaue das hölzerne Schöpfrad vertifal aufgeftellt; 
um bafjelbe wird eine Stridleiter aus Dattelblättern mit daran 
befeftigten Thonfrügen angebracht. In diefes Vertikalrad greift 
ein über dem Gerüfte ruheudes Horizontalrad ein, welches, durch 
einen ober zwei an einen Hebel geipannte Zugthiere, Ochſen oder 
Kühe, in Bewegung gefeht, die Thätigfeit des erfteren bewirkt. 
Das Umbdrehen des Vertifalrades veranlaßt fodann das Auf- und 
Niederfteigen der am Leiterjeile befeftigten Thonkrüge; diefe ver: 
ſenken fich bei ihrem Niedergange in den Nil, füllen fi) mit 
Waffer, und auf der Höhe des Gerüftes angelangt, geben fie ihren 
Inhalt in Folge der dur die Drehung des Rades bemirkten 
Umkehr in Ninnen ab, aus denen das Wafler in Gräben über 
das Aderland vertheilt wird. Je nach der Steigung und Ausdeh— 
nung des Landes muß der Aufbau, auf dem das Schöpfrad ruht, 
mehr oder minder body fein, um das Wafler auf den höchſten 
Punkt zu führen und von da aus auf die tiefer gelegenen Stellen 
zu vertheilen. So erreicht die Sakieh oft eine beträchtliche Höhe 
und fcheint hohen Wafjerleitungen ähnlich. Da folde hohe Wälle 
die Verbindung zivifchen den einzelnen Ortfehaften hindern, fo muß 
unter denfelben ein Durchgang eröffnet werden. Man beobachtet 
Leiterfeile von zwölf Meter Länge. Die Zahl der angebrachten 
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Thonfrüge ift verſchieden; manchmal find e8 am vierzig. Ebenſo 
verſchieden ift ihre Größe; es gibt deren mit zwei und brei Liter 
Inhalt. Ze nachdem die Zugthiere angetrieben werben, geht dad 
Auf: und Niederfteigen der Gefäße mehr oder weniger raſch vor 
fih. Im Durchſchnitte werden bei gewöhnlihem Gange in 
3"/, Minuten achtzig Liter auf die Höhe befördert. Iſt das Frucht: 
land ausgedehnt, fo muß die Sakieh Tag und Nacht arbeiten, 
um die genügende Waffermenge zu Tiefern. 

Während im Sudan die Auffiht und das Antreiben der 
Bugthiere getwöhnlich Arbeit der Sklaven ift, verrichtet der Berber 
diefes Geſchäft ſelbſt. Da fitt ein Knabe oder Mädchen auf dem 
Hebel hinter den Zugthieren, ſchreit und ſchlägt und fingt eine 
monotone Melodie. Nur reiche Leute befiten einen Sklaven für 
diefe Arbeit. Das Neiben der Vertifal und Horizontalräder in 
den trodenen Fugen, die nie eingeölt werden, verurfacht ein ftetes 
eintöniges Knarren und Klappern in verſchiedenen Tonabftufungen. 
Dem Befucher des Nilthales wird dieſes ermüdende Gefumfe und 
Geſchnurre unvergeßlich bleiben. Ganz befonders feltfam wirkt 
diefe Muſik in der Stille der Nacht im felfenumfchloffenen Thale 
Nubiens, faft geifterhaft tönt fie von- Fels zu Fels und über den 
ruhigen Strom bin, in Abwechslung mit dem fernen, unheimlichen 
Heulen der Hpänen und Schafale. 

Eine weitere Schöpfvorrichtung bilden die schadhf. An einem 
Duerbalfen ift vertifal eine drehbare Stange, ähnlich einem Schlag: 
baume, befefligt; von deſſen oberftem Ende hängt ein Dattelftrid 
mit einem Schöpfeimer aus Baftgeflecht oder Ziegenfell; am unteren 
Ende des Schlagbaumes bildet ein Alumpen ausgetrodneten Nil- 
ſchlammes das Gegengewicht. Ein Mann zieht den Schlagbanm 
nieder, indeß der finfende Eimer im Fluſſe ſich mit Waller füllt; 
das Aufziehen des gefüllten Eimers verrichtet der als Gegengewicht 
angebrachte Klıımpen. Das Waller wird in Gräben geleert. Liegen 
die Felder hoch, fo find diefe Vorrichtungen in mehreren Etagen 
über einander angebracht, durch welche das Waller in die Höhe 
geführt wird. Oft werden auch mitten im Felde Schadufg errichtet, 
um das Waller höher zu leiten. Die Leiftungsfähigfeit dieſer 
Schöpfvorrichtungen ift natürlich viel geringer, als jene der 
Sakien. — Sakien und Schadufs find fo alt, als die Bewohner 
des Nilthales. 
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Die Ausfaat beginnt almälig nach dem Zurüdtreten des 
Niles, in Unternubien Ende Detober oder Anfang November. Die 
Feldbeſtellung geſchieht, indem man mit einem meflerähnlichen Eifen 
an gebogenem Stife oder mit einem fpigigen Holze den ſchlammigen 
Boden öffnet; Adern ift nicht nothwendig. Die Frucht oder der 
Same wird in die Deffnung gelegt. Da der zurüdgebliebene Nil: 
ſchlamm, eine humusreiche, mit Eifenoryb und anderen Metalle 
ftoffen vermifchte Dammerde, ſehr befruchtende Stoffe enthält, fo 
gebeiht die Saat fehr raſch. Bei hartem Erdreiche wird ein primi- 
tiver Pflug angewendet. Das geloderte Erdreich wird geebnet, 
indem man Dattelftämme darüber hinwegrollt. 

Am bäufigften wird Sirch oder Sorghum:Korn (durah ger 
nannt) angebaut, das die Hauptnahrung der Barabra liefert. Es 
gibt verſchiedene Gattungen diefes Kornes, das durchwegs feuchten 
Boden liebt. Auf trockenem Boden gedeiht der dochon (penicillaria), 
eine Hirfenart, fowie der Mais. Waizen und Roggen find in 
Nubien felten, ebenfo ift Reis nur ausnahmsweiſe zu finden. Gerfte 
wird in mehreren Sorten gebaut. Unter den Hülfenfrüchten find 
turmus und hommos die häufigften. Von Delpflanzen kommen 
vor: Rizinus, Sefan und einige andere. Pfeffer, befonders rother 
(schiteta), wird gebaut. Als Futterpflanzen finden fih: Lubien 
(dolichos), Quzernflee (berzim genannt). Gemüfearten find: Salat, 
Lattich, Rettig, Spinat, Nunfelrüben, Eibiſch (hibiscus esculentus, 
arabiſch bamieh); letztere geben, getrodnet, ein vorzügliches Nah: 
rungsmittel auf Reifen; Melochie (cochorus olitorius), Bohnen, 
Erbſen, Linfen, Tomaten, Bedintſchanen, Zwiebeln, Colocafien, 
Gurkenarten, Waffermelonen, Flaſchenkürbiſſe. 

Gemwerbeftoffe liefern Halfa oder Geddim (stipa tenerissima), 
Senna, Baumwolle, Indigo, Henna (lawsonia inermis); die beiden 
legteren dienen zum Färben. Die Senna (sana-maka, cassia 
obovata) dient mit ihren Blättern zu Medikamenten und bildet 
einen Ausfuhrartifel Nubiens. Eine Art Thee aus Senna gilt 
als wirkſames Purgativmittel. Tabak wird an den Flußufern 
gebaut, ift jedoch durchwegs fchlechter Qualität und wird nur von 
den Eingeborenen geraucht oder präparirt gekaut. 

Ton den Bäumen fteht vornan die Dattelpalme. Im Lande 
der Kennüz ift fie ſehr häufig und Liefert fchnadhafte Früchte, ber 
ſonders in der Gegend von Korosko und Derr. Die Datteln von 
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Sufot find felbft in Aegypten berühmt und bilden wohl den bes 
deutendften Ausfuhrartikel Obernubiend. Gegenwärtig ift die Aus: 
fuhr nach Aegypten gehemmt durch die mahdiſtiſche Ummälzung. 
Die Blüthe der Dattel beginnt im März oder April, die Frucht 
reift im September. Seltener ift die Fächerpalme (dom oder deleb) 
mit gabelförmigen Neften und fächerartigen Blättern; das Stamm 
bolz ift härter, als jenes der Dattelpalme; die Frucht bildet eine 
dürftige Nahrung der Eingeborenen. Die Tamarinde (tamr hindi, 
d. h. indische Frucht) ift felten. Dagegen gibt es wenige Ort 
ſchaften, in denen ſich nicht einige wilde Feigenbäume oder Syko— 
moren (ficus sycomorus) befinden, von den Barabra mit dem 
arabifchen Worte dschummez genannt. Die breitaftige Schatten 
Trone bildet eine angenehme Abwechslung zwiſchen ben Dattel: 
pflanzungen. Der Umfang des Stammes ift oft bebeutend; ich 
maß im Dorfe Schellal einen Stamm von 9"/, Meter Umfang, mit 
Aeften von 17/,—2 Meter Umfang. Im Schatten diefer Patriar- 
Gen Tann fi ein ganzes Dorf verfammeln. Die Früchte, die 
fog. Ejelsfeigen, obwohl geſchmacklos, werden von den Eingeborenen 
gegeflen. Die Dornfeigen (tinschok), die in Aegypten fo häufig 
find, kommen in Nubien felten vor. Häufiger findet fi) der nabak 
(zizyphus, spina Christi). An öden Stellen erſcheinen Wildakazien, 
die nah Süden zu zahlreicher werden und mit Mimofen, Weiden, 
Suntfträudern Heine Gebüfche bilden. 

Bei dem Mangel an cultivirbarem Lande müſſen fi die 
Barabra auf die Ausfaat des Nothwendigſten beſchränken. Durah, 
Lubien, Bohnen, Klee bilden die Ausſaat gewöhnlicher Leute. Mit 
gierigem Auge wird das Gedeihen der Frucht überwacht. Täglich 
befucht der Befiger feine Felder, um je nach dem Bedürfniſſe der 
Saat die Thätigfeit der Safien und Schadufs zu regeln. Iſt die 
Saat ziemlich gebiehen und ftehen die Durab:, Mais: und Hirfen: 
kolben der hoffnungsvollen Reife nahe, fo beginnen die Feinde der 
Feldfrüchte ihre Arbeit. Zahlreiche Nagethiere, befonders Mäufe 
und Wanderratten, gefährden die Hoffnung des Landmannes; 
überdies finden ſich zahlreiche Vögel aller Arten ein, beſonders 
Sperlinge. Die Saat muß forgfam überwacht werden. Während 
im Sudan dies von den Sklaven beforgt wird, geſchieht hier die 
Ueberwadhung durch Knaben und Mädchen, fowie Weiber. Am 
frühen Morgen bei Sonnenaufgang befteigen fie die am Rande 
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und an den Eden der Felder errichteten Holzgerüfte und ver: 
ſcheuchen dur) Schreien und Werfen von Steinchen die zahlreichen 
gefiederten Räuber. Das unaufhörlihe Aufen und Schreien der 
Wächter und MWächterinnen ift etwas Charakteriftiiches jener 
Gegenden zu diefer Jahreszeit. Zuweilen werden die einzelnen 
Gerüfte dur Stride und Schnüre in mechfelfeitige Verbindung 
gefept; duch Schütteln und Rühren diefer Verbindungsfäden über 
der Eaat werden die gefräßigen Vögel fortgejagt. Diefe Arbeit 
dauert von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, bis die Vögel 
ihre Ruhe fuchen. 

Die Ernte geſchieht theild mit der Sichel, theils mit ver 
Hand. Die Frucht wird mit Stöden ausgeflopft. Die Maiskolben 
und Durahähren werden oft ganz getrodnet und aufbewahrt. Um 
fie gegen die zahllofe Inſektenwelt, als Termiten und weiße Ameifen, 
zu Süßen, die fehr gierig und zähe im Verwüften find, fi) in 
Minengängen oder in aus Erde und Speichel geflebten Nöhren 
an alles herannahen, wird die Frucht in Töpfen, Körben oder 
Gehängen aufbewahrt, zuweilen auch auf freiftehenden Gerüften 
oder an hoben Baumäften aufgehangen und je nach Bedarf 
berbeigeholt. 

Mit dem Aderban Hand in Hand geht die Viehzucht, die 
ebenfo wie jener durch die Natur des Landes befhränft ift. 

Von den Ziegen, welche die Hauptgattung der berberinifchen - 
Hausthiere find, gibt es verſchiedene Raſſen. Die häufigfte Art ift 
die hochbeinige Ziege mit langen Schlappohren, durchwegs fehr 
mager, theils gehörnt, theils ungehörnt. Wenigftens eine Ziege 
befigt auch die ärmfte Familie. Bei Tage ſucht fi das Thier 
fein Futter in der Nähe der Ortfchaft, bei Nacht meilt es in der 
Hütte oder in einem dürftigen Nebenban. Die Schafe, ebenfalls 
zahlreich, find fettſchwänzig, zum Theil mit Schlappohren. Reiche 
Leite befigen Heerden von Ziegen und Schafen. 

Unter den Rindern zeichnet ſich die Raſſe im ſüdlichen Theile 
Nubiend aus durch ihre antilopenähnliche oder zebuartige Geftalt. 
Die Kuh und der Ochs werden allgemein als Zugthiere bei ber 
Sakieh verwendet. Einen fonderbaren Anblid gewährt es, ein 
Rind mit einem Kameel oder Pferde zufammen an der Arbeit zu 
ſehen. Es fehlt jedoch bei den Barabra jener Reichthum an ſchönen, 
wohlgemäfteten Rindern, wie er im Suban vorkommt. Büffel 
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kommen feltener vor, als in Aegypten. Schweine habe ich nie ge: 
Sehen; deren Fleiſch ift bei den Barabra, als guten Mufelmännern, 
verabſcheut. Pferde findet man häufiger im ſüdlichen, als im 
nördlichen Nubien. Kameele befigen nur die Reichen; das Fleiſch 
twird von den Eingeborenen gegeſſen. Der Efel ift fehr verbreitet 
und findet befonders als Laftthier Verwendung. Das Maulthier 
ift feltener. 

Bon Geflügel find Hühner überall, felbft in den elenbeften 
Hütten, zu finden; fie find durchgängig fehr mager. Zur Zeit 
meiner Antvefenheit in Nubien war der Preis der Hühner und 
Eier in Folge des zahlreichen Ankaufes durch die Engländer fabel: 
haft geftiegen. In Uady-Halfa koſtete ein mageres Huhn vier 
Schilling (20 Piaſter, d.i. 5 Marl); für ein Piaſter befam man 
zwei Eier, in ben Ortſchaften zwifchen Korosko und Uady-Halfa 
fogar nur ein Ei. Enten, Gänfe, Truthühner finden fi fat nur 
als Fremdlinge; Tauben, befonders Wildtauben und Turteltauben, 
find zahlreich vertreten. 

Raten find felten, die Hunde, meiftens Wolfshunde von häß⸗ 
licher gelber Farbe und ebenfo häßlichem mageren Aeußern, laufen 
berrenlos umber, find faul und feige und nähren fich von Abfällen 
und Unrath. 

Bon den Wildthieren finden fih Hafen, Gazellen; ferner 
Schakale und Hyänen, melde in der Nacht durch ein höchſt un: 
melodiſches und unbeimliches Geheul Hinter ihren Felfen ſich läſtig 
maden; das Geheul ift am ärgften zur Zeit bes Vollmondes; 
mandmal machen fie bei Nacht die Umgebung der Ortſchaften 
unfider. Der eigentliche Wolf kommt ſelten vor. 

Die Vogelwelt ift zahlreich vertreten. Wildgänſe, Wildenten, 
Reiher, indiihe Hühner, Schnepfen, Wachteln, große Pelikane, 
Ibiſſe, Fiſchräuber beleben die Sandufer und Felfeninfeln. Kra⸗ 
niche, Adler, Geier bevölfern Uferberge. Nebhühner, Sperlinge, 
Schwalben bewohnen die Fluren und Gebüfche. Eine in biefen 
Gegenden ungewohnte und für den Europäer angenehne Abs 
wechslung bildet das feltene Trillern einer einfamen Lerche in 
den Lüften. 

Die Jagd wird wenig betrieben. Die Eingeborenen geben ſich 
mehr mit Fiſcherei ab. Verſchiedene Fiſchgattungen liefern eine 
Sehr anſprechende Nahrung; mehrere Nilfiiche find fehr ſchmackhaft. 
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Sie werden theils mit Neben, theils mit der Angel gefangen, 
theils in Fallen gelodt, beſonders an den Katarakten, und dort 
mit der Hand aufgegriffen. Krofodille kommen nur im Süden des 
erften Kataraktes vor; auch bier werden fie ftets feltener. Es 
Scheint, daß dieſe Thiere, gleich den Naubthieren der Wüfte, in 
Folge des Vorbringens der Europäer fih mehr und mehr zurüd- 
ziehen. Im Süden, befonders zwiſchen Verber und Chartum, find 
fie ſehr zahlreih; man Tann befonders von Morgen bis Mittag 
Gruppen von zehn und mehr Krokodillen auf den Sanbinfeln ſich 
fonnen fehen. Die Barabra fangen diefelben und ftopfen fie aus, 
um fie zum Verkaufe als Raritäten nah Aegypten zu bringen. 
In Korosko ſah ich auf meiner Fahıt eine ganze Barke voll aus: 
geftopfter Krokodille. Die größten (1'/; m. lang) kofteten vier 
Maria-Therefienthaler, mittlere zwei bis drei Thaler, Y/; m. lange 
ein Thaler. 

Schildkröten und Eidechſen, befonders die große MWüfteneidechfe 
(naral genannt), kommen häufig vor; ihr Fleifh wird von dei 
Eingeborenen gegefien. 

Sehr gefährlich find die Storpione, Taranteln und zweibiffigen 
Spinnen. Der Biß der Storpione und Taranteln ift lebensgefährlich. 
Wir find gezwungen, beftändig eine Dofe Ammoniak mitzuführen ; 
bei erfolgtem Biſſe oder Stiche wird an ber fehmerzenden Stelle 
mit ſcharfem Meſſer eingefchnitten und in die Wunde Ammoniak 
gegoſſen; der Schmerz weicht al3bald. Bei Verzögerung tritt Blut: 
vergiftung und Tod ein. 

An diefer Stelle fügen wir einiges über den Verkehr und 
Handel im Lande der Barabra ein, da berfelbe neben Aderbau 
und Viehzucht eine Lebensader der Eingeborenen bilvet. 

Bis zur Revolution des Mahdi war Nubien das Durchgang: 
gebiet für den Handel zwifchen dem Sudan und Aegypten. Aus 
dem Sudan langten Elfenbein, Straußenfedern, Thierhäute, ara 
biſcher Gummi (befonderd aus Kordofan von befter Qualität), 
Senna, Tamarinde u... in Korosfo an, um auf dem Fluffe 
nad) Schellal oder Afuan befördert zu werden. Aus Europa und 
Aegypten wurden verſchiedene Artikel: Stoffe, Nahrungsmittel und 
Getränke, nad) dem Sudan gefandt. Nod in den fechziger Jahren 
war die Route des Nil die gewöhnliche nah Chartum; man 
brauchte von Kairo nach der Hauptftadt des Sudan durchſchnittlich 
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drei Monate. Die Verbefferung des Schiffsverkehres zwiſchen Suez 
und Sualin am Nothen Meere, veranlaßt durch die Eröffnung 
des Suezkanales, machte den Hafen von Suakin zum Hauptftapel- 
platz des Sudanhandels, der dur) die von Gordon Paſcha beivirkte 
BVerbefferung und ‚Regelung des Karamanenverfehres zwifchen 
Suafin und Berber am Nil noch bedeutend gehoben wurde. Wir 
erreichten im Jahre 1883 von Kairo aus Chartum bequem in 
36 Tagen; bei Beobadtung des Schiffsanihluffes in Suez und 
vorheriger Beftellung der Kameele in Suafin, fowie der Barken 
in Berber konnte die Reife in bedeutend kürzerer Frift vollendet 
werden. Deßhalb verlegte fich der Verkehr vom Nilthale nach 
Sualin. Durch die Umwälzungen des Mahdi wurde der Verkehr 
auf beiden Seiten eingeftellt. 

Gegenwärtig find die Barabra zwiſchen Affuan und Uady— 
Halfa auf die enropäifchen Reifenden angeiviefen, welche den zweiten 
Katarakt befuchen. In Folge der Kriegswirren ift jedoch ihre 
Anzahl in den legten Jahren fehr gefallen. Die Europäer dehnen 
während der Winterfaifon (November bis Ende März) ihren Aus: 
flug meiftens nur bis Philä aus. Das internationale Reifebureau 
von Thoſ. Cook u. Sohn in London befigt durch einen Vertrag 
mit der ägyptifchen Regierung dad Monopol und den Betrieb der 
auf dem Nil geftatteten Paflagierdampfer. Die Geſellſchaft befigt 
mehrere Salondampfer erfter Klaſſe und mit orientalifchem Lurus 
ausgeftattete Dahabiehen. Von Kairo bis zum erften Katarakt 
werden 600 fl. Gold (10 fl. Gold = 20/, Mark) bezahlt. Die 
Fortfegung der Reife bis zum zweiten Kataraft,. die jetzt felten 
unternommen wird, koſtet ebenfalls ziemlich viel. Die Beförderung 
der Reifenden durch die Katarakten und zu den ägyptiſchen Denk— 
mälern gefchieht durch die Barabra. Der Erporthandel der Barabra 
ift gering. Ein Hauptartitel der Ausfuhr find die Datteln (befon- 
ders die fhmadhaften des Diftriktes Sufot), ſowie Tamarinde und 
Senna. Importirt werden von Aegypten und Affuan: Kleidungs⸗ 
ftoffe, Salz, Buder, Del u. ſ. w. 


Gchluß folgt.) 


— 


Der antiocheniſche Episcopat des h. Petrus ꝛtc. 449 


XXXII. 


Der Antiocheniſche Episcopat des heil. Petrus 


und 


die Zefte „Cathedra Petri“. 





II. Bie Zefte ‚Cathedra Petri‘. 


„Unter dem Titel Cathedra Petri,” fo ſchreibt Prof. Kellner 
zu Anfang feiner diesbezüglichen Abhandlung (‚Beitichrift für 
kath. Theologie‘, Innsbrud 1889, ©. 566), „finden fi in unferen 
Kalendern zwei Feſte, unterſchieden durch die genaueren Bezeich— 
nungen: Romana am 18. Januar XV. Kal. Januarias (fol 
beißen: Februarias) und Antiochena am 22. Februar VIII. Kal. 
Martias.” Und fo ift’3 in der That. Im Breviarium Romanum, 
auf deſſen Titelblatt die Inſchrift fteht: „Ex decreto ss. Concilii 
Tridentini restitutum, S. Pii V. Pontificis Maximi jussu edi- 
tum, Clementis VIII. Urbani VIII et Leonis XIII. auctoritate 
recognitum,“ leſen wir: „Die XVII. Januarii Cathedrae S. 
Petri, qua Romae primum sedit;“ und beim 22. $ebruar: „In 
Cathedra S. Petri Antiochiae.“ Aehnlich heißt e8 im Missale 
Romanum, welches von denſelben höchſten Autoritäten approbirt 
ift und in der ganzen Kirche gebraucht wird bei den feierlichften 
Handlungen des katholiſchen Gottesdienftes: „Die XVII. Januarii. 
In festo Cathedrae S. Petri, qua Romae primum sedit;“ und: 
„Die XXII. Februarii. In cathedra Antiochena S$. Petri: omnia 
dieuntur sicut in festo Cathedrae Romanae.“ Endlich jagt auch 
die officiele Ausgabe des Martyrologium Romanum, von dem 
Papſt Gregor XIII. fchreibt, er habe es „per viros eruditos ad 
fidem historiae, quae rerum gestarum, personarum, locorum, 
temporum veritate continetur,“ corrigiren lafjen, alfo: „Quinto- 
decimo Kalendas Februarii. Cathedra S. Petri Apostoli, qua 
primum Romae sedit;“ und: „Octavo Kalendas Martii. An- 
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tiochiae Cathedra S. Petri apostoli, ubi primum diseipuli 
cognominati sunt christiani.“ 

Heutigen Tages feiert demnach die gefammte katholische Kirche 
mit Officium und Mefje ein doppeltes Erinnerunggfeft an die 
Cathedra Petri, ein Erinnerungsfeft an die Cathedra Romana 
und ein anderes an die Cathedra Antiochena. Bor fhon mehr 
denn dreihbundert Jahren wurde diefes Doppelfeft der ge— 
fanmten Kirde durch den damaligen Papft Paul IV. in der 
Conftitution „Ineffabilis“ vom VIII. Id. Jan. 1558 feierlich zu 
begehen vorgeſchrieben. In der angeführten apoſtoliſchen Conſti— 
tution heißt e8: 


„Restitutio Festivitatis Cathedrae 8. Petri Apostoli Romae 
pro die 18. mensis Januarii in toto Orbe, praeservata alia 
festivitate Cathedrae Antiochenae juxta ritum die 22. mensis 
Februarii celebranda. 

Ineffabilis divinae providentiae altitudo ... . voluit, ut 

b. Petrus Apostolorum Princeps ... postquam Antiochiae 
aliquamdiu resederat, Romam veniens Cathedram in ea 
constitueret episcopalem eamque viginti quinque annis 
regeret ... Verum licet Urbs ipsa multo plus debeat 
eidem Petro ... (quam Romulo) ..., festivitatem tamen 
ipsius Cathedrae, quae juxta antiquissimorum Patrum 
nostrorum testimonium quintodecimo Kal. Februarii fuit 
et in diversis Orbis Christiani et praesertim Galliae et. 
Hispaniae partibus dieta die solemniter celebratur, mi- 
nime observet celebreitque solum festivitatem Caihedrae 
Antiochenae, quae octavo Kal. Martii juxta eorundem 

Patrum testimonium fuit . ..., festivitatem Uathedrae, 

qua ipse Petrus Apostolus Romae primum sedit, nostris 

temporibus celebrandam seu potius antiquae celebritati 
restituendam reservavit. 


& 1. Quamobrem considerantes, quod si in hac Urbe 
Cathedram ecclesiae Antiochenae pie et solemniter venera- 
mur, justum est etiam, ut festivitatem Cathedrae, qua 
praefatus Apostolus Romae primum sedit, eo solemnius 
et magis pie celebremus, quo magis Urbs ipsa illi tene- 
tur et debet.... 


. 
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82. Festivitati alterius Cathedrae, quae dicta die 
octavo Kal. Martii celebratur, nihil propter hoc detra- 
hendo, sed illam juxta laudabilem hactenus superinde 
observatam consueludinem celebrari decernendo. 

8 3. Nulli ergo omnino hominum liceat, hanc pagi- 
nam nostrae voluntatis, statuti, mandati et decreti in- 
fringere vel ei ausu temerario contraire. Si quis autem 
hoc attentare praesumsperit, indignationem omnipotentis 
Dei ac BB. Petri et Pauli Apostolorum ejus se noverit 
‚incursurum.“ (Magnum Bullarium Romanum. Tom. 1. 
p. 822.) 

Aus diefem wichtigen Documente des Papftes Paul IV. geht 
hervor, daß man fhon in alter Zeit, „nad dem Zeugniffe 
unferer älteften Väter”, ein doppeltes Feſt ‚Cathedra Petri‘ 
gefeiert hat. Im Laufe der Jahrhunderte aber war die Feier der 
Cathedra Romana fonderbarer Weile gerade in Rom in Weg: 
fall gefommen, während man fie in anderen chriſtlichen Ländern, 
befonders in Franfreih und Spanien, beibehalten hatte; zu Rom 
feierte man nurmehr die Cathedra Antiochena. Nicht etwa um 
„Ordnung und Gleichförmigfeit in das zu bringen, was die Devotion 
der Gläubigen im Laufe der Jahrhunderte in's Leben gerufen 
hatte“, fondern um die römifhe Kirche, „die doch dem h. Petrus 
viel mehr ſchuldet“, in ihrer Verehrung gegen diefen großen Apoftel- 
fürften hinter anderen Kirchen nicht zurückſtehen zu laſſen, führte 
Paul IV. die althergebrachte Feier der Cathedra Romana wieder 
ein, und zwar diesmal obligatorifch für den ganzen Erdkreis. — 
Zugleich gibt uns der Papft auch die Bedeutung und den Sinn 
biefer beiden Felte an. Wie die festivitas Cathedrae Romanae 
ein Erinnerungsfeft war an den Tag, „an welchem Petrus nad) 
Nom gefommen war und dort feinen bifhöflichen Sit aufgefchlagen 
hatte” (quo primum Romae sedit, quo Romam veniens Cathe- 
dram in ea constituerat episcopalem): fo follte auch die festi- 
vitas Cathedrae ecelesiae Antiochenae ein Erinnerungsfeft daran 
fein, daß Petrus, bevor er nach Nom kan und Bifchof diefer 
Stadt wurde, „Idon eine Zeit lang zu Antiodien reſi— 
dirt hatte” (Antiochiae aliquamdiu resederat). 

Dies genügt vollftändig, um daraus ein argumentum theo- 
logicum für des h. Petrus antiocheniſchen Episcopat herzuleiten. 

29* 
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AS vor wenigen Jahrzehnten die Thatſache erörtert ward, 
ob die heiligfte Gottesgebärerin Maria wirklich ohne Makel der 
Erbſünde empfangen worden fei und ob dies als Glaubenswahrheit 
definirt werden könne, da brachten die größten katholiſchen Gottes- 
gelehrten jemer Zeit folgenden theologifchen Beweis vor, welder 
von ber Kirche acceptirt ward. „Schon Lange,” fo führten fie aus, 
„feiert die katholiſche Kirche durch Meffe und Officium ein Erin— 
nerungsfeft an jenen freudigen Augenblid, in dem die allerfeligfte 
Jungfrau unbefledt empfangen wurde. Wenn nun aber Maria 
jemals die Schuld der Erbfünde ſich zugezogen hätte, fo hätte die 
Kirche ſich durch jene Praxis eines offenbaren, ſchweren Irrthums 
ſchuldig gemacht. Dies aber ift ganz und gar unmöglich: alfo ift 
Maria wirklich unbeflekt empfangen.” — Der berühmte Theo 
loge P. Berrone aus der Geſellſchaft Jeſu Fleivete dieſes 
Argument in folgende Form: „Wir haben gefehen,” fo fehreibt er, 
„vie ſelbſt ein h. Bernhard, ein h. Thomas und die übrigen 
Scolaftifer einen urfähliden Zufammenhang erbliden 
zwifhen der Feftfeier zu Ehren der fel. Jungfrau, welche 
damals die ganze Kirche beging, und ihrer Heiligung im 
Augenblide ihrer Geburt. Weßhalb follte ſich alfo nicht 
auch aus der Feier der unbefledten Empfängniß der heiligen 
Gottesgebärerin, welche ſchon feit fo vielen Jahrhunderten von 
der gefammten Kirche feftlich begangen wird, ein gleiches Argument 
für die Vertheidigung diefer Mahrheit herleiten laſſen? Gebraudt 
nicht auch felbit Vasquez das Feft der unbefledten Empfängniß, 
um daraus die unbefledte Empfängniß nachzuweiſen? Wahrlich, 
wenn die Kirde Mariens Empfängniß nidt für 
heilig hielte (b. h. nicht für thatfählih und wirklich 
unbefledt), würde fie niemals dies Feft feiern, noch 
auch erlauben können, daß es irgendwo gefeiert 
werde“ (De immac. conc. B. M. V. Monasterii 1848. p. 196). 
Aehnlich hatte fich ſchon Lange vor Perrone fein großer Ordens: 
genoffe, Cardinal Belarmin, in einer Congregation vor Papft 
Paul V. ausgefproden. „Beweis für die unbefledte Empfängniß,“ 
fo fagte der fromme und gelehrte Kirchenfürft, „ift der Umftand, 
daß man fonft fagen müßte, der apoftolifche Stuhl 
babe geirrt, indem er das Dfficium der unbefledten 
Empfängniß approbirte, und die ganze Kirche habe 
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geirrt, indem fie dafjelbe annahm. Dies aber ift zweifelsohne 
durchaus falfch und irrig!” (Bei Perrone, 1. c. p. 202; vgl. Hurter, 
Comp. theol. dogm. vol. II, p. 460, n. 626; Mazzella, De Deo 
ereante, Disp. V.a. 9.$ 3; Constit. Pii IX. „Ineffabilis Deus“; 
Constit. Alexandri VIII, de die 8. Dec. 1661. „Sollieitudo 
omnium ecclesiarum“ etc.). 


Es ergibt fi) aber hieraus die allgemeine Lehre, daß, 
wenn die katholiſche Kirche unter Gutheißung oder 
gar auf Anordnung des apoftolifhen Stuhles durch 
ihre höchſten Cultusacte, nämlich DOfficium und heil. 
Meſſe, ein Erinnerungsfeft an ein Ereigniß der 
Hriftliden Vergangenheit feierlich begeht, dieſes 
Ereigniß anf einem wirklich thatfählihen Fun da— 
mente beruht und nit eine fromme Dichtung oder 
nichtige Fabel fein kann. Kurz drückt diefe Lehre die Theo— 
Iogie in dem Ariom aus: Ratio precandi regula credendi. — 
Nun aber feiert die katholiſche Kirche Schon Jahrhunderte lang auf 
dem ganzen Erbfreife mit Meſſe und Officium ein Erinnerungsfeft 
an den antiohenifhen Episcopat des h. Petrus, den, 
mie wir im erften Theile gefehen haben, ung die h. Schrift an: 
deutet und die chriftlich Tatholifche Weberlieferung ausdrücklich 
verbürgt, ein festum Cathedrae Antiochenae: alfo ift die Meis 
nung von dem antiodenifchen Episcopate Petri nicht „eine irrige 
Meinung“, fondern fie ftügt fich auf eine wahre Thatſache, an der, 
wie Foggini (l. c. p. 156) bereit? vor 150 Jahren fagte, nemo 
dubitat orthodoxorum!)! 

Daß Paul IV., ala er 1558 das Doppelfeft der Cathedra 
Petri für die ganze Kirche obligatorifch machte, eigentlich nichts 
Neues einführte, noch eine Anordnung traf, welde feine Dachte 
vollkommenheit überſchritt, oder gar ſich eines Irrthums ſchuldig 
machte und die geſchichtliche Wahrheit verletzte, ſucht Herr Prof. 
Kellner (S. 575) auf folgende Weiſe zu erklären: „Wenn Papſt 


1) Hierbei ift jedoch der mefentliche Unterſchied nicht zu überfehen, daß 
es fich bei der Feier der unbefledten Empfängniß Mariä, nicht aber bei dev 
eier Cathedra Petri Antiochena, um eine Glaubenswahrheit handelt. 

D. Red. 
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Paul IV. in Betreff der Feſte Cathedra Petri die gegenwärtig 
geltende Anorduung traf, fo that er nur, was feines Amtes war; 
er trug den Zerhältmifien, die er factiſch vorfand, Rechnung, be 
feitigte nichts davon, fondern brachte Ordnung und Gleichförmigkleit 
in das, was die Tevotion der Gläubigen im Laufe der Jahr: 
hunderte in dieſer Hinſicht in’3 Leben gerufen hatte. Daß bie 
Uebernahme des römiſchen Episcopates feitens des 
b. Betrus dur ein Feſt begangen werden konnte, ift an ſich 
Mar. Aber au was Petrus zu Antiodhien gethan hatte, 
durfte für würdig gelten, Gegenitand einer Feier zu werden, und 
fomit waren zwei Fefte wohl am Plage. Sie erhielten zwar 
fpäter eine andere Bedeutung, als das eine Feſt der Vor: 
zeit gehabt hatte; ein Verſtoß gegen die geſchichtliche Wahrheit ift 
aber in den Lectionen der Zelte in feinem Falle enthalten.” — 
Zu diefem Erklärungsverſuche müflen nothivendig einige Bemer- 
kungen hinzugefügt werben. 

Wenn, was Kellner einzugeftehen ſcheint, das festum Cathe- 
drae Romanae „der Uebernahme de3 römifchen Episcopates ſeitens 
des h. Petrus” gegolten hat, dann ift e3 freilich nicht leicht, ein: 
zufehen, weßhalb nicht aud das festum Cathedrae Antiochenae 
der Uebernahme des antiohenifhen Episcopates 
durch denfelben Apoftel gegolten haben fol. Mit der oben ange 
wandten allgemeinen Redewendung, „au das, was Petrus 
zu Antiodien gethan hatte, hätte für wichtig erachtet werben 
dürfen, Gegenfland einer Feier zu werden,“ kann unmöglich unferm 
Verſtändniſſe in diefem Falle nachgeholfen werden; denn einerſeits 
wäre doch die Bezeichnung ‚festum Cathedrae Antiochenae‘ al3 
Gedädtnißfeier an das, was Petrus zu Antiohien gethan hatte, 
eine höchſt wunderlihe und fonderbare, und andererfeit3 müßte 
und auch erklärt werden, weßhalb die Devotion der Gläubigen 
nicht auch, oder richtiger no „nicht vielmehr“ ein festum 
Cathedrae S. Petri Caesarese, Lyddae, Hierosolymis u. f. w. 
in's Leben gerufen hat, da der Apoftelfürft auch an diefen Orten 
geweilt und noch weit mehr gethan hat, das für würbig gelten 
durfte, Gegenftand einer Feier zu werben. 

Kellner ſcheint zweitens der Anficht zu fein, es habe „erit bie 
Devotion der Gläubigen im Laufe der Jahrhunderte die Feier 
der Cathedra Antiochena in’3 Leben gerufen”. Abgefehen davon, 
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daß eine derartige Auffaflung nicht begründet iſt, würde auch 
dieſes, felbft wenn es wahr wäre, an ber Beweiskraft unferes 
Argumentes gar nicht? ändern; hätte nämlich auch die ecclesia 
discens dieſes Feſt eingeführt, fo bliebe doc noch immer bes 
ftehen, daß die ecclesia docens, und an ihrer Spige der römische 
Papſt, diefes Feſt des sensus catholicus nicht blos geduldet, 
fondern gutgeheißen und zu feiern vorgefchrieben hat. 
Es hätte alfo in diefem Falle nicht blos die hörende, fondern 
au die Lehrende Kirche geirrt und ung eine Feſtfeier aufge 
bürdet zur Erinnerung an eine Legende und Mythe. 

Wenn dann drittens darin ein Troftgrund und eine Iehte 
Zuflucht geſucht wird, daß „ein Verſtoß gegen die geſchichtliche 
Wahrheit in den Lectionen der Feite in feinem Falle enthalten 
iſt“, fo überfieht man offenbar, daß zum kirchlichen Offictum, zum 
Brevier, nicht blos die Lectionen, ſondern auch die Rubriken, das 
Calendarium, die Fefte felbft und ihre Titel zu rechnen find: alles 
dieſes ift gleichfalls von der höchſten kirchlichen Autorität gut- 
geheißen und angeordnet worden. Wie kann man ſich alſo damit 
tröſten wollen, daß die Lectionen des Breviers keinen Verſtoß 
gegen die geſchichtliche Wahrheit enthalten, wenn das ganze Feſt, 
ſein Titel und ſeine Beſtimmung und Bedeutung einen ſolchen 
enthält? Man könnte übrigens auch nicht mit Unrecht behaupten, 
daß die in Rede ſtehenden Lectionen wenn auch nicht direct, ſo 
doch indirect, falls Kellner's Suppofition zuträfe, einen Verſtoß 
gegen die geſchichtliche Wahrheit enthielten. Es heißt nämlich in 
denſelben: „Die heutige Feier (des 22. Februar) iſt von den Vor— 
fahren eingefeßt und festum Cathedrae benannt worden, weil 
das Haupt der Apoftel am heutigen Tage den bifchöflihen Stuhl 
(eathedram episcopalem) beftiegen bat.” Es fragt fih nun, 
welcher biſchöfliche Stuhl hier gemeint ift: der römische oder der 
antiocheniſche? Dffenbar nicht beide; denn es ift von einer cathe- 
dra episcopalis bie Nede, umd es läßt fich auch fchwerlich annehe 
men, Petrus habe an demfelben Tage ſowohl den römiſchen, wie 
den antiohenifhen Stuhl eingenommen. Ebenfo wenig kann aber ' 
bier vom Verfafler jener homilia XV. de Sanctis unter der Ber 
zeichnung cathedra episcopalis der römische Stuhl gemeint fein; 
denn, wie wir weiter unten nachweifen werden, wurde diefe Homilie 
am 22. Februar gehalten, an welchem Tage man nie und nirgends 
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ausidließlih das festum Cathedrae Romanae, wohl aber ftet3 
und allenthalben das der Cathedra Antiochena gefeiert hat. 

Viertens endlich behauptet Herr Kellner, dad festum Cathedrae 
vom 22. Februar, welches heute zwar der Stublfeier Petri gilt, 
„babe in der Vorzeit eine andere Bedeutung gehabt.” Iſt das 
richtig? Wir wollen kurz die Geſchichte der Feſte Cathedra 
Petri durchgehen und dann dem Lefer felbft das Urtheil über 
laſſen. 

„In den älteren Quellen,“ fo ſagt Kellner, „findet ſich regel- 
mäßig nur ein Feft diefes Namens verzeichnet, nämlich das 
de8 22. Februar, und zwar ohne unterfheidenden Zuſatz, ob 
Antiochena oder Romana“ (l. c. ©. 566). Als ältefte diefer 
älteren Quellen wird und dann weiter die Depositio episcoporum 
des Dionyſius Philocalus aus dem Jahre 354 n. Chr. angegeben, 
in welcher e3 zu VIII. Kal. Mart. heißt: „Natale Petri de cathe- 
dra.“ Hiernach feierte man alfo ſchon um die Mitte des vierten 
Jahrhunderts in der römischen Kirche am 22. Februar ein festum 
cathedrae Petri. Was haben wir nun aber unter jener Bezeiche 
nung Natale Petri de cathedra eigentlich zu verliehen? Ban 
folte meinen, der wahre Sinn diefer Benennung liege ziemlich 
Har auf der Hand. Wie ſchlechthin der dies natalis jener Tag ift, 
an welchem der Menſch zum erften Male die Bühne diefer Welt 
betritt, jo ift unter dem dies natalis Petri de cathedra jener 
Tag zu verftiehen, an dem der 5. Petrus zum erften Male bie 
cathedra, d. h. den biſchöflichen Lehrftuhl beftiegen hat. Diele 
Erklärung findet ihre vollfte Beltätigung in den damafianifchen 
und anderen gleihalterigen Infchriften. Es genügt, an die erft 
vor einem Jahrzehnt wieder entdedte Inſchrift der berühmten 
Crypta im Coemeterium Ostrianum zu erinnern: „Hic (d. h. in 
hac cathedra) prius sedit 8. Petrus;“ oder an die alte Inſchrift 
auf der Papyrusrolle zu Monza, auf welcher Presbyter Johannes 
ung melvet, er babe in fein Fläfchlein Del aus der Lampe ges 
goſſen, die an jener Stelle brannte, wo einft die Cathedra Petri 
geftanden, ubi prius sedit Petrus Apostolus. Beftätigt wird ferner 
unfere obige Erklärung dur eine Bemerkung der Bollandiften, 
welche alfo lautet: „Die chriftlichen Hohepriefter pflegten den 
Jahrestag ihrer Erhebung auf den bifhöflichen 
Stuhl feierlihft zu begehen... ... Es werben hierfür folgende 
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Beiſpiele der größten bh. Väter genügen. Der h. Ambrofius ſchreibt 
in feinem 60. Briefe (1. VIII. ep. 1 ad Felicem Comensem): 
‚Simul qua celebrem utrique nostrum annuntiasti diem adfore, 
quo suscepisti gubernacula summi sacerdotii,‘ und weiter: ‚Tum 
ego nostris tabulis intexui diem natalis tui;‘ endlich: ‚Nata- 
lem tuum prosequemur orationibus et tu nostri in tuis votis 
non obliviscaris‘ etc.“ Mit vollftem Rechte darf man daher bie 
Behauptung aufftellen, daß auch die Feftfeier Natale Petri de 
cathedra zweifelsohne dem Yahrgedächtnifie der Erhebung des 
Apoftelfürften auf den bifhöflichen Stuhl gegolten habe. — Dafür 
ſpricht endlich das alte Verzeichniß des Biſchofs Perpetuus von 
Tours, welder das Petrusfeft des 22. Februar anführt als Na- 
talis s. Petri episcopatus, während die Synode von Tours aus 
dem’ Jahre 567 daſſelbe Feft festivitas cathedrae Petri nennt; 
fie fagt nämlich in ihrem 22. Canon: „Sunt etiam, qui in festi- 
vitate cathedrae Petri apostoli cibos mortuis offerunt et post 
missas redeuntes ad domus proprias ad gentilium revertuntur 
errores et post corpus Domini sacratas daemoni escas acci- 
piunt.“ Zum Verftändniß diefer Stelle fei daran erinnert, daß 
die Heiden in der Tegten Hälfte des Monats Februar eine Art 
Todtenfeier zu begehen pflegten, welche von ihnen feralia genannt 
wurde. Diefe Feier begann nad; dem alten calendarium Romanum 
am 20. Februar und dauerte bis zu Ende des Monats. Auch 
Varro erwähnt biefelbe und fagt von ihr: „Feralia ab inferiis 
et ferendo, quod ferunt tum epulas ad sepulcrum“ (l. V. de 
ling. lat.). Man pflegte alfo in diefen Tagen den Verftorbenen 
ein Speisopfer darzubringen und letzteres nachher jelber bei einent 
opulenten Leichenſchmauſe zu verzehren. 

Unter den Werken des h. Auguftinus findet fich eine Predigt 
unter dem Titel: „In cathedra Petri“, in welcher gleichfalls auf 
die feralia angefpielt wird. Dort heißt es: „Institutio solemni- 
tatis hodiernae a senioribus nostris cathedrae nomen accepit 
ideo, quod primus Apostolorum Petrus hodie episcopatus cathe- 
dram suscepisse referatur ... . Cum solemnitatem hanc eccle- 
siis merito religiosa observatio introduxerit, miror, cur apud 
quosdam infideles hodie tam pernieiosus error inereverit, ut 
super tumulos defunctorum ceibos et vina conferant, quasi 
egressae de corporibus animae carnales cibos requirant. Epu- 
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las enim et refectiones caro tantum requirit, spiritus autem 
et anima his non indigent. Parare aliquis suis caris dieit, 
quod ipse devorat; quod praestat ventri, imputat pietati. 
Cessate ergo, fratres, ab hoc gentili infidelitatis errore!“ 
(Migne, P. L. t. 39. p. 2101. sermo XV de sanctis). Freilich 
fagt man, „diefe Sermonen in den Werfen des h. Auguftinus 
hätten einen andern Verfafler”. Solches läßt fi) leicht behaupten, 
aber ift ſchwer zu bemeifen. Doch felbft angenommen, viele Pre 
digten ſtammten nicht vom h. Auguftinus her, fo würde das an 
unferer Sache gar nichts ändern; denn jedenfalls müßten wir 
diefelben einem Verfaſſer zufchreiben, welder um die Zeit und in 
der Gegend des großen afrikaniſchen Kirchenlehrers Iebte. Zudem 
wiflen wir auch aus anderen, zweifelsohne ächten Werken diefes 
b. Biſchofs, daß wirklich zu feiner Zeit in Afrika jene Unfitte 
vielfah um ſich gegriffen hatte; man vergleiche nur Confess. 1. 6, 
c. 2; de mor. ecel. c. 34; contr. Faust. 1. 20, c. 21; ep. 22, 
n. 6 u. a. O. 

Wir glauben im Vorhergehenden zur Genüge nachgewieſen zu 
haben, daß ſchon vom 4. Jahrhundert an ſowohl in der römiſchen, 
als in der galliſchen und afrikaniſchen Kirche am 22. Februar eine 
Erinnerungsfeier an jenen Tag begangen wurde, an wel: 
chem St. Petrus einen Biſchofsſtuhl beftiegen hat. 
Es ſcheint daher keineswegs ganz richtig zu fein, daß, wie Kellner 
fagt, „über die Bedeutung, melde diefem Feſte urſprünglich 
innewohnte, die älteften Quellen leider ſchweigen und nichts übrig 
bleibe, als aus den Namen und den Liturgien deſſelben Schlüffe 
zu ziehen” (1. c. ©. 567). Anftatt num aber, wie wir e8 oben 
bereit8 gethan haben, wirklich aus den Namen und ben Liturgien 
feine Schlüffe zu ziehen, fährt der genannte Auctor alfo fort: 
„Die gediegenften Kenner des chriſtlichen Altertbums num find der 
Meinung, das Felt habe der Uebertragung des Primates 
an Petrus, melde auf fein Belenntniß der Gottheit Chrifti 
folgte, gegolten ... Außer durch die von Combefis und Mabillon 
berangezogenen liturgifchen Stellen wird fie nämlich auch auf bie 
unwiderleglichſte Weife bezeugt durch das über allen Verdacht einer 
Fälſchung erhabene Martyrologium marmoreum Neapolitanum, 
welches anftatt- der beiden in Rede ftehenden Seite den 
12. Februar als den dies, quo electus est s. Petrus papa, 
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feiert. Nun wiffen wir aus einem monumentalen Beugnifie, welches 
der urſprüngliche Sinn und die Bedeutung bes Feftes cathedra 
Petri in der alten Zeit geweſen ift, nämlich feine Beftellung zum 
Dberhaupte der ganzen Kirche” (1. c. ©. 568). — Wie wir fattfam 
geſehen haben, ſchweigen die älteften Quellen keineswegs über bie 
Bedeutung der Petrusfeier vom 22. Februar, und es wäre deßhalb 
weit gefehlt, auf willkürliche Conjecturen einiger fpäteren Litur— 
giker zurüdgreifen zu wollen, welche erſt taufend Jahre nah Ent: 
ftehung jenes Feftes gelebt haben. — Was dann aber jenes alte 
monumentale Zeugniß, das „Martyrologium marmoreum Neapo- 
litanum“, angeht, fo findet ſich felbft in den 1837 zu Neapel ge: 
drudten Memorie von Villaroſa feine diesfälige Spur. Kellner 
verweift auf „Mai, Script. vet. nova coll. V, 58 sg.“ Dafelbft 
ift wirklich diejes „alte monumentale Zeugniß“ abgebrudt, jedoch 
mit der Bemerkung, daß es kein Martyrologium, fondern ein 
„Kalendarium marmoreum“ und zwar „saeculi IX.“ ift, „Neapoli 
anno 1742 in s. Johannis majoris inventum“. Es ift alfo 
demnach zwei, drei und gar fünf Jahrhunderte jünger, als die 
für unfere Anficht zeugenden Duellen. Doc wie. es auch immer 
um dieſes Kalendarium beftellt fein mag, fo viel ift gewiß, daß es 
gar nit von den in Rede ftehenden Feten handelt; ſchreibt doch 
felbft Kellner, dieſes Martyrologium „feiere anftatt der beiden 
in Rede ftehenden Feſte den 12. Februar als den dies, 
quo electus est S. Petrus papa“. Wenn aber hier von einem ganz 
anderen Feſte, weldes an einem ganz verfhiedenen Tage 
begangen ward, die Rede ift, daun ift es ſchwer einzufehen, wie 
bierdur „anf die unwiderleglichſte Weife bezeugt wird“, welches 
der urfprünglice Sinn und die Bedeutung der beiden verſchiedenen 
Seite Cathedra Petri in alter Zeit geweſen iſt. Mit mehr Recht 
ſcheint man annehmen zu können, daß fich die vorhin erwähnten 
Worte „dies, quo electus est S. Petrus papa“ wohl gar nicht 
auf den Apoftel Petrus beziehen, fondern etwa auf einen glei 
namigen Biſchof Neapeld oder einer andern Stadt. Denn 
erftlih fand die „Beftellung Petri zum Oberhaupte der ganzen 
Kirche am Geftade des See's von Tiberias ftatt, als der göttliche 
Heiland zu ihm ſprach: ‚Weide meine Lämmer, weide meine Shafel‘“ 
(oh. 21). Diefe inhaltsſchweren Worte wurden aber erft nad 
Chriſti Auferftehung, alfo Lange nad) dem 12. Februar, etwa 
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Ende April oder Anfang Mai, zu dem Apoftelfürften geſprochen. 
Wie kann demnach das alte „Martyrologium Neapolitanum“ den 
12. Februar als den Tag der Bestellung Petri zum Oberhaupte 
der ganzen Kirche angeben? Und hieran wird auch nichts geändert, 
wenn man den Bericht des Neapolitanums nicht mit „Veftel- 
lung”, fondern richtiger mit „Erwählung Petri zum papa” 
überfegt. Die Ermählung des h. Petrus zum Oberhaupte der 
Kirche Ehrifti fand in der Gegend von Cäfaren Philippi ftatt, 
wie ums der h. Matthäus (16) berichtet; damals, als auf fein 
Bekenntniß: „Du bift Chriftus, der Sohn des lebendigen Gottes !“, 
der Welterlöfer ihm erwiederte: „Du bift Petrus, und auf diefen 
Felfen werde ich meine Kirche bauen... Und bir will ich die 
Schlüffel des Himmelreiches geben!" Aber auch diefe Scene fpielte 
fi keineswegs am 12. Februar ab, fondern erft im Monat Mai 
des 32. Jahres nach Chrifti Geburt (vergl. Holzammer, Schufter’s 
Handbuch zur bibliſchen Gefchichte. Vierte Aufl. S. VIII). In 
Feiner Hinficht kann alfo der 12. Februar der dies geweſen fein, 
quo S. Petrus (apostolus) electus est papa. 

Es ift dagegen wohl denkbar, daß die neapolitanische Kirche 
damals am 12. Februar das Anniverfarium der Ermählung ihres 
Didcefanbifchofs, der gleichfalls Petrus hieß, feierlich beging, ähn⸗ 
lich wie ja ach noch heutzutage in den einzelnen Bisthümern der 
Jahrestag der Inthronifation des Ordinarius gefeiert zu werben 
pflegt. Diefer Auffaffung würde auch der im Terte vorhandene 
Ausdrud „dies, quo electus est“ viel mehr entiprechen, während 
anbererfeitö die Benennung „papa“ ihr keineswegs widerſpricht. 
Pflegte man doc in alter Zeit auch einfachen Bifchöfen nicht felten 
den Namen papa beizulegen, ivie fie ja auch wirflih „Väter“ der 
ihnen anvertrauten Gläubigen fein follten und waren. Hören wir 
nur bierüber Prof. Kraus (Real: Encykl. der chriſtl. Alterthümer. 
I. ®b. ©. 581): „Papa. Diefer Titel wurde in den erſten Jahr: 
hunderten jedem Biſchof ohne Unterfhied des Ranges 
gegeben und er ift identiſch mit dem Titel Pater, der ebenfalls 
häufig wiederkehrte und felbft Presbytern beigelegt wurde (Act. 
Theodot. c. 13; Ruinart ed. Galura II, 295). Seine Ableitung 
von Pater Patrum, bez. von der Abkürzung PP oder PaPa er- 
weiſt fi eben damit als unrichtig. Wir begegnen ihm zunächſt 
in Afrika bei Tertullian (de pudic. c. 13), in den Martyreracten 
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der bh. Verpetua und Felicitas (c. 13) und bei Cyprian (Ep. 8, 
13, 30, 31, 36. Ed. Hartel). Da er diefem auch von den römis 
ſchen Glerifern gegeben wird (Ep. 30, inser. c. 8), fo dürfen wir 
annehmen, daß er au in Rom üblih war, und bald darauf 
treffen wir ihn in Aegypten, indem ihn Dionyfius d. Gr. feinem 
Vorgänger Heraclas beilegt (Euseb. H. E. VII, 7, 4). Im vierten 
und fünften Jahrhundert erfcheint er bereits fehr häufig. Arius 
legt ihn dem Biſchof Alerander von Alerandrien bei (Theodor. 
H. E. 1, c. 4, al, 5); Hieronymus bedient fi) feiner wiederholt, 
wenn er von Biſchöfen fpriht (Ep. 57 ad Pamm. c. 1, 2; Ep. 
102, 103, 105 ad Aug.), und Sibonius Apoll. gebraucht ihm 
beinahe ausnahmslos in der Anrede an die galliſchen Bifchöfe 
(Ep. I, 10; V, 1—12; VII, 1-12). Mit dem fehlten Jahr⸗ 
bundert aber beginnt fi der Sprachgebrauch) zu fondern. Avitus 
von Vienne (f 525) nennt nur die Patriardhen, nicht auch die 
übrigen Biſchöfe Papa (Ep. 7, 23, 25, 87), und ähnlich gibt fein 
Zeitgenofje Ennodius von Pavia den Titel nur dem Papfte Sym- 
madhus..., und im c. 4 ber Synode von Paifon vom Jahre 529 
(Harduin, Conc. II, 1106) ift einfach nur von Papa ohne Namen 
die Rede. Der Begriff des Wortes war fomit ein anderer geivorben. 
Da e3 für fi allein gebraudit werben konnte, fo hatte es feine 
allgemeine Bebeutung verloren und eine befondere angenommen. 
Es bebeutete weniger mehr das vertraufiche ‚Water‘, wie ehedem, 
als vielmehr die hierarchiſche Stellung desjenigen, zu deſſen Be 
zeichnung e3 angewendet wurde. Der Papa ivar das geworden, 
was toir im Deutfchen mit dem Worte Papſt bezeichnen, den Bor- 
fteher der Geſammtkirche. Nachdem aber der Begriff des Mortes 
in diefer Weife umgeichlagen hatte, Tonnten die Päpfte den Titel 
auch ſich ſelbſt beilegen, während fie ihn früher gleich den übrigen 
Biſchöfen ftet3 nur von Anderen empfangen hatten, und ſtehen de 
Praris wurde diefes im achten Jahrhundert. Ju den 
Briefüberfehriften fteht das Papa bei Johann VII. einmal, bei 
Gregor II. bisweilen, bei Gregor III. und feinen nächften Nach— 
folgern meiftens, bei den legten Päpften des Jahrhun— 
derts regelmäßig.” — Gegen biefe unfere Conjectur kann man 
nicht einwenden, daß das Kalendarium marmoreum fonft allent- 
halben zwiſchen episcopus und papa unterſcheidet und letzteren 
Titel nur den Biſchöfen Roms gibt, wie 3. B. dem h. Silvefter 
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u. a., da e8 auch nicht-römiſchen Biſchöfen den Titel papa 
beilegt, wie 3. B. zum 25. November: „Passio s. Petri papae de 
Alexandria“. 

Nah diefer Heinen Abſchweifung kehren wir zur Gedichte der 
festa Cathedrae Petri zurüd. Wir haben gefehen, wie fchon im 
vierten, fünften und fechiten Jahrhundert am 22. Februar eine 
kirchliche Gebächtnißfeier unter dem Namen Cathedra Petri bes 
gangen warb: „Ideo quod,“ wie e8 in den Werken des h. Augu: 
ſtinus heißt, „primus Apostolorum Petrus hodie episcopatus 
cathedram suscepisse referatur.“ Welche cathedra episcopatus 
ift nun hiermit gemeint? Der h. Petrus hat nur zwei Biſchofs—⸗ 
ftühle innegehabt, zuerft den von Antiochien etiva fieben Jahre 
lang und dann den von Rom bis zu feinen Tode 25 Jahre bins 
durch. Demnach könnte jenes alte festum cathedrae Petri ent 
weder der Stuhlfeier von Antiochien gegolten haben, oder der von 
Rom, oder beiden zuſammen. Es dürfte ſchwer fallen, eine ſichere 
Wahl zwiſchen diefen drei Möglichkeiten zu treffen, eben weil fi 
feine beftimmt gehaltenen Quellen aus ältefter Zeit hierfür bei— 
bringen laſſen. Will man fi jedoch auf mehr oder minder 
wahrſcheinliche Gonjecturen verlegen, fo glaube id, daß man 
niemal3 am 22. Februar ausſchließlich ein festum Cathedrae 
Romanae gefeiert hat, fondern entweder beide zufammen oder 
ausfchließlich die cathedra Antiochena. Mit der erfteren Anficht, 
daß man am 22. Februar urfprünglid) fowohl die cathedra Ro- 
mana, als auch die Antiochena gefeiert habe, ließe fich recht wohl 
die von Kellner (6. 568) angeführte Meinung Mabillon's ver: 
einen, welcher fagt: „At sive haec sive altera intelligatur no- 
mine s. Petri sine adjuncto, potius Petri confessio et primatus 
quam sedes Antiochena Romanave honoratur“ (De liturg. Gall. 
II, 120). Im ähnlicher Weife könnte auch Combefis verftanden 
werden, ivenn er ſchreibt: „Fuit illa vere Petro sacerdotii ini- 
tiatio, qua non urbis vel Antiochenae vel Romanae, sed Orbis 
injit principatum“ (Bibl. Patr. concion. Paris 1622. VI, 115). 
Einen richtigen Sinn haben nämlich diefe Behauptungen infofern, 
als fie fagen wollen, man habe am 22. Februar die cathedra 
Petri, Antiochena ſowohl al3 Romana, deßhalb fo feierlich be 
gangen, weil Petrus nicht etwa blos einfacher Bifchof jener 
Städte geivefen, fonbern weil er den Primat über die ganze 
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Kirche Gottes mit dem antiocheniſchen Site zeitweilig und dann 
endgiltig mit dem römiſchen Stuhle verbunden habe. Zur 
Belräftigung diefer Anficht Fönnte man fi au auf die Autorität 
des berühmten Johannes Beleth berufen, welcher um die Mitte 
des zwölften Jahrhunderts lebte und in liturgiſchen Fragen mit 
vollem Nechte nicht geringes Anfehen genießt. Im 93. Kapitel 
feines Rationale divin. offic. (Migne, P. L. 202, 87) fchreibt er 
von ben Seften, welde um Septuagefima herum gefeiert werden, 
aljo: „Hoc item tempore celebrari solet cathedra S. Petri, 
tam quae Romae fuit quaeque tempore posterior est, quam 
illa quae fuit Antiochiae. Verum illa, quae fuit Antiochiae, 
solemnior profecto est alia, ut vel hujus diei collecta, quae 
est de Incathedratione Antiochiae facta, abunde testatur, dici- 
turque festum B. Petri epularum ; fuit enim consuetudo vete- 
rum ethnicorum, ut singulis annis mense Februarii certo 
quopiam die epulas ad parentum suorum sepulchra appone- 
rent... . Haec autem consuetudo atque hujusmodi falsae 
opinionis error a Christianis vix extirpari potuit: quod quidem 
quum sancti viri animadvertissent ac penitus illam consuetu- 
dinem extinguere voluissent, instituerunt festum de Cathedra 
s. Petri tam de illa, quae fuit Romae, quam quae Antiochiae 
idque illo eodem die, quo abominanda illa ab ethnicis fiebant.“ 
Dafjelbe berichten auch noch Petrus de Natalibus (de Sanc. c. 95), 
Guillelmus Durandus (Rationale divin. off. 1. VII. c. 8. n. 4), 
Jacobus de Voragine (ad diem 22. Febr.) u. 4. 

Wenn wir aber die Frage, welche Cathedra man urfprünglich 
am 22. Februar gefeiert habe, nicht ausſchließlich durch Autoritäten 
auf dem Gebiete der Liturgif, fondern auch mit Rüdfiht auf die 
freilich etwas fpäteren geſchichtliche n Quellen entſcheiden wollen, 
dann müſſen wir zugeben, daß am genannten Tage einzig und 
allein die antiocheniſche Stuhlfeier begangen worden ift. 
Die ältefte Duelle, welche das festum cathedrae Petri vom 
22. Februar näher fpecialifirt, ift das fog. Martyrologium bes 
ehrwürdigen Beda. 

Beda, der Zeit nach zwiſchen Iſidor von Sevilla und Alcuin 
ſtehend, vermittelt die Continuität zwiſchen den letzten Ausgängen 
des römiſch⸗chriſtlichen Mittelalters und den erſten Anläufen der 
chriſtianiſirten germaniſchen Volker zur Begründung eines neuen 
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Bildungslebens auf Grund der überlieferten chriftlich« römischen 
Bildung und Gelehrſamkeit. Die lebendigen Triebe diefes Bildungs- 
lebens waren unter die unmittelbar von Rom aus driftia- 
nifirten Angelfachien, deren vornehmfte geiftige Zierde 
Beda ift, aus Jtalien verpflanzt worden; der vom Papſte 
italian nah England entjendete Erzbiſchof Theodor von Canter: 

bury (feit 668) und fein Freund Adrian waren die erften Weder 
eines ſchwunghafteren Studienbetriebes unter der angelfächfifchen 
Geiſtlichkeit. Die feit diefer Zeit ununterbrochen unterhaltene Ver: 
bindung der Angelfahfen mit Rom wurde Anlaß zu häufigen 
BVilgerreifen dorthin, welche nebenher regelmäßig aud zur Erwer— 
bung und Sammlung von Bücherſchätzen in Italien und Gallien 
benupt wurden. Ein eifriger Samnıler folder Art war der Gründer 
des nordhuinbrifchen Doppelkloſters Weremouth-NYarrow, Benedict 
Biscop (F 690), in deſſen ſpätere Lebensjahre die erſte Jugend 
Beda’s fällt. Beda, im Gebiete des Ländereienbefiges der Abtei 
Weremouth⸗Yarrow geboren (zwiſchen 671—74), wurde im Alter 
von fieben Jahren in das Klofter Weremouth als Zögling aufge 
nommen, nad) der Gründung Yarrow's aber (682) in diefes zweite 
Kloſter gebracht und verblieb darin fortan, zuerit als Kloftere 
zögling und Lernender, von feinen breißigiten Lebensjahre an aber 
als Lehrer. Der Ruf feiner Gelehrfamkeit drang bis zu Papſt 
Sergius J., welder ihn auffordern ließ, nad Rom zu fommen, 
was der anfpruchslofe Mönch ablehnte. 

In dem Martyrologium nun, weldes gewöhnlich diefem ehr: 
würdigen Mönche zugeichrieben wird, heißt e3 zum 22. Februar: 
„VII. Kal: Mart. Apud Antiochiam Cathedra S. Petri.“ Ber: 
dient diefe Nachricht Glaubwürdigkeit? 

Kellner beantwortet diefe Frage .alfo: „Beda ſchöpft allerdings 
zuweilen feine Nachrichten aus zuverläffigen Quellen, die 
für uns verloren find, und darum find feine Angaben, 
auch wenn fie fonft nirgends beftätigt werden, meift 
nit zu verwerfen. In diefem Falle aber haben wir, wie die 
fonftigen älteren, gleichzeitigen und fogar noch die fpäteren Quellen 
zeigen, es mit feiner Privatinterpretation als der eines Gelehrten 
zu thun; denn von einer diesbezüglichen Tradition und Praris 
Tann bei dem angelfächfifcden Volke keine Rede fein” (1. c. ©. 569). 
— So gern wir Kellner's allgemeines Urtheil über den ehr: 
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würdigen Beda unterſchreiben, um fo weniger Können wir feine 
Anficht Über die demſelben gegen Ende beigefügte Beſchränkung 
für „diefen Fall“ theilen. Denn zunächft wird zwar gratis be: 
banptet, aber nicht beiviefen, daß mir es „in diefem Falle“ mit 
einer Privatinterpretation Beda's als der eines Gelehrten zu thun 
baben. Oder follte etwa gar dad Schweigen anderer Quellen 
ein pofitiver und zwingender Beweis für obige Einſchränkung fein? 
Iſt denn etwa das bloße Schweigen anderer Quellen fo ohne Weiz 
teres ein flihhaltiges Argument für die Falihheit der Angaben 
„eines font zuverläffigen Zeugen, der aus Quellen geihöpft, die 
für ung leider verloren find”? — Am felben Orte verfucht Kellner 
dann meiter eine Erflärung über die Entftehung des Beda'ſchen 
Zuſatzes „apud Antiochiam“ zu geben, die wir ganz entſchieden 
zurückweiſen müſſen, da fie mit der Gewiffenhaftigfeit und Gelehr— 
ſamkeit dieſes ehrwürdigen Mannes unvereinbar if. „Es liegt 
auf der Hand, alfo wird conjecturirt, wie Beda dazu fam. Im 
Martyrologiun fängt jeder Abſchnitt mit der VBezeihnung des 
Drtes an, welcher Schauplatz des betreffenden Ereignifies war, 
3. B. Romae, apud Antiochiam ete. Wenn Beda bei der Ne 
daction feines Martyrologiums das Felt Cathedra Petri aus dem 
Ealendarium entnahm, wo es natürlich ohne Ortsbezeichnung ftand, 
fo war er, um die Gleichförmigkeit herzuftellen, veran- 
laßt, diefe im Martyrologium zu ergänzen, und ſetzte, was er für 
richtig hielt, nämlid): apud Antiochiam.” Alfo ein Mann, auf 
den die ganze Kirche mit Ehrfurcht und Bewunderung hinblickt, 
deſſen Heiligkeit al3 Mönd und Priefter und deſſen Gelehriamfeit 
als Hiftorifer und Theologe man allgemein anftaunte, der „aller: 
dings zumeilen feine Nachrichten aus zuverläffigen Quellen, die 
für uns verloren find, gefhöpft” und „deſſen Angaben darum 
meift nicht zu weriverfen find, auch wenn fie fonft nirgends 
beftätigt werden”: ein folder Mann fol „in unferem Falle” 
aus reiner Willkur, blos „um Gleichförmigkeit herzuftellen“, in 
das Martyrologium den Zuſatz „apud Antiochiam‘ eingefchaltet 
und fo die ganze Kirche zu einer „irrigen Meinung” verleitet 
haben? Weßhalb? Wodurch begründet man diefen harten Vorwurf? 
„Beil die fonftigen älteren gleichzeitigen und fogar noch fpäteren 
Duellen jenen Zufag nicht enthalten?” Aber gerabe diefer Grund 


wird im anderen Fällen ausbrüdlih für Fein Hinderniß feiner 
Ratholit. 1890. I. 5. Heft. 30 
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Glaubwürdigkeit erflärt. Man ift daher zur Annahme gesivungen, 
daß der wahre Grund, weßhalb diefer Beda'ſche Zuſatz fo energisch 
abgewieſen wird, darin zu fuchen ift, daß man fonft zugeben 
müßte, Petrus fei wirklich Biſchof von Antiochien gewefen; und 
das darf und fol nicht wahr fein! — Es ift aber ferner nicht 
einmal richtig, daß „im Martprologium jeder Abſchnitt mit ver 
Bezeichnung des Ortes anfängt, welder Schauplah des betreffenden 
Ereigniſſes war;“ und in Folge deſſen lag für Beda fein Grund 
vor, „um die Gleichförmigkeit herzuftelen“, willkürlich in unferem 
Falle apud Antiochiam hinzuzufügen. Es genügt, auf bie Angaben 
des Martyrologiums für den Monat Februar, in den unfer Fett 
fällt, zu verweiſen: der Bericht für den 1., 2., 7., 8. und 16. be 
ginnt ohne jede Ortsbezeichnung. — Deßgleichen darf nicht außer 
Acht gelafien werden, daß auch andere gleihalterige und fpätere 
Duellen, ähnlich tie Beda, von einer antiohenifhen Stuhl- 
feier Petri reden. So befindet ſich z. B. in der vaticanischen 
Bibliothek zu Nom ein altes Brevier, von dem. Cardinal Sirletus 
(bei Fr. M. Phoebeus, de ident. Cathedr. p. CII) behauptet, es 
fei um das Jahr 800 geichrieben worden; in dieſem heißt es zum 
22. Februar: „In cathedra S. Petri apud Antiochiam. Historia 
— fo nannten die Alten die Lectionen — ut in alia Cathedra, 
excepta oratione, quae dicitur: Deus qui b. Petro Apostolo 
tuo collatis ete.“ Ebenfo kennt das ältefte Cäremoniale der Väpfte, 
der Ordo Romanus, welcher zur Beit des Papftes Stephan V. 
und bes Kaifers Karl d. Gr. etwa um 814 verfaßt worden ift, 
nur ein festum cathedrae Antiochenae; deßgleichen das alte 
Orationale vom Jahre 949, weldes im Archiv von S. Peter zu 
Rom unter Nr. I aufbewahrt wird; ebenfo ſpricht Ivo Carno— 
tenfis, welcher unter Papſt Urban II. (bis 1114) lebte, in feiner 
legten Predigt nur von einer cathedra Antiochena; der große 
Honorius von Autun (um 1220) bemerkte ausbrüdtih (Gemm. 
anim.): cathedra Petri „ideo celebratur, quia in illa die in 
Antiochia pontifex ecclesiae levatur.“ Aud der h. Antoninus, 
Erzbiſchof von Florenz (f 1459), jagt: „In hujus venerationem 
S. Petri ecclesia Antiochena post Romanam exaltata est, ut 
sit tertia patriarchalis .. . . et hoc, quod Petrus primo ibi 
cathedram tenuit, et propterea hoc etiam festum Cathedrae 
B. Petri in Februario celebratur“ (hist. p. I. tit. 6. c. 4. 8 1). 
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Zwiſchen 840 — 850 ſchrieb Wandelbert von Prüm fein 
Martyrologium und machte zum 22. Februar die Bemerkung: 
„Octavaque (db. h. VIII. Kal. Mart.) Petri cathedra et 
doctrina corruscat Urbs laeta Antiochia, quo primum prae- 
sule vernat.“ Aehnlich heißt es in einem alten Martprolos 
gium aus Mep, welches dem neunten Jahrhundert angehört: 
„VIU. Kal. Mart. cathedraS. Petri, quam sedit apud Antiochiam.“ 

Wir haben alfo dod eine anfehnliche Reihe althiftorifher 
Beugniffe vom 7. Jahrhundert an, melde uns verbürgen, daß 
damals in den verſchiedenſten Ländern am 22. Februar das 
festum cathedrae Antiochenae gefeiert wurde als Gedächtnißtag 
an die Erhebung des h. Petrus auf den biſchöflichen Stuhl von 
Antiochien. Wenn und nun ältere Quellen des ſechſten, fünften 
und vierten Jahrhunderts einfachhin melden, man habe ſchon da: 
mals ein festum Petri de cathedra begangen, und zwar an eben 
demfelben 22. Februar: dann, glaube ih, dürfen wir mit nicht 
geringer Wahrſcheinlichkeit fchließen, daß auch das festum Petri 
de cathedra des vierten Jahrhunderts gleichfal8 der Cathedra 
Antiochena gegolten babe, von ber wir oben Papſt Paul IV: 
Sagen hörten, fie fei am 22. Februar gefeiert worden „juxta anti- 
quissimorum Patrum nostrorum testimonium“. 

Wie verhält es fi denn nun mit bem festum cathedrae 
Romanae? Da gegenwärtig unfer Zwed hauptfählih nur die 
Entiwidelung der Geſchichte der antiocheniſchen Stuplfeier ift, 
tönnen wir und bezüglich diefer Frage kürzer fallen. Die ältefte 
Nachricht über das Feſt der cathedra Romana findet fi im 
Martyrologium de h. Hieronymus, in welchem es zum 18. Januar 
beißt: „Dedicatio cathedrae s. Petri apostoli, qua primum Romae 
sedit.“ Diefes Martyrologium foll zurüdzuführen fein auf ein älteres 
arianiſches Martyrologium aus dem vierten Jahrhundert oder nad) 
Anderen auf eine Urfchrift aus dem fechften oder fiebenten Jahr⸗ 
bundert; feine jetzige Form erhielt es jedoch jedenfalls erft zu Ende 
des fiebenten oder zu Anfang des achten Jahrhunderts. Darnach 
führt es alfo mit Unrecht den Namen Martyrologium Hierony- 
mianum!). Auch das Calendarium Gellonense und ein Vetus 


1) Da ſich dieſes Martyrologium nun einmal eingebürgert hat unter 
dem Namen bes 5. Hieronymus, ähnlich wie man auch ſchlechtweg von einem 
30* 
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Romanum (bei Migne) führen gleihfal8 unter dem 18. Januar 
ein festum cathedrae Romanae auf; deßgleichen das Calendarium 
Altissiodorense, Stabulense und das von Fiorentini heraus: 
gegebene Lucense, melde jedoch alle jüngeren Datums find, als 
die Quellen für das festum cathedrae Antiochenae. Mit dieſen 
Galendarien fimmen überein die Martprologien des Rabanus 
Maurus, des Ado, des Uſuardus u. a. 

Ich darf bier die Bemerkung nicht unterlaffen, daß man zu 
Rom nie die Feier der cathedra Antiochena, wohl aber zeitweife 
die der cathedra Romana unterlafien hat. Phoebeus ſchreibt 
hierüber: „Ulterius evincitur, quod in Missalibus asservatis in 
Archivio S. Petri de cathedra Antiochena die XXII. Februarii 
nunguam omissa cernitur commemoratio; de cathedra vero 
Romana die XVIII. Januarii nec verbum legitur, ut videre est 


in Missali Bonifacii IX., qui obiit anno 894, 
in Missali Nicolai V., qui obiit anno 1454, 
ac in tribus Missalibus eodem saeculo scriptis... 


Et quod prae ceteris magnifaciendum censeo, in Psalterio 
Vaticano, in quo habentur officia Sanctorum Franeisci et Do- 
minici, ideoque scripto post annum 1234, nec verbum legitur 
de cathedra Romana mense Januario.“ Als Grund für diefe 
auffallende Erſcheinung geben uns bie römifhen Theologen, 
wie Petrus de Natalibus (um 1470; v. Catal. Sanct. c. 95), 


Symbolum des h. Athanafius fpricht, obwohl dieſes zweifelsohne nicht den 
h. Kirchenlehrer zum Berfaffer hat: ift es ſchwer verſtändlich, weßhalb ſich 
Kellner wundert, daß ich in meiner Feſtſchrift zum letzten Papft » Jubiläum 
kurzweg von „dem Martyrologium des h. Hieronymus” gerebet habe. „Das 
{og. Martyrologium Hieronymianum für ein Bert des 5. Hieronymus zu 
halten,“ meint er, „kann nur einem Anfänger paffiven.” Mein geehrter 
Gegner Hält ſich gewiß nicht für einen Anfänger; es ift daher zu verwundern, 
daß er in demfelben Athemzuge ohne jedivede Einſchränkung vom „Martyros 
logium des ehrwürdigen Beda“ fpricht, obgleich deſſen Aechtheit vielfach anges 
zweifelt und beftritten iſt. — Alzog redet gleichfalls in feiner Patrologie 
(4. Aufl.) ſtets einfachhin vom „Marthrologium des h. Hieronymus“, vom 
„Martyrologium Hieronymi“ etc. (vergl. S. 166, 808). Aud; Kraus (Roma 
sotterranes Aufl, 2, S. 576) fpricht kurzweg von dem „Martyrologium de 
Hieronymus“. 
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Bellarmin (de Rom. Pont. tom. I. 1. 2. c. 6) u. a. einftimmig 
an, „quia cathedrae Antiochenae solemnitas antiquior et cele- 
brior est quam cathedrae Romanae“. 


Diefer Verfchiedenbeit in ber feierlichen Begehung des dop⸗ 
pelten Stublfeftes Petri machte endlih im Jahre 1558 Papft 
Paul IV. für immer ein Ende, indem er beftimmte, es folle am 
18. Januar in der gefammten Kirche das Felt der cathedra Ro- 
mana und am 22. Februar daS der cathedra Antiochena ge 
feiert werden, und zwar erfteres als Gedächtnißtag an die Beſitz- 
ergreifung des römifchen Stuhles und das zweite als Gedächtnißtag 
an die ſchon vorher erfolgte Erhebung deflelben Apoftelfürften auf 
den Stuhl von Antiochten. Dies ift der Sinn der Bulle ‚Ineffa- 
bilis‘, welche fagt: „Postquam (Petrus) Antiochiae aliquamdiu 
resederat, Romam veniens cathedram in ea constituit episco- 
palem.“ Allerdings meint Kellner, in diefen Worten fei keineswegs 
enthalten, daß Petrus Bifchof von Antiochien geweſen fei, ſon⸗ 
dern nur, daß er ſich eine Zeit lang dort aufgehalten habe. Im 
erſten Theile unferer Arbeit haben twir die Falſchheit des Funda- 
mentes nachgewieſen, auf das fich diefer Interpretationsverſuch 
ftügte: Petrus ift wirklich Bifhof von Antiodien ge: 
wesen. Dies will auch Paul IV. in obiger Bulle jagen, und das 
leugnen wollen, heißt die eigentliche Bedeutung des Wortes residere 
gänzlich verfennen; ift doch noch heutzutage, wie e8 immer war, 
„tefidiren“ der terminus technicus für den ftändigen Aufenthalt 
eines Biſchofs in feiner Biſchofsſtadt; von Petrus bis auf Leo XIII. 
beißt es auf den geheiligten Wänden der Katakomben, in ben 
Salendarien, Martprologien und Brevieren niemals anders, als: 
sedit oder resedit annos N. N. Endlich fordert auch der Gontert 
der Bulle ‚Ineffabilis‘, daß wir zu dem kurzen residere die bald 
folgenden Worte in cathedra episcopali ergänzen; till doch der 
Bapft in Zukunft von der gefammten Kirche Chrifti mit Meſſe 
und Officum zur Erinnerung an biefe residentia s. Petri apud 
Antiochiam den 22. Februar ebenfo gefeiert wiſſen, wie man es 
bislang ſchon allenthalben gethan hatte und in Zukunft auch mit 
der cathedra Romana halten ſollte. 


Faſſen wir nun zum Schluffe das Ergebniß unferer bisherigen 
Erörterungen kurz zufammen; es lautet: 
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1) Der b. Petrus ift nah dem glaubwürdigen Bes 
richte der Weberlieferung wirklich Bifhof von Anz 
tiochien geweſen. 


2) Bereits vor tauſend Jahren feierten ganze 
Länder, in denen der katholiſche Glaube in hoher 
Blüthe ftand, ein Feft der Stuplfeier Petri zu Ans 
tiodien als Gedächtnißtag an die Inthronifation 
des Apoftelfürften auf dem antiohenifhen Biſchofs— 
ftuble 


3) In demfelben Sinne hat der römiſche Papſt 
dor mehr denn drei Jahrhunderten der ganzen 
katholiſchen Kirche vorgefhrieben, diefes Feft all— 
jährlid am 2%. Februar mit Dfficium und Meſſe 
feierlift zu begeben. 


Diefe Thatfachen Tiefern ung ein feites Fundament für das 
zu Anfang diefes zweiten Theiles unferer Unterfuhungen aufge 
ftellte argumentum theologicum für Petri antiodhenifchen Episco— 
pat, und im Hinblide auf bafjelbe kann ih nur nochmals die 
Worte wiederholen: „Wir wollen ung in einer Frage, über die 
man ja vieleicht noch ftreiten Könnte, lieber der Meinung unferer 
beiligen Kirche und der großen heiligen Väter anſchließen, als der 
unbegrändeten Hypothefe einiger fpäteren Chroniften folgend, der 
Kirche eine ‚irrige Meinung‘ andichten.” 


Breslau. 
Dr. ®. Eifer. 
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XXXIII. 


Paſtor's Papſtgeſchichte. 


Echluß. 

Das „zweite Buch“ ſchildert das Pontificat von Paul II. 
(1464— 1471), der unter ſchwierigen Verhältniffen gewählt wurde. 
Die Lage der Dinge, wie insbefondere die Stimmung der Wähler 
fand ihren Ausdrud in der Anfprache, melde der beredte Bifchof 
von Torcello, Domenico de Domenichi, in St. Peter hielt, bevor 
die Cardinäle das Conclave bezogen. Der Nebner wählte zum 
Vorſpruche die Klageworte des Jeremiad: „Wem fol ich dich ver- 
gleichen, Tochter Sions? denn groß wie ein Meer ift deine Trüb- 
fal, wer kann dir helfen?” und wandte fie auf den Zuftand der 
Chriftenheit an. In ergreifender Weife gedachte er der Eroberung 
Ronftantinopel3 und der Verlufte der Chriften im Orient, welche 
diefem unfeligen Ereignifle folgten. Schon fei e8 fo weit gekom⸗ 
men, daß die Kunde von Niederlagen nicht allein gewöhnlich, fon- 
dern faft alltäglich fei. Und doch feien die Fürften forglos, taub 
gegen die Ermahnungen de3 oberften Hauptes ber Chriftenheit, wie 
ſich das zu Lebzeiten Pius’ II. Har gezeigt habe. Nach einer ein- 
dringliden Schilderung der auswärtigen Gefahren betrachtet Do: 
menichi die Bedrängniſſe, melde die Kirche von ihren eigenen 
Söhnen zu erdulden habe. Man verleumde den Clerus, raube die 
Güter der Kirche, ſtöre die geiftige Gerichtsbarkeit, verachte die 
Schlüffelgewalt der Kirche. Freimüthig wird dann die Nachgiebigkeit 
der Päpfte gegenüber den unbilligen Forderungen der Fürften ge: 
tadelt. Die Frage, wie fi der gegentwärtige traurige Zuftand 
gebildet habe, beantwortet Domenichi dahin, daß die Vorfteher 
ihre Zwede, nicht diejenigen Jeſu Chrifti, verfolgt hätten. Nur 
ein von Gott gefandter Oberhirt könne helfen, welcher der Kirche 
ihre frühere Freiheit zurücgebe und die Macht der Fürften nicht 
fürdte. Auch das Verhältniß zwiſchen Papft und Biſchöfen fei 
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geftört, „Won euch beſchwert,“ rief der Redner den Cardinälen zu, 
„begünftigen die Biſchöfe eure Feinde; von den Fürften bedrüdt, 
wenden fie fi nicht an die Mutter, die ihnen als eine Stiefmutter 
erſcheint, fondern fie fuchen die Gunft derjenigen, in deren Gewalt 
man fie hat fommen laſſen.“ Endlich betonte Domenichi, daß auch 
das heilige Collegium in eine unwürdige Stellung gerathen fei. 
„Wohin,“ rief er, „ift eure einft fo glänzende Autorität, wohin 
die Majeftät eures Collegiums? Einft pflegte nichts zu gefchehen, 
das nicht vorher an euren Senat Fam, faft nichts wurde beſchloſſen 
ohne euren Rath.” Seht gefchehe das gerade Gegentheil. Das fei 
nicht länger zu ertragen. Faft das ganze Anſehen, die Würde und 
der Glanz des heiligen Collegiums feien geſchwunden. 

Diele Worte fanden ihren Wiederhall in einer fofort aufge 
legten Wahlcapitulation. Die Bellimmungen dieſes Actenftüces 
mußten in ihren Folgen eine Umgeſtaltung des monarchiſchen 
Charakters der Kirchenverfaſſung herbeiführen: der Papft follte 
zum einfachen Präfidenten des Gardinalscollegiums herabgedrüdt 
werden. Zunächſt verpflichtete die Wahlcapitulation den künftigen 
Papſt zur Fortfegung des Türkenkrieges und zur Verwendung des 
gefammten Ertrages der Alaungruben für diefen Kampf. Er follte 
ferner den römischen Hof veformiren und denfelben ohne Zuftim- 
mung der Mehrzahl der Cardinäle nicht in eine andere italienifche 
Stadt, in einen außeritalienifchen Ort aber nur mit Zuflimmung 
aller Cardinäle verlegen dürfen. Innerhalb dreier Jahre follte ein 
allgemeines Goncil verfammelt werden. ALS Zwed deffelben wurde 
neben der Reformation der kirchlichen Verhältniffe die Aufforderung 
der weltlichen Fürſten zum Schutze der Chriftenheit gegen bie 
Türken bezeichnet. Die Zahl der Cardinäle, fo wurde weiter bes 
ftimmt, ſolle niemals vierundzwanzig überfteigen ; nur ein einziger 
derfelben dürfe aus der Verwandtſchaft des Papſtes gewählt 
werden; Feiner aber folle in den oberften Senat der Kirche aufge: 
nommen werben, ber nicht dreißig Jahre alt und die nöthige ges 
lehrte Vorbildung habe. Bei Ernennung neuer Carbinäle, tie bei 
Verleihung größerer Beneficien ift der Papſt an die ausdrüdliche 
Zuftimmung des heiligen Colegiums gebunden. Er wurbe ferner 
verpflichtet, nichts von den Befigungen der Kirche zu veräußern, 
ohne Zuftimmung der Gardinäle keinen Krieg zu erklären oder ein 
Bundniß einzugehen, die wichtigeren Caftelle im Patrimonium nur 
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Clerikern zu geben, die jedoch nicht feiner Verwandtſchaft ange 
bören dürften. Leßteren darf er auch den Oberbefehl über feine 
Truppen nicht anvertrauen. In Staatsſchriften follte fortan die 
Formel „nach Berathung mit unferen Brüdern“ nur dann gebraucht 
werden, wenn dieſelben auch wirklich zu Rathe gezogen worden 
feien. Jeden Monat follten diefe Beftimmungen dem Papfte im 
Eonfiftorium vorgelefen werden; zweimal im Jahre aber follten 
die Cardinäle unterfuchen, ob er fie getreulich gehalten habe; fei 
dies nicht der Fall, fo follten fie ihn dreimal „mit der Liebe, die 
Söhnen gegen ihre Eltern geziemt”, an fein Verſprechen erinnern. 
Mas aber dann weiter geſchehen müfle, wenn diefen Ermahnungen 
tein Gehör geſchenkt werde, mar nicht gejagt. Es blieb nur das 
Schisma. 

Ale Cardinäle außer Scarampo unterſchrieben dieſe Capitu: 
lation; darauf ward Pietro Barbo, ein reicher venetianiſcher Nobile, 
gewählt. An der Curie und in der Stadt Venedig gehörte der 
„Cardinal von Venedig“, wie Barbo auch genannt wurde, zu den 
beliebteſten Perſönlichkeiten. Seine Freigebigkeit, Mildthätigkeit, 
Leutſeligkeit und Friedensliebe hatten ihm ſchnell die Herzen ge— 
wonnen. Wie aufopfernd der Cardinal gegenüber Freunden fein 
konnte, zeigte fi beim Sturze der Borgia. Glüdlich ſchätzte ſich 
jeder, zu feinen Schüglingen zu gehören. Kranke aus feiner Um— 
gebung wurden von ihm mit forglicher Freundſchaft beſucht; er 
Hatte für ſolche Fälle eine Meine Apotheke, aus der er unentgeltlich 
Arzneien fpendete. Wie die Armen die offene Hand des weich, 
berzigen Kirchenfürften, jo rühmten die Fremden fein freundliches, 
hilfsbereites Entgegenfommen. Wer an der Curie ein Anliegen 
hatte, der konnte fat fiher fein, zum Biele zu gelangen, wenn 
Barbo ſich feiner annahm, An der Tafel des Cardinals herrſchten 
Laune und Witz; wenn er einmal Bapft würde, pflegte er ſcherzend 
zu fagen, wolle er jedem Cardinal ein ſchönes Schloß ſchenken, 
wohin er fi während der Sommerhige zurüdziehen könne. 

Die Beliebtheit des Cardinals Barbo wurde noch gefteigert 
durch fein imponirendes Aeußere, feine hohe, ſchöne Geftalt, feine 
würdevolle Haltung: Eigenfchaften, auf welche die Italiener von 
jeher großen Werth gelegt haben. Seit einem halben Jahrhundert, 
bemerkt ein Chronift, fah man am römischen Hofe keinen ſchönern 
Mann im Senate der Kirche, Die Schattenfeiten feines Charakters 
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waren feine Eiferſucht, Eitelkeit und übergroße Prachtliebe, an 
welchen man ben venetianiichen Kaufmannsfohn erkennt. - 

Selbftverftändlich ftieß Paul IL. die Capitulation um, die er 
als Pietro Barbo noch unterſchrieben hatte; er mar hierzu ver- 
pflichtet, weil fie ein Eingriff in die heiligften Rechte des Papſtes 
ift und den monarchiſchen Charakter der Kirchenverfaſſung in 
Frage ftellte. Aber er machte fih damit natürlich Feinde. Doch 
liebte ihn das Voll, dem er gern barmlofe Freude gönnte, 
trug er ja fogar Sorge, daß der Carneval recht prächtig ber 
gangen wurde. 

In ſchweren Conflict gerieth Paul II. bald mit jener Huma- 
niftenforte, bie in päpftlichen Dienften Geld verdiente. AS er 
ihrem Treiben etwas fteuern wollte, fielen fie wüthend über ihn 
ber und ſchmähten ihn als Feind der Wiſſenſchaften und als 
Barbaren. Belonders Platina übergab einen maßlos frechen Brief 
an den Papft. Gefangen geſetzt, zeigte er die ganze Erbärmlichfeit 
der bumaniftifchen Schwätzer jener Zeit. Er gefteht ein, zur Zeit 
feiner Amtsentfegung über Gott und die Menſchen geklagt zu 
baben: dies veue ihn und wolle er ſich nicht mehr fo vergeflen. 
Er verſprach endlih, wenn man ihn nur freilafle und der Dürfe 
tigkeit enthebe, der feurigfte Lobredner des Papſtes zu werben, in 
Proſa und Verfen „das goldene Zeitalter feines glüdlichften Pon— 
tificates“ zu feiern; er ift fogar bereit, die claffifchen Studien 
aufzugeben und fi. ganz den heiligen Schriften und der Theologie 
zu widmen. Dann aber kommt gleich doch wieder der Humanift 
zum Vorſchein, indem er den Papft daran erinnert, daß Dichter 
und Redner den Fürften Unfterblichkeit verleihen: Chriftus fei 
durch die Evangeliften, Achilles durch Homer befannt geworben. 

Endlich freigelafien, hoffte Platina, daß feine Kriecherei ihm 
mieber päpſtliche Aemter und Befoldungen einbringen werde. Allein 
Paul II. dankte für die „Dienfte” folder Herren. Vol Wuth über 
diefe Zurückweiſung, ſchwur der Charakterlofe Rache und nahm fie 
nad) Pauls II. Tod, indem er feine befannte Schmähfehrift ver⸗ 
faßte, welche er „Lebensbefchreibungen der Päpfte” nannte. Und 
doch ward Paul II. mit vollftem Unrecht von den Humaniften ges 
ſchmäht. Wie wenig er einer ſyſtematiſchen Feindfeligkeit gegen das 
elaſſiſche Alterthum bezichtigt werden darf, zeigen die erft neuer» 
dings erſchloſſenen Rechnungsbücher feiner Regierung. Sie führen 
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zu dem Nefultate, daß diefer angebliche Barbar noch mit größerer 
Sorgfalt über die Erhaltung der antiken Monumente wachte, als 
der claffiich gebildete Pins IL. Die Triumphbogen des Titus und 
Septimius Geverus, die Kolofje von Monte Cavallo, die Reiter 
ftatue Marc Aurel wurden auf feinen Befehl veftaurirt, vergefiene 
und faft verlorene Denkmäler des Alterthums nah dem Palaſte 
von S. Marco gebracht. Er begünftigte außerordentlich den Bude 
drud und gab große Summen für Kunftfammlungen aus. 

Beſondere Sorgfalt widmete Paul II. auch dem Türken 
Triege. Leider gelang es ihm ebenfo wenig, wie feinem Vorgänger, 
Erfolge zu erringen: die Oleichgiltigfeit der Fürften war ein uns 
überfteigliches Hinderniß. Zudem hatte der Papſt noch beftändig 
gegen den Staatsabfolutismus der hriftlichen Fürften und gegen 
innere Feinde zu Tämpfen. Große Sorge machte ihm auch bie 
böhmifche Kirchenfrage. Nach allen Seiten thätig, ward er dennoch 
nicht Herr der Verhältniffe, obgleich er guten Willen hatte. „Papſt 
Paul,“ fagt der Chronift von Viterbo, „war ein gerechter, heiliger, 
friebfertiger Mann; in allen Theilen feines Gebietes genoß man 
die Wohlthaten einer guten Regierung.” Im diefer Thätigfeit des 
Papſtes als praktiſcher Negent für die Feſtigung der Autorität des 
h. Stuhles im Kirchenſtaate beruht nicht zum geringften Theil bie 
Bedeutung feines Pontificates. „Paul IL,” urtheilt ein neuerer 
Forscher, „war unfraglich eine Herrichernatur, von den ebelften 
Abſichten geleitet. Man mag e3 beflagen, daß bie Inful vor der 
Tiara zu fehr zurücdtreten mußte und fein Pontificat alzu welt: 
lichen Glanz zur Schau trug; daß es in einer Weile geicheben, 
die das kirchliche Intereſſe poſitiv geſchädigt, wird man nicht be 
baupten Können. In manchen Punkten griff er mit Fräftiger Hand 
beflernd ein. Die unverdächtigſten Zeugen Sprechen bafür, daß er 
mit größter Entfchiedenheit allem ſimoniſtiſchen Treiben entgegen 
trat. Wenn ihm aber auch nicht alles gelang unter der Laſt der 
Geſchäfte, fo follte man nicht allzu unbillig fein gegen einen 
Mann, dem felbft feine Feinde aufrichtig guten Willen nicht ab- 
ſprechen wollten.“ 

Beſonders zu rühmen iſt feine Großmuth und Freigebigkeit. 
Paul II. ſpendete mit wahrhaft fürſtlicher Freigebigkeit nach allen 
Seiten. Es verdient beſonders hervorgehoben zu werden, daß es 
der Kirchenſtaat war, welcher den h. Stuhl damals wie ſpäter 
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noch ſehr oft in den Stand ſetzte, den Flüchtigen und Verfolgten 

“ein Aſyl zu gewähren und zahlloſe Bedrängte wie Unglückliche mit 
unerſchöpflicher Mildthätigkeit zu unterſtützen. „Tritt ſchon hierin 
ein unterſcheidendes Merkmal des Kirchenſtaates von den anderen 
Reichen hervor, ſo läßt ſich von ihm überhaupt ſagen, daß er den 
übrigen Staaten in ihrer particulariſtiſchen Richtung gegenüber 
an dem univerfellen Charakter der Kirche theilnimmt. Er ift ein 
einzelner Staat, aber weil der Monarch diefes Staates das Ober: 
haupt der gefammten Chriftenheit ift, fo ift er auch zugleich info: 
fern ein allgemeiner Etaat für alle Chriften, als feine Nationa- 
lität von Aemtern ausſchließt, als bier in Bildungsanftalten und 
Klöftern alle Völker vertreten find.” 

Im „britten Buche“ ſchildert Paſtor das Wirken von Sirtus IV. 
(1471—1484), feinen Eifer für die Türkenfrage, feine zahllofen 
Kämpfe in Italien, feine Thätigfeit für die Verfhönerung Noms, 
aber auch feine Schwächen und Fehler, befonders feine übermäßige 
Begünftigung feiner Verwandten. Man hält e8 kaum für glaublich, 
welch’ ſchändliche Rolle damals Kriftliche Staaten zuweilen fpielten, 
wenn ihre irdiſchen Intereffen in’3 Spiel kamen; fo war z. B. der 
Haß der Venetianer gegen Sixtus fo groß, daß fie ſich zu furcht⸗ 
baren Drohungen verftiegen. Sie erklärten, wenn Sirtus ſich ver 
leiten laſſe, feine geiſtlichen Waffen zu gebrauchen, fo würde ihm 
in Italien ein böchft gefährlicher Krieg entbrennen, deflen Ende 
ex nicht erleben werde; fie hätten fich bereit3 mit allen chriftlichen 
Furſten in Verbindung geſetzt und fie feien entfchloffen, fogar die 
Türken herbeizurufen. Ende Februar 1483 verließ der venetianiſche 
Gefandte Rom. In der Furt, Sirtus möchte hinter ihm her den 
Kreuzzug gegen Venedig verkünden, entfuhr ihm die Drohung, 
dann folle der Papft überhaupt Feinen Frieden mehr haben und 
müſſe man fi mit dem Teufel verbinden. 

Sicher hat Sirtus IV. manche Fehler begangen und fi ofte 
mals zu tief in politiſche Fragen verwideln laſſen — ſicher ift er 
nicht frei zu ſprechen von allzu großer Nachgiebigkeit gegen feine 
Verwandten und Günftlinge, und doch findet fih auch an ihm 
wieder fo Schönes und Erhabenes, daß wir ihn nicht allzu hart 
beurtheilen türfen. Ein befonders ſchöner Zug im Charakter 
Sirtug’ IV. ift feine innige Verehrung gegen die heilige Jungfrau. 


Vor ihrem Bilde pflegte er, wie Sigismondo de’ Conti erzählt, . 
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mit folder Andacht und Sammlung zu beten, daß er eirte Stunde 
lang unverwandten Vlies verharrte. 

Leider müfjen wir ung verfagen, in die Detaild von Paftor’s 
Forſchung einzugehen; nur noch eine Frage möchten wir näher 
betrachten, nämlich diejenige nach dem Verhältniſſe des Papftes 
zur ſpaniſchen Inquifition. Anlaß zur Errichtung diefes Tribunals, 
welches die hartnädig irrenden oder gröblich fündigenden Glieder 
der Kirche ftrafen follte, gaben hauptſächlich die Verhältniffe der 
ſpaniſchen Juden. Nirgendwo in Europa hatte das rüdfichtslofe 
Erwerbſyſtem und das herzloſe Wucherweſen dieſer gefährlichen 
Fremdlinge ſolche Verheerungen angerichtet, wie auf der reich ge⸗ 
ſegneten ſpaniſchen Halbinſel. Daraus entſprangen Verfolgungen 
der Juden, bei welchen dieſen manchmal nur die Wahl zwiſchen 
Tod oder Taufe gelaſſen wurde. Auf dieſe Weiſe gab es bald in 
Spanien eine große Zahl von nur ſcheinbar zum Chriſtenthum 
Bekehrten. Die verkappten Juden waren ungleich gefährlicher, als 
die offenen. „Riſſen jene ſchon einen großen Theil des National 
vermögens und des ſpaniſchen Handel an fi), fo bedrohten letztere 
ebenfo ſehr die ſpaniſche Nationalität, wie den chriſtlichen Glauben, 
indem fie einerfeit3 in eine Menge geiftlicher Aemter, ſelbſt auf 
biſchöfliche Stühle ſich einſchlichen, anbererfeits zu hohen bürger- 
lichen Ehren gelangten, in alle adligen Familien hineinheiratheten 
und all’ diefe Verhältniffe ſammt ihrem Reichthum dazu benugten, 
um dem Judenthum den Gieg über die fpanifche Nationalität und 
den chriſtlichen Glauben zu verſchaffen.“ Die Dinge waren zulegt 
fo weit gefommen, daß es fi um Sein oder Nichtfein des chrift- 
lihen Spaniens handelte. Erft nachdem noch ein auf Wunfch der 
Königin Iſabella unternommener Verſuch, durch Predigten und 
andere friedliche Mittel die Verführten zum Glauben zurüdzu- 
bringen, an der Hartnädigfeit derfelben gefcheitert und mit Hohn 
zurüdgewiefen worden, ernannte das fpanifche Königspaar kraft 
päpftlider Bulle am 17. September 1480 zwei Dominikaner, 
Michael Morillo und Juan Martin, denen noch zwei Weltgeiftliche 
beigegeben wurden, zu Inquifitoren, zunächft für die Stadt und 
Didcefe Sevilla. Diefe begannen alsbald ihre Thätigkeit. Die 
hartnäckig bleibenden Judaiften wurden dem weltlichen Arme über 
liefert und verbrannt. 

Bald trafen in Rom bittere Klagen über bie Inquifitoren 
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ein. Vergebens fuchte der Papft die Ausfchreitungen zu verhindern 
und durch fürforgliche Beftimmungen deren Wiederholung unmög- 
lic) zu machen. Trotz aller vom h. Stuhle getroffenen Vorfichts- 
maßregeln dauerte die unverantwortliche Härte und Ungerechtigkeit 
gegen die gerichtlich Belangten in Spanien fort. Um bier Abhilfe 
zu ſchaffen, verordnete Sirtus IV. am 2. Auguft 1483: 1) Die 
Erledigung von Appellationen in Rom babe au) in Spanien als 
vechtöfräftig zu gelten. 2) Verſchämte Büßer folle man im Ge— 
beimen losſprechen. 3) Die einmal Abfolvirten follen von ben 
In quiſitoren nicht weiter angefochten werden. Zum Schluß fordert 
Sirtus das Herrſcherpaar ausdrüdlih auf, die Reuigen in dem 
rubigen Befige ihres Vermögens zu belaffen. „Weil allein die 
Barmberzigkeit es ift, die uns Gott dem Herrn ähnlich macht, 
bitten und ermahnen wir den König und die Königin bei der Liebe 
Jeſu Ehrifti, daß fie den nahahmen, dem es eigen ift, immer fi 
zu erbarmen und zu fchonen. Mögen fie daher ihren Unterthanen 
in der Stadt und Didcefe Sevilla, die ihren Irrthum einfehen 
und die Barmherzigkeit anrufen, Schonung zu Theil werben laſſen.“ 
Es ift bekanntlich eine offene Frage, ob die ſpaniſche Inqui- 
fition eine kirchliche oder weltliche Einrichtung war. Paſtor tritt 
entſchieden für deren kirchlichen Charakter ein oder vielmehr für 
ihren theilweiſe kirchlichen, theilmeife politifchen Anſtrich. „So 
erfcheint die ſpaniſche Inquifition als ein gemifchtes Imftitut mit 
vorwiegend kirchlichem Charakter. Hierfür ſpricht auch die Aus: 
lieferung der Verurtheilten am bie weltliche Gewalt. Wäre die 
fpanifche Inquifition ein Staatsinftitut, ein königlicher Gerichtöhof 
geweſen, fo würde dieſe Auslieferung als völlig ſinnlos erſcheinen.“ 
„Eine Anſtalt, welche in ſtehend gewordener Form dem weltlichen 
Tribunal den Schuldigen übergibt, will keine weltliche ſein oder 
ſie hat dieſen Namen höchſtens in einem ganz andern als ge— 
wöhnlichen Sinne. Es war aber gerade der kirchliche Charakter 
der Inquiſition, welcher es mit ſich brachte, daß ihre Richter die 
Vollziehung von Todesurtheilen ablehnten, und dieſer Charakter 
veranlaßte auch jene Formalität der Bitte an den Staat, daß 
mit dem Schuldigen milde verfahren werden möchte, eine For⸗ 
malität, bie überall bei den kirchlichen Glaubendgerichten im Ges 
brauche war” und von dem canonifchen Rechte gefordert wurde, 
Man hat Sirtus IV. ſchwere Vorwürfe gemacht, daß er die 
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Reformation der Kirche nicht entſchieden gewollt habe. Allein es 
ſteht feſt (vergl. Paſtor S. 546), daß er alle begünſtigte, die 
reformatoriſch thätig waren, ja ſelbſt den größten Freimuth gern 
gewähren ließ und ſogar belobte. Ein weiterer Beweis, daß ber 
Papſt einer Verbefferung der kirchlichen Zuftände an ſich günftig 
gefinnt war, ift die Thatfache, daß auf feinen Befehl eine Reform⸗ 
bulle ausgearbeitet wurde, welche die eingehenbften Beltimmungen 
zunächſt zur Reform der Curie enthielt; die namentlich unter den 
Cardinälen eingerifienen Mißbräuche werden bier ſchonungslos 
aufgebedt und Beſtimmungen getroffen, deren Durchführung dieſem 
Collegium, wie der ganzen Curie ein anderes Ausfehen verliehen 
haben würde. Leider ift jedoch die Publication diefer Bulle unter- 
blieben. Fragt man nad den Gründen, fo dürften biefe weniger 
beim Papfte zu fuchen fein, als in feiner Umgebung. Die Nepoten 
wußten am beften, was eine Reform für fie zu bebeuten habe. 
Dann aber kam namentlich der Widerftand des Cardinalcollegiums 
in Betracht, welches damals ganz unberechtigt ſtarken Einfluß ausübte. 

Anh al3 Privatmann ift Sirtus IV. ſchwer verbächtigt wor⸗ 
den. Namentlich Infeflura, ein leidenſchaftlich erbitterter Anhänger 
der mit Sixtus tödtlich verfeindeten Colonna’s, hat eine entfeßliche 
Schilderung von Sirtus entworfen. Nach ihm beſaß der Papſt 
weder Glaube, noch Menfchenliebe, ſondern erſcheint als ein vol 
lendetes Scheufal. Was zunächſt die ſchwerſte Anklage Infeſſura's, 
jene der ſchlimmſten Unfittlichfeit anbelangt, fo if das eine Be 
ſchuldigung, welche in jener verberbten Zeit nur zu häufig dem 
Feinde entgegengefchleudert murde. Fiel doch fpäter felbft der 
fittenftrenge Adrian VI. der Schmähſucht der Renaiffancezeit zum 
Dpfer. Es war fo weit gefommen, daß „man allmälig jedem das 
Schlimmfte nachſagte und gerade die ftrengfte Tugend die Bosheit 
am ficerften wedte“. Gräßliche Verbrechen diefer Art müſſen 
anders bewieſen werben, als durch ein „man jagt” und fonftigen 
Klatſch, den eine fo verdächtige Autorität, wie Infefjura, zuſammen⸗ 
trägt. Kein unverdächtiger Zeitgenofie, Feiner der zahlreichen Ge 
ſandten, die mit peinlicher Genauigkeit über alles, was ſich in 
Rom ereignete, berichten, weiß etwas von derartigen Dingen; wohl 
aber hebt einer diefer Botſchafter, gleich nach der Wahl Sixtus IV., 
den untabelhaften, frommen Charakter deſſelben hervor. Welche 
Fehler auch Sirtus IV. als Papft fehon beging, in moralifcher 
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und religiöfer Beziehung iſt bei ihm feine Wandlung zum Schlim- 
men eingetreten. Das zeigt ſchon allein die Thatfache, daß er ſich 
einen Mann von fo außerordentlicher Bußftrenge, wie den feligen 
Amadeus von Portugal, zum Beichtvater erwählte. Es liegen auch 
vollgiltige Zeugniffe vor, daß Sirxtus IV. feine religiöfen Obliegen- 
beiten mit Eifer, Würde und Ernft erfüllte und feine Schußheiligen, 
den 5. Franz und die h. Jungfrau Maria, ebenfo innig verehrte, 
tie vorher. Mochten die Gichtſchmerzen ihn noch fo foltern, fo 
ließ er ſich doch nicht abhalten, die feierliche Oſtermeſſe figend zu 
halten. „Mit rührender Ausdauer pilgert noch der gebrechliche 
Greis nah S. Maria del Popolo und Della Pace, das er zu 
Ehren der heiligen Jungfrau erbaut.” Wahrlich, Sirtus IV. müßte 
der größte Heuchler geiefen fein, wenn er das fchändlichfte Privat: 
leben geführt und nebenbei ſtets der wärmſte Berehrer der reinften 
Gottesmutter gewejen wäre. 

Mit dem Kapitel „Sirtus IV. als Förderer von Wiſſenſchaft 
und Kunft“ ſchließt die eigentliche Erzählung des zweiten Bandes. 
Im „Anhang“ find noch „Ungedrudte Actenſtüde und archivaliſche 
Mittheilungen“ angereiht, die den Tert des Buches ergänzen und 
beftätigen. 

Wir nehmen von dem monumentalen Werke Paſtor's Abſchied 
mit dem aufrichtigen Wunſche, recht bald im dritten Bande die 
Fortfegung der fo intereflanten wie belehrenden Darftelung zu 
finden. In dieſem Sinne fagen wir von Herzen: „Auf baldiges 
Wiederfehen I” 


W. W. 


Redigirt unter Berantwortliäteit von Dr. 3. 8. Heinrig in Mainz. 
Main, Druß von dlorian Rupferberg. 


XXXIV. 


Dr. Chriſtoph Monfang, 
Fäpfl. Hausprälat, Bomcapitular und Regens des bifdöfl. Beminars 
zu Main. 
Eine Lebensſtizze. 





I 


Am 28. Februar 1890 wurde ein um die Didcefe Mainz 
und um die Tatholifche Kirche in Deutichland hochverdienter Mann 
zu Grabe getragen. Am 27. Februar ſchied Dr. Moufang aus 
diefem Leben. Seinem Andenken feien diefe Zeilen gewidmet. Eine 
turze Zufammenftellung der Hauptmomente im Leben des Ver- 
blichenen in dieſer Zeitſchrift dürfte um fo mehr berechtigt und 
geboten fein, als nicht nur fein Namen mit faft allen wichtigen 
kirchlichen Ereigniffen der neueften Zeit in inniger Verbindung 
fteht, fondern er auch eine lange Reihe von Jahren ala Mitredacteur 
des „Katholik“ thätig geweſen. 

Franz Chriſtoph Ignaz Moufang, der Sohn frommer 
und angefehener Eltern, wurde am 17. Februar 1817 in Mainz 
geboren. Sein Vater, Wilhelm Moufang, ein hriftlicher, der 
Tatholifhen Kirche mit ganzer Seele ergebener Mann, gehörte dem 
Raufmannzftande an; feine Mutter, Katharina Wilhelmine, 
ftammte aus ber durch ihre Wohlthätigkeit und tiefe Neligiofität 
in Mainz im beften Andenken ftehenden Familie Lennig. Im 
einer ſolchen Familie verbrachte der muntere und talentvolle Knabe 
feine Jugendjahre. Was ihn umgab, athmete Frömmigkeit und 
Neligiofität und mar geeignet, die Keime des Edeln und Guten, 
welche in feiner Seele lagen, zu herrlicher Entwickelung zu bringen. 
Die Bemühungen der Eltern wurden in der Schule unterftüßt. 
Der Knabe beſuchte den Unterricht des Lehrer? Seitz, welcher 
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durch Wort und Beifpiel feinen Schülern voranleuchtete und bemüht 
war, dem Unterrichte eine religiöfe Grundlage zu geben. Noch in 
feinen fpäteren Jahren erinnerte fih Moufang gern feines Lehrers 
Seitz und ſprach ftet3 mit Hochachtung von demfelben. 

Im November 1826 wurde er in das von Biſchof Joſeph 
Ludwig Colmar in Mainz errichtete Oymnafium aufgenommen. 
Zunãchſt für die Ausbildung änftiger Theologen beftimmt, warb 
diefe Anftalt auch von Jünglingen befucht, die einen andern Beruf 
ergreifen wollten. Der Unterricht erftredte fich auf die Gymnafial- 
fächer und wurde von Geiftlihen ertheilt. Wie bie jährlichen 
Programme der Anftalt bezeugen, nahm Moufang unter feinen 
Mitſchulern die erfte Stelle ein. Als Lehrer verehrte er beſonders 
Joſ. Nidel, fpäter Dompfarrer in Mainz (f 1855), und 
3.83. Lüft, Ehrendomberr von Mainz und Oberftudienrath, 
welcher 1869 in Darmfladt fein Leben beſchloß. Als dieſe vor» 
trefflide Anftalt zum größten Leidweſen ihrer Schüler und deren 
Eltern im Jahre 1829 aufgehoben ward, fiedelte Moufang in das 
Staatsgymnafium über. Die folide Bildung, welche er fi) in den 
„biſchöflichen Schulen“ erworben hatte, kam ihm bier trefflich zu 
Statten. Er behauptete meiftens den erften Pla& in feiner Klaſſe, 
und bei feinem Weggange aus dem Gymnafium am 18. April 1834 
erhielt er in feinem Maturitätszeugniffe in allen Fächern ohne 
Ausnahme die erfte Note. 

Noch unflar über feinen künftigen Beruf, bezog Moufang die 
Univerfität Bonn. Auf die Wahl diejes Ortes übte die Anweſenheit 
des berühmten Dogmatikers Dr. Heinrich Klee einen entſchei— 
denden Einfluß aus. Derjelbe war feit Jahren Hausfreund bei 
der Familie Lennig, und unterhielt diefe Freundſchaft auch nah 
feinen Weggange von Mainz nah Bonn, wohin er 1828 als Profeflor 
der Theologie berufen ward. Seine Ferien verbrachte er meiftend 
in Mainz, wo er im Haufe der Familie Lennig Wohnung nahm. 
Seine Beziehungen zu den Eltern des jungen Studenten waren 
ebenfalls fehr innige, und als Moufang eine Univerfität beziehen 
follte, entſchied er fih für Bonn, wo er de3 Umganges mit 
feinem väterlichen Freunde ungeftört genießen konnte. Er be 
wohnte mit Klee dafjelbe Haus und var auch fein Tifchgenoffe bei 
Profeſſor Windifhmann, da Klee keinen eigenen Haushalt 
führte. 
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Anfangs befuchte Moufang die Vorlefungen über Arzneikunde, 
wandte fih aber im Sommerfemefter 1835 dem Stubium der 
Theologie zu, wobei ihm Klee als kundiger Führer diente. Er 
börte bei Klee, Scholz u. A. Theologie, bei Windiſchmann 
die philoſophiſchen Digciplinen, bei Walter Kirchenrecht. Bon den 
Hermefianern bielt er ſich fern. Auch verſchiedene Collegien über die 
orientaliſche und claffifche Whilologie frequentirte er. Geichichte der 
neueren deutſchen Literatur hörte er bei Wilh. v. Schlegel, bie 
Erflärung der göttlichen Komödie von Dante und der Lufiaden 
von Camoens bei Profeffor Diez. Mit welchem Eifer Moufang 
den Studien oblag, beweiſen die Zeugnifie feiner Profefioren. Er 
beſchränkte ſich indeſſen keineswegs auf den Befuch der Vorlefungen 
und das Studium der Gollegienhefte, fondern begann aud unter 
der Leitung von Klee das Studium der Quellen. Beſonders be 
ſchäftigte er fild mit der Lectüre der Kirchenpäter. Die Gründ: 
lichkeit, mit welcher er hiebei zu Werke ging, erhellt aus den vielen, 
noch vorhandenen Excerpten, die er damals anfertigte. 

Der Umgang mit Klee, der Verkehr mit der Familie des Pro- 
feſſors Windiſchmann, mit deffen Sohne Friedrich er innige Freund» 
ſchaft fchloß, und mit Walter war für Moufang in wiſſenſchaft⸗ 
licher und religiöfer Beziehung höchſt anregend und erfeßte ihm, 
was er mit dem Verlaſſen des väterlichen Haufes aufgeben mußte. 
Auch in eine englifche Familie, Purcell, welde in Bonn ihren 
Aufenthalt genommen, wurde er durch Klee eingeführt. Die Mit« 
glieder derfelben blieben ihm flet3 mit großer Freundſchaft und 
Liebe zugethan. Der Verkehr mit diefer Familie bot ihm eine 
willkommene Gelegenheit, fich in der engliſchen Sprache auszubilden. 

Im Herbft 1837 begab fi Moufang zur Vollendung feiner 
Studien nah Münden, wo er mit feinem Freunde Friedrich 
Windifhmann wieder zufammentraf. Die Univerfität München 
fand damals im Zenith ihres Ruhmes. Eine Anzahl bedeutender 
Tatholifcher Männer, voran der „alte Görres“, wirkten hier ver 
eint zur Pflege der katholiſchen Wiſſenſchaft. Namentlich befaß die 
theologiſche Facultät an Möhler, Döllinger u. A. ausge 
zeichnete Lehrer; das canoniſche Recht trug Georg Phillips 
vor, melden König Ludwig I nah München berufen hatte. 
Moufang hatte demnach die befte Gelegenheit, feine theologifchen 
Kenntniffe zu erweitern. Und er benüßte diefelbe. 
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or feiner Abreife in die Hauptitadt Bayerns hatte Klee ihn 
einen Abſchiedsbrief von Bonn geſandt, deſſen Inhalt bier folgen 
fol: „Mein Lieber, treuer Chriſtoph,“ fchrieb er, „bleibe und werde 
immer mehr, wie Du bift, ein ächter Tatholifcher Chrift, Deines 
Vaters und Deined Lehrers würdig. Halte feſt an dem, was erfterer 
durch häusliche, letzterer durch wifienichaftliche Erziehung in Dich 
gelegt hat. Sei meiner treu eingedenk, beſonders im Gebete und 
Sacramentenempfang. Ich werde auch Deiner nicht vergefien. Und 
— fo reife glüdlich unter Gottes Beiftand und Deines guten 
Engels Geleite hin und zurück!“ 


Mit Empfehlungsfäreiben von feinem väterlichen Freunde 
verfehen, trat Moufang die Reife an und fand in Münden die 
befte Aufnahme. Bejonders innig geftaltete fich fein Verhältniß zu 
Phillips, an deſſen vortrefflicher Gemahlin, Charlotte geb. Houffelle, 
er eine zweite Mutter im vollen Sinne des Wortes fand. Auch 
das gaftfreundlihe Haus von Görres fland ihm immer offen. 
Regelmäßig pflegte er an Sonntag Abend fi dort einzufinden, 
um im SKreife befreundeter Männer bei einem einfachen Mahle 
einige genußreiche Stunden zu verbringen. Bei Görres lernte er 
viele hervorragende Gelehrte, Staatsmänner u. ſ. w. kennen, die 
Münden nicht verlaffen mollten, ohne dem berühmten Vor— 
kämpfer für Freiheit und Recht einen Beſuch abzuftatten. 


Leider war es Moufang nicht vergönnt, die geiftvollen Vor— 
träge Möpler’3 zu hören. Nur wenige Stunden konnte er zu ben 
Füßen des geliebten Lehrers figen. Der Keim der Krankheit, welche 
feinem Leben ein fo frühes Ende bereitete, hatte ſich bereits fo 
weit entwidelt, daß Möhler feine Vorlefungen einftellen und feiner 
ihm fo theuren Beihäftigung entfagen mußte. Dagegen fand er 
bei Döllinger, welcher damals treu zur Kirche hielt, einen Lehrer, 
der es meifterhaft verftand, ihn in die Tiefen der Wiſſenſchaft 
einzuführen und feiner Begeifterung für die Kirche neue Nahrung 
zu geben. Auch die Vorlefungen feines Freundes, Friedrich Wins 
diſchmann, welcher zum Profeffor der Eregefe ernannt worden war, 
befuchte er. Bei Görres hörte er allgemeine Weltgefchichte, bei 
Phillips canonifches Recht. Den Vorträgen Baaders, deſſen Philor 
fophie wohl manche Goldkörner enthält, aber im Ganzen confus 
und nicht frei von irrigen und abgefchmadten Behauptungen ift, 


„Dr. Ehriftoph Moufang. 485 


konnte er Fein Intereffe abgewinnen. Die pantheiftifch gnoftifchen 
Vorträge Schelling’3 ftießen ihn geradezu ab. 

In Münden verlebte Moufang fehr angenehme Tage. Doch 
waren biefelben nicht ganz ungetrübt. Im Jahre 1838 zog er fi 
durch Erfältung eine Krankheit zu, die einen typhöfen Charakter 
annahm und ihn an den Rand des Grabes brachte. Doch gelang 
es der Kunft des Obermebdicinalrathes und Profeffors, Dr. Joh. 
Nepomuk Ringseis, und der aufopfernden Pflege der barm- 
berzigen Schtweftern, ihn den Armen bed Todes zu entreißen. Nur 
allmälig erfolgte die Genefung. Sobald es feine fehr erichöpften 
Kräfte geftatteten, trat Moufang die Heimreife an. 

Bon feinen Eltern, Geſchwiſtern und Anverwandten, die 
feinettvegen in großen Sorgen gelebt hatten, auf's berzlichite und 
liebevollfte aufgenommen, verteilte er eine Zeit lang zur vollen 
Herftellung feiner Gefundheit im väterliden Haufe und begab fi 
gegen Ende des Jahres 1838 nah Gießen, um dort die vorge: 
ſchriebenen Eramina in den theologifchen Fächern zu machen. Wie 
nicht anders zu erwarten tar, entledigte er fich diefer Aufgabe 
zur vollſten Zufriedenheit feiner Eraminatoren und trat hierauf 
in das Glerifalfeminar zu Mainz ein, um fi auf den Empfang 
der heiligen Prieſterweihe vorzubereiten. Am 19. Dezember 1839 
wurde ihm dieſes Glück durch die Handauflegung des Biſchofs 
Petrus Leopold Kaifer zu Theil. Am 22. Dezember feierte 
er fein erſtes Heiliges Meßopfer in der Domkirche. Diefer Tag 
mar ein Freudenfeft für die ganze Familie, namentlich für bie 
bochbetagte Großmutter des Primizianten, Elifabeth Lennig, 
welcher das Glück befchieden war, ihren Enkel an die Stufen des 
Altares treten zu fehen, um das heilige Meßopfer zu feiern, wäh: 
vend ihr Sohn, Pfarrer Adam Franz Lennig, die Primiz 
rede bielt. 

Sein alter Lehrer und Freund Dr. Klee konnte dem Feſte 
perfönlich nicht anmohnen, ſprach aber dem neuen Priefter feine 
Glückwünſche ſchriftlich aus. Einen Pafus wollen wir an diefer 
Stelle mittheilen: „Eines lege ih Dir an's Herz, feites Ans 
fliegen an Deinen frommen Oheim, begib Dich ganz unter 
feine Flügel und lerne durch Gehorfam feldftftändig fein! Thue 
nad feinem Willen, damit Dein Wille reif und gediegen 
werde I” 
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Diefe tohlgemeinte Ermahnung konnte der neugeweihte Priefter 
treu befolgen; denn Biſchof Kaifer ernannte ihn zum Kaplan bei 
feinem Obeim. 

Seine erfte priefterliche Wirkſamkeit entfaltete der Neopresbyter 
in Seligenftadt am Main, wo fein Oheim, Adam Franz Lennig!), 
damals Pfarrer war. Geboren zu Mainz am 3. Dezember 1803, 
hatte er zuerſt Privatunterricht durch den verdienftvollen Erjefuiten 
Lorenz Doller erhalten, befuchte dann das biſchöfliche Gymna— 
fium und abfoloirte hierauf feine philoſophiſchen und theologifchen 
Studien unter Liebermann’s Leitung im bifhöflichen Seminar. 
Noch zu jung, um bie Priefterweihe zu empfangen, begab ſich 
Lennig nah Paris, wo er bei dem berühmten Drientaliften Syl— 
vefter de Sacy bie orientaliſchen Sprachen ftubirte. Hierauf 
veifte er nad Rom, wo er feine Studien vollendete, und wurde 
dort 1827 zum Priefter geweiht. Nah Mainz zurüdgelehrt, über» 
trug ihm Bisthumsverweſer Humann die Stelle als Lehrer der 
Geſchichte am biſchöflichen Gymnafium. In diefer Stellung ver- 
blieb Lennig bis zur Aufhebung diefer Anftalt im Jahre 1829. 
Da er ſich mit der Negierungsweife des neuen Biſchofs I. B. Burg 
nicht befreunden konnte, verließ er Mainz und verweilte eine Zeit 
lang in Bonn, wo er bie Vorlefungen von Windifhmann, Klee 
u. U. beſuchte, und war hierauf in Mainz in der Seelforge thätig, 
ohne eine beftimmte Stelle anzunehmen. Doch ließ er fich zuletzt 
beftimmen, die Pfarrei Gaulsheim im Jahre 1832 vom Bifchofe 
anzunehmen. Yon bier wurde er 1839 durch Biſchof Petrus Leo: 
pold Kaiſer als Pfarrer nach Seligenftadt verfeßt. 

Unftreitig gehörte Lennig zu den ausgezeichnetften Geiftlichen 
der Diöcefe Mainz. Mit einem ausgedehnten Willen in ben pro 
fanen und theologifchen Fächern und einer wahren und ungehen: 
chelten Liebe zur Kirche verband er zugleich eine reiche Erfahrung 
und jene praftifche Befähigung zur Geelforge, die ihn befonders 
geeignet machte, junge Priefter in „die Kunft der Künfte” einzuführen. 
Der tägliche Umgang mit einem folhen Pfarrer konnte für den 
ftrebfamen Moufang nur höchft vortheilhaft fein. Er fand in feinem 
Oheim einen Vorgefegten, deſſen Leitung er ſich unbedingt über 


1) Brüd, Adam Franz Lennig, Generalvicar und Dombecan, in feinem 
Leben und Wirken. Mainz 1870. 
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laſſen konnte. Bon ihm wurde er in die praktifche Seelforge ein 
geführt. Hatte Moufang au, wie feine ganze Wirkſamkeit zur 
Genüge beweift, ungewöhnliche Befähigung für die Geelforge, fo 
fand er doch an feinem Oheim den Meifter, von welchem er ſehr 
Vieles lernen konnte. 

Auch als Lehrer war Kaplan Moufang in Seligenftabt thätig. 
ALS fein Oheim die Pfarrei Seligenftabt übernahm, war dort das 
ſ. 9. Progymnaſium entftanden, in welchem talentvolle Knaben 
für die höheren Studien vorbereitet werben follten. Den Unterricht 
extheilten vornehmlich der Pfarrer und feine Hilfsgeiftlichen. Es 
war damit allerdings eine ſchwere Laft auf ihre Schultern gelegt 
worden; aber fie unterzogen ſich derfelben mit Freuden. Moufang 
übernahm mehrere Lehrgegenftände, befonderd die Sprachen. Die 
Anftalt erfreute ſich bald einer anfehnlichen Frequenz. An Arbeit 
fehlte es alfo nicht. Die große Pfarrei mit ihren Filialen und die 
zahlreichen Unterrichtäftunden im Progpmnafium nahmen die Zeit 
der Geiftlihen fehr in Anſpruch. Trotzdem fand Moufang no 
Muße, den Studien obzuliegen. 

Die Sorgfalt für die Angehörigen der Pfarrei hinderten jedoch 
weber den Pfarrer, noch feine Kapläne, alle wichtigen kirchlichen 
Ereigniſſe ihrer Zeit genau zu verfolgen. Was Monfang im Haufe 
Windiſchmann's zu Bonn und bei Görres in München gefunden, 
das fand er auch in Seligenftadt im Pfarrhauſe. Befreundet mit 
vielen wiſſenſchaftlichen Gelebritäten und hohen kirchlichen Würden: 
trägern, empfing Lennig häufig Befuche von denfelben, und das 
gaftfreundliche Pfarrhaus von Seligenftadt war ein Sammelpunkt 
für die katholiſchen Koryphäen des In- und Auslandes. Bifchöfe, 
Profeſſoren und andere hervorragende Männer nahmen gern dort 
ihr Abfteigequartier, um von den Mühen und Anftrengungen des 
Alltaglebens fih zu erholen, ihren Geift zu erfriſchen und die 
Tirchenpolitifchen und religiöfen Fragen mit ihrem Freunde zu 
beſprechen. Auch die Gefchide der Kirche außerhalb der Grenzen 
unferes Vaterlandes tunrden in den Kreis der Unterhaltung ge: 
zogen. Ebenfo fanden die neuen Erzeugnifie der kirchlichen und der 
antikirchlichen Literatur die verdiente Würdigung. Kein namhafter 
Zweig der religiögstifienfchaftlichen Leiftungen blieb ausgeſchloſſen. 
Wie nüglih der Verkehr mit folden Männern für den jungen 
Prieſter war, iſt einleuchtend. In dieſer Atmoſphäre verbrachte 
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Moufang vier ſchöne Jahre. Am 20. Dezember 1843 übertrug 
ihm Biſchof Kaifer die Verwaltung der großen und auch wegen 
ihrer reichen kirchlichen Fonds beſchwerlichen Pfarrei Bensheim an 
der Bergitraße. Mit Wehmuth verließ er das ihm fo heimiſch ges 
wordene Pfarrhaus zu Seligenftadt, um feinen neuen Wirkungs— 
kreis anzutreten. 

Ehe wir der Thätigfeit des neuen Pfarrverwalters gedenken, 
fei noch ein Ereigniß erwähnt, weldes in diefer Lebensſtizze nicht 
übergangen werben darf. 

Während Moufang in Münden den Studien oblag, fpielte 
fi in Deutfchland jenes Drama ab, das in ganz Europa großes 
Auffehen erregte. Auf königlichen Befehl wurde Erzbiſchof Ele: 
mens Auguft von Köln am 20. November 1837 feiner Heerde 
gewaltfam entriffen und auf die Feitung Minden geführt. Die 
Urfache diefes Verfahrens war das Verhalten des Kirchenfürften 
in Sachen der gemifchten Ehen. Ein Schrei der Entrüftung ging 
durch die Gauen Deutſchlands und über deſſen Grenzen hinaus. 
Papſt Gregor XVI. nahm fid in feiner denkwürdigen Allocution 
vom 10. Dezember 1837 des ftandhaften Prälaten an, und Görres 
ergriff die Feder, um in feinem „Athanafius” dem gefangenen 
Kirchenobern ein Ehrendentmal zu ſetzen. Alle wahren Katholiken, 
ja alle rechtlich denkenden Menichen ergriffen Partei für den fo 
tief gekränkten Oberhirten. Nur die Majorität des Domcapitels 
machte eine unrühmliche Ausnahme, Anftatt für ihren Erzbiſchof 
einzuftehen, arbeitete fie noch deſſen Feinden in die Hände. Sie 
verirrte fih fogar zur Wahl eines Didcefanverwalters, als ob 
der erzbiſchöfliche Stuhl durch bie geivaltfame Wegführung feines 
Inhabers erledigt fei. Der apoftolifhe Stuhl ertheilte dem Doms 
capitel eine ernfte Rüge, verivarf die getroffene Wahl und bevoll: 
mächtigte den Gewählten, Domdecan Hüsgen, als Generalvicar 
des gefangenen Erzbiſchofs die Erzdidceſe zu regieren. Die Majo— 
rität des Capitels verharrte aber in ihrem Ungehorfam und wählte 
nad dem Tode Hüsgen’3 1841 den Domberrn Müller zum 
Gapitelsvicar. Papft Gregor XVI. annullirte die Wahl und er- 
nannte den Domherrn Jven zum Verwalter der Diöcefe im Namen 
und als Generalvicar des Erzbifchofs Clemens Auguft. Die Zus 
ftellung der Ernennungsurfunde an Iven war aber mit großen 
Schwierigkeiten verbunden. Der Poſt konnte man fie nit anver⸗ 
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trauen und auch auf Privativegen war es nicht möglich, das 
Schreiben nad Köln zu befördern, da König Friedrich Wil: 
helm III den Befehl gegeben hatte, daß alle Perſonen, welche „Er- 
laſſe auswärtiger geiftlichen Obern” preußifchen Unterthanen über: 
brächten, „fofort von Polizei wegen” verhaftet und auf eine 
Feſtung abgeführt werden follten. Der päpſtliche Nuntius in 
München wandte fi) deßhalb an Moufang, der damals Kaplan 
in Seligenftadt war, um durch beffen Vermittlung das päpſtliche 
Schreiben an feine Adrefie zu befördern. Da er dies perfönlich 
nicht kounte, übernahm fein Bruder, Nicolaus Monfang, den 
ſchwierigen Auftrag, deffen er ſich glüclich entledigte. 

Der neue Pfarrverwalter von Bensheim rechtfertigte voll- 
kommen das Vertrauen, das der Biſchof auf ihn gefeßt. Ex hatte 
fi) unter der Leitung feines Oheims fo vertraut mit der mate- 
riellen und geiftigen Verwaltung einer Pfarrei gemacht, daß er in 
Bensheim kaum eine Schwierigkeit fand. Sein Auftreten brachte 
neues Leben in die Pfarrei, in welder eine geiviffe Stagnation 
eingetreten war. Seine begeifterten und anregenden Predigten, feine 
lichtvollen Darftellungen der Heilswahrheiten in den Katecheien, 
feine liebevolle Fürforge für die Kranken, feine unermüdliche 
Thätigfeit in der Schule und fein einnehmenbes Wefen gewannen 
ihm bald die Hochachtung und Liebe der Katholiken in Bensheim, 
die ihn nur mit Schmerz fheiden fahen, um die ihın am 27. März 
1845 von feinem kirchlichen Oberhirten übertragene Verwaltung 
der Pfarrei St. Duintin in Mainz zu übernehmen. 

Doch nicht Tange ſollte er hier wirken. Biſchof Kaiſer, welcher 
die wifienf&haftliche Begabung und die Verdienfte Moufang's kannte 
und ſchätzte, wollte ihm eine, feinen geiftigen Gaben mehr ent 
ſprechende Stelle anweifen und erfah ihn zum Neligionslehrer 
am Gymnafium zu Mainz. Im Auguft 1845 trat er fein neues 
Amt an. Es entiprad ganz feinen Wünfchen. Er konnte jegt noch 
mehr die Wiſſenſchaft pflegen und doch auch in der Seelforge thätig 
fein. Seine Wirffamfeit am Gymnafium ift noch jetzt in gefegnetem 
Andenken bei feinen damaligen Schülern. Er beſaß in vorzüglichem 
Grade die Gabe, junge Leute an fi zu ziehen, dieſelben für das 
Schöne und Edele zu begeiftern und fie dadurch noch empfänglicher 
für die erhabenen und befeligenden Lehren zu machen, die er ihnen 
vortrug. Doch artete feine Milde und Leutfeligfeit nie in Schwäche 
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und verkehrte Nachficht aus. Er wußte ſtets feine Autorität zu 
wahren und geltend zu machen. Seine Schüler liebten ihm nicht 
allein, fondern bradten ihm auch, was noch höher anzufchlagen ift, 
die gebührende Ehrfurcht entgegen. Auch mit feinen Eollegen ftanb 
Moufang, ungeachtet feiner entfchiedenen Gefinnung, im beften 
Einvernehmen. Alle ehemaligen Lehrer des Gymnafiums ehrten 
und ſchätzten ihn und bewahrten ihm bis zu ihrem Tode ihre 
Freundſchaft und Hochachtung. Um feine Schiller in den Geift 
der kirchlichen Liturgie einzuführen und ihnen die Möglichkeit zu 
verſchaffen, den Liturgiichen Gebeten bed Priefters beim heil. Meb- 
opfer zu folgen, verfaßte er fein Officium divinum, das fo großen 
Anklang fand, viele Auflagen erlebte und in Taufenden von Erem- 
plaren in und außer Deutfchland verbreitet ift. 

Seine Wohnung nahm Moufang bei feinem Oheim U. F. Lennig, 
welden Biſchof Kaifer nah Mainz gezogen hatte, um fich feines 
Rathes und feiner Hilfe in Verwaltung der Diöcefe zu bedienen. 
Am 26. Juni 1845 hatte ihn das Domcapitel zum Domcapitular 
gewählt und einige Wochen fpäter hielt er feinen Umzug nad 
Mainz. Oheim und Neffe fahen fih num wieder vereinigt. Große 
Ereigniffe waren während ihrer Trennung eingetreten; andere bes 
reiteten fih vor. Die Schilverhebung Ronge's war nur das Vor: 
fpiel einer andern Empörung. Der wüſte Kampf, welcher auf 
religiöfem Gebiete entbrannt war, dehnte fi bald auf das polis 
tifche Gebiet aus, und die Anfeindung der Kirche führte, wie Lennig 
richtig vorausfagte!), zur Auflehnung gegen die weltliche Gewalt. 
Die Kataftrophe des Jahres 1848 trat ein. Die Throne wankten. 
Einige wurden umgeſtürzt und auf ihren Trümmern Nepubliten 
gegründet, die ein kürzeres oder längeres Dafein frifteten. 

Diefe Vorgänge dedten die Schäden der bisherigen Staats: 
verwaltung auf und offenbarten namentlich die ſchlimmen Folgen 
der ſyſtematiſchen Unterbrüdung der Kirche. Deren Befreiung von 
den Fefleln, welche ein irreligiöfer umd kurzſichtiger Bureaukratis⸗ 
mus um fie geihlungen hatte, ftellte ſich als dringenbes Bedürfniß 
heraus, und fchon im April 1848 hatte Lennig in Schreiben?) an 


1) Schreiben bed biſchöflichen Ordinariats in Mainz an das Gr. Minis 
flerium in Darmftabt (Brüd, a, a. D. ©. 94 f. u. 105 f.). 
2) Brüd,a. aD. S. 108 f. 
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bochgeftellte geiftliche Würdenträger auf die Nothwendigkeit des 
Sufammentrittes der deutſchen Biſchöfe hingewieſen, um die der 
Kirche feierlich garantirten, aber ſchmählich vorenthaltenen Rechte 
einftimmig umd energifch zurüczufordern. Der Vorſchlag gewann 
die Zuftimmung des deutfchen Episcopates. Von dem hochverdienten 
Erzbiſchof von Köln und fpätern Cardinal, Johannes v. Geiffel, 
eingeladen, erſchienen die Biſchöfe im Detober 1848 in Würzburg, 
wo fie ihre Forderungen an die refp. Regierungen formulirten 
und die firchlichen Angelegenheiten Deutfchlands eingehend beſprachen. 

Um die Oberhirten in ihren gerechten Forderungen zu unter: 
ftügen und das chriſtliche Volk über die kirchenpolitiſchen Verhält: 
niffe zu orientiren, wurde auf Anregung Lennig’s der Piusverein 
für religiöfe Freiheit in Mainz geftiftet. Diefer Verein breitete 
feine Aefte alsbald über ganz Deutichland aus und hat durch feine 
regelmäßig ftattfindenden örtlichen Verſammlungen, fowie durch 
die jährlich wiederkehrenden Generalverfammlungen zur Hebung 
des veligiöfen Bewußtſeins in den verſchiedenſten Städten Deutſch⸗ 
lands ſehr Vieles beigetragen. An der Gründung dieſes Vereines 
blieb Moufang nicht unbetheiligt. Beſonders aber entfaltete er eine 
böchft einflußreiche Thätigkeit auf den jährlichen Generalverfamm: 
lungen. Dieſelbe fol fpäter kurz angeführt werben. 

Faft gleichzeitig mit der Gründung bes Piusvereind wurde 
auch der Verein vom h. Vincenz von Paul und der h. Elifabeth 
in Mainz eingeführt. Moufang war ein fehr thätiges Mitglied 
diefes Wohlthätigkeitsvereins, welchem hauptſächlich die Errichtung 
des St. Vincenz= Hospitals in Mainz zu verdanken ift. Anfangs 
Hein und in ihren Mitteln ſehr beſchränkt, entfaltete ſich dieſe 
Anftalt unter Moufang's Leitung zu hoher Blüthe. Ein neues 
Hospital wurde erbaut, das nad einigen Jahren ſchon vergrößert 
werben mußte, weil die Räume die Menge der Pfründner und 
Kranken nicht zu faflen vermochten. Die Verdienfte Moufang’s um 
das Gedeihen dieſes Inftitutes find albefannt. Der Verwaltungs: 
rath hat nur der allgemeinen Weberzeugung einen Ausbrud ge 
geben, wenn er Moufang als „den Begründer und unermüdlichen 
Förderer des St. Vincenz» und Eliſabeth⸗Hospitals“ feierlich be 
zeichnete, als er ihm die Glücwünfche zu feinem fünfzigjährigen 
Yubiläum darbrachte. 

Der Tod des Biſchofs Kaifer, melder am 31. Dezember 1848 
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aus diefem Leben fchied, verfeßte die Diöcefe Mainz in eine höchſt 
fritifche Lage. Bier Domberren wählten Dr. Leopold Schmid, 
Profeſſor in Gießen, zum Nachfolger des Verftorbenen, Domdecan 
Höfer und Domcapitular Strattmann gaben ihre Stimmen 
dem Oheim Moufang’s. Pius IX. verwarf den von der Majo- 
rität Gewählten, weil ihm bie zur Bekleidung eines fo hoben und 
wichtigen Amtes nothivendigen Eigenihaften abgingen. Die Ent: 
ſcheidung Noms rief einen Sturm hervor, der bald eine größere 
Ausdehnung gewann und feine Wuth vornehmlich gegen Lennig 
richtete. Man wollte mit Gewalt die Anerkennung Schmid's vom 
h. Stuhle erzwingen. Die Majorität de Domcapitels und neologiſch 
gefinnte Geiftliche wollten in Verbindung gleichgefinnter Laien mit 
Hilfe der weltlichen Gewalt ihre Abficht erreichen. Die Agitatiorten 
wurden immer ärger und die Erregung in der Dibceſe täglich 
hochgradiger. 

Dieſes Treiben ſchmerzte Moufang tief. Handelte es ſich ja 
um eine fo eminent wichtige Sache, um das Wohl der Didcefe, 
weldes durch jene Agitationen fo fehr gefährbet ward, und war 
außerdem vorzüglich fein verbienftvoller Oheim die Zielſcheibe der 
gemeinften Verleumbungen. Um den h. Stuhl über die Sachlage 
zu orientiren und bie der Didcefe drohenden Gefahren von ders 
felben abzuwenden, trat er in Gorreipondenz mit dem päpftlihen 
Nuntius in Münden, Sacconi, fpäter Cardinaldecan. Die no 
vorhandenen Schriftftüde gewähren einen Iehrreihen Blick in bie 
damaligen Verhältniffe des Bisthums Mainz, welde Moufang mit 
ungeſchminkter Offenheit fehilverte. Seine Berichte, von deren Ins 
baltsangabe wir für jet abfehen wollen, verfehlten ihre Wirkung 
nicht. Der h. Stuhl, welcher auch von anderer Seite über bie 
Vorgänge in Mainz in Kenntniß geſetzt wurde, Tieß ſich durch die 
Machinationen der Varteigänger Schmid's nicht beirren. Er blieb 
bei feiner Entfeeidung. Auch die heififche Regierung, bei melder- 
die Verheerungen des Jahres 1848 noch in friſchem Andenken 
waren, bot endlich ihre Hand zur Ordnung der Verhältniffe. Die 
Majorität des Domcapitel3 beugte ſich zulegt. Yon einer Neuwahl, 
welche unter den obivaltenden Verhältniffen neue Unorbnungen 
hätte herbeiführen können, wurde Abftand genommen und im Ein- 
verftändniß mit der Regierung dem heil. Vater drei ber Didcefe 
Mainz nicht angehörende Candidaten bezeichnet, aus welchen er den 
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künftigen Biſchof ernennen folle. Die Wahl Pius’ IX. fiel auf 
Wilhelm Emmannel, Freiberen v. Ketteler, Propft von 
St. Hedivig in Berlin. Am 25. Juli 1851 fand die Gonfecration 
des neuen Biſchofs in ber Domkirche zu Mainz durch den Erzbifchof 
von Freiburg, Hermann v. Vicari, ftatt. 

„Es kommt vieleicht etwas recht Gutes, da der Catan fi fo 
wehrt,” fehrieb Lennig am 21. Januar 1851 an Gisbert Lieber, 
Secretär des Bischofs Peter Jof. Blum von Limburg). Seine 
Ahnung ging in Erfüllung. In Wilhelm Emmanuel war in gewiſſer 
Beziehung ein zweiter Biſchof Colmar der Mainzer Diöcefe gefchentt 
worden. Begeiftert für feinen hoben Beruf, im beften Mannesalter 
ftehend, ungewöhnliche geiftige und Körperliche Vorzüge in ſich ver: 
einigend, war Biſchof v. Ketteler ganz geeignet, der fo ſchwer heim- 
gefuchten Didcefe ein wahrhaft apoſtoliſcher Oberhirte zu werden. 
Ein Hauptaugenmerk richtete er, wie fein großer Vorgänger Colmar, 
auf die Erziehung und Ausbildung des Clerus. Er war deßhalb 
gleich nach Befigergreifung feines Bisthums beftrebt, die einft fo 
blühende, durch die Ungunft der Zeit aber eingegangene philoſophiſche 
und theologifche Lehranftalt im Seminar wieder zu eröffnen, um 
unter feinen Augen die künftigen Geiftlihen ihrem hohen Berufe 
entſprechend auszubilden. Die Regierung legte ein Veto ein, gab 
aber zulet der Stimme ber Gerechtigkeit Gehör und ftand von der 
Erhebung weiterer Schwierigkeiten gegen eine Anftalt ab, deren Berech⸗ 
tigung und Nutzen fein einſichtsvoller Menfch in Zweifel ziehen kann. 

Wenn aber die neu eröffnete Anftalt die auf fie gefeßten Hoff: 
nungen erfüllen follte, mußte diefelbe tüchtigen Männern anvertraut 
werben, welche durch Wort und Beifpiel die jungen Theologen die 
wahre kirchliche Wiſſenſchaft lehren und ihnen die ächt kirchlichen 
Grundfäge einimpfen kounten. Insbeſondere kam alles darauf au, 
in weſſen Hände die Oberleitung gelegt werde. Glücklicher Weiſe 
befaß Mainz mehrere Männer, melde fi als Profefforen der 
Theologie vorzüglich eigneten. Zu ihnen gehörte auch Moufang, 
welchem Biſchof v. Ketteler die Fächer der Moral und Paſtoral 
übertrug. Zugleich ernannte er ihn zum Negens der neu entftans 
denen Anftalt. Damit beginnt ein neuer Abſchnitt feines Lebens. 

1) Brüd, a. a. O. S. 14. 

Echluß folgt.) 
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XXXV. 


Die Geſchichte Davids im Lichte proteſtantiſcher Bibelfritit 
und Geſchichtſchreibung. 





1. 

Die Fortſchritte der Berflörungsarbeit, welche die proteftantifche 
biftorifchetritifche Bibelwiſſenſchaft an der Geſchichte und an ber 
Urkunde der göttlichen Offenbarung gegenwärtig mit erneutem Aufe 
gebot aller Kraft verfucht, nöthigen uns in mehrfacher Hinficht ein 
lebhaftes Intereſſe ab. Zunächſt ift es ein pathologifches Intereſſe, 
womit wir die durch die letzten Conſequenzen des Princips von 
der freien Forſchung herbeigeführte „Selbſtzerſetzung“ des Prote- 
ſtantismus, die „Kriſis bes Chriſtenthums“ im proteſtantiſchen 

Lager verfolgen. Aber auch das apologetiſche Intereſſe erheiſcht 
unausgeſetzte Aufmerkſamkeit auf die Vorgänge im gegneriſchen 
Lager, insbeſondere auf die Veränderungen der Taktik des Angriffes, 
da ſich hiernach naturgemäß die Abwehr richten muß. Gegen 
Schnellfeuer aus den neueſten Magazingewehren hilft keine Ber: 
theidigung mit verroſteten Hakenbüchſen! 

Dieſes apologetiſche Intereſſe wird erhöht durch die Thatſache, 
daß die Tendenzen der negativen Bibelkritik nicht blos faſt in der 
geſammten eigentlichen theologiſchen Fachwiſſenſchaft herrſchend ges 
worden find, ſondern auch bereits in der populär-wiſſenſchaftlichen 
Kiteratur, befonders in den für das gebildete Publikum beftimmten 
Geſchichtswerken Fuß gefaßt haben. Zum Beweiſe deſſen verweiſen 
wir auf die in Oncken's „Allgemeine Geſchichte in Einzeldarftel: 
Tungen” erſchienene „Geſchichte Israels“ von B. Stade, Prof. der 
proteftantifchen Theologie zu Gießen (1881—1889), fowie auf die 
die israelitiſche Gefchichte betreffenden Abfchnitte in E. Meyer's 
(Stuttgart 1884) und in H. Welzhofer's (Gotha 1886) „Bes 
ſchichte des Alterthums“, aus denen wir in der nachfolgenden 
Abhandlung einzelne Proben mittheilen werden. Die Nachwirkungen 
auf dem Gebiete der ganz populären, ja felbft der dem religiöſen 
Unterricht gewidmeten Literatur (biblifche Geſchichte) können nicht 
ausbleiben, und die Art, wie das Alte Teftament von „freie 
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denkeriſcher“ Seite bereits behandelt wird?), läßt und ahnen, was 
wir zu erwarten haben, wenn die Nefultate der hiſtoriſchen Kritik 
erſt einmal allgemein anerkannt und popularifiet fein werden. 

Merkwürdiger Weile einen die franzöfifchen Eregeten und 
Apologeten den genannten „Fortfehritten” der „deutſchen Wiſſen— 
ſchaft“ bis jegt mehr Aufmerkſamkeit geſchenkt zu haben?), als das 
katholiſche Deutſchland, welches allerdings feit faft hundert Jahren 
daran gewöhnt ift, daß ein bibelfritifches Syſtem dem andern 
Tobtengräberbienfte leiftet. Doch dürfen wir vielleicht hoffen, gerabe 
deßhalb für die folgende Studie um fo mehr Intereffe zu finden, 
als wir in derfelben nicht eine abftracte Unterfuchung beabfichtigen, 
der nur der Fachmann Geſchmack abgewinnen könnte: e3 genügt 
ung, an einem conkreten Beiſpiel die Tendenzen und Fortſchritte 
der negativen Bibelkritif zu beleuchten und damit einen Kleinen 
Beitrag zur Behandlung der Offenbarungsgeſchichte in unferer 
Beit zu liefern. Im den Augen der Kritiker ift der „römiſche 
Theolog” freilich „gar nit im Stande”, bibelfritifcde Studien zu 
treiben), da es ihm „durch die Dogmatik feiner Kirche verwehrt 
ift, die von letzterer unvorfichtiger Weife () acceptirte jüdiſche 
Tradition über das N. T. zu veriverfen, weßhalb er gut thut, fie 
gar nicht zu prüfen“ (fo Stade). Der römiſche Theologe wird 
aber gut thun, die „Dogmatik“ der kritiſchen Schule etwas ge: 
nauer zu prüfen und Niemand wird ihm verwehren können, daß 
er fie als der Wahrheit widerfprechend vermerfe. 


1) „Unfinn und Unmoral im 9. T. ober die Blut: und Eifenreligion 
von J. Guttzeit 1889.” Selbſtverſtändlich ftehen wir nicht an, dem Verf. 
beizupflichten, infofern er die proteftantifche Praxis, den Kindern den ganzen 
Text bes A. T. in die Hand zu geben, mißbilligt. 

2) Es gehören hierher insbeſondere bie Arbeiten von Vigourourx, Broglie 
(les nouveaux historiens d’Israel) und zahlreiche Abhandlungen in ven 
Etudes religienses u. a. Zeitſchriften. 

8) Vieleicht‘ wird ſich der römiſche Theolog leichter tröften, wenn er 
erfährt, „daß in neuerer Zeit auch von proteſtantiſchen Theologen ſehr viel 
Matulatur über dad A. T. erzeugt wird, So find z. B. die in ber neun 
Auflage von Herzog's Realenchklopädie, einem unter Geiftlichen weitverbreiteten 
Buche, fi findenden Artikel über altteftamentliche Dinge zu einem Theil von 
alleroberflächlichſter Fabrication.“ Stade, ©. J. I, 42, Gemeint find wohl 
Hauptfächlich die vom offenbarungsgläubigen Stanbpuntte gefchriebenen biblis 
ſchen Artikel von Drei. 
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Die Darftelung der israelitiihen Geſchichte wird von Welz- 
bofer mit folgenden harakteriftifchen Sätzen eingeleitet: „Unter 
den Völkern des Alterthums haben nächft den Griechen und Römern 
die Israeliten auf bie Entiwidelung der fpäteren Menfchheit den 
größten Einfluß geübt. Daraus erklärt es fi, daß über die Ge 
ſchichte diefes Volkes ein größerer Schatz von Erinnerungen im 
Gedächtniß der Menſchheit erhalten blieb, als über die Bergangen- 
beit aller übrigen orientaliihen Nationen. Die Geſchichtsbücher 
der Israeliten, vom Mittelalter als heilige Schriften erklärt (!), 
find der allgemeinen Vernichtung entgangen, welcher die Literaturen 
Aegyptens, Babyloniens, Aſſyriens, Phöniziens, Perſiens anheim⸗ 
fielen. Und der Inhalt diefer Schriftiverke, die nicht blos ehrivürdig 
durch ihr Alter find, fondern auch durch ihre abwechfelnd einfache 
und erhabene Sprache das Gemüth ergreifen und den Gedanken 
einen höheren Aufſchwung geben, ift im Laufe vieler Jahrhun⸗ 
derte fo fehr in das geiftige Beſitzthum der chriftlichen Menfch- 
beit übergegangen, daß ſich wohl die Behauptung ausfprechen ließe, 
ein jedes der chriſtlichen Völker fei mit der israelitifchen Geſchichte 
vertrauter, als mit feiner eigenen. Die im U. T. gezeichneten 
Geftalten Noah, David, Salomo und viele andere erfreuen ſich 
noch jet unter dem Volle eines viel verbreiteteren Rufes, als die 
Eroberer und Weltherrſcher Alerander, Cäfar und Karl. Allein 
die kritiſche Durchforſchung der zum allgemeinen 
Leſe- und Erbauungsbude gewordenen Bibel hat 
leider (l) die Unglaubwürdigkeit eines fehr großen 
Theiles ihres Inhaltes ergeben und an die Stelle 
des reihbelebten und phantafievollen Gemäldes, 
das die Schrift von der Geſchichte des außerwählten 
Volkes entwirft, ein viel einfaheres, an manden 
Punkten fogar bäßlihes Bild gejegt.” Ein vielver- 
fpreender Anfang! Wählen wir als Beifpiel, woran wir bie fris 
tiſche Methode beleuchten und erproben wollen, die Geſchichte 
Davids. Ihre hervorragende Wichtigkeit für die Offenbarungs: 
geihichte, ihre Bedeutung für die politiſche, religiöfe und meffia: 
niſche Entwickelung Israels ift allgemein anerkannt. Sie ift neben 
der Gefeggebung durch Mofes eine Hauptgrumdlage für die Geſtal⸗ 
tung des Reiches Gottes im N. Teftament (dabit ei Dominus 
sedem David patris sui et regnabit in domo Jacob in aeter- 
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num Luc. 1, 32); ihre Glaubwürdigkeit erſchuttern, ihre typiſche 
Bedeutung leugnen, heißt die Geſchichte Ehrifti und des Evangeliums 
in ihrer Wurzel angreifen. — Alles das ift unbeftritten und uns 
beftreitbar und bedarf darum bier feiner weiteren Erörterung?). 
Es ift deßhalb leicht erflärlih, daß die Perfon und die Ge: 
ſchichte Davids einen der beliebteften Angriffspunfte für die Gegner 
der Dffenbarungsgefchihte bildet. Seit Bayle und Reimarus 
baben alle Schattirungen der rationaliftiihen Wiſſenſchaft gewett⸗ 
eifert, in der Geſchichte des Stammvaters Chrifti alle nur erdenf- 
lichen Widerfprüche, Ungereimtheiten und an feiner Perfon alle 
Mängel und Schattenfeiten aufzuſuchen und aus beiden das abſo— 
Iute Gegentheil von dem zu machen, was bis dahin im Berußtfein 
des jüdifchen und chriſtlichen Volkes gelebt hatte. Gleichſam als 
Niederſchlag alles deſſen kann es betrachtet werden, wenn 3. B. 
Dunter in feiner weitverbreiteten „Geſchichte des Alterthums“) 
(4. Aufl. I, 78 ff.) David als einen ehrgeizigen Empörer darftellt, 
deſſen „Umtriebe zunächft nicht blos Saul um ben Lohn feiner 
Thaten und deſſen Haus um den Thron, fondern auch um alle 
Früchte fo vieler und großer Anftrengungen brachten und das 
Schidfal des Volles von neuem völlig in Frage ftellten” ; als einen 
Mann, der, wenn er auch „die Wunden, welche fein Ehrgeiz Israel 
geſchlagen, wieder zu heilen verftand“, durch das Königthum Israels 
Macht feit begründete und „der Thatkraft, Tapferkeit, Klugheit 
und Umficht vieler feiner Regierungshandlungen willen Bewunderung 
verdient”, doch „durch feine Schwäche, womit er die Thronfolge 
willtürli änderte, fein Werk gefährdete” und von deſſen „blut: 
gieriger Rachfucht, welche freilich in der Stammesart der Semiten 
begründet, aber hier mit einer Hinterhaltigkeit und Tüde verbun- 
den ift, die nur ihm allein angehören, man fi nur abwenden kann.” 
Man wird fragen, was denn die neuere Kritik noch darüber 
hinaus thun konnte, um den hehren Glanz zu zerflören, womit 


1) Bel. Grimm, Leben Jefu 2. Aufl. I, 19 ff. Kirchenlexikon III, 1408 ff. 
2) Der neuen kritiſchen Schule genügt diefelbe keineswegs; denn „indem 
D. ſich an die Berühmtheiten ber a.steft. Kritik hielt, Hat er feiner Geſchichts⸗ 
erzäßlung Anfichten zu Grund gelegt, melde vor einigen Jahrzehnten 
als richtig gelten Tonnten, Seine Geſchichtsdarſtellung ift daher vielfach 
unrichtig, feine Borftellung vom Gang ber älteren Geſchichte vielfach falſch, 
fein Buch theilweiſe unbrauchbar“. Stade a. a. D. I, 44. 
aatholit. 1890. I. 6. Heft, 32 
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Jahrtauſende hindurch das Bild Davids trotz der befannten un. 
Teugbaren Mängel umgeben war? Wir antivorten zunächſt mit den 
Ausführungen von zwei „Geſchichtſchreibern“, welche, auf dem Boden 
der neueften kritiſchen Quellenſcheidung“ ftehend, kein Bedenken 
tragen, deren letzte Conſequenzen zu ziehen. Der eine ift der oben 
genannte Welzhofer, in deſſen für das „gebildete Publikum” 
berechneten Darftellung den „unglaubivürdigen, theils fagenhaften, 
theils gefälfchten Berichten der Bibel” — ohne die Leijefte 
Spur einer Begründung — folgendes Bild von David und 
feiner Gedichte entgegengeftelt wird!): „In Wahrheit bradte 
David, der gefeierte Nationalheld, durch feinen unbegrenzten Ehr⸗ 
geiz, feinen ſchnöden Berrath und Aufruhr das kaum geeinte Reich 
wiederum an den Rand des Berberbens ... ., fein Ehrgeiz wurde 
durch die Gunftbezeugungen des Königs (Saul) nicht befriedigt, er 
trachtete feinem Wohlthäter Krone und Leben zu nehmen, aber fein 
Blan wurde entdedt und mit Roth entrann er dem Zorne Sauls. 
Der geächtete Flüchtling gab feine verbrecheriſchen Abſichten nicht 
auf; er durchſtreifte in aller Stile das Land, fuchte bald diefe, 
bald jene Stadt aufzuwiegeln ..., knüpfte mit den Feinden Israels 
Verbindungen an... ., trieb in wäüfter Gegend am todten Meere 
das ſchmachvolle Gefchäft eines gemeinen Straßenräubers; bier 
ftrömte ihm vermorfenes Geſindel zu, fo daß er Hauptmann von 
400 Banditen wurde. Es ſtellt den fittlihen und rechtlichen Ge— 
fühlen des israelitiſchen Volkes Tein gutes Beugniß aus, daß man 
gerade an diefem dunflen Vorleben des Nationalheros den größten 
Gefallen gefunden und anftatt den Schleier der Vergeſſenheit 
darüber zu breiten, e8 durch zahllofe Sagen ausgeihmüdt und 
verherrlicht hat. In allen diefen Sagen find die Thatſachen förmlich 
auf den Kopf geftellt . .. Es ift anzunehmen, daß der flüchtige 
Empörer vol brennenden Ehrgeizes und töbtlichen Haſſes alles 
that, was in feinen Kräften ftand, um Sauls Königthum duch 
auswärtigen Krieg und innere Verwidelung zu ftürgen .... Das 
ergreifende Klagelied auf den Tod Sauls und Jonathans, das 
aus einer alten Liederſammlung in das Buch Samuels aufgenommen 
wurde, ift ein ächtes wahrheitsgetreues Zeugniß der tiefen Ber 
trübniß, melde ganz Israel fühlte, und zugleich ein unmiderleg- 


1) Welghofer, Allg. Geſchichte des Alterthums. I, 266—276, 
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licher Beweis der Anerkennung, welche die Zeitgenoffen jenem Könige 
zollten. Nichts ift ungeveimter, als diefes Lied dem David zufchreiben 
zu wollen, der ficherlih frohlodte, als er die Nachricht von dem 
Untergange feines verhaßten Gegner empfing... . David ward 
(natürlich nur duch Verrath, Hinterlift und Ehrgeiz! ©. 277) 
König von ganz Israel. Der Meifter der treulofen Politik, der 
Berräther an feinem König und Vaterland lohnte natürlich jetzt 
auch den Philiftern mit Treulofigfeit... und richtete feine Waffen 
gegen die bisherigen Bundesgenoflen . ... In Tangandauernden 
Kämpfen mit anderen Nahbarvölfern wurden fodann die Grenzen 
des Reiches ausgedehnt... Alle diefe Siege und Eroberungen 
Davids waren wohl von Bedeutung und tilrdig eines gewiſſen 
Nachruhmes, wurden aber gefchändet durch eine fo unmenjchliche 
Graufamteit, wie fie felbft in der Geſchichte des alten Orient felten 
vorlommt ... Der Israelite fühlte niemals eine Regung des 
Mitleids gegen die gehaßten Ausländer und feine Rachſucht kannte 
teine Grenzen... ., auch machte er fein Hehl aus feiner Gefinnung 
und diefer barbarifhe Geift durchweht die ganze 
Bibel. — Israel hatte unter David den Höhepunkt feiner Macht 
erreicht . . . Doch war der Glanz von kurzer Dauer; er erloſch 
ſchon unter Davids Nachfolger. Als die Israeliten fpäter nur 
Drangfale, Demüthigungen und Bebrüdungen von mächtigeren 
Völkern erfuhren und die weitere Entwwidelung der Geichichte 
gänzlich ohne ihre Mitwirkung ftattfand, da Ienkten fie in gekränktem 
Stolze und mit auffeimenber Hoffnung ihre Blicke beftändig zurüd 
auf den entſchwundenen Glanz de3 davidiſchen Reiches und nährten 
in ihren betrübten Gemüthern ven Gedanken eines fünftigen großen 
Aufſchwunges ihres Volkes, wodurch daffelbe dereinſt größer würde, 
als die welterobernden Völker der Afiyrer, der Babylonier, der 
Perſer. Dies ift (man beivundere die wunderbare Kogik!) der 
Urfprung der meffianifhen Idee, die in fo wunder 
barer Weife in Erfüllung ging... Nur wegen feiner 
kriegeriſchen Thaten könnte David für würdig befunden werden, 
unter die Größen der Menſchengeſchichte gezählt zu werden. Im 
Uebrigen war er nach feinem Charakter ein orientalifher Despot, 
vol dünkelhaften Stolzes, voll Grauſamkeit, Habgier, Woluft, bar 
der wahrhaft fürftlihen Tugenden der Mäßigung, der Gerechtigkeit, 
der Milde, der Liebe zu feinen Unterthanen . .. Noch auf dem 
32* 
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Todesbette zeigte er feine wilde, radfüchtige Natur... David 
war bemüht, der Volksreligion durch Ueberführung der Bundeslade 
nad Zion und durch Ordnung des Cultus eine feſtere Unterlage 
zu geben, ja nach der noch immer herrſchenden, wenn auch fchlecht 
begründeten Meinung ift er der Verfafler jener herrlichen, durch 
Tiefe der religiöfen Empfindung ſich auszeichnenden Pſalmen, welche 
den edelſten Beitandtheil der hebräifchen Literatur bilden. Aber 
wie wenig fand fein Leben im Einklang auch nur mit den erften 
Vorſchriften der Moral und der Religion !” 

Nur ein — Renan ift im Stande, „wiſſenſchaftliche Leift- 
ungen“ folder Art noch einigermaßen zu überbieten, und er thut 
e8, indem er in feiner „Histoire du peuple d’Israel“!) David 
als einen „gewiflenlofen Abenteurer” (condottier), einen „wahren 
Banditen” bezeichnet, „der zu den größten Verbrechen fähig tvar, 
wenn es die Umftände erheifcten”, und von Davids Regierung 
das folgende Bild entwirft: „Man Tann ſich den Hof Davids vor- 
ftellen nach dem Mufter des einen Königreiches von Abd-el-Kader 
zu Maskara oder ähnlich den dynaſtiſchen Verfuchen, die wir in 
unferen Tagen in Abyffinien fih abfpielen ſehen. Die Art, wie 
fih die Dinge am Hofe eines folden Negus zu Magdala oder 
Gondar abwideln, ift das volfommene Bild der Herrichaft Davids 
in feinem Milo auf Sion. Die Eintheilung und Aufgabe der 
Beanıten, die Organifation der Einkünfte, die Treue der Diener, 
die Rolle der Schriftftüde würde einem in bibliſchen Dingen be 
wanderten Reifenden, ber Abyſſinien beſuchte, merkwürdige Ver⸗ 
gleichungen darbieten.“ 

Der Leſer dürfte kaum das Verlangen empfinden, mit weiteren 

Proben dieſer Art behelligt zu werden. Selbſt die Kritiker von 
Fach dürften, zum Theil ſchon wegen des theologiſchen Anſtandes, 
die Gemeinſchaft mit Renan und Welzhofer ablehnen, wie denn in 
der That ſelbſt Wellhauſen an erſterem die bodenloſe Willkür tadelt, 
womit er die h. Schrift behandelt, während letzterer den „Wider⸗ 
ſpruch“ ſeiner Darſtellung gegen die „bisher übliche Auffaſſung“ 
und auch gegen die „des neueſten gründlichen Geſchichtſchreibers 
Israels“, B. Stade's, offen bekenut. Aber wir wollten auch nur die 
äußerften Gonfequenzen zeigen, zu denen die Methode der negativen 


1) XI. edit, Paris 1889; tom, I, 412—450; II, 2-95. 
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Kritik bereits geführt hat und nothivendig führen muß. Wir wenden 
und num zu einer Betrachtung der Fritifchen Arbeit felber, ſoweit fie 
die Geſchichte Davids betrifft. Indem mir und dabei an die „Ge 
ſchichte Israels“ von Stade (I, 223—299) halten, haben wir 
den Bortheil, daß wir zugleih mit der Methode der kritifchen 
Secierarbeit (Quellenſcheidung) auch die der geſchichtlichen Con- 
firuction an einigen harakteriftiihen Beifpielen verfolgen können. 

Eine interefjante Perſpective eröffnet ſich fofort, wenn wir bei 
Stade Iefen: „Mit David tritt die originelfte Figur des alten 
Israel auf die Bühne der Geſchichte. Es würde hohen Neiz Haben, 
die Entividelung eines fo reich angelegten, in feinem Denken und. 
Fühlen, feinem Kämpfen mit dem Schwert wie mit der Zunge, 
auf dem Schlachtfeld wie in der Intrigue, in feinen guten wie 
ſchlechten Neigungen, in feiner bezaubernden Liebenswürdigkeit wie 
in feiner findigen Verfchlagenheit, nicht minder wie in feiner ächt 
königlichen Undankbarkeit und feinem ausgeſprochenen Egoismus 
fo durchaus einzigartigen und dennod fo durchaus das alte Israel 
verlörpernden Mannes genauer zu verfolgen. Die Litdenhaftigfeit 
der hebräifchen Geſchichtſchreibung geftattet ung leider nur, ihn auf 
einigen wichtigen Etappen feiner Entwidelung zu belaufen. Aber 
immerhin fließen die Nachrichten über ihn ziemlich reichlich, fehr 
viel reichlicher, als über die fpäteren Könige Israels, fo daß wir 
ung ein mit deutlichen Linien umriffenes Bild von diefem größten 
Sohne bes alten Israels entwerfen können.“ 

- Um zu verftehen, was mit dem Ausdrude „Lücenhaftigkeit 
der hebräiſchen Geſchichtſchreibung“ gejagt fein will, muß man fi 
gegenwärtig halten, daß, wie wir oben von Welzhofer bereits er- 
klären hörten, „die kritiſche Durchforſchung der Bibel die Unglaub: 
würdigleit eines großen Theiles ihres Inhaltes ergeben” haben 
fol. Für den Geſchichtſchreiber der hiſtoriſch-kritiſchen Schule kommt 
deßhalb ein Theil der bibliſchen Duellen von vornherein gar nicht 
in Betracht. So für die Gefchichte Davids vor allem nicht die 
Chronik und das Pfalterium. Nicht die Chronik, obmohl noch 
immer felbft „Kritiker fi des herkömmlichen bequemen Verfahrens 
nicht ſchämen, das von den Königsbüchern gebotene Skelett hifto- 
riſcher Nachrichten aus ihr mit Fleiſch und Blut zu füllen“: 
„denn alle von ihr gebotenen Nachrichten, welche nicht von älteren 
Gefchihtsbüchern gleichfaNs geboten werben oder doch der nad 


502 Die Geſchichte Davids 


diefen vorauszufegenden Tradition entipreden, find als unglaub: 
würdig zu beanftanden“, da bie ganze Chronik felbft nur eine 
tendenziöfe Umbildung der alten Vieberlieferung bietet). Auch nicht 
das Pialterium: denn „vor dem Erile fehlte für die Pfalmen- 
Dichtung fo gut wie vollftändig der Boden; die in ihnen zum 
Ausdrud kommende Frömmigkeit ift in ihrer individuellen Eigen- 
thümlichkeit ein charakteriſtiſches Eigenthum der nacherilifchen Zeit; 
es ſpricht bei jedem Pfalm von vornherein die Wahrfcheinlichkeit 
dafür, daß er ein nacherilifches Product fei, und es müffen fehr 
getwichtige Gründe vorhanden fein, um uns zur Annahme des 
Gegentheils zu berechtigen?).“ Es bleiben alfo nur die Bücher 
Samuel3 übrig. Diefelben bieten in der That bezüglich der Ger 
ſchichte Davids zu Jerufalem und feines häuslichen Unglüdes eine 
nur ganz unbedeutend überarbeitete, gut orientirte Erzählung 
(2 Sam. 9—20). Dagegen find ihre übrigen Beftandtheile „ſammt 
und fonders aus Erzählungen zufammengefegt, welche fehr ver— 
ſchiedenen Alters find und verſchiedenen Traditionsſchichten ange 
bören, ja theilweife fagenhafter Natur find“; bier hat in manchen 
Abſchnitten (beſonders 1 Sam. 1—15) die „deuteronomiftifche Ber 
arbeitung”, die erft im Eril ihren Anfang genommen und es haupt⸗ 
ſächlich auf Ausmerzung des natürlichen Pragmatismus zu Gunften 
des veligiöfen abgefehen bat, beſonders ſtark eingegriffen?). Um 
alfo zu den Quellen zu gelangen, aus welden der Geſchichtſchreiber 
allein ſchöpfen darf, muß die Kritik die „religidß nicht beeinflußten” 


1) Stade, Geſch. Israels I, 82 fi. Behauptet man dem gegenüber, der 
Chroniſt Habe manches aus Quellenſchriften entlehnt, die uns verloren ges 
gangen find, fo ift das „nicht nur möglich, fonbern bei einzelnen Erzählungen 
fogar wirklich geſchehen; aber bamit ift die Verantwortlichkeit für bie tenden⸗ 
ziöſe Umbilbung der alten Weberlieferung nur auf ältere Gewährämänner 
abgewälzt; Hat ver Chronift biefe Umbildung nicht vorgenommen, dann ein 
geiſtesverwandter Vorgänger.” a.a.D. 88. Stat pro ratione voluntas! Für 
Wellhauſen, der im Wefentlichen nur bie Anfichten von de Wette und Graf 
reproducirt, iſt die Chronik geradezu der Ausgangspunkt für bie Untere 
ſuchung der Traditionsſchichten. G. J. I, 177 fi. E. Meyer erklärt bie Chronik 
einfach für „gänzlich werthlos“. 

2) Stade a. a. O. 86. ©. dagegen: Cornely, Introd. spec. in 1. V. T. 
p. 330 seqq. 

3) Stade a. a. D, 7% 
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Stüde aus der tendenziöfen Weberarbeitung herauszuſchälen und 
den natürlichen Pragmatismus wiederherzuſtellen fuchen. 

Sehen wir nun zu, welche Etappen ber Entwidelung ber 
„hiſtoriſche David” durchlaufen und welde Züge er getragen hat! 

Als wichtigſte Etappen der Entwidelung läßt auch die kritiſche 
Geſchichtſchreibung im Weſentlichen die herkömmlichen gelten: 

1) David kommt an den Hof Sauls, wird defien Waffenträger 
und Schwiegerfohn. . 

2) E38 tritt ein „Zerwürfniß“ zwiſchen beiden ein, in Folge 
defien David eine Zeit lang ein „Freibeuterleben” an den Grenzen 
des Landes und im Auslande führt. 

3) Nah Sauls Tod wird David zuerft König über Juda, 
dann über ganz Israel. 

Wie ftelt fih nun aber die Kritif zu den in 1 Sam. 16 bis 
1 Kön. 3 überlieferten Einzelheiten und zu dem pragmatifchen 
Zufammenhang diefer Entwidelung? 

1. Nach einem in 1 Sam. 16, 14—23 vorliegenden ,hiſtoriſch 
durchaus unverbächtigen” Berichte — fo belehrt uns Stade S. 224 — 
ift David zu der Zeit, wo er an Sauls Hof kommt, bereit „ein 
jubäifcher Krieggmann von Ruhm“, „er befigt nicht nur alle Eigen⸗ 
haften, melde einem Manne die Zuneigung der Leute erwerben: 
Tapferkeit, Gewandtheit der Rede, Schönheit der Geftalt, er ift 
aud ein treffliher Saitenfpieler und als folder von Saul begehrt, 
um ihn zu erheitern und die Unfälle feines Tief und Trübfinnes 
zu verſcheuchen. Jedenfalls ift er ein Mann in voller Kraft, ver 
die Augen Vieler durch feine Thaten auf ſich gezogen hat!).“ 

Für die gewöhnliche Geſchichtsbetrachtung bleibt aber dieſer 
Bericht gerade deßhalb, weil er „fo ſchlicht und fo den hiſtoriſchen 
Verhältniſſen entfprechend erzählt“, ganz außer Anſatz: denn bie: 


1) Letzteres folgt mit nichten aus 1 Sam. 16, 18. Es handelt fi ja 


nur um bad Urtheil eines von ben Dienern Sauls, ber David für den vor ⸗ 


liegenden Zwech für geeignet hält und empfiehlt. .Wenn er dabei feinen Mann 
aud als ftark, tapfer und Triegstüctig fehilbert, fo dient das zu befon- 
berer Empfehlung und ift durch bad, mas David 17, 84 von ſich erzählt, 
hinreichend begründet, — Nach einer andern Erflärung fält das in Kap. 17 
Erzählte zeitlih vor das, was in Rap. 16 berichtet wird; dann würde bie 
bier und in ber folgenben Note berührte Schwierigkeit von felbft wegfallen. 
gl. Humelauer, Comment. in l. Sam. p. 169, 188. 
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felbe folgt „durchweg der von religiöfen Ideen beherrſchten 
Goliathfage, welche ſich durch Davids Belanntichaft mit Saul in 
ganz anderer?), viel romantifcherer Weile vermitteln läßt”. Daß 
wir e8 bier mit einer wirklichen Sage, bezw. einer legendariſchen 
Ueberarbeitung der alten Geſchichte zu thun haben, ergibt fi ſchon 
daraus, daß die betreffende Erzählung (1 Sam. 17, 1—18, 5) die 
religiöſen Geſichtspunkte, welche dem andern Berichte fehlen, 
gefliffentlich in den Vordergrund ftellt, ja daß dem Erzähler Israel 
geradezu als Gemeinde erſcheint?). „Nach dem für die Kritik feft- 
ftehenden Canon (f. oben) begründet diefer Umftand allein ſchon 
das Urtheil, daß jene von fo vielen Dichtern befungene und von 
nicht wenigeren Malern gemalte Geſchichte von Davids Kampf mit 
Goliath als unhiſtoriſch aufzugeben und nichts ift als eine durchs 
aus unglaubivürdige Sage.” Eine Reihe von anderen Zügen und 
nicht zulegt „eine alte, einem religiös durchaus nit be— 
einflußten Stüde angehörige Tradition”, wonach Goliath erft 
in den Philifterfämpfen Davids felbft von Elchanan aus Bethlehem 
erſchlagen worden ift?), dienen nur dazu, die Gewißheit jenes 
apriorifchen Urtheils zu beftätigen. — Die Goliathiage hat jedoch 
— fo fährt der Kritiler ©. 229 weiter — im 1. Buche Samuels 


1) Die Behauptung, eö lägen hier zwei einanber widerſprechende Erzäh⸗ 
lungen vor, zwiſchen denen jeder Ausgleichsverſuch vergeblich ſei (Stade), fügt 
ſich befonder8 auf 1 Sam. 17, 55, wo Saul völlige Unbekanntſchaft mit ber 
Perſon des Siegerd über Goliath zu verrathen ſcheint. Allein bei der Frage: 
weſſen Sogn biſt bu? handelt es ſich, wie ſchon ber h. Ephräm richtig er= 
kannt hat, um Auskunft über die Familie Davids und deren Verhältnifie, 
da ja Saul dem Sieger feine Tochter zur Ehe verſprochen hatte. Daher ſtellt 
Saul die Frage erſt jetzt, während er vor dem Kampfe Yeine Spur von „Une 
bekanntſchaft· mit dem jungen Helen verräth. Das Einzelne ſ. bei Cornely, 
Introd, spec. p. 266. 

2) Das iſt es nad ber Graf⸗Wellhauſen ſchen Hypothefe erft in ber 
Königszeit, namentlich feit Erbauung des Tempeld geworben. Vorher war 
alles eine rudis indigestague moles ober ein magnum chaos! 

8) Es ift die Stele 2 Sam. 21, 19 gemeint, in weldjer, wie 1 Chron. 
20, 5 zeigt, eine Textcorruption vorliegt, bie ſich bei Vergleichung des hebr. 
Textes leicht erflärt. Der von Elchanan erſchlagene Philifter iſt danach ein 
Bruder des Goliath. Nach Wellhauſen⸗Stade ann dad natürlich nur eine 
Ausflugt des harmoniſirenden Chroniften fein, welche „auf moderne Apolo⸗ 
geten jelbfiverftändlic große Anziehungskraft ausgeübt hat“! 
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noch einen weiteren Trieb getrieben in der „ziemlich ungeſchickten“ 
Erzählung von Davids Erwählung und geheimer Sal- 
bung dur Samuel (1 Sam. 16, 1—13). „Derfelben ift jede 
Glaubwürdigkeit abzuſprechen). Sie ift jungen Datums, aus relis 
giöfer Tendenz erwachien ?). Es fteht nicht nur feft, daß David fo 
wenig mie Saul fein Königthum von einem Richter Samuel im 
Auftrage Gottes erhalten hat), fondern es ergibt fi au, daß 
daffelbe nicht einmal wie das Sauls von einem Seher wie Samuel 
berathen worden iſt. Er ift, wie fi) uns immer mehr beftätigen 
wird, lediglich durch die eigene Kraft und Klugheit zum König 
Israels geworden. An Sauls Hof aber ift er erft als fertiger 
Mann, als berühmter Krieger und Sänger gelommen, wie dies 
1 Sam. 16, 14 ff. erzählt (f. oben). Hier hat ihm feine Tüchtigfeit 
den Weg zu dem Vertrauen bes Königs und damit zu hohen Ehren 
gebahnt. Selbftverftändlich entftammte er einem der edelften Ge: 
ſchlechter Juda's. Seine Familie wird in Bethlehem eine ähnliche 
Stellung eingenommen haben, wie bie Jerubaals (Gideon) zu 
Ophra, die Sauls zu Gibea.“ 

2. Die Urſache zu der zwiſchen Saul und David bald ein- 
tretenden Berfeindung liegt nad) dem biblifchen Berichte (1 Sam. 
18—22) in dem Mibtrauen Sauls, von dem nad) feiner Verwer- 
fung der Geift des Herrn gewiden iſt. Nachdem David feinem 


1) Schon deßhalb, meint der Kritiker, weil fie mit 1 Sam. 17,1— 18, 5 
im Witerſpruche fteht und „in allen folgenden Erzählungen über David, 
welche gefchichtliches Gepräge tragen, jede Hindeutung barauf fehlt, daß David 
Samuel aud nur gekannt hat, geſchweige daß er von ihm als König gefalbt 
worden iſt. Ueberhaupt wäre das, was ſich fpäter zwiſchen Saul und David 
abſpielt, vdllig unbegreiflich bei der Annahme, daß David von Samuel ger 
ſalbt worden iſt, lange bevor er an den Hof Sauls kam.“ Mit nichten, wenn 
dem bibliſchen Text nicht Gewalt angethan wird! 

2) Der Verf. vermißte nämlich in 1 Sam. 16, 14 ff. und 17, 1 ff. „bie 
Mitwirkung Gottes zu Davids Königthum. David, welchem das Königthum 
fett aufzurichten geglüdt if, muß nad den Anfchauungen der fpäteren 
Zeit dazu von Gott beftimmt fein. Und fo ſtellt er denn aud Davids 
Königthum ald aus Gottes Ynitiative hervorgegangen bar.” 

8) Die kritiſche Auffaffung von ber Entftehung des israelitiſchen Könige 
thums if von Stade ©. 178 ff. ausführlich entwickelt. Wir Können aber 
hier nicht näher darauf eingehen. Die bezügliche Skizze der Gefchichte Jöraels 
von Wellhauſen |. dieſe Zeitfhrift 1887, I, 592 fi. 
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Speerwurf ausgewichen, ſucht er ihm eine Falle zu ſtellen: er 
verſpricht ihm ſeine zweite Tochter unter einer ſehr gefährlichen 
Bedingung (hundert erſchlagene Philiſter) zur Ehe, und da auch 
dies nicht zum Ziele führt, ſucht er ihn mit Gewalt zu verderben. 
Die Kritik iſt über all' dieſe Dinge beſſer unterrichtet. „Es beſteht 
keine verläßliche Tradition mehr darüber, auf welche Weiſe ſich 
die Verſchwägerung Davids mit Saul vermittelt bat und auf 
welche Motive diefelbe zurüdzuführen ift. Gegen ven einzigen darüber 
vorliegenden, aber von allerhand Auswüchſen itberivucherten Bericht 
erheben ſich gewichtige Zweifel, und die Vermuthung, Saul habe 
den berühmten judäiſchen Kriegsmann an fein Haus fefleln tollen, 
liegt viel näher als das 1 Sam. 18 Berichtete!).” Von den in 
1 Sam. 19—22 enthaltenen Berichten über die weiteren Ereignifie 
kann — wie Stade S. 233 ff. erklärt — vollends gar feiner den 
Anfpruc erheben, als in allen Einzelheiten correft zu gelten. 
„Ale faſſen die Sache in einer für David verdächtig günftis 
gen Weife (I) auf, alle ſchweigen über bie vielen Fäden, die 
zwiſchen Schwiegervater und Schwiegerfohn laufen Tonnten, alle 
berichten über die Philifterfämpfe nur ganz Verworrenes. Aus 
teinem gewinnt man ein Mares Bild über den Lauf der Dinge. 
Dies, wie ja ſchon das Nebeneinanderbeftehen fo vieler Berichte 
zeigt uns, daß überhaupt über die wahren Urfachen des Zwiſtes 
“und über die Vorfälle bei feinem Ausbrucde bereit? fehr frühe 
feine fichere Hiftorifche Kunde mehr vorhanden war?).” Die zahl 


1) Das kann natürlich nur dann behauptet werben, wenn ignorirt wich, 
daB Saul fein Berfprechen, dem Sieger über Goliath feine Tochter zu geben, 
David gegenüber nicht gehalten, ſondern feine erſte Tochter Merob an einen 
Andern verheirathet und die Ehe mit ber zweiten an bie oben erwähnte ges 
fährliche Bedingung geknüpft hat, 

2) Natürlich ift ber „böfe Geift” Sauls in den Augen bed Kritikers 
lediglich Schwermuth, womit fi unter „foldem Ringen mit dem Feinde und 
ben centrifugalen Bewegungen im eigenen Volke, unter ben erbitterten Käms 
pfen, welche dies ergeugte, ber Geift bed Helben, welcher aus einfachen Ber 
bältniffen heraus fo gut wie unvorbereitet zur Konigsherrſchaft gefommen 
mar, umnachtet haben mag“; „jedenfall würde man Saul bittere Unrecht 
thun, wollte man feinen Charakter nach Erzählungen beurtheilen, welche ſicher 
unvollſtändig berichten und noch bazu aus dem Lager des Gegners ſtammen 
und beffen Partei ergreifen, mögen fie nun ben Charakter von Sagen ober 
von hiſtoriſchen Erpählungen tragen.” Stade S. 224 u. 243. Anbererfeits 
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reichen „Einſchübe“, welche „bie ganze Erzählung in arge Unord⸗ 
nung gebracht haben”, entbehren theils der Glaubwürdigkeit (fo 
der Bericht von Davids Rettung duch Michal, welche die eheliche 
Treue über die kindliche Liebe ftellt), theils ftehen fie an einer 
Stelle, wo fie völig finnlos find und den Bufammenhang untere 
brechen (tie der Bericht über Jonathans und Davids Heimlichkeiten), 
theils find fie abgeihmadte Legenden im Sinne der fpäteren Pro: 
pbetenfage') (fo die Erzählung von Davids Flucht zu Samuel 
nad) Rama, wo der ihn verfolgende Saul zum zweiten Mal unter 
die Propheten geräth). Das ift „ein Geſchwiſterlind der Erzählung 
von den auf Elias Gebot durch himmliſches Feuer gefreflenen 
Soldaten (2 Kön. 1, 2—17); fie ift dazu deutlich erft erzeugt 
durch dag Sprichwort: wie kommt Saul unter die Propheten (warum 
denn nicht umgelehrt?); fie ift eine ziemlich Späte Erzählung, denn 
fie feßt eine Superiorität Samuels über Israel, Saul eingefehloffen, 
voraus, ſtammt aber aus anderer Feder, wie 1 Sam. 16, 1—13, 
denn fie ift ohne theokratiſche Tendenz, ohne deuteronomiftische 
Färbung und mwiderfpricht dem 16, 1 über Samuel und Saul Ges 
fagten?). Ebenſo abgeſchmackt, den Zuſammenhang ebenfo plump 
unterbrechend ift der anefootenartige Einf hub 1 Sam. 21, 11—16”, 
welcher Davids Flucht zu Achis von Gat und die dort ftattgefun- 
dene Wahnfinnsfcene erzählt?) ; mie ohne Zweifel David und 


märe es auch ſinnlos, David in jener Zeit des Strebens nad) dem Königs⸗ 
throne zu beſchuldigen, wie es für einen Mann von Davids Klugheit viel zu 
thöricht geivefen wäre, damals einen ſolchen Gedanken zu hegen. ib. 241. 

1) Das Eine ift fo wenig wahr, wie dad Andere: nur mern man ide 
tige Umftände überfieht, bie Unbeſtändigkeit im Charakter Sauls nicht ber 
achtet und alles in das Prokruſtesbett ber kritiſchen Schablone zwingt, ergeben 
ſich Unwahrſcheinlichteiten und Sinnlofigteiten. Die von Stade als „abge: 
ſchmacte Legende” bezeichnete Erzählung hat no Ewald eine ſchöne und 
nur zu wahre genannt. 

2) Worin der Widerſpruch Liegen fol, ift nicht einzufehen, 1 Sam. 16,1 
trauert Samuel über Sauls Berwerfung und fürchtet durch Davids Salbung 
deſſen Zorn auf fih zu laden. Hier nimmt er den flüchtigen David auf und 
ristirt den Zorn Saul, nachdem er David felbft gefalbt und wohl auch die 
Gründe der Berwerfung Sauls beffer würdigen gelernt hat. 

8) Warum biefer Einſchub „abgeſchmackt“ fein foll, fagt der Kritiker 
nicht. In der That find, wie Calmet 5. d. St. bemerkt, ähnliche Beifpiele in 
der Profangeſchichte gar nicht felten. Man vgl, die Flucht des Themiſtokles, 
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Michal, David und Jonathan, fo wird auch „Akiſch (Achis) und 
fein Verhältniß zu David ein von den Sagenerzählern mit Vor— 
liebe behandeltes Thema geweſen fein.” 

Noch mehr haben fi „Sage und Poeſie mit dem Töniglichften 
Manne Israels beſchäftigt“, fofern berfelbe genöthigt war, eine Beit 
lang als „Sreibeuter und Bandenführer“ an der Grenze 
und im Auslande zu „haufen“, Der Kritiker entwirft davon fol: 
gende Skizze, die uns der Mühe enthebt, auf weitere Einzelheiten 
einzugehen: „An fo manche Höhle, fo mande Felsburg knüpfte die 
Sage den Namen des Helden und mußte allerlei zu erzählen von 
den Verfolgungen Sauls, von der Roth, die der Königliche Held 
darüber gelitten, und von ber Lift, mit der er ſich unter Gottes 
Hilfe derfelben immer wieder entzogen hatte, An den Lagerfeuern 
der Hirten jener Gegenden, welche alle diefe Orte genau kannten 
und durch fie an David erinnert wurden, wie bei jedem gaftlichen 
Feuer in Städten und Dörfern jener Gegend war diefer Erzäh— 
lungsſtoff wahrſcheinlich (!) ftehend. Und je lieber man dem von 
ihm Erzählenden lauſchte, um fo buntere und mannigfaltigere Züge 
nahm naturgemäß derfelbe an. In 1 Sam. 23, 14 ff. treffen wir 
nun eine ganze Anzahl folder Sagen verfchiedenen Charakters, 
Sie alle kennzeichnen ſich duch die Rolle, melde die in ihnen 
bandelnd auftretenden Perfonen fpielen, deutlich als Erzeugniffe 
der nachdavidiſchen Zeit, als Tuftiges Sagengefpinnft gewoben um 
einen feften Punkt, daß David einft in jenen Gegenden als Frei- 
beuter gehauft hatte, Einige von ihnen verrathen ſich deutlich als 
Lofalfagen und die bie und da zum Ausdrud kommende volks— 
thümliche Derbheit verräth die Herkunft derfelben umd die Kreife, 
in denen man fie erzählte, deutlich)“ (©. 247). Nur eine Be: 
merkung möge bier noch Platz finden, weil fie für die Fritifche 


Aleibiades, Coriolan zu ben Feinden ihres Volkes und bie Wahnfinnäfcenen, 
melde von Ulyffes, Solon, Brutus u. a. erzählt werben. Humelauer fügt bei: 
Sacrum quid apud antiquos amentia reputabatur. 

1) Daß ber ganze Abfepnitt, welcher die Geſchichte bed vor Saul flüch⸗ 
tigen Davib erzählt (1 Sam. 17—81), einen ſtreng einheitlichen Charakter trägt 
(vgl. Humelauer, Comment. p. 14) unb den eingelnen „Sagen“ ganz das 
alterthumliche, Zuftände, Sitten, Dertlichkeiten getreu wieberfpiegelnde Eolorit 
eigen ift, wie ben als hiſtoriſch anerkannten Epifoben (1 Sam. 28 u. 25), 
ſtört den Kritiker nicht. Er paßt eben nicht in feine Schablone. 


im Lichte proteftantifcher Bibelkritik. 509 


Methode Harakteriftiih ift. Stade bezeichnet die an der Spike 
diefer ganzen Sammlung von Sagen ftehende Erzählung von 
Jonathans und Davids Begegnung in der Wüfte Ziph (1 Sam. 
23, 14 ff) als eine „in allen Zügen durchaus unglaubwürdige“, 
als ein „Kunftproduct”, als „das Werk eines Späteren, welcher daran 
Anftoß nahm, daß Jonathans Name in den Sagen über Davids 
Freibeuterleben gar nicht genannt wird”. Dabei offenbart er feine 
kritiſchen „Vorausfegungen“ wiederum in folgendem Sage: „Daran, 
daß David einft nah Saul König über Israel werden folle, 
konnte Jonathan gar nicht denken. Als präfumtiven Nachfolger 
Sauls, als welder er erft der Eſchbaals (Isboſeth) Regierung 
ignorivenden fpäteren jubäifchen Geſchichtſchreibung erſcheint, hat 
damals den vor Saul flüchtigen David Fein Menſch in Israel 
genommen.“ Auch Saul konnte David eine jolde Wichtigkeit gar 
nicht beilegen, wie ihm bie befannte, mit fentimentalen Zügen aus: 
geftattete „Doppelerzählung” von Davids Großmuth „abgeſchmadter“ 
Weile in den Mund legt!). — Doch muß der Kritiker wenigſtens 
von einigen Berichten über biefen Lebensabſchnitt Davids — 
von dem Berichte über die Entſetzung Ceila’3 1 Sam. 23, 1—13 
und über das Begegniß mit Nabal und Abigail 1. c. 25 — zus 
geftehen, daß fie nicht gegen die Hiftoriichen Vorausfegungen vers 
ſtoßen, vielmehr durchaus hiftorifche Züge tragen und ein anfchau- 
liches Bild von Verfonen und Eulturverhältniffen entwerfen. 

3. Was von den bibliſchen Nachrichten über Davids Erwäh— 
lung und Salbung zum König zu halten fei, hat uns ber Kritiker 
bereit3 gefagt: „Es ſteht feſt, daß benfelben jede Glaubwür— 
digfeit abzuſprechen ift.” Im Einzelnen ſtellt fi die Sache der 
kritiſchen Betrachtung folgendermaßen dar: Nachdem ſich Sauls 
Verhängniß am Gilboa erfüllt hat und fat dag ganze Weſtjordan— 
land unter die Herrſchaft der Philifter gekommen ift, zieht David 
mit feiner Familie und feinen Mannen nad Hebron, wo ihn die 
Edlen Juda's zum Stammlönige ermählen und falben, „nicht weil 
fie in ihm den von Gott beftimmten König fehen, fondern weil 
es ihnen fo vortheilhaft erſcheint, d. h. weil ihnen David als 

1) Die Verſchiedenheiten ber beiben, allerdings fehr ähnlichen Erzäh ⸗ 
Tungen in 1 Sam. 24 u. 26 find in ben Augen des Kritikers nur Abändes 
rungen, welche ein anderer Erzähler ber Sage „an dem Lokal und den die 
Großmuth Davids belegenden Zügen“ vorgenommen hat, 
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Vaſall und Günſtling des Philiſterkönigs Achis vorläufig den 
Frieden mit dem Erbfeind zu verbürgen ſchien“. David herrſcht 
alſo in Hebron zunächſt als philiſtäiſcher Vaſall. Ueber die Kämpfe, 
die zwiſchen ihm und Eſchbaal (Isboſeth bezw. deſſen Feldhaupt⸗ 
mann Abner) geführt worden ſind, wiſſen wir durchaus nichts 
Sicheres, da die Nachricht von der Schlacht beim Teiche zu Gibeon 
(2 Sam. 2,12—3, 1) „durchaus ſagenhafter Natur” ift!). Nach 
dem gewaltſamen Tode Eſchbaals begeben ſich die Adeligen Israels 
nad Hebron zu David, fchließen mit ihm einen Bund und falben 
ihn zum König Über ganz Israel. Dadurch kam e3 zum Bruce 
feines Lehensverhältniffes zu den Philiftern und zu fehr ernften 
und langen Kämpfen mit legteren. „Daß uns über dieſe Kämpfe 
Davids nur fo Lückenhaftes berichtet wird (wie 2 Sam. 5, 17 ff. 
—u. 8, 1 ff), wie denn auch die kurzen, hierüber in der Form der 
Geſchichtſchreibung handelnden Notizen fagenhafte Züge enthalten, 
ſteht im ftärkften Contraft zu der Wichtigkeit, welches fie wie für 
David, fo für das ganze Israel hatten. ALS die Geſchichtſchreibung 
ſich diefes Gegenftandes bemächtigte, feheinen die Erinnerungen an 
die Einzelheiten diefer Kämpfe bereits ziemlich erlofhen oder doch 
vielfach nur noch zur Sage umgebildet erhalten geweſen zu fein 2).” 
(©. 267.) 

„Das folgenſchwerſte Ereigniß in der Regierung Davids war 
die Eroberung der Vergfeftung Zion und ber Stadt Jebus, fo 
einſchneidend, daß der Erzähler 2 Sam. 5, 12 David aus diefem 
Erfolge erkennen läßt, daß Gott ihn zum König über Israel ges 


1) Der Beweis „liegt auf ber Hand“. „Die Erzählung bon ben ſich 
gegenfeitig durchbohrenden Jünglingen ift eine ber vielen Sagen von Zwei— 
tämpfern, welche von zwei feindlich ſich gegenüberftehenben Heeren geftellt 
werden, auf deren Kampf aber doch ein Handgemenge beider Heere folgt, und 
zwar iſt dieſelbe eine recht übertriebene Erſcheinungsform dieſer Sage; zudem 
iſt fie hier deutlich erſt aus dem Namen „Felſen ber Tückiſchen‘ gefloſſen, 
ethmologiſche Sage." . 

2) Man erkennt bier leicht die ber herkömmlichen ganz emtgegengefeite 
Auffaffung von dem Zwecke und dem Stanbpunfte der hebr. Geichichtichreis 
bung, worüber Näheres unten. Es nöthigt nichts, die Abfafjung ber BB. 
Samuel in eine fpätere Zeit, al3 die Salomo’8 ober Roboams zu fegen, ja 
auch rationaliſtiſche Erklärer (4. B. Dillmann, Neuß, Ewald, Thenius) laſſen 
eine nod; frühere Abfaffungäzeit zu. Cornely, Introd, spec. p. 278; Hume- 
Iauer, Com. p. 18 segg. 
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fegt und fein Rönigthum erhoben hat um feines Volles Israel 
willen. Jetzt hatte Israel eine Hauptftabt geivonnen, von jeßt 
tonnte eine Gefhichte Israels beginnen... Es gibt 
kaum eine Handlung, durch welche David feinen genialen Scharf: 
finn und feine fchöpferifche Initiative in gleich glänzender Weile 
bewieſen hat, als durch Verlegung feines Hofhaltes in die eroberte 
kanaanãiſche Bergfeftung. Er hat damit nicht nur dem Lande bie 
einzige Hauptſtadt gegeben, bie es haben konnte, ift dadurch nicht 
nur der eigentliche Schöpfer des israelitiſchen Staates geworden, 
nein, er bat dadurch auch die Entwidelung des ganzen Landes bis 
auf unfere Tage beeinflußt.” 

Es wird nad dem Bisherigen nicht Wunder nehmen, daß der 
Kritiker zu den Berichten über die Ueberführung der Bundeslabe, 
den von David beabfihtigten Tempelbau, fowie über die Volks— 
zãhlung und Peſt einige große Fragezeichen macht. Die Erzählungen 
über die auswärtigen Kriege, über die Nergerniffe in Davids 
Familie und fpeciel über Abſalons Empörung geben ihm dazu, 
wie wir ſchon wiffen, weniger Veranlaſſung. Ja, die fo vielfach 
mißverftandene Erzählung von der Auslieferung von fünf Nad- 
kommen Saul an bie Gibeoniten behufs Vollziehung der Blut» 
rache (2 Sam. 21) begleitet Stade mit folgender Gloffe, die 
annehmbar erfcheinen könnte, wenn fie nicht die bekannte kritiſche 
Vorausſetzung zu deutlich hervortreten ließe: „Man würde die Zeit 
gröbli verfennen, wenn man ben Untergang der Sauliden aus 
einer binterliftigen Anftiftung Davids herleiten wollte. Daß fie 
fielen, verſchuldeten lediglich die unentwidelten religiöfen 
Borftellungen jener Zeit. Lediglich aus Gewiſſensaugſt hat 
David die Sauliden preisgegeben und fein Zeitgenoffe die unter 
einem andern Geſichtspunkte betrachtet. Man hat freilich da= 
mals nit Pfalmen unferes Pſalters gedichtet!).” 
(©. 274.) 

In ähnlicher Weile fuht Stade den „ſchweren Anftoß”, 
den die 1 (3) Kön.2,1—9 mitgetheilten legten Natbfehläge Davids 
an feinen Nachfolger zu bieten ſcheinen, dadurch zu befeitigen, daß 

1) Die Gewiſſensangſt Davids Hatte ihren Grund in Exob. 85, 38. 
Bol. Schegg, Archäologie S. 687. Nach kritiſcher Vorausſetzung ift aber das 
Geſetz fpäteren Urſprunges und müffen bie religiöfen Borftellungen der Zeit 
unentwickelt geweſen fein, 
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er, um Davids Ehre zu retten, die Duelle verdächtigt, aus der die 
Nachricht fammt. „Es ift unfchwer, einzufehen, daß David feine 
legten Tage nicht durch Ertheilung eines folden, ebenfo wohl von 
den Gefühlen unverföhnlichften Hafies, als von perfider Berechnung 
eingegebenen Auftrages bezw. Rathes befudelt haben kann,“ wie 
denn auch die vermeintliche Ausführung deſſelben zu dem Erzäplten 
nicht ſtimmt ). „E3 wird deßhalb zu vermuthen fein, daß 1 (3) Kön. 
2, 1 f. den Sachverhalt zu verbunfeln beftimmt ift; zudem ift die 
ganze Erzählung von dem Salomo durch David gegebenen Rath 
jungen Urfprunges, fie ift deuteronomiftiiher Herkunft, ein junges 
Einſchiebſel, veranlaßt durch das Beftreben, die Schuld an Joabs 
und Semei's Tob von dem Erbauer des Tempels abzumälzen.“ 
In einer zufammenfaflenden Schlußbetrachtung wird endlich 
„Davids Bebeutung für die Geſchichte Israels” von 
Stade in folgender Weife geſchildert: „Mit ihm (David) tritt 
der größte Mann des alten Jsrael von dem Schaupla ber Ge 
dichte ab. Sein Charakterbild zeigt unftreitig neben vielen hellen 
Zügen aud einzelne dunkle Schatten. Er ift, wie auch andere 
große Männer, weit über das gewöhnliche Maß angelegt geweſen 
nit nur zum Guten, fondern auch zum Schlechten, dazu ungeftüm 
in der Liebe, wie im Haffe. Aber wir fahen ja ſchon, daß ſich die 
Sünden, denen er verfallen ift, und die Schwächen feines Cha: 
rakters, welche nicht verſchwiegen bleiben follen, mit erflären aus 
der Zeit, in welche Gott ihn geftellt hat, und wir wollen nicht 
vergeffen, durch wie ſchwierige Lagen er fi hat hindurchkämpfen 
müffen. Für fein Volk hat er, wenn wir von Mofe abfehen, mehr 
gethan, als irgend einer vor ihm, und feiner der fpäteren Könige 
bat ihn erreicht . . . . Durch feine Befiegung der ummohnenden 
Völker, wie durch die Niederwerfung der centrifugalen Tendenzen 
des eigenen Volkes ift er der eigentliche Schöpfer des israelitiſchen 
Staates geworben... . Noch wichtiger aber ift für uns, daß er 
durd feine ftaatsfchöpferifche Thätigfeit die gefammte religiöfe 
Weiterentividelung Israels in epochemachender Weiſe beeinflußt 


1) Das kann nur behauptet werden, wenn man weder das, was David 
wirklich ſagt, noch das, was er mit Stillſchweigen übergeht, genügend beachtet 
und wenn man zwiſchen ver perfönlichen und fachlichen Bebeutung ber letzten 
Aufträge Davids nicht unterſcheidet, wie dies bie Älteren Erklärer gethan 
haben. Bol, Calmet z. d. St, 
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bat. Dadurch, daß das früher von fremden Eroberern zertretene 
Bolt durch ihn auf die Stufe einer herrſchenden Nation ESyriens 
emporgehoben ward, gewann es zum erſten Mal ein Gefühl von 
den beſonderen Berufe, den es in der Völkerwelt zu erfüllen habe, 
ein Gefühl, welches es auch in den unglüdlichiten Beiten feiner 
fpäteren Geſchichte nicht nur niemals wieder verlaffen, fondern in 
ihnen aufrecht erhalten hat. Nur hieraus erflärt fi die 
Entftehung der meſſianiſchen Idee. Hierin und mır hierin 
liegt die Bedeutung Davids für die religiöfe Entwickelung Israels, 
welche eben, wie ſich auch hier wiederum zeigt, mit feiner Gefammt: 
entwickelung untrennbar verknüpft, im felben Gange verlaufen ift. 
Es verräth dagegen wenig Ueberlegung, wenn man Davids Bes 
deutung für die religiöfe Entwidelung Israels eben davon batirt, 
daß er der Vater der geiftlicden Lyrik fei. Was von der Meinung, 
er babe Pſalmen gebichtet, zu halten fei, tft bereits früher (Ein- 
Teitung, Kritif der Quellen ©. 83) gefagt worden. Die alte Ueber: 
lieferung kennt David nur als weltlichen Dichter (Amos 6, 5). 
Seiner ganzen Zeit ift ein vom Weltlichen getrenntes Gebiet des 
Geiftlihen völlig fremd. Jene Meinung, David fei Vater der 
Pſalmenpoeſie, ift ein Product des nacherxiliſchen Judenthums, 
erwachfen in Folge der beftändigen Umbildung, welche das Bild 
Davids im Laufe der Gefchichte erlitt. Das, was er für fein Volt 
gethan bat, erflärt es binlänglih, daß er allmälig für das Em: 
pfinden deſſelben das Ideal eines ächten und rechten israelitiſchen 
Königs wurde, an welchem man alle fpäteren maß. Sein Bild 
erhielt fich nicht nur frifch und lebendig, e3 gewann in der Ueber- 
lieferung immer veinere Farben, indem man diejenigen Seiten 
verſchwieg oder zudedte, welche für das moralifche Gefühl fpäterer 
Zeiten anftößig waren. So ift er für das fpätere Judenthum nicht 
nur ein Dichter Heiliger Liturgien, fondern geradezu ein Heiliger 
geworben. Er war eins fo wenig wie das andere. Diefen Strahlen 
glanz mußten wir ihm rauben. Aber das rein menſchliche, 
im Wefentlichen edle Menfchenantlig, welches nad feiner Abſtrei⸗ 
fung zu Tage tritt, ift unendlich liebenswürdiger und 
berührt uns unendlich ſympathiſcher, als jene in's 
Geiſtliche verzerrte Figur.” 
\ Echluß folgt.) 


—ñN 
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XXXVL 


Der Borftand des Evangeliſchen Bundes und der Fuldaer 
Hirtenbrief. 





IV. 


Die Biſchöfe hatten gefchrieben: „Wir müflen der Behauptung 
entgegentreten, daß nad) katholiſcher Lehre die Gerechtigkeit, welche 
uns wohlgefällig vor Gott und des ewigen Lebens würdig macht, 
durch etwas anderes erlangt werden könne, als allein auf Grund 
des Verbienftes Chrifti, des Menſch gewordenen wahren Sohnes 
Gottes, unferes einzigen Erlöſers und Seligmachers, und in Kraft 
feiner Gnade.” 

Diefem Bekenntniſſe feßt der ‚Offene Brief‘ folgende Bemer: 
kung entgegen: „Daß Ihre Kirche nicht wagen darf, wenn es ſich 
um unfere Nechtfertigung handelt, den Glauben an die Perfon 
unfere3 Heilandes aus dem Syſtem ihrer Lehre ganz zu befeitigen, 
verftebt fich von felbft.” Wer follte denken, daß dieſes bitterkalte 
Wort die Antwort fei auf das Glaubensbefenntniß der Biſchöfe, 
das gewiß in jedem gläubigen Chriftenherzen freudigen Wiederhall 
fand und welches nur das apoftolifche Glaubensbekenntniß vor dem 
hoben Rathe zu Jerufalem wiederholte, daß „in feinem Anderen 
Heil ift, als in Jeſus Chriftus, und daß Fein anderer Name unter 
dem Himmel den Menſchen gegeben ift, wodurch wir felig werden 
ſollen“ i). 

„Die katholiſche Kirche darf nicht wagen!“ — Sie thäte 
es alſo wohl, wenn fie es wagen dürfte? — „Sie darf nicht wagen, 
die Perfon des Heilandes, wenn von der Rechtfertigung die Rede 
ift, aus ihrem Syſteme ganz zu befeitigen.” Sie hat ihn alſo 
wohl theilweife befeitigt? Das müſſen wenigſtens bie Leſer des 
‚Offenen Briefes‘ annehmen, wenn fie die ihnen nicht mitgetheilten 
Worte der Bifchöfe nicht Kennen! 


1) Ap.Geſch. 4, 12. 
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„Mit Recht,” Fährt zwar der ‚Offene Brief‘ fort, „verweilen 
Sie auf die Beftimmungen des Trienter Concil3: ‚Dur den 
Glanben werben wir gerechtfertigt, weil der Glaube der Anz 
fang des menfchlichen Heiles ift, ohne welchen es unmöglich ift, 
Gott zu gefallen und zur Gemeinfchaft der Kinder Gottes zu 
gelangen; aus Gnade aber werben twir gerechtfertigt, weil durch 
nichts von dem, was der Rechtfertigung vorhergeht, weder durch 
den Glauben, noch die Werke die Rechtfertigung verdient werden 
Kann.” 

An diefe Anerfenntniß reiht aber der ‚Offene Brief‘, wie es 
fo die monotone Art feiner Polemik ift, fofort den Vorwurf, daß 
die Biſchöfe die Tatholifche Lehre nicht nur duch Schönfärberei 
entftelt, fondern daß fie geradezu die proteftantifche Lehre an ihre 
Stelle gefeßt und als katholiſch behauptet hätten. „Aber,“ heißt 
es, „geht es nicht weit über die Lehre Ihrer Kirche hinaus, wenn 
Sie fhreiben: und nur aus dem Glauben durch die Gnade 
Chriſti vermögen wir gerecht und felig zu werden? Das ift nicht 
römifche, Sondern die zu Trient verdanımte evangelifhe Lehre.” 

Die Worte der Bifchöfe, worauf der ‚Offene Brief‘ diefen 
Vorwurf gründet, lauten alfo: „Ratholifche Lehre ift: Keine 
Sünvenfchuld Tann erlaffen werden als einzig in Kraft der von 
Chriſtus, dem Haupte der Menfchheit, für uns geleifteten Genug: 
thuung, und iveder aus eigener Kraft, noch durch eigenes Verdienft 
vermögen wir gerecht und felig zu werden, fondern nur aus dem 
Glauben dur die Gnade Chrifti, welche unfere Rechtfertigung 
von ihrem erften Anfange bis zu ihrer legten Vollendung in uns 
wirkt.“ 

Und dann führen die Biſchöfe noch weiter aus, daß auch alle 
guten und verdienſtlichen Werke des Gerechtfertigten und der 
himmliſche Lohn, womit Gott dieſelben der Verheißung Chriſti 
gemäß krönt, durchaus und in jeder Beziehung auf dem unend⸗ 
lichen Verdienfte und der Guade Chrifti beruhen, daher, wie bie 
Biſchöfe mit den Worten des Tridentinum fagen, „der Menſch feine 
Urſache hat, fich zu rühmen: denn al’ unfer Ruhm ift in Chriftug, 
in welchem wir leben, in welchem wir verdienen, in welchem wir 
genugthun, in dem wir würdige Früchte der Buße bringen, die von 
ihm ihre Kraft haben, von ihm dem Vater dargebracht und um 
feinettwillen vom Vater angenommen werden.” 

33* 
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Diefes ift die Lehre, von welcher der ‚Offene Brief‘ behauptet, 
daß fie die Achte evangelifhe, von dem Eoncil von Trient ver- 
damnıte, nicht aber die römiſche Lehre fei. 

Hier möchten wir vor allen den Vorſtand des Evangelifchen 
Bundes fragen, ob denn ein vernünftiger Menſch es glaubhaft, ja 
nur möglich finden kann, daß die deutfchen Biſchöfe durch ein 
ſolches quid pro quo die wirkliche katholiſche Rechtfertigungslehre 
befeitigten und an deren Stelle die vom Concil von Trient ver: 
worfene Rechtfertigungslehre der Neformatoren fegten? Mußte das 
denn nicht katholiſcher Seits fofort erkannt, mußte es nicht nament- 
lich von dem in Eachen des Glaubens fo wachlamen und empfind- 
lichen apoftolifchen Stuhle al3bald verworfen und wenigſtens der 
Fuldaer Hirtenbrief auf den Inder der verbotenen Bücher gefegt 
werden? Statt deſſen ſtimmt alles, was katholiſch ift, dem Fuldaer 
Hirtenbriefe, al3 einem treuen Ausdrude des Tatholifchen Glaubens, 
aus ganzem Herzen bei. 

Wenn nun aber der Fuldaer Hirtenbrief die katholiſche Recht: 
fertigungslehre genau umd getreu wiedergibt, und wenn auf der 
andern Seite der ‚Offene Brief‘ in der Darftellung der Biſchbfe 
die ächte evangelifche Rechtfertigungslehre erfennt — nun fo müßten 
mir ja Gott danken, daß wir in diefem Hauptpunkte der chriſtlichen 
Lehre einig find. Mögen alfo auch unfere Väter über diefen Punkt 
noch fo viel geftritten haben, freuen twir uns, daß wir wenigftend 
in diefem Artikel zum Einverſtändniß umd zur Verſöhnung ge 
Tommen find — und e8 bliebe nur bie Hiftoriihe Frage zu unter 
ſuchen, ob ſich die Katholifchen zur proteftantifchen oder die Pro— 
teftanten zur katholiſchen Nechtfertigungslehre befehrt, oder ob fie 
von Anfang an einander mißverftanden und nur aus Mißvers 
ſtändniß über diefen Grundartifel fo lange und ſcharf mit einander 
geftritten haben. 

Allein der ‚Offene Brief bleibt dabei, daß die Biſchöfe in 
ihrem Fuldaer Hirtenbrief, um die Proteflanten zu berücken, bie 
Tatholifche mit der evangeliſchen Rechtfertigungslehre ausgetaufcht 
hätten, und daß das Goncil von Trient diefe evangeliſche Lehre 
‚und folglich auch die Lehre des Fuldaer Hirtenbriefes „verdammt“ 
babe, und daß fomit die Bifchöfe fich für ihre Lehre mit Unrecht 
auf das Trienter Concil beriefen. 

Mein ift denn in den von den Biſchöfen angeführten Stellen 
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des Trienter Concils nicht auf's Klarfte ausgeſprochen, daß ſowohl 
die Rechtfertigung des Sünders, als alle gottgefälligen Tugenden 
und Werke des Geredtfertigten ganz und durchaus auf das un: 
endliche Verdienſt und die Gnade Chrifti fi gründen? Aber das 
ſprechen nicht blos die wenigen von den Biſchöfen angeführten 
Stellen des Concils von Trient, fondern das ſpricht die ganze 
fechfte Sigung fo Har, genau und allfeitig aus, daß e8 unmöglich 
ift, daran zu ziveifeln, daß die Lehre des Fuldaer Hirtenbriefes 
nichts anderes ift, als die treue Wiedergabe der tribentinifchen 
Lehre. Diefe felbft aber ift nichts anderes, als die „wahre und 
gefunde Rechtfertigungslehre, wie fie Jeſus Chriftus, der Urheber 
und Vollender unferes Glaubens, felbft gelehrt, wie fie die Apoftel 
überliefert und tie fie die katholiſche Kirche unter dem Beiftande 
des h. Geiftes allezeit geglaubt Hat”. Das fagt nicht nur das Concil 
von Trient!), fondern das ift eine auch von den hervorragenbditen 
Vertretern der proteftantifchen Wiſſenſchaft mehr oder minder offen 
anerkannte Thatjache?). 


1) Sess. VI prooem. 

2) Man kann hierüber z. B. in Döllinger’s Bud „Kirche und Kirchen" 
©. 430 ff. eine Reihe Belege finden, bie feit jener Zeit fich noch vermehren 
ließen. Schon vor Jahren fehrieb ein berühmter proteftantifcher Theologe: 
„Das muß unbefangene hiſtoriſche Forſchung jetzt offen zugeftehen, was bie 
Reformation ſich felbft noch verbarg, daß nicht blos die kirchliche Theologie 
des Mittelalters, ſondern auch bie patriftifce Theologie des vierten, fünften 
und ſechſten Jahrhunderts in ben meiften Streitfragen zwiſchen Katholicismus 
und Proteftantismus mehr auf ber Seite des erfteren, als des letzteren fteht“ 
(Julius Müller, Deutfeje Zeitſchr. 1854, Juli). Noch viel ſchärfer ſpricht 
fh Ammon in feiner Begutachtung ber ſchwediſchen Kirchenordnung aus: 
„Die Augsburgiſche Confeffion befindet ſich, beſonders was die Lehre von ber 
Rechtfertigung betrifft, in offenem Streite gegen bad Mort Gottes, ja in dem 
ſchärfften Gegenfage gegen bie allgemeinen Haren Wahrheiten bed Wortes.” 
Beyſchlag, deſſen Autorität gewiß der Evangelifche Bund nicht zurückweiſen 
wird, ift der Meinung, daß die altproteftantifche Orthodorie, zumal alfo ihre 
Rechtfertigungslehre, die Hauptſchuld trage an ber gewaltigen Reaction des 
Rationalismus gegen alles Chriſtliche. „Die größere Schuld," fehreibt er in 
Leſſing's Nathan der Weile S. 30, „trägt an biefem folgenveichen Irrthum 
(nämlich des Nationalismus) die theologiſche Entwidelung von Luther an bis 
auf Leffing. Wenn Jahrhunderte hindurch der Zuſammenhang zwiſchen dent 
poſitiv Chriſtlichen und allgemein Menſchlichen verabfäumt; wenn die Moral, 
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Der ‚Dfiene Brief‘ ſcheint freilich anderer Meinung zu fein, 
und deßhalb richtet er an die Bifchöfe, welche in ihrer Tarflellung 
die ächt evangeliſche Rechtfertigungslehre unrechtmäßiger und trü- 
geriſcher Weife der Fatholifhen Kirche und dem Eoncil von Trient 
angeeignet haben follen, folgende Philippila: 

„Mit dem ſcheinbaren Zugeftändniffe des Tridentinums if, 
wie Ihnen nit unbelannt fein Tann, doch etwas ganz anderes 
gemeint, al3 was der Herr felbft, was Paulus und mit ihm 
unfere Kirche unter Glauben verfteht und dem Glauben ala 
Wirkung zufchreibt. Nah Ihrem Lehrbegriff ift der Glaube nur 
‚ein Fürwahrhalten defien, was die Autorität der heiligen Mutter 
Kirche als von Gott uns überliefert gebilligt hat‘ (Cat. Rom. I, 
1, 1). Daß diefer Glaube den Anfang des chriſtlichen Heils 
bildet, ift ja wohl Har; denn er vermittelt die Kenntniß der 
göttlichen Erlöfungstpaten. Aber Sie weilen ihm eben nur diefe 
Stellung al3 Anfang zu, und darum fagen Sie, ‚daß der Ge 
vechtfertigte Dur gute Werke Vermehrung der Gnade 
und himmliſchen Lohn verdiene‘. Aber wodurd wird nad) 
Ihrer Meinung die Rechtfertigung erlangt ? Im Tridentinum heißt 
es: ‚So jemand fagt, der vechtfertigende Glaube fei nichts anderes, 
als das Vertrauen auf die göttliche Barmherzigkeit, die um Chriſti 
willen die Sünden vergibt; oder daß diefer Glaube allein es fei, 
durch welchen wir gerecht werden, ber fei verflucht‘ (Sess. VI, 
can. 12). Und ‚io jemand fagt, jedem Menfchen fei zur Erlangung 
der Vergebung der Sünden nöthig, daß er feftiglic und ohne durch 
die eigene Schwachheit und Unwürdigkeit beirrt zu werden, glaube, 
die Sünden feien ihm vergeben, der fei verflucdt‘ (Sess. VI, 
can. 13). 

„Ihre Kirche hat Fein Verftändniß für das, was 
der Apoftel Paulus Rechtfertigung nennt. 

„Nechtfertigung heißt nach dem Apoftel Sündenvergebung und 
Unnahme zur Kindſchaft bei Gott; nach ber Lehre Ihrer Kirche 
beißt Rechtfertigung fo viel wie Heiligung. Das Tridentinum ver: 


die ungertrennliche Schweſter ber Religion, Jahrhunderte lang wie ein Aſchen⸗ 
brödel behandelt wird — dann ift es nur natürlich und nothwendig, baf das 
allgemein Menfchliche zum Panier gegen das pofitive Chriſtenthum gemacht 
und ber Verftand zur Empörung gegen die Dffenbarungsthatfache getrieben 
wird.“ 
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wirft mit der Lehre der evangeliſchen Kirche zugleich die Lehre des 
Apoftels. Diefe Rechtfertigung erfolgt aus Glauben allein, weil 
nur der Glaube den Troft der Sündenvergebung perſönlich ſich 
aneignen kann. Und diefer Glaube ift mehr, als der 
bloße Anfang des chriſtlichen Heils. 

„Ihre Kirche hat kein Verſtändniß für die Tiefe 
des Glaubensbegriffes, wie er im Munde Jefu ung 
entgegentritt. 

„Wenn der Herr fpriht: ‚Wer an mid glaubt, ber 
bat das ewige Leben‘; ‚wer an den Sohn glaubet, der 
wird nit gerichtet‘; ‚auf daß alle, die an ihn glau— 
ben, nit verloren gehen, fondern das ewige Leben 
haben‘ (Job. 5, 24; 3, 18; 3, 15) — dann bedeutet ihm der 
Glaube nicht nur eine Erfenntniß, dieam Anfange des rift« 
lichen Heils fteht, fondern er ift eine Herzensftellung zu Ihm, 
welde das ganze hriftliche Leben durchwaltet und bis zur Todes: 
ftunde nichts anderes will, als die Gerechtigkeit Chrifti, die Er für 
uns erworben bat, ſich aneignen. 

„Ihre Kirche ift bei dem noch unentwidelten Begriffe de 
Glaubens ftehen geblieben, den wir im Jakobusbriefe finden, und 
der den Verfafler feinen vechtgläubigen, aber nicht recht gläu— 
digen Leſern gegenüber jchreiben läßt: ‚Du glaubt, daß ein 
einiger Gott ift; du thuft wohl daran — die Teufel glauben es 
auch und zittern!‘ (Jac. 2, 19). Das ift ein Fürwahrhalten, 
aber nicht ein freudiges Bauen auf die Gnade Gottes in Chrifto; 
nicht das, was Paulus meinte, als er ſchrieb: ‚Nun wir denn find 
gevecht geworden durch den Glauben, fo haben wir Frieden mit 
Gott durch unfern Heren Jeſum Chrift‘ (Röm. 5, 1).“ 

Wir mußten diefe ganze, an Irrungen und Verwirrungen 
reiche Stelle mittheilen, um durch deren Entwirrung und Richtig 
ftelung vielleicht zur Verftändigung und zum Frieden etivas beis 
zutragen. Zur Löfung eines vielverfchlungenen Knotens ift Geduld 
nothwendig; wir bitten daher den geneigten Leſer um diefe Ge— 
duld; wir wollen jedoch uns fo kurz als möglih faſſen und auf 
einige Punkte beſchränken. “ 

Der erfte Vorwurf lautet, dab das Tridentinum unter 
dem Glauben und feiner Wirkung etwas anderes verftehe, als 
St. Paulus und die evangeliſche Kirche. 
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Was der h. Paulus, mit dem wir uns abfolut einig wiſſen, 
unter Glauben und Rechtfertigung verfteht, werden wir fpäter 
etwas ausführliger darlegen; was aber die evangelifche Kirche 
betrifft, jo müffen wir doch bemerken, daß diefelbe gar viele und 
mannigfaltige Wandlungen in der Nechtfertigungslehre durchgemacht 
bat. Daß die.Lehre des Concil3 von Trient bezüglich des Glau— 
bens⸗ und Nechtfertigungsbegriffes mit der Lehre ber Reforma- 
toren und der Belenntnißihriften des fehzehnten Jahrhun— 
dert3 im Widerſpruch fteht, ift gewiß und war felbftverftändlich 
den Bifchöfen wohl bekannt. Allein ihrer ganzen ireniſchen Tendenz 
entfprechend, haben fie es vermieden, jene von den Proteftanten 
der Gegenwart verlafienen, ja ihnen vielfach gänzlich unbekannten 
Lehren des fechzehnten Jahrhunderts zu erwähnen und begnügten 
fi damit, die fatholifche Lehre, ohne Rüdfichtnahme auf jene alten 
Gegenfäge und Streitpunkte, einfach darzulegen — und fiehe! der 
‚Offene Brief‘ erkennt die Darftellung der Biſchöfe als ächt evanz 
geliſch an; allein er behauptet zugleih, das Concil von Trient 
babe dieſe ächt evangelifche Lehre des Fuldaer Hirtenbriefes „ver: 
dammt“. Allein was das Trienter Concil al Irrthum bezeichnet 
bat, das ift keineswegs die Lehre des Fuldaer Hirtenbriefes, alſo 
auch nicht die Ueberzeugung aller jener neueren Proteftanten, welche 
mit diefer Darftellung übereinftimmen und wozu, wie es ſcheint, 
aud die Verfaſſer des ‚Offenen Briefes‘ gehören, fondern das ift 
die Lehre Luther’s, Calvin's und der alten Bekenntniſſe; und auch 
diefes nicht unbedingt, fondern nur fo weit fie von der alten und 
allgemeinen riftlihen Rechtfertigungslehre abweichen, zu der nun 
viele und vortreffliche Proteftanten der neueren Zeit zurüd- 
gekehrt find. 

Worin befteht aber diefe altproteftantiiche Rehtfertigungslehre 
Weſentlich in zwei Sätzen: 

1. Daß die Rechtfertigung nicht darin befteht, daß wir, wie 
bisher die ganze Chriftenheit glaubte und in ihrer großen Mehr: 
zahl bis zur Stunde glaubt, dur Chrifti Verdienft und Gnade 
innerlid umgewandelt, mwiebergeboren, aus Ungerechten Gerechte 
werden; fondern darin, daß wir, obwohl wir innerlich bleiben, 
was wir zubor waren, verdammungswürdige Sünder, wegen Chriſti 
Gerechtigkeit und Verdienft von Gott für Gerechte gehalten werden, 
m. a. W., daß uns das Verdieuſt und die Gerechtigkeit Chrifti 
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nicht innerlich mitgetheilt, fondern nur äußerlich zugerechnet oder 
imputirt wird. 

2. Unter dem Glauben aber, wodurch der Sünder dieſe Im— 
putation der Gerechtigkeit Chrifti ſich zu eigen made, verftand der 
Proteſtantismus des fechzehnten Jahrhunderts nicht dafjelbe, was 
die ganze Chriftenheit bisher darunter verftanden hatte: weder ben 
Glauben im engeren Sinne, nämlich das freiwillige und fefte 
Fürwahrhalten der geoffenbarten Wahrheit, nod den Glauben im 
weiteren Sinne, nämlich den mit Neue über die Sünden, Hoff: 
nung und Liebe verbundenen lebendigen Glauben; fondern einzig 
und allein das mit abfoluter Gewißheit verbundene Vertrauen des 
Sünders, daß ihm — wie auch fonft fein Geelenzuftand und fein 
Leben fein möge — das Verdienſt Chrifti zugerechnet und er um 
der Gerechtigkeit Chrifti willen von Gott für gerecht gehalten fei. 

Das ift der altlutheriſche, aud im Weſentlichen der altrefor: 
mirte Begriff des rechtfertigenden Glaubens, den Luther „das Evans 
gelium“ oder „fein Evangelium” nannte, da er es erft wieder 
an's Licht gezogen, nachdem es den vergangenen Jahrhunderten 
und den Kirdenvätern, auch Auguftinus, und felbft dem Apoftel 
Jakobus unbelannt gewefen. 

Gegen diefen Begriff de3 rechtfertigenden Glaubens, nicht 
aber gegen die von den Biſchöfen vorgetragene und von dem 
‚Offenen Brief‘ als ächt evangelifch anerkannte Lehre find die von 
legterem angeführten can. 12 u. can. 13 der fechften Sitzung des 
Trienter Concils gerichtet. Der can. 12 bezeichnet e3 al3 Irrthum, 
daß der rechtfertigende Glaube im nichts anderen beftehe, als 
lediglich in dem Vertrauen auf die Barmherzigkeit Gottes, der 
wegen Chriftus die Sünden ung vergibt, und daß wir durch diefes 
Vertrauen allein gerechtfertigt werden. Das wird noch näher durch 
die im can. 13 als Irrthum bezeichnete reformatorifche Lehre ber 
fimmt, wonach es zur Vergebung der Sünden nothivendig if, 
ohne alle Rüdficht auf die eigene Schwäche und Unwürdigkeit feft 
zu glauben, daß ung die Sünden nachgelaffen find. Daß dem jo 
fei, konnte dem Verfaſſer des ‚Offenen Briefes‘ nicht verborgen 
fein, wenn er nur can. 11, 14, 15 und die fo Haren und in 
jeber Beziehung jedes hriftliche Bewußtſein befriedigenden näheren 
Erklärungen des 6., 7., 8. und 9. Kapitels derſelben Sigung ger 
leſen hätte. 
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Der ‚Offene Brieft wirft der fatholifchen Kirche vor, daß 
fie unter Glauben etwas ganz anderes verfiehe, „al was der Herr 
ſelbſt, was Paulus und unfere Kirche unter dem Glauben ver= 
Reden”. Hier möchten wir vor allem fragen, ob es denn fo ſelbſt⸗ 
verftändlich fei, daß das, was der ‚Offene Brief‘ „unfere Kirche” 
nennt, nothivendig benfelben Glaubensbegriff habe, wie Chriftus 
und der h. Paulus? Nicht nur wir Katholiken, fondern aud die 
Griechen find anderer Meinung. Sodann erhebt fi die Frage, 
welde Kirche der ‚Offene Brief unter „unferer Kirche“ verfteht. 
Meint er die proteftantifche Kirche unferes oder des vorigen oder 
des fechzehnten Jahrhunderts? Doc hierüber wird ſich bei der 
Verfchiedenheit und dem beftändigen Wechſel der Glaubensanſichten 
im Proteftantismus überhaupt und dem Evangelifchen Bunde ind» 
befondere keine Gewißheit und Klarheit erlangen laſſen. 

Der ‚Offene Brief‘ fagt: Nah Ihrem Lehrbegriffe ift der 
Glaube nur „ein Fürwahrhalten defien, was die Autorität der hei 
ligen Mutter Kirche als von Gott uns überliefert gebilligt hat.“ 
Diefe mit Anführungszeihen verfehenen Worte follen im Cate- 
chismus Romanus I, 1, 1 ftehen. Allein diefe Worte ftehen durch: 
aus nit in der citirten Stelle des römiſchen Katechismus. Der 
Verfaffer des ‚Offenen Briefes‘, der offenbar den römifchen Kater 
chismus felbft nicht angefehen, hat fich wahrſcheiulich von dem 
proteftantifchen Polemiker, aus dem er fchöpfte, täuſchen laſſen. 
Die Stelle, welche die angeführten Worte enthalten fol, fagt, das 
Wort fides komme in der h. Schrift in verſchiedenem Sinne vor, 
alfo 3. B. im Sinne von Treue, Vertrauen u.f.w. Wenn man 
aber im apoftolifchen Glaubensbefenntniffe bete: Ich glaube an 
Gott Vater ꝛc., fo verfiehe man unter Glaube das unbebingte 
Fürwahrhalten der von Gott geoffenbarten Wahrheit!). Yon der 
Mutter Kirche ift hier und in dem ganzen Kapitel mit Feiner Silbe 
die Rede. Wir ftelen gewiß nicht in Abrede, daß wir Katholiken 
lehren und glauben, daß die Kirche uns die von Gott geoffen 
barten Wahrheiten rein und unverfälfct überliefert. Aber nicht 
auf die Autorität der Kirche, fondern auf die Autorität 
Gottes ftügt fi unfer Glaube. Was die Kirche lehrt, glauben 








1) Quoniam in divinis literis multiplex est fidei significatio, hie de 
ea loquimur, cujus vi omnino assentimur iis, quae tradita sunt divinitus. 
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wir nicht deßhalb, weil die Kirche es lehrt, fondern weil Gott es 
geoffenbart und weil er der Kirche feine Offenbarung anvertraut 
bat. Nun gar eine Phrafe, twie fie der ‚Offene Brief‘ dem Cate- 
chismus Romanus zufchreibt, ift nie aus einem katholiſchen Munde 
gekommen, nie aus einer Tatholifchen Feder gefloſſen. So reden 
wir nit. Man follte nach der angeblichen Ueberfegung des römi: 
ſchen Katechismus ja meinen, die Offenbarungen Gottes bebürften 
nach katholiſcher Lehre der Biligung der Kirche. So denken es ſich 
leider auf Grund ſolcher falfchen Darftellungen manche Proteftanten. 

Doch fehen wir von diefer captiöfen angeblichen Ueberſetzung 
der Glaubensdefinition des römischen Katechismus ab, und fagen 
wir: Ja, unter Glauben im engeren und eigentlichen Sinne ver: 
Reben wir das auf Gottes Autorität ſich ftügende und deßhalb 
abfolut ungweifelhafte Fürwahrhalten der von Gott geoffenbarten 
und von der Kirche bezeugten Wahrheit. Daß diefes Fürwahrhalten 
vor allem zum Heile nothivendig ift, feheint der ‚Offene Brief‘ 
zuzugeben: denn diefer Glaube „vermittelt ja die Kenntniß der 
göttlichen Erlbſungsthaten“. Nun wohlan, wir Katholiken glauben 
feftiglid an alle Erlöfungsthatfachen, und nicht nur an die That 
ſachen, fondern auch an alle geoffenbarten und mit diefen Thats 
ſachen unauflöslich verbundenen Wahrheiten, und es ift uns der 
größte Troft, wenn gläubige Proteftanten in dieſem Glauben mit 
ung übereinftimmen. Doc haben wir allen Grund, an die Vertreter 
des Evangelifhen Bundes, der alle, au die extrem freifinnigen 
Richtungen des Proteftantismus in fi) vereinigt, die ernfte Frage 
zu ftelen, wie es denn mit dem rechtfertigenden Glauben jener 
Proteftanten und proteftantiichen Theologen beftellt ſei, welde 
die Dreieinigfeit Gottes, die wahre Menſchwerdung des einge: 
borenen Sohnes, feine Geburt aus der Jungfrau, feinen ftellvers 
tretenden Opfertod, feine wahre und wirkliche Auferftehung — 
doch gewiß Erlöfungsthatfahden — für unmwefentlihe, vom Forte 
Schritt der Wiſſenſchaft Uberwundene Dogmen halten; ob auch 
diefe, etwa im Vertrauen auf die allumfaffende Liebe der Gottheit 
und das religiöß-fittliche Bewußtſein jedes Einzelnen, jenen recht⸗ 
fertigenden Glauben befien, von dem wir armen Katholifen auch 
nur einen Begriff zu haben völlig außer Stande find. 

Doch gehen wir weiter. Der ‚Offene Brief‘ wirft den Bischöfen 
vor: „Sie weifen dem Glauben eben nur die Stelle als Anfang 
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zu.” Aber die Kirche nennt den Glauben keineswegs blos den 
Anfang, fondern in derfelben von dem ‚Offenen Briefe‘ angezogenen 
Stelle au die Grundlage und Wurzel aller Rechtfertigung. 
Er ift alfo nicht etwa nur irgend welcher Anfang, fondern er ift 
mebr, er ift das Fundament, auf dem das ganze Gebäude unferes 
Heiles ruht; noch mehr, er ift die lebendige Wurzel, woraus der 
ganze Baum des Heiles hervorwächlt. 

Sonderbar ift auch der Beweis, durch den das offene Wort 
die Biſchöfe zu überführen fucht, daß ihnen der Glaube nichts als 
der Anfang des hriftlichen Heiles fei. Diefer Beweis fol nämlich 
in dem Worte des Fuldaer Hirtenbriefes liegen, „daß der Gerecht⸗ 
fertigte durch gute Werke Vermehrung der Gnade und 
bimmlifhen Lohn verdiene”. Man traut feinen Augen 
nicht, wenn man ſolche Beweisführungen lief. Weil die katholiſche 
Kirche lehrt, daß der Gerehtfertigte Vermehrung der Gnade 
und Lohn verdienen Kann, fo fol daraus folgen, daß der Glaube 
nur der Anfang der Rechtfertigung fei. Aber nicht genug; in der 
ganzen Stelle, aus welcher der ‚Offene Brief‘ obige wenige Worte 
aus dem Zufammenhange heransreißt und zu feinem angeblichen 
Beweife vermwerthet, zeigen die Biſchöfe, daß auch alle guten Werke, 
welche der Gerechtfertigte vollbringt, ganz und gar aus der Gnade 
Chriſti entfpringen und ihm zur Ehre gereichen. „Wohl lehrt die 
katholiſche Kirche,” Tagen die Bifchöfe, „mit der h. Schrift und der 
Ueberlieferung, daß der Gerechtfertigte durch gute Werke Vermeh: 
rung der Gnade und himmlifchen Lohn verdiene; fie ift jedoch weit 
davon entfernt, das Verbienft und die Gnade Chriſti herabzumindern 
und undriftlihe Hoffart und Selbftgerechtigkeit zu fördern, vielmehr 
ſchreibt fie alle Ehre Gott und Chriftus allein zu, da all’ unfer 
Verdienſt auf das Verbienft Chrifti fi gründet: denn nur dann, 
wenn wir mit Chriftus wie der Nebzweig mit dem Weinſtock 
verbunden find, und nur in Kraft feiner Gnade vermögen wir 
verdienftliche Handlungen zu wirken, denen Gott aus reiner Gnade 
bimmlifchen Lohn verſprochen hat.” Das alles und. die darauf von 
den Biihöfen angeführten fonnenflaren Stellen des Concils von 
Trient läßt der ‚Offene Brief‘ aus, um feine Lefer auf den Ge- 
danken zu führen, die Bifchöfe erklärten die Rechtfertigung nicht 
als Frucht der Gnade und des rechtfertigenden Glaubens, ſondern 
der guten Werke! Da muß man fchon fragen: ift das offen und ehrlich? 
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Der ‚Dffene Brief‘ läßt ſich weiter gegen die Biſchöfe alfo 
vernehmen: „Ihre Kirche ift bei dem umentiwidelten Begriffe des 
Glaubens fteben geblieben, den wir im Jakobusbriefe finden, und 
der den Berfaffer feinen rehtgläubigen, aber nicht recht gläu— 
bigen Lefern gegenüber Schreiben läßt: ‚Du glaubft, daß ein 
einiger Gott ift; du thuft wohl daran — die Teufel glauben es 
auch und zittern! Das ift ein Fürwahrhalten, aber nit ein 
freudiges Bauen auf die Gnade, Gottes in Chriſto.“ Dunkel ift 
diefer Nede Sinn und man muß wünſchen, der Verfaſſer des 
‚Dffenen Briefes‘ möge uns jagen, wie er fie verfteht. 

Iſt jener unentividelte Glaubensbegriff, „der ſich im Jakobus: 
briefe findet und bei dem die Fatholifche Kirche ftehen geblieben 
fein fol“, der Begriff des h. Apoftels Jakobus oder, wie der 
‚Dffene Brief‘ fih ausbrüdt, des Verfaſſers des Jakobusbriefes? 
Sp meinte es befanntlich Luther, der deßhalb den Jakobusbrief 
als ſtroherne Epiftel, an dem Feine evangelifche Ader fei, verwarf. 
Er that dieſes hauptfächlich twegen der Haren Lehre des h. Jako— 
bus, daß der Glaube (nämlich Luther’3 sola fides) allein nicht 
felig made, daß der Glaube ohne die Werke todt fei: „Denn 
wie der Leib ohne, Geift tobt ift, fo ift aud der Glaube ohne die 
Werte tobt!).” 

Es ſcheint aber, daß der Verfafler des ‚Offenen Briefes‘ nicht 
den Glaubensbegriff des h. Jakobus feldft, fondern jener unwür⸗ 
digen Chriften befämpfet, die meinten, e3 genüge, daß fie den 
Glauben haben, während fie es an den Werken des Glaubens, 
namentlih an der hriftlichen Nächitenliebe und den Werken der 
Barmherzigkeit, fehlen ließen. Aber wenn das der Fall ift, wie 
kann er dann uns Ratholifen den Vorwurf maden, wir theilten 
diefen, wie er fagt, „unentwidelten Glaubensbegriff”, da doch 
jedermann weiß, daß wir Katholiken nur jenen Glauben al8 vecht- 
fertigend anerkennen, der in der Liebe lebendig ift und durch die 
That fi bewährt? 

Doch laſſen wir den Jakobusbrief, bezüglich deſſen die Ver— 
faſſer des ‚Offenen Briefes‘ offenbar ſich nicht recht Mar find, um 
und nur noch mit den Anathematismen zu befehäftigen, welche 
diefelben gegen die Nechtfertigungslehre der katholiſchen Kirche 


1) It. 2, 26. 
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fchleudern, und zu verfuchen, uns von den Ketzereien, bie fie uns 
vorwerfen, zu reinigen. 

Das erfte Anathema lautet: „Ihre Kirche bat fein Ver— 
ftändniß für das, was der Apoftel Paulus Rechtfertigung nennt!” 
— Nun, was der Apojtel Paulus Rechtfertigung nennt, werben 
wir noch näher betrachten. Er verfteht daflelbe darunter, was 
die ganze heilige Schrift, was alle Väter und Lehrer der Kirche 
darunter verftehen, was die katholiſche Kirche in ihren Lehrenticheis 
dungen, namentlich auf dem Concil von Trient, erklärt hat. 

Der ‚Offene Brief‘ behauptet freilih, das Tridentinum habe 
mit der Lehre der evangeliſchen Kirche auch die Lehre des Apoftels 
Paulus verworfen. Aber nicht die Lehre des h. Paulus, fondern 
die mit der ganzen hriftlichen Vergangenheit, aber auch mit allen 
angeſehenen proteftantiichen Theologen unſeres und des vorigen 
Jahrhunderts, die Theologen des Evangelifhen Bundes einge 
ſchloſſen, in Widerſpruch fiehende Auslegung, welde die Reforma: 
toren des fechzehnten Jahrhunderts von der Lehre des heiligen 
Paulus gaben, hat das Concil von Trient, wie wir oben fahen, 
verworfen. Oder find vielleicht die Theologen des Evangeliſchen 
Bundes, welche den ‚Offenen Brief‘ verfaßt haben, mit der luthe⸗ 
riſchen oder der calviniſchen Nechtfertigungslehre einverftanden? 

Rechtfertigung heißt nach dem Apoftel Sündenvergebung und 
Annahme zur Kindſchaft bei Gott.” — Nun, wenn man dieje 
Worte in ihrem natürliden Sinne und im Sinne der ganzen hei— 
ligen Schrift verfteht, fo erklären wir ohne allen Rüdhalt, daß 
wir Katholiken nie anders gelehrt, nie anders geglaubt haben. 
Aber was fol man dazu fagen, wenn unmittelbar darauf die 
Worte folgen: „Nach der Lehre Ihrer Kirche heißt Rechtfertigung 
fo viel als Heiligung.” Aber ift denn etwa mit der Sündenver- 
gebung die Heiligung nicht nothwendig und weſentlich verbunden; 
und fließt die Annahme zur Gotteskindſchaft die Heiligung nicht 
weſentlich ein? Nennt nicht deßhalb die heilige Schrift die Getauften, 
die Chriften, die im Stande der Gnade ſich befinden, Heilige? 
Oder wären wirklich die Theologen de3 Evangeliihen Bundes der 
Meinung, es gebe eine Sündenvergebung ohne innerliche Herzens⸗ 
befehrung ; ober die wechtfertigende Gnade bewirke nicht gerade 
diefe Herzensbefehrung; oder die Sünde werde und wegen ber 
Gerechtigkeit Chriſti Lediglich nicht zugerechnet, nicht aber wahrhaft 
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und innerlich ausgetilgt? Wie vertrüge fi das mit dem Worte des 
b.Baulus: „Ihr feid abgewaſchen, ihr feid geheiligt, ihr feid gerecht: 
fertigt in dem Namen unſers Herrn Jefus Chriftus und im Geifte 
unſeres Gottes”1)? Die Rechtfertigung,” fagt mit Recht der 
‚Dffene Brief‘, „iR Annahme zur Kindfehaft bei Gott.“ Allein ift denn 
ohne Heiligung Gotteskindſchaft möglich; oder ift die Gotteskind⸗ 
ſchaft nur ein Titel, da doch der h. Johannes?) fagt, daß die Ge 
rechtfertigen nicht nur Kinder Gottes genannt werden, 
fondern wirkli find? 

Wenn alfo das offene Wort Ernſt macht mit der Gotteskind⸗ 
Saft, fo wird es mohl auch Ernſt machen müſſen mit der Heili« 
gung, nad) dem Worte des Herrn: Seid volllommen, wie 
euer Vater im Himmel vollkommen ift®)! 

Der ‚Dffene Brief‘ behauptet, die Tatholifche Kirche habe Fein 
Verftändniß für die Tiefe des Glaubensbegriffes, wie er in Jeſu 
ung entgegentritt. Wenn der Herr ſpricht: „Wer an mich glaubt, 
der hat das ewige Leben... ., dann bedeutet ihm der Glaube 
nit nur eine Erfenntniß, die am Anfange des chriſtlichen Heiles 
fteht, fondern er ift eine Herzensftellung zu Ihm, welche das ganze 
SHriftliche Leben durchwaltet und bis zur Todesftunde nichts anderes 
will, als die Gerechtigkeit Chrifti, die Er für ung erworben bat, 
ſich aneignen.” 

Mit diefer Auffaffung des rechtfertigenden Glaubens fünnen 
wir Katholifen und einverftanden erklären; nur dagegen müſſen 
wir fo entfchieden als möglich proteftiren, daß die fatholifche Kirche 
fein Verftändniß habe für diefen Glaubensbegriff; er ift vielmehr 
ganz und gar ihr Begriff von dem vechtfertigenden Glauben, welcher, 
nad der von dem Concil von Trient gegen die bisher unerhörten 
Lehren Luther’ und Calvin's vertheidigten, uranfänglicen, allge 
meinen und ftetS fich gleichbleibenden chriſtlichen Lehre, keineswegs 
blos in der Erkenntniß und der Anerkenntniß der geoffenbarten 
Wahrheiten, fondern in der Hingabe des ganzen Menfchen, insbe— 
fondere unferes Herzens und Willens an Chriftus, unferen Gott 
und Heiland, in Hoffnung und Liebe und in dem bis zum Tode 
beharrlichen Streben befteht feine Gerechtigkeit und anzueignen, 
ihm nachzufolgen, ihm immer ähnlicher zu werden, inden wir 


1) 1 Cor. 6,11. — 2) 1 Joh. 8, 1, — 8) Matth. 5, 48, 
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biebei freudig auf die Gnade Gottes in Chriftus bauen und dem 
b. Paulus nicht nur in der im ‚Offenen Briefe‘ gegen uns ange 
führten Stele!), fondern in feiner ganzen Lehre zuftimmen, die 
feine andere, als die Lehre Chrifti und aller Apoftel und Evange⸗ 
liſten if. 

Wenn aber der ‚Offene Brief‘ meint, wir dürften und könnten 
die Nechtfertigungslehre des h. Apofteld Paulus nicht fefthalten, 
weil wir das h. Meßopfer haben, weil wir Bußwerke verrichten, 
weil in unferen Katechismen bie fünf Gebote der Kirche ftehen 
und mir alfo nicht zur Freiheit der Kinder Gottes durchgedrungen 
und nicht von der Bevormundung durch irdifche Mittler frei feien: 
fo können wir denen, bie mit folden und ähnlichen Worten poltern, 
die beruhigende Verficherung geben, daß wir fein anderes fühnenbes 
Opfer Eennen, auf fein anderes unfer Vertrauen feen, in feinem 
anderen den Grund unferer Nechtfertigung, Begnadigung und 
Gotteskindſchaft finden, als im Kreuzesopfer Chriſti allein, deſſen 
Gedächtniß wir im h. Mefopfer feiern, welches mit dem Kreuzes⸗ 
opfer der Sache nach identisch if. Ebenfo kennen wir feinen 
anderen Mittler unferer Erlöfung und Rechtfertigung, als Chriftus 
allein. Die Biſchöfe und Priefter der Fatholifchen Kirche aber 
balten ſich fiir nichts anderes und wollen für nichts anderes ges 
halten fein, denn mit St. Paulus als Diener Chrifti und Verwalter 
feiner Heilsgeheimnifje?). Wie aber die Disciplinarvorfäriften der 
Kirche, welche in den ſ. g. fünf Geboten der Kirche zufammengefaßt 
find und welche einzig die Aufrechterhaltung dev auf den Geboten 
Gottes und den Anordnungen Chrifti beruhenden Ordnung bes 
chriſtlichen Gottesbienftes und des chriftlihen Lebens zum Zwecke 
baben, mit der Freiheit der Kinder Gottes im Widerſpruche ftehen 
Sollen, ift ung gänzlich unerfindlich; man müßte denn diefe Freiheit 
der Kinder Gottes nicht im freudigen Gehorfam gegen das Geſetz 
Ehrifti, fondern in der Losgebundenheit von jedem Gejege beftehen 
laſſen. 


1) Rbm. 5,1.— 2) 1 Cor. 4, 1. 
(Schluß folgt.) 
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XXXVIL 
Land und Leute der Barabra in Nubien. 





(Bortfegung.) 
Religion, Bitten und Gebräude, 


Die Geburt eines Kindes, befonders weun es ein Knabe ift, 
wird als fröhliches Familienereigniß gefeiert. Verwandte und 
Freunde werben eingeladen und im Divan oder, wofern ein folder 
fehlt, im Hofe oder vor der Wohnung auf Teppihen und Flechten 
fitend, mit Kaffee und Nauchtabak, wohl auch mit Speifen, befon- 
ders Hammelfleiich, bewirthet; felten wird merissa (eine Art Korn: 
bier) getrunten, da die religiöfe Geiviffenhaftigkeit der Barabra 
öffentlich dies nicht zuläßt. 

Obwohl nad) den Anordnungen der ägyptiſchen Regierungen 
die Geburt eines Kindes durch den Dorffchreiber regiftrirt wird, 
fo wiſſen doch fehr wenige Barabra ihr Lebensalter genau. 

Die Kleinen werden häufig vernadhläffigt; fie wühlen in 
Schmuß und Koth und treiben fi mit den Ziegen und Hunden 
herum. Inſekten, Staub und Unreinlichfeit verurſachen häufig 
Augenkrankheiten. Man fieht die Kinder im Schmuß und Staub 
figen, während eine gierige Schaar von Fliegen und Inſekten fi 
an ihren Augenlidern meiden, ohne daß fie abgewehrt werden. 
Die Krankheit wird auf diefe Weife dur die Inſekten oft von 
kranken auf gefunde Augen übertragen. Die Ophtalmie ift jedoch 
im Allgemeinen unter den Barabra weniger verbreitet, als in 
Aegypten, wo fie eine Landesplage bildet, fo daß dort ganz gefunde 
Augen Ausnahmen find. Im Allgemeinen bemerft man, daß je 
weiter man nilaufwärts zieht, die Augenkrankheit abnimmt. Zum 
Kapitel der Unreinlichkeit bemerken wir, daß es Sitte in Nubien 
ift, die Kinder bis zum Alter von drei oder vier Jahren niemals 
zu baden oder zu waſchen, wie es in anderen mufelmännifchen 
Gegenden vorkommt. Der Grund hievon fol fein, um die fremden 
Blide von den unreinlichen Kindern fern zu halten und fie vor 
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den ihlimmen Folgen des bülem Blides zu ſchühen, die man io 
{ehr tärdhtet, wie unten gelayt merdem wird. 

Mit dem icrtihreitenden Alter der Kinder vervollſtändigt ſich 
deren Befleitung. Die Knaben erhalten mit dem füniten oder 
iehiten Jahre ein Hemdchen, tie Madchen icon früher den rahat 
und fräter eine lange Pluderhoſe, mwährenp der Diberförper lange 
entblößt bleibt. Tas folgende Meidbungsfiud des Mãdchens if das 
Kopftuch, eine Art Kittel oder Tunika über die Kuiee reichend 
kommt zuleßt. 

Am hübieften find die Kinder zwiſchen dem ſechſten und 
zwölften Lebensjahre; beionders unter den Kuaben ficht man oft 
fhöne Ichlanfe Geitalten mit offenem Blide, Iebhafter Auffaffungs- 
gabe und jugendlicher Heiterkeit. Stiller und zurüdhaltender find 
die Mädchen. 

Auf dem Epielplage berricht rege Leben und Lärmen. Ge 
fpielt wird mit Steinen, Samen und Stäbchen, es werden aus 
Etroh Hänscen und Varken geflodten und in das Waſſer gefebt, 
aus Holzitäbchen werden Behifel gebilvet und mit Hühnerfedern 
geziert, die dann der Wind in Bewegung ſetzt, wobei jeder ben 
ſchnellſten Läufer haben will; aus Nilſchlamm werden Rahbildungen 
von Thieren gemacht und mit Sorgfalt aufbewahrt; alles wie in 
Europa. Kommt eine Barke am Ufer an, fo wird der Spielplatz 
im Nu verlafien, alles eilt zum Fluffe. Zi gar eine Dahabieh 
mit einem chausga (Europäer) am Landungsplage eingetroffen, 
fo ift die Neugierde noch größer. Macht der chauäga Miene, feinen 
Sonnenfhirm zu öffnen und fi auf das Ufer zu begeben, fo eilt 
die junge Schaar im aufgewählten Staube dem Dorfe zu, um in 
der Hütte, einer Ede oder hinter einem Baume Zufludt zu ſuchen 
und von da aus jede Bewegung des gefürchteten Fremden zu 
beobachten. Am Ufer bleiben nur die Nelteren, die dem Reifenden 
ſchreiend und lärmend ihre Dienfte anbieten und Bakſchiſch ver- 
langen. Begibt fi) der Fremde nad) dem Dorfe, fo find im Augen 
blide ale nadten Seinen hinter den Thüren verſchwunden und 
der Drt ſcheint von Kindern ganz verlaffen zu fein. Kaum daß 
der chaudga fein Fahrzeug befliegen, um feine Reife fortzufeten, 
fo eilen die Kinder aus ihren Verfteden nad dem Ufer und nun 
beginnt ein fonderbares Schaufpiel. Diefelben laufen am Ufer her 
und fchreien geftifulirend „bakschisch, chauäga, bakschisch“, 
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d. h. Trinkgeld, Herr, Trinkgeld; voran bie flinfen Xelteren, 
binterher die nadten Meinen, Knaben und Mädchen; bier wirft 
ein Knabe fein Kleid ab, dort Löft ein Mädchen das Kopftuch, um 
freier laufen zu können; dreis und vierjährige Knaben zappeln 
hinten her, aus voller Kehle nach Trinkgeld rufend, nicht felten 
über den bartherzigen chaudga fluchend und läfternd, dann wieder 
unter Schmeihelivorten und Lobiprücden auf die afrangi (Euros 
päer) bittend und flehend. Wird ihnen von der Dahabieh aus ein 
Stück Brod oder eine Frucht zugeworfen, fo werfen fi einige auf 
dafjelbe, während die anderen fchreiend vöranlaufen. Langt eine 
zugeworfene Münze am Ufer an, fo ftürzen ſich alle baftig auf 
diefelbe; es entfteht ein hartnädiger Kampf, der mit Schlagen, 
Stoßen und Reifen endet. So folgen fie dem Fremden oft mehrere 
Stunden lang, bis fie beim folgenden Dorfe von anderen Bat: 
ſchiſchbettlern abgelöft, beziv. in ihr Revier zurüdgetrieben werben. 
Dieſes Schaufpiel wiederholt ſich bei jeder Ortſchaft zwiſchen Aſſuan 
und Uady-Halfa. Ye furchtſamer die Heinen Kinder Fremden 
gegenüber find, um fo zudringlicher find die größeren; fie gewöhnen 
ſich in Folge des zahlreichen Verkehrs auf dem Nil an die Fremden. 

Im Uebrigen wächſt die Jugend beiberlei Gefchlechtes zwiſchen 
den ſchroffen Felſen an den Ufern des Niles heran, unberührt 
von jenen verderblichen Einflüffen einer verdorbenen Umgebung, 
die fo oft die Meinften Kinder in Aegypten und au im Sudan 
moraliſch und phyſiſch zu Grunde richtet. Wenn je auf ihre Ent- 
widelung etwas von ſchlimmem Einfluffe ift, fo ift e8 die fo fehr 
verbreitete wahnwitzige Furcht vor dem böfen Blicke. Es herrſcht 
nämlich der Aberglaube, daß der Blick eines Fremden, eines Feindes 
oder übelgefinnten Nachbarn den Kindern am Leibe ſchade oder 
ihnen gar Krankheiten verurſache. Nicht jelten pferchen daher in 
Feindſchaft liegende Familien ihre Kinder den ganzen Tag über 
in die dunkle Hütte ein und verbieten ihnen ftrenge, an die freie 
Luft zu gehen, damit nicht das neidiſche Auge des Widerſachers 
fie treffe. Den Blicken der Fremden, befonders ver Anderögläubigen, 
wird die gleiche unheilvolle Wirkung zugefehrieben. Betritt ein 
Fremder das Dorf, fo verhüllen die Mütter ihre auf dem Arme 
figenden Kinder mit dem Kopftuche (ferdah) im Wahne, fie gegen 
die Wirkung des fremden Blides zu ſchützen, da das Gefallen, 
welches der Fremde am Autlitze des Kindes finden könnte, zur 
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Folge haben würde, daß nun das Kleine krank oder mißgeftaltet 
würde. Das Gleiche befürdtet man von den Lobfprüchen über die 
Schönheit der Kinder, während man ein abfälliges Wrtheil in 
diefem Punkte gleichgiltig binninnmt. Aus demfelben Grunde ver= 
hüllen au die Frauen ihr Antlig in Gegenwart der Fremden; 
fie ſprechen nur mit verhülten Munde. Marabuf, eraltirte und 
fanatifche Fakliehs und Derwifche, deren es allerdings im Lande 
der Barabra weniger gibt al3 anderswo, verfäumen nicht, fie in 
diefem Aberglauben zu beftärfen. Eben diefe find es, melde zu⸗ 
weilen die Jugendfriſche der Kleinen durch phrenetiſche Ascefe 
zerftören. 

Die Knaben iverden frühzeitig zur Schule geſchickt, deren jedes 
größere Dorf eine befigt. Der Unterricht beſchränkt ſich jedoch nur 
auf Auswendiglernen des Koran und Schreiben. Die Schule gilt 
daher als heiliger Ort, als ein Anhängfel der Mofchee. Da figt 
der Lehrer, gewöhnlich ein alter Fakieh (mufelmännifcher Priefter 
oder Nechtögelehrter), mit einem wulftigen grünen Turban auf 
dem Haupte, mit unterfchlagenen, gefreuzten Beinen auf einer 
Matte; neben ihm befindet fih Tintengefäß und arabifcher Schreib» 
ftift; in der Linken hält ev den geöffneten Koran, in der Rechten 
einen Stod; vor ihm ſitzen die Schüler mit dem Koran in ver 
Hand. ever Knabe Lieft unter fortwährenden Schwingungen des 
Oberkörpers das ihm vorgefchriebene Stüd des heiligen Buches 
und wiederholt es fo lange, bis er e3 im Gedächtniſſe befigt. Da 
jeder einzelne Schüler für ſich lieſt, d. h. fohreit, fo emtfteht ein 
arger Lärm, der nur bie und da durch das Gebrüll des Lehrers 
unterbrochen oder übertönt wird. Der Lehrer läßt die Knaben der 
Neihe nad) vor fi) treten, um ihre Lection abzuhören; nah Um— 
ftänden belohnt er die Unwiflenheit mit einem wuchtigen Stodhiebe 
auf den Kopf. Verdient ein Schüler eine größere Strafe, fo werden 
ihm von einem älteren, den der Lehrer als uakil oder Stellver- 
treter meben fi bat, die Füße in die Höhe gehoben, der Lehrer 
ſchlägt mit Wucht auf die ihm präfentirten Fußfohlen, welche 
Action er mit einer Anzahl trivialer Fluch: und Schimpfwörter 
begleitet. Diefe Procedur fehlt faum an einem Tage. Die Schüler 
fingen und freien ihr Penfum weiter, wobei fie wo möglich das 
Geheul des Beftraften zu übertönen fuchen. 

Uebung in der arabifchen Schrift bildet mit. dem Ausmwendig- 
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lernen die einzige Abwechfelung. Dies nimmt drei Stunden Vor 
mittag8 und ebenfo viele Nachmittags in Anſpruch. Da die Sprache 
der Barabra keine Schrift und Literatur beſitzt, bildet fie auch 
teinen Lehrgegenftand in der Schule. 

Die arabifche Schrift ift nicht allen Barabra geläufig, da die 
meiften Jungen nicht über die erften Suren bes Koran hinaus: 
kommen. Es gibt manche Scheils, die nicht ſchreiben können; bie 
übrigen fehreiben meift jehr ſchülerhaft. In den meiften Ortſchaften 
eriftirt ein Man, gewöhnlich der Fakieh, der das Amt des Schrei 
ber3 verfieht; die Männer drüden ihr Namengfiegel, das fie ftets 
bei fi führen, unter das Schriftftüd. Der Schreiber ift neben 
dent Scheif eine der twichtigften Perfönlichkeiten im Dorfe. " 

Kehren wir zur Schule zurüd. Schulzivang gibt es nicht; der 
Schulbeſuch ift frei; die Schule wird meift nur zur Erlernung der 
wenigen zum Gebete nothivendigen Formeln befucht. Die Schule 
in Schellal bei Aſſuan zählte fünfzehn Knaben; als Lehrer fungirte 
ein blinder Falieh, der fämmtliche Suren des Koran im Gebächt: 
niffe hatte; er war von drei Jünglingen unterftüßt, die das 
Schreiben lehrten. Der Lehrer Iebt von den Schülern, deren jeder 
wöcentlih 20 Bara (— 14/, 3) bezahlt. Die Mädchen find vom 
Schulbeſuche ausgeichloffen. 

Wenn der Knabe etwas Lefen und Schreiben gelernt bat, 
verläßt er die Schule und wird zu verſchiedenen Arbeiten ver: 
wendet; frühzeitig dient er auf den Barken, um ſich an das Haupt: 
geſchäft der Nubier zu gewöhnen. 

Der Uebergang vom Knaben: zum Yünglingsalter und vom 
Mädchen: zum Jungfrauenalter wird oft feierlich begangen. Bei 
den Knaben findet die feierliche Beſchneidung nach dem Ritus des 
Koran ftatt. Am beftimmten Tage verfammeln fih vom frühen 
Morgen an Freunde und Nachbarn bei der Familie des zu Be: 
ſchneidenden. Deden, Matten, Stüßpolfter, angar&b find bereit, 
die Gäfte aufzunehmen. Den ganzen Tag über fteht die Kaffee: 
pfanne auf dem Feuerherde, bei Ankunft jedes Gaftes wird Mokka 
ohne Buder fervirt; unter Kaffeetrinfen, Rauchen, müßigen Blau: 
bereien und Complimenten wird der Tag verbracht, biß der asser 
(Besperzeit) naht. Um diefe Stunde wird von gefchidten Män— 
nern ber Koranritus der Befchneidung am Knaben vollzogen, 
der feit dem frühen Morgen im Feſtgewande herumivanbelte. 
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Das Geplauder und die Unterhaltung wird fpät in bie Nacht 
fortgeſetzt. 

Eine der Beſchneidung ähnliche Operation findet häufig für 
Mädchen ſtatt. Da jedoch dieſe mit jener anderer Völker im Sudan 
gemeinfam ift und andere, 3. B. Prof. Beltrame, darüber gehan: 
delt haben, fo glaube ich, darüber hinweggehen zu können. 

Nah der Beichneidung beginnt der Jüngling allmälig am 
Öffentlichen Leben theilzunehmen. Man fieht ihm nicht mehr bei 
den Spielen, er ſetzt fi) in die Nähe der Männer, verrichtet das 
Gebet in der vorgefchriebenen Weiſe, jedoch geht er noch nicht in 
die Mofchee. 

Der folgende wichtige Act im Leben ift die Heirath. Diefelbe 
gilt den Barabra als Mohammedanern fo zu jagen als Nothiven: 
digkeit. Eine Jungfräulichkeit kennen fie weder im männlichen noch 
weiblichen Geſchlechte nad) unferem Sinne. Wenn e3, was felten 
ift, vorfonmt, daß ein Mann ehelos bleibt, fo find biebei Ver— 
mögen: oder andere Verhältniffe maßgebend. „Kamäl el-ägl ua 
el-din el-taugisch“ (die Vollfommenheit des Geiftes und der 
Neligion befteht in der Ehe), fagte einft ein Fakieh; da die Ehe eine 
Naturnothwendigkeit fei, dürfe ein unverehelicter Imam in der 
Mofchee nicht vorbeten, da feine Gedanken fchleht feien. Die in 
Aegypten theilweife verbreitete Unfitte, völlig unreife Kinder zu 
verehelihen, kommt bier nicht vor. Die Mädchen iverden oft im 
Alter von 12—14 Jahren angelobt und mit 16—17 Jahren ge: 
ehelicht, während die Jünglinge 20—25 Jahre alt find. Obwohl 
manchmal auch der Neigung Rechnung getragen wird, fo hat diefer 
wichtige Schritt doch vielfach etivag vom Handel an fi. Der 
Jüngling erkauft fi das Mädchen von deffen Eltern theil3 mit 
klingender Münze, theils mit Realien; gewöhnlich hat der Bräu— 
tigam drei oder vier ägpptifche Pfund (1 Pfund etwa 21 Mark), 
weiters einen halben ardeb Waizen, einen ardeb Durahkorn und 
als Geſchenk einen Hammel zu geben. Die zur Heirath erforderliche 
Summe aufzutreiben, ift das Ideal der jungen Barabra. Folgender 
Vorfall mag biefür charakteriftiich fein. Ein Neger wurde von 
feinem Herrn nach Affuan gefandt, um Einkäufe zu beforgen. Im 
Dorfe Korror traf er einen Eingeborenen, dem er unvorfictig 
eröffnete, daß er Geld bei fi) habe. Der Mann Iodte ihn in eine 
Hütte und beraufchte ihn mit Dattelſchnaps und Durahbier, um 
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ihm, als er bewußtlos war, das Geld zu fehlen. Der Herr des 
Negerſklaven ftellte Klage bei dem BPolizeipräfecten in Affuan. 
Diefer ließ den Eingeborenen nach zwei Tagen holen und forderte 
ihm das Geld ab. Doch fiehe da, der Mann hatte fein Geld, er 
hatte ſich dafür bereits ein Weib erforen! 

Iſt der Bräutigam mit dem Vater der Braut über den Ehe 
preis übereingelommen, jo wird der Tag der Hochzeit feftgefegt. 
Diefelbe wird feftlich begangen. Vom Morgen bis Abend finden 
fh die Männer im Haufe des Bräutigams ein, der für ihren 
Empfang und Bewirthung feinem Vermögen entiprechend forgt. 
Für die gemeinfame Mahlzeit werden die Durahfuchen und Kräuter 
brühen von den Weibern zugetragen. Eine Prozeflion von Weibern 
mit ſchön geflochtenen und bunten Körben voll Speifen auf dem 
Kopfe zieht gegen Mittag herbei. Die Männer fegen fih um die 
Schüffeln zu Boden, Knaben bedienen fie, während die Frauen 
plaudernd in dev Nähe fen. Am Ende des Mahles erheben fi 
die Gäfte, waſchen fih Hände und Mund, „elhamd lillah“ (Gott 
fei gepriefen!) brummend, ſinken dann auf ihre Matten zurüd, 
um mit MWohlbehagen den dargereihten Kaffee zu fchlürfen und, 
fi) ihrem „kef“‘ ( Wohlbehagen) überlafjend, Schibuk und Cigaretten 
zu rauhen. Die Frauen kehren nach Haufe zurüd, wo fie die Reſte 
des Mahles verzehren. P 

Gegen Abend wird die Braut, die bisher unfichtbar geblieben 

iſt, unter zahlreicher Frauenbegleitung, die auf dem ganzen Wege 
ihr ſonderbares Walwal-Gefchrei und Gejohle fortfegen, zur Woh— 
nung des Bräutigams geleitet. Unter betäubendem Gejohle der 
Weiber tritt fie dort ein; der Bräutigam, Fakieh, Scheil und einige 
Männer erwarten fie. Der Fakieh nimmt die Eheſchließung vor 
nach vorgefchriebenem Ritus, indem er die Hände der beiden in 
feine Hand legt unter Herfagen einiger Koranformeln. Alsdann 
tritt der Schreiber. herbei und nimmt den Ehefchließungsact auf, 
der dem Gadi-el-gism (Diſtrictsrichter) überbracht und von ihm 
tegiftrirt wird. 

Nach der Eheſchließung zieht fih die Frau zu den Weibern 
zurüd, der Mann begibt fi zu den Gäften. Es beginnt die Hod- 
zeitSbeluftigung. In den monotonen Klang der Darabuka (Feld- 
trommel) mifcht fi mit Unterbrechung das unbeſchreibliche Wal: 
walgejohle der Weiber, während vor der Hütte die Jugend fih 
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munteren Reigen und Spielen bingibt und Tänze aufgeführt 
werden. Die Tänze der Barabra, die meilt nur von Weibern und 
Kindern veranftaltet werden, find nicht ſtürmiſch und erregt wie 
die der Sudanefen; fie trippeln oder hüpfen am felben Orte oder 
gehen langſam, faft majeſtätiſch hin und ber unter tölpelhaften 
Körperbewegungen und fonderbarer Bantomimil. 

Als Hochzeitsſchmaus wird ein Hammel, gekocht oder gebraten, 
Stüd für Stück vertheilt. Wird zuweilen Meriſſa ausgeſchenkt, fo 
kommt es vor, daß mancher fonft mäßige Nubierfohn des Guten 
zu viel thut. Die Phantafie, wie eine ſolche Feſtlichkeit genannt 
wird, dauert bis Mitternacht. Diefelbe ift viel gemäßigter und der 
widrigen Scenen bar, die fie in Aegypten und im Sudan aus 
zeichnen. Der Grund liegt in der Mäßigkeit der Barabra und in 
ihrer Enthaltfamkeit von geiftigen Getränken. 

Im den folgenden Tagen zeigt ſich die Braut nicht außer dem 
Haufe, während der Mann in Feftesfleivung mit weißen, malele 
loſem Turban in heiterer Stimmung bei allen Freunden die Runde 
macht, Kaffee trinkt und raucht und fi fo veht als Mann unter 
Männern fühlt und gerirt. 

Während der Mann die Felder befichtigt, auf dem Nile fährt, 
Beſuche macht und an Berfammlungen theilnimmt, bat das Weib 
die häuslichen Arbeiten zu beforgen; die Verforgung der Hausthiere 
liegt ihm ebenfalls od. Die Pfeife im Munde — viele Weiber, 
befonders ältere, rauchen —, ein Kleines Kind auf dem Arme, 
einen Korb auf dem Haupte, gehen fie auf das Feld und holen 
das Futter; fie paſſiren hiebei auch den Nil, indem fie dazu einen 
etwa anderthalb Meter langen, mittleren Baumftamm benüßen. 
Sie ziehen ihre Kleider aus, machen daran einen Bündel und 
legen ihm in den Korb auf dem Haupte; alsdann feßen fie ſich 
auf den Stamm im Wafler und treiben ſich durch geſchicttes Rudern 
mit beiden Händen gegen das andere Ufer. Ihre Gewandtheit hiebei 
iſt ſtaunenswerth. Angelangt am Gegenufer, Heiden fie fih an, 
ſchleppen ihr einfaches Fahrzeug an das Ufer, um es bei der Rüd- 
fahrt wieder zu benüßen. 

In Allgemeinen gilt das Weib dem Manne als Zubehör zum 
Haufe und Befite. Ein alter gafir (Dorfwächter) erwiederte auf 
die Frage nach feinen Beſitze: „Ih habe einen Knaben, zwei 


— Hütten, ein Weib und zivei Mädchen.” Die Barabra find fehr 


in Nublen. 537 


eiferfüchtig auf ihre Weiber, befonders Fremden gegenüber. Bor 
diefen reden fie nie über Angelegenheiten ihrer Weiber; fragt man 
fie darüber, 3. ®. über das Befinden berfelben, fo zeigen fie Ver: 
legenheit und antworten fehr kurz. Nur in Krankpeitsfällen ge: 
ftattet man einem der Arznei Fundigen Fremden, die Wohnung der 
Frauen zu betreten. Die Weiber ſelbſt find fehr ſcheu und zurüd- 
baltend. gegen Fremde. Sie ſprechen mit diefen mit verhülltem 
Antlige und in einiger Entfernung ftehend. 

Die Sittlichkeit ift befonders in Lande der Kennüz eine höchſt 
ftrenge, ja fogar ffrupulöfe; die Männer find bemüht, diefelbe 
unter den Frauen zu erhalten. Oeffentliche Unzucht kommt nie 
vor. Nach Verfiherungen zahlreicher Scheiks würde eine Frau, bie 
ſich gegen die Sittlichfeit verfehlt, mit Stodhieben zu Tode geprügelt 
werden ; ja die Männer erzählen, daß einft ein ſolches Weib in 
einen Sad genäht und im Nile ertränft wurde zum abjchredenden 
Beifpiele für alle. Ob es wahr ift, fei dahingeftellt; es bemeift 
jedoch die Sorge für die Öffentliche Eicherheit. Wir haben während 
eines langen Aufenthaltes unter den Barabra nie Unfittliches 
beobachtet. 

Die heutigen Barabra gehen niemals oder höchſt ſelten eheliche 
Verbindungen mit Auswärtigen, als Fellachen oder Bedſcha, ein. 
Die Vielweiberei beſteht zwar bei ihnen, iſt aber nicht allgemein; 
das Hinderniß iſt der Mangel an Mädchen. Die Reichen und 
Scheiks halten ſich meiſtens eine oder mehrere Negerſklavinnen. 
Die Frauen altern frühzeitig, gewöhnlich mit 35—40 Jahren. 
Die Vermöglien beirathen noch im alten Tagen jugendliche 
Mädchen. In einem Dorfe lebte ein 6öjähriger Greis, der drei 
Frauen befaß. Er entfchloß fih, nochmals zu heirathen. Bereits 
batte er zwei Pfund erfpart und erfehnte die Ankunft einer Dahabieh 
im Ratarakte, damit er das zur Heirath fehlende Pfund verdienen 
könne. AS wir nad zwei Jahren das Dorf wieder paſſirten, 
fragte der Alte: „Wo find jene Mulattenmädchen, die früher bei 
euch waren?” — „In Kairo.” — „Sind fie verheirathet?! — 
„Noch nicht.” — „Es ift fhade, daß fie abreiften, ich wollte die eine 
ehelichen.” — „Wie, fo alt und willſt noch heirathen?“ — „Allahi“ 
(bei Gott), betheuerte er, indem er kräftig auf feine Bruft ſchlug, 
„ich heirathe fie beide.” — „Uber die beiden Mädchen find Chriſten und 
dur bift Mohammedaner !“ — „Das macht nichts, ich heirathe fie beide!” 
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Bei Krankpeitsfällen fpielen neben der Medizin die Fakiehs 
eine große Role. Sie Iefen über den Kranken Koranverfe, vers 
ſchreiben ihm Amulette mit Sprüchen des Koran. Die Schrift des 
Fakieh wird in Waller aufgelöft und dieſe Löfung vom Kranken 
getrunten. 

Der Tod Jemands wird von ben männlichen Verwandten mit 
fataliftifcher Ergebung hingenommen. Die Weiber überlaſſen fih 
bei diefer Gelegenheit den landesüblichen, ſtürmiſchen Schmerzens- 
Äußerungen. Das Begräbniß findet meift noch am Sterbetage ftatt. 
Alsbald nach dem eingetretenen Tode begeben fi) die Weiber vor 
die Wohnung und verkünden durch Gefchrei und Geheul die Trauer: 
nahricht der ganzen Nachbarſchaft. Die Frauen ziehen von allen 
Richtungen herbei; es ericheinen die Klageweiber. Ihre Anzahl - 
wächſt zufehends, bald beginnt die Todtenklage und der Trauer: 
tanz, der ein höchſt fonderliches Gepräge trägt. Mit aufgelöften 
fliegenden Haaren, Kopf und Anılig mit weißer Aſche oder Staub 
beftreut, die Stirne und Schläfe mit einem weißen Bande um— 
wunden, barfuß, mit nadten, hageren Armen, dazu die gelben und 
blauen Tätowirungen der Lippen und Augenlieder, dide Ringe an 
Ohren und Nafen, in zerlumpter, mit Aſche und Staub beftreuter 
Kleidung, lange Stöde in den Händen haltend, fo ziehen die Klage— 
weiber vor der Sterbewohnung auf und ab, bald eilend, bald in 
gebeugter Haltung hinſchleichend, die nadten Arme gegen Himmel 
erhebend und mit dem Stode unter zornigen Geberden drohend. 
Andere führen den Todtentanz auf. Etwa 15—20 Weiber ftellen 
fih im Kreife um die Choriftin; diefe fingt die Todtenklage, wäh: 
rend die übrigen, ihre Stöde ſchwingend, im Chore erwiedern gleich 
dem Abfingen einer Litanei. Die Melodie ift dem Tanze angepaßt. 
Hiebei bleiben alle auf ihrer Stelle, Springen und hüpfen mit beiden 
Füßen im Takte, die Handflächen hoch gegen Himmel erhoben, 
gleihfam als wollten fie das Geſchick deſſelben abwehren, und 
ftoßmeife „he, he, he“ ſchreiend. Bewundernswerth ift ihre Auge 
dauer; fie führen auf diefe Weife den Tanz länger als eine Stunde, 
ohne zu ermübden. Zeitweiſe befchleunigt die Choriftin den Tat; 
das Springen und Hüpfen wird haftig und ftürmifch, zuletzt wieder 
langfam und ruhig. 

Indeß wird die Leiche in der Wohnung gewafchen und in das 
Todtentuch (kef) gehült. Fromme Männer tragen ven Kef fchon 
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zu Lebzeiten als twulftigen Turban. Vor der Wohnung wird von 
den Männern eine Todtenbahre in Stand geſetzt. Ein angareb 
wird mit einem Bogen aus Dattelzweigen überfpannt und darüber 
ein rotbgeftreiftes Tuch (gewöhnlich der Shawl der Frauen) gelegt. 
Am Köpfe diefer improvifirten Bahre wird ein niedriger, pyra⸗ 
midenförmiger Aufbau errichtet. Die Bedeutung deſſelben ift, daß 
der Verftorbene ein muähhed, d. h. ein an den Einen (Gott) 
Glaubender oder Mufelmann war. ft die verftorbene Perfon 
eine Frau, fo wird die Pyramide mit deren Schmud, als Arms 
bändern, Ketten u. ſ.w., behangen. Während die Frauen fehreiend 
die Bahre umziehen, figen die Männer auf dem Boden, ſtumm 
und in ernfter Miene ihre Pfeife rauchend. Nachdem alle Vorbe— 
veitungen getroffen und die Trauergäfte verfanmelt find, wird bie 
Leiche herausgetragen und in die Bahre gelegt. Die Weiber ber 
gleiten diefen Act mit fürchterlihem Geheul. Yon vier Männern 
wird die Leiche zum Begräbnißplage getragen, der ſich gewöhnlich 
in der Wüfte am Abhange der Berge befindet. Voran die Männer, 
binterher die Weiber, in der Mitte die Bahre, geht der Zug hinaus. 
Der Gang zum Begräbnißplage ift ein rafcher, da nach mufel- 
männiſcher Anficht die Leiche, welche als unrein gilt, möglichſt 
ſchnell der Erde übergeben werden muß. Am Begräbnißplag wird 
die Leiche niebergeftellt, während Männer das Grab graben. Indeß 
fegen die Weiber die Klage fort. Ihr Walwal-Geſchrei tönt von 
den Felfen wieder. Das Walwal ift ſchwer zu befchreiben. Es befleht 
in ſchrillen, trillernden Tönen; man kann nicht fagen, ob e8 mehr 
Trauer oder Freude ausdrüdt; mir macht es mehr den Eindrud 
der Trauer. Es ertönt in berfelben Weife bei der Hochzeitsfeier 
wie bei Begräbniffen, bei Unglüdsfällen wie bei freudigen Ans 
läffen; wenn man es von ber Ferne hört, läßt ſich nicht beftimmen, 
ob ein Hochzeits⸗ oder ein Leichenzug nahe. Das Walwal ift den 
Frauen in Aegypten, Nubien und im Sudan eigen. Auf ihre 
Stöde geftügt, im gebengter Haltung umkreiſen die Klageweiber 
die Todtenbahre, bald langſam, bald ſtürmiſch laufend, Furien 
ähnlich, bald mit der Hand Staub gegen Himmel fchleudernd, bald 
unter fonderlihen, beclamatorifchen Geftifulationen den Männern 
das Unglüd Magend, dann zur Bahre fchleichend und ſchmerzerfüllt 
über diefelbe fi neigend, zum Todten redend: ‚ja ualad, ja 
bint!“ (0 Sohn, o Tochter!), plöglich fih wieder abwendend, um 
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Wahnfinnigen ähnlich den Todten zu umkreifen. Mit Ausnahme 
der Angehörigen, welche wohl den Schmerz fühlen, entipringt aber 
diefes Gebahren nicht dem inneren Schmerze, es ift die Aeußerung 
fingirter Trauer. In Aegypten gibt es Klageweiber von Profeſſion, 
die um fo höher bezahlt werden, je beſſer fie ihr Gefchäft verftehen. 

Nachdem das Grab fertig if, ftellen fi die Männer in 
langer Reihe auf, an der Spige der Imam oder Borbeter, um 
in der Richtung der Kaaba das Todtengebet zu verrichten. Al 
dann wird die Leiche unter dem ärgften Walwalgefchrei der Weiber 
in das Grab gelegt; über derfelben wird ein Meines Gewölbe aus 
Steinen gebaut und Erde darauf geworfen, fo daß die Leiche von 
der Erde unberührt bleibt. Die Klage ift verftummt und die Trauer- 
gäfte eilen nach ihren Wohnungen. 

€3 fei hier bemerkt, daß die Sitte der Klageweiber der Koran: 
lehre nicht entipricht und von den muhammedaniſchen Fakiehs 
verworfen wird; die Frauen laſſen jedoch nicht von diefem uralten 
beibnifchen Gebrauche. 

Die Todten werden auch nah dem Begräbniffe geehrt und 
ihre Ruheſtätte gilt als heilig. Die Grabftätten werden häufig mit 
einem Wildkaktus bepflanzt und auf diefelben Waſſergefäße geitellt. 
An Freitagen pilgern Männer und Frauen zahlreich zu den Grä— 
bern und nehmen dort ihr Mahl ein. Beſondere Achtung geniepen 
die Grabftätten der Scheiks und Fakiehs, ſowie der heiligen Män- 
ner, die manchmal große Kuppelbauten bilden. Diefe „Sebil“, 
d. h. Wegftationen, befinden ſich beſonders an den Verkehrswegen. 
An Freitagen wird dafelbft eine rothe Fahne mit dem Sterne und 
Halbmonde aufgeftedt und Licht und Weihrauch gebrannt; um die 
Mittagsftunde ruft der Fakieh feierlich zum Gebete. Der Grab: 
hügel wird mit Korn, Datteln, Brod und Kupfermüngen beftreut, 
die von den Armen als Almofen abgeholt werden. In einzelnen 
Ortſchaften ift das Einſammeln der Almoſen an den Sebil-Gräbern 
armen Weibern anvertraut, die die Gaben unter Aufficht des 
Scheik an die Bedirftigen vertheilen. Almofengeben und Bettel- 
weſen ift unter den Barabra allgemein verbreitet. Das Almofen 
geben ift eine der hauptſächlichſten religiöfen Pflichten des Muſel— 
manned. Diefer Sitte mag wohl aud der fo häufige Bakfchifche 
bettel entfprungen fein. Nach Anficht der Mufelmänner wird dag 
Almoſen ftet3 mit Rückſicht auf Gott gegeben. Sehr ſchön find die 
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Ausdrüde, mit denen das Almofen verlangt und erwiedert wird, 
al3: „lillah, ja mumenin!“ (für Gott, o Gläubige!), „karäma 
iillah“ (Almofen Gottes wegen), „karama-el-nebi“ (Almofen um 
des Propheten willen), „Kattar allah cherak!“ (Gott vermehre 
bein Gut), „schakkar allah fadlak !* (Gott belohne deine Tugend !), 
„allah jehfazak ua jattauel omrak |“ (Gott erhalte dich und ver- 
längere dein Leben!). 

Die Grabftätten der Heiligen werden ‚häufig mit fabelhaften 
Sagen und Erzählungen umgeben. Man pilgert mit Vertrauen zu 
denfelben und erzählt fich manche wunderbare Begebenheiten, bie 
befonder3 an den Freitagen vorkommen follen. An einem Orte 
wird erzäßlt, daß ein vor Jahren verftorbener Großicheit von Zeit 
zu Zeit fein Grab in der Nähe des zweiten Kataraktes verlafje 
und fi auf geheimen Wegen zum Fluſſe begebe, um fi in den 
Wohnungen unter dem Waffer mit den Krokodilen zu unterhalten, 
die ihn am Schlufe an das Ufer geleiten. Die Kinder hüten fi 
deßhalb, fi der berüchtigten Stelle zu nähern. 

Die Barabra haben noch einige fehr ſpärliche Erinnerungen 
bewahrt, daß ihre Vorfahren Chriften waren. Dies mag ein Grund 
fein, weßhalb fie, obwohl durchwegs treue Anhänger des Propheten, 
duldfam gegen Chriſten find. Sie betrachteten mit Verwunderung 
und Neugierde unfern Cult. Ein Alter fagte zu und: „Es ift 
ſchade, daß ihr als Chriften zu Grunde gehen müßt.” Ein Scheik 
lobte die Engländer und pries fie als ehrenhafte Leute; er fügte 
bei, daß fie nur zwei Fehler hätten, nämlich daß fie die altherge- 
brachte Inftitution der Sklaverei verwerfen und ein Weib zur 
Frau hätten. Das legtere, die Bevorzugung einer Frau vor dem 
Manne, Tann ein ähter Mufelmann den Chriften niemals ver: 
zeihen, es ift ein ©reuel in feinen Augen. 


EGchluß folgt.) 
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XXXVIH. 
Gedanken über Einheit der kirchlichen Disciplin. 





Eqluß.) 

9. Oſterbeicht. Die Bedürfniſſe der einzelnen Diöceſen, 
zumal in den Großftäbten und Arbeitercentren, können die Ordi— 
narien beftimmen, bie Zeit für die Öfterliche Beicht und Communion 
zu verlängern. Wir finden daher in den jährlichen Faſtenmandaten 
in diefem Punkte ein erhebliches Schwanken, und es ift fiher 
nichts dagegen zu erinnern, wenn für Fabrikſtädte oder ganze 
Smduftriebezirke Ausnahmen geftattet werden. Im Allgemeinen ift 
es aber ſicher wünſchenswerth, daß die Dauer der öſterlichen Zeit 
etwas gleihmäßiger beftimmt werde. Wir haben hiefür im erften 
Aufſatze ein draftifches, aber Iehrreiches Beiſpiel gebracht. Das 
Volk begreift es eben ſchwer, daß eine Beicht am der einen Seite 
eines Fluſſes als Ofterbeicht gelten fol, am jenfeitigen Ufer aber 
nit, und daß etwas bier ald Sünde angerechnet wird, was 
dort ganz in Ordnung ift. Ferner ſcheint es angemeflen, daß die 
öſterliche Beicht in der Faftenzeit verrichtet wird. Wozu ift denn 
die Zeit des Faftens, der Abtödtung und Buße eingefeßt? Man 
fol mit Ehrifto der Sünde abfterben und mit ihm zu einem neuen 
Leben auferftehen. Diefer große Gedanke des Nömerbriefes hat 
ohne Zweifel der Kirche vorgeſchwebt, als fie das Gebot erlaflen, 
zur Öfterlichen Zeit die Sacramente der Buße und des Altars zu 
empfangen. Deßhalb follte die öfterliche Zeit nicht zu weit über 
das Ofterfeft hinaus verlegt werden. Das liturgifhe tempus 
paschale follte nit den Termin bilden für Ablegung der Oſter⸗ 
beit. Mande Pfarrer halten ftreng an der Praxis feft, daß am 
Dfterfefte alle Pfarrangehörigen gebeichtet haben follen, was nur 
fehr zu billigen ift. Leider gibt es aber vielerorts andere Ge— 
pflogenbeiten, wo die Geiftlihen gerade am Dfterfonntage und 
Dftermontage den ganzen Tag im Beichtftuhle fiten müſſen. 
Beachten wir doch, daß in den meiften Pfarreien Faftenpredigten 
gehalten werden. Diejelben beginnen am Aſchermittwoch und endigen 
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am Charfreitag. Der Zweck derjelben ift, eine aufrichtige Belehrung 
durch eine gute Öfterliche Beicht zu erzielen. Wenn aber die Beichten 
bauptfähli um die Zeit von Chrifti Himmelfahrt oder gar um 
Pfingften abgelegt werden, wo bleiben da die Früchte der Faftens 
prebigten? Da ift von ber Frucht nicht mehr viel einzuheimfen, 
fie ift bei einem leichtlebigen Wolfe, wie 4. B. am Rhein, längft 
in alle Winde zerftreut. 

Halten wir eine Heine Umſchau über den Termin für Oftere 
beit und Communion. 

In der oberrheinifhen Kirchenprovinz, in Freiburg, Notten 
burg, Mainz, Limburg, Fulda, beginnt die |. g. Öfterliche Zeit in 
der Regel mit dem dritten Faftenfonntage und bauert bis zum 
zweiten Sonntage nad Dftern. Man hat jedoch auch die Ofterzeit 
da und dort mit dem erften, zweiten und vierten Sonntage bes 
ginnen laffen; in Limburg dauert fie heute bis zum vierten Sonns 
tage nach Oſtern. 

In Bayern beginnen die Oſterbeichten drei bis vier Wochen 
vor Dftern und dauern bis zum britten Sonntage na Dftern. 
Münden und Yamberg fangen in der Regel mit dem Joſephstage 
an nnd hören drei Wochen nach Oftern auf. Augsburg beginnt am 
vierten Faftenfonntage. Am kürzeſten währt die öfterliche Zeit in 
EiHftätt und Würzburg, vierzehn Tage vor und vierzehn Tage 
nad Dftern. Ganz derſelbe Termin wird in den beiden Bisthümern 
Straßburg und Mez eingehalten. 

In der niederrheiniſchen Provinz ift der terminus ad quem 
in jeder Didcefe verfchieden. Im Trier ift derfelbe Termin feft- 
gelegt, wie im Elfaß und wie in Eiftätt und Würzburg. Im 
Köln dauert die Dfterzeit vom Paſſionsſonntage bis zum Sonutage 
nad Ehrifti Himmelfahrt, in Münfter vom Palmfonntage bis zum 
vierten Sonntag nad Dftern, in Paderborn vom Paſſionsſonntage 
bis Chrifti Himmelfahrt. 

Bon den übrigen Diöcefen wollen wir noch zwei erwähnen, 
In Hildesheim währt die öfterliche Zeit vom Paffionsfonntage big 
zum dritten Sonntag nad Dftern; für einzelne Städte und Ber 
zirke ift jedoch noch außerdem ein vierfach verjchiedener Termin 
feftgefegt. In Culm beginnt die Dftercommunion mit dem 
Baffionsfonntage und dauert bis zum vierten Sonntage nad 
Dftern. 
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Ueberbliden wir biefe Ordnung der Sache, fo leuchtet auf 
den erften Blid ein, daß zwiſchen Nord- und Süddeutſchland ein 
erheblicher Unterfchied ftattfindet. In den norddeutſchen Dibceſen 
ift im Allgemeinen der Termin mehr auf die Zeit nah Dftern 
verlegt, während man in Bayern und der oberrheinifchen Provinz 
ſchon in den erften Wochen der Faftenzeit mit den Oſterbeichten 
beginnt. Unzweifelhaft ift die ſüddeutſche Praxis mehr zu empfeh: 
len, und man follte daher überall, wo die Dfterzeit ausgedehnt 
werden muß, früher mit derſelben beginnen und nicht fpäter 
mit ihr fließen. Der Erzbiſchof von Freiburg hat fiher das 
Richtige getroffen und fein Verfahren verdient überall Nachahmung, 
wo die Ofterzeit ausgedehnt werden muß. Weil Freiburg an großem 
Prieftermangel leidet, hat er die Seit nicht über den zweiten 
Sonntag nah Dftern ausgedehnt, fondern bat die Dfterbeichten 
ſchon mit dem erften Faftenfonntag beginnen laſſen. Auch ber 
Biſchof von Limburg hat in einem Jahre den Termin vom fünften 
auf den vierten und im folgenden Jahre vom vierten auf ben 
dritten Faftenfonntag zurückverlegt. Das verftand Pius IX. mit 
dem Ausbrude sensim sine sensu. 

Jedenfalls ift eine größere Gleichförmigfeit anzuftreben und 
auf benachbarte Diöcefen Rückſicht zu nehmen. Da die öfterlihe Zeit 
gemeinrechtlich (Constit. Eugenii IV. „Fide digna“) mit dem weißen 
Sonntag endigt, fo ift der Wunſch gewiß berechtigt, daß die nord: 
deutihen Bisthümer den Schlußtermin allmälig von Chrifti Him— 
melfahrt nach dem Ofterfefte hin zurüdlegen und in demſelben 
Tempo früher in der Faftenzeit die Ofterbeichten anfegen. Sicher 
iſt dabei nichts zu rißfiren. In Fabrikſtädten und Induftriebezirken 
ift ja jede Jahreszeit gleich bequem oder unbequem. Eher ift zu 
fürdten, daß in der Nähe des Pfingftfeftes wegen Vergnügungs- 
touren bie Dfterbeicht unterlafien wird, als um die Zeit des Ofter- 
feftes. Bei dem großen Theil der Bevölkerung aber, der ſich mit 
der Landwirthſchaft beſchäftigt, find ficher die Wochen in der 
Faftenzeit gelegener, als die Wochen nad Oftern, wenn bereit3 bie 
Seldarbeiten begonnen haben. — Wie ſchön wäre e8, wenn in allen 
deutichen Diöcefen die erfte Kindercommunion den Abſchluß der Oſter⸗ 
communion überhaupt bildete! 

Aber auch bezüglich der erften Communion oder vielmehr be 
züglich des Alters, in welchem die Kinder zugelaffen werden, follte 
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größere Einheit und Gleihförmigfeit gehandhabt werben. Die Kirche 
verlangt bie anni discretionis, und daher herrſcht in vielen Gegenden 
die löbliche Sitte, die Kinder mit dem zwölften Jahre zum Tiſche 
des Herrn zu führen. Leider gibt es aber immer noch mande 
Bisthümer, in welchen der den Proteftanten nachgeahmte Unfug 
herrſcht, die Kinder erſt mit der Schulentlaffung zur erften GCom- 
munion anzunehmen. Erfte Communion und Entlaffung aus der 
Schule haben nichts mit einander gemein. Betrachten wir einmal 
die Vortheile der früheren und die Nachtheile der ſpäteren Zulafs 
fung! Wenn ein Knabe mit dem zwölften Jahre zur erften heiligen 
Communion geht und fein Seelforger darauf bedacht ift, allmonat- 
lich die Communionfeier zu wiederholen, fo hat er bei der Schul: 
entlaffung vierundzwanzig Mal die heil. Communion empfangen. 
Diele Gewohnheit wird er dann leichter beibehalten und ficher nicht 
während ber gefährlichften Jahre des Lebens das Brod der Starken 
gänzlich meiden. Wenn dagegen ein anderer Knabe erft mit vier- 
sehn Jahren zugelaffen wird umd jet in den Dienft zu fremden 
Leuten oder in die Lehre, oft zu Andersgläubigen, kommt, dann 
wartet er ſchon oft das erfte Mal bis zur folgenden Ofterzeit, kommt 
vieleicht auch noch einmal (aber nicht immer) mit dem fechzehnten 
Jahre und bleibt dann fehr oft in der Folgezeit ganz von ben 
Sacramenten weg. Die unbeilvollen Eonfequenzen für Leib und 
Seele, Familie und Kirche, Zeit und Ewigkeit find gar nicht zu 
berechnen, aber ein Theil der Schuld hievon ift auf Rechnung einer 
verkehrten Didceſangewohnheit zu fegen. 

10. Die Faftenpraris. In feinem der bisher beſprochenen 
neun Punkte geht die kirchliche Disciplin in den einzelnen Bis: 
thümern fo weit aus einander, wie in der Faftenpraris; deßhalb 
ift auch auf diefem Gebiete eine mehr einheitliche Regelung der 
Sade das größte Bebürfniß. Wir müflen die einzelnen Theile des 
Faftenmandates getrennt in’3 Auge fafjen, um einigermaßen einen 
Weberbli zu ermöglichen. 

8. Die Abftinenztage. Fulda, das überhaupt die weit 
gehendfte Faſtenpraxis hat, geftattet den Genuß von Fleiih an 
den Freitagen außerhalb der Faftenzeit; unr die Quatemper find 
ausgenommen. Hildesheim läßt einen einmaligen Fleiſchgenuß bei 
der Hauptmahlzeit an ſämmtlichen Freitagen und Samflagen zu. 
Im diefem Punkte weichen die beiden genannten Diöcefen von allen 
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anderen deutſchen Didcefen ab. Ob fie aber unter fich felbft ganz 
barmoniren, ift aus dem Faſtenmandat nicht recht erſichtlich. 
Hildesheim ſpricht von einem einmaligen Genuß an beiden Tagen; 
der Wortlaut des Fuldaer Mandates ift allgemeiner gehalten. 
Mancher Katholik, der an einen Ort kommt, wo man Freitags 
Fleiſch effen darf, kann es anfangs kaum fallen, wie man fi 
über ſolche Kirchengebote hinwegfegen kann, ohne Sünde zu begehen. 
In Folge der Einheit der Kirche follten ſolch' wichtige Kirchen 
geſetze einheitlich gehandhabt werben. Gleichgiltigfeit gegen die 
Geſetze der Kirche, ja Geringihägung derfelben ift faft die noth- 
wendige Folge der entgegengefegten Praxis. Schon im erften Auf- 
Sage haben wir gezeigt, wie bier abgeholfen werden Könnte. 

Sonft find in den übrigen Bisthümern die Freitage des ganzen 
Jahres Abftinenztage, allein auch hierin gibt es doch wieder ver- 
ſchiedene Praktifen. Fällt ein gebotener Feiertag auf einen Freis 
tag, fo mird der Genuß von Fleiſchſpeiſen geftattet in Freiburg, 
Rottenburg, Mainz, Limburg, in den bayeriſchen Diöcefen, in 
Paderborn und Hildesheim. In mehreren norddeutfchen Dibceſen 
wird die Abftinenz dennoch an ſolchen Fefttagen gehalten, aber 
Weihnachten macht wiederum eine Ausnahme. In Limburg, Straß- 
burg und Meg wird die Abftinenz in der Charwoche auf die vier 
legten Tage ausgedehnt. Im Elfaß darf aud Mittwochs in der 
Faftenzeit Fein Fleiſch gegeilen werden ; auch find die Eier dort an 
den drei legten Tagen der Charwoche verboten. 

Fettüberbleibfel, Thierfett, geſchmolzenes Fett, in Fett zubes 
reitete Speifen und Gemüfe, fofern Zleifchtheile nur als Würze 
in Betracht fommen, find in den meiften Bisthümern geftattet, 
nur der Charfreitag macht eine Ausnahme An einzelnen Drten 
dürfen diefe Dinge an allen drei lebten Tagen der Charwoche 
nicht zur Verwendung kommen. Fleiſchbruhe, Fleiſchſuppen ber 
trachtet man im Großen und Ganzen im Süden Deutſchlands als 
eine Verlegung des Abftinenzgebotes, im Norden aber nicht. 
Mainz erlaubt allgemein den Gebrauch des Fleiſchfettes, Limburg 
verbietet ausdrücklich Fleiſchbrühe oder Fleiſchſuppen, Fulda ge: 
ftattet Fett, Fleiſchbrühe und Grieben an allen Tagen des Jahres 
mit Ausnahme de3 Charfreitages. Culm erlaubt Fett oder Schmalz 
zur Zubereitung der Speifen am Montag, Dienftag und Donnerflag 
der Faſtenzeit, aber Fleiſchbruhe ift auch an dieſen Tagen verboten, 
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In der gedachten Didcefe ift die Abftinenz auch auf die Samſtage 
und die Tage der Bittwoche ausgedehnt. Die ſ. g. Faftenleberwurft, 
die unter Biſchof Joh. Georg in Münfter zugelaffen wurde für 
den Abend, ift glücklich wieder befeitigt. Yon den f. g. Auferftehungs- 
mürften, die da und dort auf den Charfamftag gegeffen werben, 
wollen wir gar nicht reden. Blutwurft bricht das Abftinenzgebot 
nicht, in einzelnen ſüddeutſchen Bisthümern ift man bierüber 
anderer Anficht. j 

b. Fafttage. Wir wollen von der verſchiedenen Ausdehnung 
derfelben vorläufig noch ganz abiehen. Die Zahl ſchwankt ganz 
außerordentlich, weil bezüglich der Advents: und Vigilfaften beinahe 
überall eine verſchiedene Praxis herrſcht. Aber das Faften feldft 
ift an den gebotenen Faſttagen durchaus nicht einheitlich geregelt. 
Man braucht blos daran zu erinnern, daß in allen acht bayerifchen 
Didcefen an den Fafttagen Abends Fleiſch genofien werden darf; 
dafielbe ift der Fall in den fünf Diöcefen der oberrheinifchen 
Kirchenprovinz. In der niederrheiniſchen ift diefer Abufus nicht 
vorhanden. So darf man, um ein Beifpiel anzuführen, in Binger- 
brüd Abends in der Faftenzeit Fein Fleiſch eſſen. ‚Gehen aber die 
zahlreichen Beamten dort über die Nahe nach Bingen, fo ift ihnen 
der Fleiſchgenuß nicht verwehrt. Diefe Abweichung von einem alle 
gemeinen Kirchengefete läßt ſich nicht Leicht rechtfertigen. Schon in 
der erſten Abhandlung haben wir den Weg gezeigt, wie hier aus— 
geglichen werben Fönnte. Würde man ben ſüddeutſchen Diöcefen 
das geftatten, was im Norden erlaubt ift, Fleiſchbrühe, Fleiſch⸗ 
fuppe 2c., fo könnte man ihnen auch die Heine Laft aufbürden, 
am Abend der Fafttage fih der Zleifchipeifen zu enthalten. Bei 
den heutigen Verkehrsmitteln ift es ja ein Leichtes, überall See 
file zu befommen. 

Im Dften werben die Fafttage viel firenger gehalten. Da 
herrſcht no die Praris, wie bei den alten Orden, und die Tage 
der Duadragefima find dort noch Faſt- und Abflinenztage. 

©. Die Adventsfaften. Bekanntlich waren die Vigilfaften 
früher viel ausgebehnter als heute. Leo XIL, der auch der Unter 
drüdung mander Fefttage zugeftimmt, bat an Stelle der zahl- 
reichen Vigilfafttage einen Abbruch der Speifen für den Advent 
verordnet, d. h. er hat den Mittwoch und Freitag der vier Advents- 
wochen als Fafttage eingefeht. Was war die Folge davon? 
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Manche Tiöcefen haben die Adventsfaſten eingeführt, manche aber 
and nicht. 

Beginnen wir mit der oberrheiniichen Kirchenprovinz Frei⸗ 
burg, Mainz, Limburg, Fulda haben fein Adventsfaſten, wohl 
aber Rottenburg. Auch die bayeriichen Diöcefen verfahren hierin 
nicht einheitlich. Augsburg, Eichſtätt, Regensburg haben z. B. die 
Adventzfaften, die beiden Erzbiöcefen Münden und Bamberg aber 
nit. In Regensburg ift der Mittwoch im Advent Faft- und 
Abftinenztag, in Augsburg und Eichſtätt blos Fafttag. 

In der niederrheiniſchen Provinz hat blos Münfter die Fafl- 
tage in der Adventäzeit angenommen. Als bei einem Verſuche, 
zwiſchen der Erzdiöcele Köln und Münfter ein einheitliches Ber- 
fahren herzuftellen, Köln ſich nicht dazu veriehen wollte, nad- 
träglih noch die Adventsfaſten anzunehmen, bat der Biſchof von 
Müntter fih an den apoflolifchen Stuhl gewandt, und in Folge 
einer Entſcheidung deſſelben fallen jegt von 1889 ab in Münfter 
die Adventsfafttage weg. In Hildesheim dagegen finden wir bie 
Advents⸗Mittwoche und -Freitage wieder als Fafttage, und im Dften, 
3. B. in Eulm, find beide Tage fogar Faſt- und Abflinenztage. 

d. Bigilfaften. In der oberrheiniſchen Provinz macht 
Limburg eine ganz auffallende Ausnahme, da hier alle Bigilfaften 
aufgehoben find. In den übrigen vier Didcefen find die Tage 
wohl überall diefelben, Weihnachten, Pfingftien, Peter und Paul, 
Mariä Himmelfahrt und Allerheiligen, aber es ift zweimaliger 
Fleiſchgenuß an denfelben geftattet. 

In Bayern find die Bigilien ſchon zahlreiger, da noch der 
Vorabend von Johannes Baptifta dazu gehört. Der Fleiſch- 
genuß ift aber auch hier zweimal geftattet. In Norddeutſchland 
verfteht man es nicht, wie man bei einem zweimaligen Fleiſch⸗ 
genuffe noch von einem Fafttage ſprechen Tann. Bamberg bat 
außer den genannten Vigilien noch die Samftage vor folgenden, 
in die kommende Woche fallenden Feten: Mathias, Jakobus, 
Laurentius, Bartholomäus, Matthäus, Simon und Judas, Mariä 
Dpferung, Andreas und Thomas als Fafttage, aber nicht als 
Abftinenztage. 

In Elfaß-Lothringen find die Vigilien von Weihnachten, 
Pfingſten, Mariä Himmelfahrt und Allerheiligen Faſt- und Abs 
ftinenztage, 
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In der niederrheiniſchen Provinz find die Vigiltage diefelben, 
wie in der oberrheinifchen, aber es befteht dennoch ein erheblicher 
Unterfchied in der Faftenpraris nit nur zwiſchen beiden Pro: 
vinzen, fondern jeldft innerhalb einer Provinz. In Trier find die 
fünf Vigilien Faſt- und Abftinenztage, in Köln find blos die 
Bortage von Pfingften und Weihnachten Faſt- und Abftinenztage, 
die drei übrigen nur Fafttage. In Münfter dagegen find die fünf 
Vigilien bloße Fafttage, an denen einmaliger Fleiſchgenuß geftattet 
ift. Im Paderborn'ſchen hinwiederum find die Vigilien von Weib: 
nachten, Pfingften und Mariä Himmelfahrt Faft: und Abftinenze 
tage. In Hildesheim wird gleihfals ein Unterfhied unter den 
Vigilien gemacht. Da find die Vortage von Weihnachten, Pfingften 
und Mariä Himmelfahrt, wie in Paderborn, Faſt- und Abftinenze 
tage, und die Tage vor oh. Baptijta, Peter und Paul und Aller 
beiligen bloße Fafttage mit einmaligem Fleiſchgenuß. 

Im Oſten Deutſchlands find die Vigilien wieder ftreng und 
zahlreih. In Culm 3.8. kommen zu den bekannten Vortagen noch 
die. Tage vor dem Fefte des h. Laurentins und mehreren Mutter: 
gotteöfeften, jo daß die Zahl der Vigilfaften auf zehn fteigt, an 
denen auch zugleich Abftinenz auferlegt ift. 

e. Quatemper. Auch bezüglich der Faftenpraris an den 
Quatempertagen herrſcht große Verſchiedenheit. In Freiburg, 
Rottenburg, Mainz find die Mittwoche und Samſtage der Qua: 
temper bloße Fafttage, an denen auch zweimal Fleiſch zu eſſen 
erlaubt ift. In Limburg find alle Duatemper in und außerhalb 
der Duadragefima Faft: und Abftinenztage. Fulda ift wieder laxer. 
In Elfaß Lothringen wird neben dem Abbruchfaften auch Enthal- 
tung von Fleifchipeifen verlangt. Aehnlich ift e8 in Bayern; aber 
in Augsburg find nur die Mittwoche und Freitage Faft und 
Abftinenztage, und am Samftage ift Fleiſcheſſen (auch zweimal) 
erlaubt, ebenfo in Regensburg, Bamberg xc. 

In der niederrheinifchen Provinz find die Quatemper einfach 
Fafttage, an welchen bei der Hauptmahlzeit einmal Fleisch gegeflen 
werden darf; ähnlich verhält es fi in Hannover; aber im Oſten 
find die Quatemper wieder Fafte und Abftinenztage. 

Bezüglich der geſchloſſenen Zeit enthält das Kölner Faftenınandat 
folgenden Baflus. Nachdem eingefhärft worden, daß in biefer Zeit 
feine feierlichen Hochzeiten gehalten werben dürfen, heißt es weiter: 
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„Während der Faſten- und Adventszeit follen die Gläubigen auch 
von Öffentlichen Luftbarkeiten, insbefondere von Tanzluftbarkeiten, 
fi) enthalten.” Aus diefem Wortlaute leiten die Kölner die Bes 
rechtigung ber, daß man an Neujahr und Drei Königen Bälle 
halten dürfe, und diefelben find in der rheinifchen Metropole ganz 
hergebracht. Nun hat fih vor einiger Zeit folgender Fall ereignet: 
Ein hoher katholiſcher Beamter aus Köln wurde in eine andere 
Gegend verſetzt und hier bald zum Vorftand eines Cafino gewählt. 
ALS folder fegt er auf den Abend des Feſtes der heiligen brei 
Könige einen Ball an. Der Elerus aber verkündigt an dem Feſt⸗ 
tage von der Kanzel, daß die geichloffene Zeit bis Nachts zwölf 
Uhr des 6. Januar dauere und daß die Theilnahme an Tanz⸗ 
Iuftbarfeiten ftrengftens verboten fei. Der Beamte hatte vollftändig 
in gutem Glauben gehandelt und konnte es ſchwer begreifen, daß 
das, was in Köln alljährlich geſchieht und als erlaubt gilt, in 
einer andern Diöcefe Sünde fein fol. Sole Dinge follten 
innerhalb der Bisthümer eines Landes oder Reiches nicht vor: 
kommen. 

Dieſe Skizzirung der Verſchiedenheit in der Faftenpraris 
könnte eigentlich ſchon genügen, um den Lefer zu überzeugen, daß 
unfere Beit nothivendig eine mehr einheitliche Regelung ber Kirche 
lichen Faftendisciplin fordert. Wir können und daher nur dem 
Wunſche anfchließen, der im „Katholiſchen Seelforger” (Jahrgang 
1889, Heft 8) ausgeiprochen worden ift, daß die in Fulda ver: 
fammelten Oberhirten ein gemeinfchaftliches Faftenmandat feſt— 
fegen möchten. Yu Fulda verfammeln ſich aud die meiften Biſchöfe 
der oberrheinifchen Kirchenprovinz: Freiburg, Mainz, Limburg, 
Zulda, und fo würde der Norden mit dem Süden ſchon zum 
guten Theil vereinigt. Der Anſchluß der bayerifchen Bisthümer 
würde ohne Zweifel nicht lange ausbleiben. 

Wir hätten gar nicht? dagegen, weun die jehr ftrenge Praris 
in unferen öftliden Didcefen etivas gemildert würde. Einiges 
tönnte felbft den Süddeutſchen geftattet oder erleichtert werden, 
und dann würden fie auch etwas von der ftrengeren Obfervanz 
annehmen. Die Praris der niederrheiniichen Provinz könnte allens 
falls als Norm zu Grunde gelegt werden. Größere Uniformirung 
ift unbebingt geboten. Die katholiſche Kirche ift das großartigfte 
Inſtitut der Welt, hat ſchon vor Jahrhunderten größere Länder- 
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complexe umfpannt, als heute der Weltpoftverein umfaßt. Durch 
jede Eifenbahn, Telegraph: und Telephon Leitung werden die 
Menſchen der verſchiedenen Länder einander näher gerüdt, In 
allen Verhältniffen, auf allen Gebieten machen ſich die Folgen 
davon fo gewaltfam geltend, daß fi Niemand widerfegen kann. 
Nicht nur Handel und Induftrie, Kunft und Wiffenihaft, Staat 
und Familie, das öffentliche und private Leben, Gefeßgebung, 
Kriegsführung, Landwirthſchaft, Gewerbe, fondern aud die reli« 
giöfen Anſchauungen werden beeinflußt. Der vergleichenden Reli: 
gionswiſſenſchaft fteht eine große Zukunft bevor. Wenn die Logen 
aller Länder, wenn die Socialdemofraten internationale Bündniffe 
eingehen, ivenn eine Weltausftellung der andern Pla macht, wenn 
alles einen univerjellen Charakter annimmt: dann darf die Welt- 
fire, welche von ihrem göttliden Stifter da8 Merkmal der Ein- 
beit befommen bat, in ihrer Disciplin nicht das Bild der größten 
Verſchiedenheit darbieten. 

Wir haben feit einer Neihe von Jahren viele der mitge: 
theilten Thatſachen felbft beobachtet und durch ſchriftliche und 
münblie Mitteilung erfahren. Das geſammelte Material ift 
duch das bis jeßt Gebrudte noch ange nicht erichöpft. Wir 
wollen aber vorläufig fließen und beobachten, welche Aufnahme 
die bier niedergelegten „Gedanken“ finden. Sollten ſich weitere 
mündliche und f&hriftliche Erörterungen daran knüpfen, fo könnte 
dies der guten Sache gewiß nur förderlich fein. Unfer Streben 
ging dahin, möglichſt genau und getreu zu berichten. Falls aber 
bei der Menge der angeführten Thatfachen da oder dort ein Irr— 
thum unterlaufen fein follte, fo bitten wir um Berichtigung. 


Miünfter. 
Dr. 8. Schäfer. 
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XXXIX. 


Marienverehrung im neuhochdeutſchen Liebe. 


Echluß.) 

Die Marienpoeſie der neueren und neueſten Zeit iſt ver- 
bältnißmäßig noch reicher, als die der früheren Literaturepochen. 
Der deutſche Dichtungswald hallte gerade in den legten fünfzig 
bis fechzig Jahren Taut wieder von den Stimmen katholifcher Sänger 
und Sängerinnen; fie alle aber waren beflifien, der heiligen Magd 
ihre Hulbigung zu Füßen zu Iegen: die meiften widmeten ihr 
ganze Gefangeschfien, nur wenige begnügten fi) mit dem einen 
oder andern Liebe. 

Zartfinn und Feinfühligfeit Tiegt in der Natur der maria 
niſchen Lyrik; mehr oder weniger finden wir dieſe harakterifirenden 
Momente bei den Mariendichtern aller Zeiten wieder. War nun 
die feitherige marianifche Lyrik in diefer Hinficht noch einer Steis 
gerung fähig, fo erfuhr fie felbe fiderlih von den katholiſchen 
Dichterinnen unferes Jahrhunderts. Diefe ftiegen in die tiefften 
Negionen des Frauenherzens und holten daraus ihre minnigften 
und beiligiten Gefühle für die Evelfte ihres Geſchlechtes. Eingehüllt 
aber wurden diefe Empfindungen in Worte, die man dem buftig- 
weißen Wolfenfhaume am hellen Lenzesmorgenhimmel vergleichen 
möchte, 


Blumenfürftin, Rofe, milde, Dich, den Stolz und Schmud de Lenzen, 
Streue deine reinften Düfte Aller Erdenblumen Krone, 

Bor dem gnadenreichen Bilde Schling' ich heut’ zu duft'gen Kränzen 
Deiner Herrin in bie Lüftel Bor der Jungfrau golb’nem Throne — 


fingt die liebenswärdige Dichterin Louiſe Henfel und fhüttet 
dann vor der einzig Neinen der Jungfrauen ihr weinendes Herz 
aus, das von fharfen Dornen ſchwer verwundet ift. Rofen, zum 
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vollen Kranze gebunden, hat fie herzugetragen, auf daß biefe Holden 
Blumen der Herrin erzählen von ben tiefen Schmerzen ihrer Seele 
und fie um Lindernden Balfam bitten. Ueberhaupt flieht die Dich: 
terin in allen Nöthen zu Maria, die ihre füße Wonne, ihr hohes 
Glück ift. Lieblich tönt der Name der Mildherzigen im der Diche 
terin Ohr, nach ihr fehnt fih ihre Seele immerdar. Wie innig⸗ 
finnig find Louiſens Grüße an die himmliſche Frau! 

Die das Blümlein auf der Haide, Wie die muntern Böglein fingen, 

Wie daB Veilchen fl im Thal, Bo ein Bäcjlein fih ergießt, 

Die dad Lämmlein auf der Weide Frohe Kinblein Kränze fchlingen, 

Sich erfreut im Sonnenftrahl, So ſei du, ſei du gegrüßt! 


Troß ihrer hingebenden Kindesliebe und Vertrauensſeligkeit 
verliert aber Henſel niemalen die demüthige Unterwürfigkeit und 
Ehrfurcht vor derjenigen, die „auf zartem Arm das Gnadenpfand 
emporhob” und das göttliche Erbarmen der armen Welt gezeigt: 


Breifen fol dich mein Lieb, o Blume, o Sonne des Himmels ? 
Hreiſen fol dich mein Lied? — Nimmer vermocht' id} es noch. 
Engel wohl mögen es kaum und Scharen glüdfeliger Kindlein, 
Die, mit dem Tauftleid gefhmüdt, frühe ber Erbe entſchwebt. 
Siehe, ich dacht' es in mir, verloren in ſprachloſes Sinnen, 
Zehn’ auf die-Harfe den Arm, fuchte nicht M länge noch Wort. 
Aber da Hört’ id} den Sang der Vöglein lieblich erklingen, 

Und mich erfreute dad Lob, das fie dem Schöpfer gebracht. 
Kann did, o Seligfte, auch mein kindliches Lallen nicht preijen, 
Grüßen dod darf dich mein Lieb, froh mit der Vögelein Sarg. 
Wutter! o ſieh' mir in’3 Herz, das innig dir ſchlägt und did) Tiebet, 
Heiligfte Mutter, o nimm freundlich dein bittendes Kind! 


Daß Louiſe an den Lebensbegebenheiten der Mutter Gottes 
regften Antheil nahm, bedarf kaum der Erwähnung: fie begleitet 
die Jungfrau, als ihr flüchtiger Fuß bin über die blühende Haide 
eilt zu Elifabeth, fie weint mit ihr unter dem Kreuzesſtamme. 
Bor dem Holze der Erlöfung aber überlommt die Dichterin 
auch Scham und tiefe Neuequal über ihre Sünden, und fie fleht 
zu der Heiligen, daß fie ihr von Jeſu Verzeihung der Schuld, ein 
reines Leben fürberhin und die ewige Seligfeit erbitten möge, 

In ähnlicher Formvollendung und Herzensinnigfeit, mie 
Louiſe Henfel, fang die Gräfin Ida Hahn-Hahn (geb. 1805 
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zu Treſſow in Medienburg, F 1880 in Mainz) „Unferer Lieben 
Frau” manch' ſchönes Lied, und auch Weftfalens große Dichterin, 
Annette von Drofte:-Hülshoff (1798—1848) feierte ihr 
bimmlisches Vorbild in ergreifenden Gefängen zu verfchiedenen 
Marienfeften und in einigen vortrefflichen „Krippenliedern“. Selbft 
in Dichtungen weltlichen Sinnes bricht die Liebe und der Gedanke 
Annettens an Maria oft fiegreich durh. Erinnern wir und nur 
an „Das Haus auf der Haide“. In lichtvoller Federzeihnung 
zaubert uns die Dichterin ein traulich-ſtilles weſtfäliſches Land 
ſchaftsbild vor Augen: Ein Hüttchen dudt fi in die Haide wie 
ein Vogelneft in's Waldgeäfte. Seitab ein Gärtchen mit reinlichem, 
woblgepflegtem Gelände; hier wandelt eben ein züchtiges Kind der 
vothen Erde und bricht fi eine Lilie. Am Horizonte hebt ſich 
ein dunkler Föhrenwald ab, Zimmerleute walten hier ihres Amtes. 
Hirten, die ih zum Abendimbiß in's fehwellende Haidefraut ges 
fredt, vereinigen zum Lobpreis Maria's ihre Lieder mit dem Ave 
glödlein, das aus dem nahen Kirchlein durch die „träumenden“ 
Küfte ſchallt. Mit einem Male fteigt aus dem düfteren Fichten: 
gewälde der Abendftern herauf, über dem befcheidenen Häuschen 
ſcheint er zu verweilen Der filberige Flimmer des Sterne, ver: 
miſcht mit dem Golde der legten Spätrothäftrahlen, überfluthet das 
ganze Land: 


Es ift ein Bild, wie fl und heiß Der Zimmermann, bie Hirten gleich 


Es alte Meifter hegten, — Mit ihrem frohen Liebe, 
Kunftvolle Mönde, — und mit Fleiß Die Jungfrau mit dem Lilienzweig, 
Es auf ven Goldgrund legten: Und rings der Gottesfriede. 


Ludovica, Freifrau von des Bordes, geb. Brentano (geb. 
1787, } 1854 zu Würzburg) veröffentlichte ein Bändchen wohl- 
gelungener „geiftlicher Gedichte”. Der h. Jungfrau will die Dice 
terin hierin ein Häuschen bauen, gelegen inmitten bes ſchönſten 
Blumengartend. Der Grundftein diefes Marienheiligthums fol 
Weisheit fein, Fleiß und Kraft follen in frohem Bunde die 
Mauern heben, Kunft fol Zier und Schmud liefern. Ale Tu 
genden ber Erde mögen aber ber lieblichſten der Frauen immerfort 
in diefer Behaufung mit treuem Fleiße dienen. Vier Bilder trägt 
Ludovica von Maria vornehmlich im Herzen: fie fieht die Reine, 
wie fie im Strahlenfranze, als Mutter Gottes über Himmel und 
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Erde, der Schlange auf’3 Haupt tritt; wie fie ihr füßes, holdes 
Kindlein auf dem Schoße herzt; mie fie ala Frau der Schmerzen 
ein ſiebenfaches Schwert im Buſen trägt, und endlich, wie fie ein 
gehüllt ift in einen fternbefäeten, blauen Wundermantel, mit dem 
fie die Fehler armer Sünder zudedt, wenn es zum Gerichte gebt. 
Aus der erhabenen Ruhe der fohmerzhaften Dulderin Maria 
aber entnimmt Ludovica für fich felbft Troft und Stanphaftigfeit 
in Leid und Gram. An beften Mingen unftreitig die „Liebes: 
feufzer“, die aus ber Dichterin Bruft zur heiligen Jungfrau ſich 
emporringen: 


2. 
D du unbefledie eine Golb’ner Stern am Himmelsbogen, 
Jungfrau, innig bitt’ ich dich, Zu dir blick vol Hoffnung ich. 
D du heißgeliebte meine Du Haft mich hinangezogen, 
Mutter Gottes, bitt für mid! Laffe nimmer finten mid}! 
D du weiße Himmeldrofe, Holde Königin der Frauen, 


Herrgottsblume, bluh für mid, Sieh, ich Hehe inniglich, 
Laß bie Anodp’ auf deinem Schoße Sieblid) biſt du anzuſchauen, 
In mein Herz verfenten fi! Blicke gnädig auch auf mich! 
3 

Schöne Lille, filberftrahlend, 

Weihrauch fpendend ewiglich, 

Lind're, heile meine Qualen, 

Still' die Sehnſucht, hebe mich! 

Mutterherz fo voller Milde, 

Ach, nach dir verlange ich! 

Unter dieſem heil'gen Schilde 

Laß mich ruhen ewiglichl 

Die Poeſie Ludovica's von des Vordes iſt nicht ſehr bekannt 

geworden. Wie dieſe Dichterin, gleicht auch die allemanniſche 
Sängerin Fanny Edel dem verſteckten Veilchen, das feinen wür— 
zigen Duft aus der Verborgenheit der Welt zufendet. Und doch 
enthalten die „Muttergottesrofen” Edel's viel des Schönen und 
Vorzüglien. Hören wir, wie Franz Alfred Muth die Did 
terin und ihre marianiſche Odik meifterlih in feinen „Dichter 
bildern“ alfo ſchildert: „Es find feine ftolzen Rofen des Parkes, 
es find eben Maienröslein, wie fie am Hedenfaume, wie fie an 
der Waldhalde mit dem ganzen Sauber des milden Farbenſcheines 
und füßen Duftes prangen, eine an der andern, bier erblüht, dort 
ſich noch aus der Knospe ringend. Wie das Glödlein ſchon frühe 
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am Morgen geht: „auf zum Gebet!” und an die demüthige Magd 
von Nazareth mahnt, fo richtet Edel, demüthig dem entſprechend, 
gleich Herz und Gruß nad) der Mutter und Helferin, dem leuch⸗ 
tenden Morgenftern. Und Herz und Lied begleiten die Gottesmutter 
auf allen Stationen ihres Lebens, die Dichterin vertieft fih wie 
eine forgfame Biene in die verſchiedenen Tugenden Maria’s, in 
das Veilchen der Demuth, die Lilie der Reinheit, die Rofe ber 
Liebe. Sie preift Maria die Mutter, die unter Taufenden erkoren 
worden zur Gottesgebärerin, fie, die auch unfere Mutter geworden, 
die den Gefallenen Belehrung, den Reuigen Verzeihung, den Ge 
echten die Gnade der Barmherzigkeit erlangt; fie, die große Dul- 
derin, bei der groß tie dad Meer die Betrübniß. Endlich jubilirt 
fie mit Maria der Triumphirenden, die der ftrahlende Chor der 
Engel empfangen und fie als Siegerin zum Himmel geleitet, die 
aber auch dort in zarter Mutterliebe auf ung Elende im Thränen- 
thale berabblidt. Es find die füßeften Klänge, die da austönen 
zur myſtiſchen Nofe, zur Hilfe der Chriften, zur Pforte des 
Himmels.” 

Wie manche deutſche Dichterin erhob in den legten Decennien 
noch außerdem laut und freudig ihre Stimme zu Maria’3 Ehren! 
Maria Arndts (geb. 1823 zu München) huldigte ihr in einer 
Reihe von formſchönen, geiftes: und herzengeblen Gefängen und 
ſtellte ſich hierbei faft ebenbürtig an die Seite ihres erften Ge— 
mahls ©. Görres; die Freiin Jofephine von Knorr (geb. 1827 
zu Wien) brachte ihr infonderheit maienduftige Poeſiengeſchenke 
dar; und aud die ausgezeichnete Novelleftin und Romanſchrift— 
ftelerin Ferdinande von Brakel verabläumte es nit, der 
malellofen „Lilienroſe“ einige poetifhe Gaben zu Füßen zu legen. 
Mit Amara George (Mathilde Kaufmann, geb. 1835 in 
Nürnberg) will ih den glänzenden Kranz der Marienverehrerinnen 
im Liede der letzten Zeit fchließen, obgleih noch mande an: 
muthvolle Blüthe in diefes Gewinde hätte eingeflochten werden 
müffen. Amara ift eine Dichterin von ächtem Schrot und Korn; 
ihre Verfe befigen hohe Melodit in der Form und tiefinnerlide 
Empfindung. Ihr Sängergemüth aber ift fo „reich, wie ein immer 
fprubelnder Bronnen, aus dem fie maßvoll, aber ſtets mit 
glüdticher Hand“ fchöpft. Schwarze Schatten ſchweben nur zumeilen 
verbüfternd über ihre Dichtungen, wie Wolfenzüge über eine 
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fonnenbeftrahlte Au; ſchwanken Epheuranfen gleih, die fih im 
Wetterſturme vertrauend an die ftarke Eiche ſchmiegen, fuchte Amara 
Halt und Schuß in ihrem Leide bei Gott und der heil. Jungfrau. 


Laß, o Seele, deine Klagen, Ob der Sturm bie Berge raffte, 
Wolle nicht an Gott vergagen! Ob der Grund der Erde Haffte, — 
Ale deine Schmerzen tragen Nette dich zum Kreuzesſchafte, 

Dir zulegt nur Segen ein. — Da befteh’ft du ale Wuth! 


In Maria, Gottes hahe und hehre Mutter, hat ſich dag ganze 
Myfterium des Liebesmeeres des Heilandes ergoffen. Zu groß, zu 
überfluthend ift dieſes reine umd felige Gut, als daß Maria es 
allein für fi behält: von ihr hinwieder ftrömt es zu aller Stunde, 
Fluth auf Fluth, hernieder zu den Menſchen. 

D taucht hinein und fühlet vein beglückt 

In ſolchem Bab euch himmelwärts gehoben! — 
Ber ferne bleibt, wie ift er ferngerüdt 

Der Hulb von oben! — 


Hat ſich fo die Himmelsfönigin in neuerer Zeit gleichjam mit 
einem Hofftaate fangbeguadeter Edelfrauen umgeben, fo find es 
der Dichter noch viel mehr, die in ächt mittelalterlier Ritterlich- 
keit, in ebelftem Zartgefühl die Lanze frei und Fühn und begeiftert 
für ihre himmlifche Herzensdame einlegten. Faft fein Stand, feine 
Lebensſtellung blieb Hierbei unvertreten: Adelige und Bürger, 
Cleriker und Laien ſchlugen ihre Augen zum Throne der Gottes 
mutter auf und entbrannten an ihrer hehren Schönheit und Herr 
Lichfeit zu hoher Geiſtes- und Phantafiengluth. Aus diefem Kreife 
dichteriſcher Marienverehrer nenne ic die Sänger A. Graön 
(geb. 1787, + 1854), Eberhard von Groote (1789—1864), 
A. Iof. Büffel (1789-1842), Joh. Joſ. Reiff (geb. 1793 
in Kobern bei Koblenz, F 1864 zu Sinzig), Chriſtoph Bern 
bard Schlüter (geb. 1801 zu Warendorf, F 1887 zu Münfter), 
Georg Frieder. Daumer (geb. 1800 zu Nürnberg, F 1875), 
Joh. Wild. Smets von Ehrenftein (geb. 1796 zu Neval, 
T am Aachen als Domherr 1848), Meldior von Diepenbrod 
(geb. 1798, } 1853 als Cardinal und Fürftbifchof von Breslau), 
ob. v. Geiffel (geb. 1796 in Rheinbaiern, F als Cardinal und 
Erzbiſchof von Köln 1864), Georg Joſ. Saffenreuter (geb. 
1808 zu Bamberg, + als Priefter und Seminardirector in Würz 
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burg 1869), Job. Bapt. Berger („Bebeon von der Haide“, 
geb. 1806 in Koblenz, Pfarrer in Boppard), Joh. Heinrich 
Meurer (geb. 1814 zu Osnabrüd, Ehordirigent), Job. Bapt. 
Tafratbshofer (geb. 1814 zu Kempten in ®., Priefler und 
Studienlehrer), Job. Wild. Wolf („Joh. Laicus“, geb. 1817 
zu Köln, F 1855 zu Jugenheim), Lebrecht Dreves (geb. 1816 
zu Hamburg, } 1870 zu Feldkirch), Seb. Brunner (geb. 1814 
zu Wien), Edm. Behringer (geb. 1820 zu Babenhaufen, Stu 
dienlehrer), Friedr. Bausbad (} 1836 zu Würzburg), Wilh. 
Herchenbach (geb. 1818 zu Neunkirchen im Siegkreife, F 1886), 
Wild. Molitor (geb. 1819 zu Zweibrüden, Domcapitular zu 
Speyer, F 1880), Friedr. Wilh. Grimme (geb. 1827 zu 
Affinghaufen i. W., Gymnafialdirector, F 1887), Edl. Gſchwari 
(geb. 1823 zu Meran, 1847, Benedictiner), Ferd. Jul. Heite 
meyer (geb. 1828 zu Paderborn, Priefter), Wild. Sommer 
(geb. 1828 zu Brenken i. W., Seminarbirector), Leo Fiiher (Bene 
dictiner, Gynmafialprofeffor in Sarnen), Wilh. Reuter (geb. 1833 
in Andernach, Priefter und Nector), Joh. Bapt. Diel, 8. J., 
Wild. Kreiten, 8. J. Ambros Shupp, 8. J., Friedr. 
Wild. Helle (geb. 1834 zu Bödenförde i. W., Nebacteur), Franz 
Alfr. Muth (geb. 1839 zu Hadamar, Priefter in Dombach), 
Leo van Heemftede (geb. 1842 in Holland, Redacteur), Georg 
Freiherr von Dyherrn (geb. 1848 zu Glogau). — Ich 
made hierbei durchaus feinen Anſpruch auf Vollſtändigkeit, mans 
ches Schöne Marienlied dürfte fi meinen Nachforſchungen ent 
zogen haben. 

„Maria, Maienkönigin, dich will der Mai begrüßen!” Taufend 
und abertaufend Mal ift dies bereits geſchehen: die Mailieder 
haben bei unferen Marienverehrern außerordentliche Beliebtheit 
erlangt, und mit Recht. Der Wonnemonat ift der Monat der 
beil. Jungfrau, er und fein anderer konnte für die Herrliche er⸗ 
Toren werden. Des grimmen Winters Debe, Eid und Schnee, die 
ſchlimmen Lüfte, der trübe Himmel find geſchwunden: 


Welch’ ein Weben, meld’ ein Streben, 
Die durchzuckt es alle Glieder! 
Düfte, Farben, Töne, Lieber 
Mailichfroh die Welt durchſchweben, 
Himmelan, zur Erbe nieder, — 
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Das Keimen, Sproffen, Werden, Ringen nah Vervolllomm- 
nung und Veredelung nimmt kein Ende. Wie meife und finnig 
ſchön handelte ſomit die Kirche, indem fie den Mai zum Marien- 
monate machte! Hat die heilige Jungfrau uns doch die Erlöfung 
von dem Winter der Sünde und des Verderbniſſes vermittelt und 
ung die Wunderblume des Himmels geſchenkt, die das ganze 
Erdenreich durch ihre Schöne entzüdte, befeligte, verebeltel Hat 
-fie do der armen, verlaffenen Welt die Pforten des Para— 
diefes, des überirdiſchen Edens erfchlofien! Kein Wunder d’rum, 
daß unfere Dichter für die Maienkönigin faft indgefammt ihre 
Leyer flimmten, daß fie ihr Lieder fangen, fo duftdurchwürzt wie 
ein Maienmorgen. Früh morgens im Mai fteigt Leo Fiſcher 
zum Kirchlein „Unserer Frau” hinauf. „Die Nachtigallen fangen 
auf fanftgeiviegtem Zweig, des Sonnenlichtes Funken durchzitterten 
das Laub, e3 war die Waldluft trunfen von Duft und Blüthen- 


taub“: 
Da zog e8 mich zu Füßen D Jungfrau, wenn auf Erben 
Des alten Bildes hin, So ſchön des Frühlings Bier, 
Um jubelnd zu begrüßen Die felig muß dann werben 
Die Matenkönigin: Der Himmelsmai bei dir! 


Und zu dem Speik, dem demüthig lieblichen Blümlein, das 
wie ein Kindesäuglein blaut, fpricht derfelbe Dichter : 

Blũmlein ſchlicht, 
Hürnft du nicht, 

Denn des Wand'rers Hand bich bricht? 

Zwiſchen Lilien und Rofen 

Bor dem Bild der Rakelloſen 

Souſt du prangen wunderbar 
Am Altar! 

Alerander Baumgartner läßt der Königin des Maies 
dur die „Welt im Frühlingsihmude” die innigften Grüße ente 
bieten. Erd’ und Meer und Himmelszelt, alle Blüthen und alle 
Sterne folen Tiebend vor der ſchönſten Maienblume ſich neigen; 
die Vögel im Walde und die Dichter in Stadt und Land, denen 
ein Lied im Bufen quillt, follen der Reinen ihre Klänge zujubeln. 
Dann aber wird auch aus den Rofenmunde der Jungfrau das 
ſchönſte aller Lieder zur Erde herniederfirömen, „ver Friede und 
der Liebesbund der Gnade”. Die Maigelänge zu Ehren Maria's, 
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ihl faft Legion ift, gehören durdiveg zum Anmu— 
3 die marianifche Lyrik bietet. Sie find wie das Lieb: 
nglödlein, das uns J. B. Tafrathöhofer fo ſchön 


Maienglödlein, bluh'ſt fo lieblich 
An der Silberquelle Rand: 

BiR fo brautlich ausftafficet 
In dem fehneeigen Gewand, — 


ırtig den Mailiedern und gleich vortrefflih in Inhalt 
find die marianiſchen Lobeshymnen der in Rede 
ichter. An die Spige diefer Oden fee ich das Lied 
: Gnadenmutter“, von Cardinal-Erzbiſchof v. Geiſſel. 
Kirchenfürft, der eine feltene Fülle der evelften geiftigen 
en Eigenfdaften in fi trug, ivar ein treues Kind 
Singt er do: 


brächtige, Leib ihr und Seele zu eigen vertrau: 
Htige, Gut, Blut und Leben | 
elige, himmliſche Grau! Will ich bie geben; 

miglich Alles, was immer ich hab', was ich bin, 
viglich, Geb' ich mit Freuden, Maria, dir hin. | 


: Herzensjubel, welch' innig füßes Vertrauen, meld’ | 
igabe an die himmlische Jungfrau! Tönt diefe Strophe 
) wie das „Hohe Lied“ Gottfrieds von Straßburg an 
In glänzenden Worten feiert Geiffel aladann in dem 
chtabſchnitte die ſchuldloſe Geburt der einzig erforenen 
» Braut und Mutter bes Herrn; er nennt fie die 
ienroſe, der Erde Krone, des Himmels Bier; inbrünftig 
:ob fpricht der Cardinal endbli von der Milde und 
n Macht der am Throne Gottes fo „hoch erhobenen, 
obenen“ Heiligen und beſchwört zulegt Maria bei den 
Freuden, die fie an Chrifto, ihrem Sohne, gehabt, daß 
ven Menſchen Verzeihung ihrer Schuld erwirken und 
Htbaren Richter fühnend für fie eintreten möge. 

eblih preift auh Franz Alfred Muth in einer 
rreihe die allerfeligfte Jungfrau. Sie ift dem Dichter 
ver Blumen, der Stern im Meere, die Fürftin der Liebe, 
Himmelsmaid, die Lilie rein, die Roſe roth: 


Im 
Da fh 
it 
i 


i 


| 

| 
Si! 
nA 
3 
eiſſel 
fie 
Ai, 


riran: 
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Die eine Lilienblüthe Die an der Blun 
Blüheſt du licht und rein, Hanget mein Auı 
Hegend tief im Gemüthe Die du mit feligı 
Goldenen Blumenſchein. Deffneft den Him 


Schönfte, veinfte der Maide, 
Duftigfte Blume im Strauß, 
Honig tragen wir beide, 
Biene und Seele, nach Haus. 

Mit befonderer Liebe hängen diejenigen Dichte: 
mutter, die in reiferem Lebensalter zum Eatholifcher 
traten. So Georg Friedrich Daumer, aus! 
Herzen folgende vorzüglice Hymne floß: 


1. Wie Schnee fo zart, fo weiß und rein, 8. Du aller Freul 


Maria bu! Maria bu! 
Die Rofenflor, wie Lilienſchein, Der Erbe und de 
Maria du! Maria bu! 

2%. So golden wie der Sterne Licht 4. D fei gegrüßt 
Der Schimmer bein; Maria du! 
Bol Himmelsglang im Angeficht, Und in der fel 
Maria rein! Maria dul — 


Diefelbe Beobadhtung, wie an Daumer, k 
Georg Freiherrn von Dyherrn machen, ber, 
vertit, Maria Findli verehrte. ALS dritten im 2 
fodann noch Lebrecht Dreves, der zu Maria f 


Blide aus des Himmels Fern’, Zieh’ den Geift, der 
D Maria, Neeresftern, Aus der Sinne Thi 
Süße Blume, die du einft Beig' ihm, daß ber 


Spradft: Ih bin die Magb des Heren. Nur ein Kleid von 


Hundert und mehr Hymnen zum Lobpreis 
noch vor mir und laden, faft alle von gleicher Vor 
Beſprechung ein. Allein-der Umfang, den ich meinen 
zugedacht, verftattet Fein weiteres Eingehen auf dir 
nodik unferer Mariendihter, und ich beeile mich 
einige Worte über ihre Ave-Lieder zu fagen. 5* 
Gabriel der reinen Jungfrau überbrachte und dei 
Himmel voll Gnade und Seligkeit für fie entbielt 
Herzen aller marianifchen Sänger lauten Anklang. 

aatholit. 1890. 1. 6. Heft: 
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an dad Wort des gottgefandten Engels wurden unzählige Marien 
grüße geſchaffen, fo mannigfaltig in ihrer Art, wie edel in Con⸗ 
ception und Ausführung. Für eines der beften Marienlieder diefer 
Gattung halte ih das „Ave Maria” von Friedrih Bausbad, 
der in dem blühenden Alter von 25 Jahren ftarb. Diefe Marien- 
dichtung befigt fo hohe poetiſche Schönheiten und meift ſolche 
Keuſchheit, Zartheit und Reinheit in Form und Inhalt auf, daß 
fie allgemein befannt zu werden verdient. Der priefterliche Jüng⸗ 
ling, der einen Aloyfianifhen Lebenswandel führte, brad mit 
diefem herrlichen Herzenserguß gleihlam die fchneeige Lilie feines 
eigenen Dafeins und reichte fie der reinen Himmelsmagd als Gabe 
dar. Laſſen wir die Hymne für fich felbft ſprechen! 


1. 4. 
Wie Lilienknospen ſenkteſt du Und als ein Opfer roher Wuth, 
Die frommen Augenlieder; Durch bohrt am Kreuzesſtamme, 
Stolz ſah manch' hohes Röslein zu Der wahre Weinſtock goß fein Blut 
Der füßen Knospen nieder. In des Gerichtes Flamme, 
Der Mund, verzerrt von bitt rem Hohn, Da lächelte voll Himmelsruh 
Vermochte nicht den trauten Ton: Sein letzter Blick der Mutter zu: 
Gegrüßt feift du, Maria! Gegrußt feift du, Maria! 

2. [2 
Die Stolgen aM im Abendſchein Bald zog die Gottheit dich empor 
Xiebfoften mit den Lüften: An deiner Bruft Berlangen; 


Die heil'ge Jungfrau ſchließt fih ein 
Und träumt’ von Himmels Düften. 
Da ftrömt in fie des Gottheit Licht 
Und ehrfurchtsvoll der Engel fpricht: 
Gegrüßt feift du, Maria! 

8 
Die Lilientnoßpe ſchloß ſich auf, 
Und fiehe! gottverfläret 
Stieg d'raus der Himmeldfnabe auf, 
Den alle Welt verehret. 
Er läcjelte voll Himmeldruh’ 
Den erften Blick der Mutter zu: 
Gegrüßt feift du, Marial 


Es that ſich auf des Himmels Thor, 
Die Herrin zu empfangen. 
Der Engel Chor, das ew'ge Licht 
In Gottes Antlitz glühend ſpricht: 
Gegrüßt jeift du, Maria! 

6 
Darf, Sternen glei, ein Stäubehen auch 
Im Sonnenftrahle treifen, 
Mögft du der Menſchenſeele Haud 
Doch auch nicht von bir weiſen: 
Was rauſcht des Weltalls hoher Strom, 
Hallt wieder in der Seele Dom: 
Gegrüßt ſeiſt du, Marial 


Wie eine der feurigen Gotteshymnen der lateiniſchen Dichter 
aus Spanien ſpricht das „Ave Maria“ von Wilh. Smets zu 
uns. In ſüdländiſcher Gluth und Lebendigkeit bringt der Dichter 
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Marien fein „Ave“ dar: morgens, wenn die Nacht entflieht und 
der Frühſchein die Berge purpurn malet, mittags, wenn ber 
Sonnenglanz die Erde rings erfüllt, und abends, wenn die Stern- 
lein blinken. Im Gegenfage zu dieſem hellfarbenen Mariengruße 
von Smets weht dur das „Ave Maria” Joſ. Heint. Meurer’ 
ein Zug ftilfanften, beiteren Abendfriedens: Leife ſenkt ſich der 
Abend in's Thal, Ruhe bericht allenthalb. Das Glödlein der 
nahen Kapelle läutet den Abend ein und rings betet jeder Fromme 
Waller den Muttergottesgruß. Vom lebten Sonnenftrahl geröthet, 
erglängt noch einmal des Berges Haupt, und dann fteigt die Nacht 
berab in's friedlide Thal. — Grüßen wir zum Schluffe die 
Himmelsfönigin noch mit den herzinnigen Worten Job. Wilh. 
Wolf's, der beim Klange der Abendglode den ftillen Greis im 
Silberhaare wie die golblodige Kinderihar, den Fiſcherknaben im 
Nachen wie den armen Mann im Bergesſchacht auf's Knie ſinken 
und laut rufen läßt: 


D neig' dich mild, D’ Jungfrau, Ruh’, 
Du heilig’ Bil: Neig’ allen dich liebend 
„Ave Maria!“ Und tröftend zu: 

Gib allen Herzen, „Abe Maria" — 


Wie viele und mannigfaltige Motive unterlegten die Marien: 
dichter der neueren Zeit noch außerdem ihren Liedern! Da ſteigen 
die glühendften Gebete um Schuß im Erbenleid und Erbenelend, 
um gütige Mittlerfchaft bei Chriftus zu Maria empor; da quellen 
webereihe Seufzer und Töne bitterften Seelenleidens aus ber 
Dichterharfe ob des Schmerzes und Kreuzestodes des Heilandes, 
da laden uns wie aus frohem Kindesmund trauliche Wiegenlieder 
entgegen! Auch Legenden, tiefinnerlich empfunden und bald durch 
die Schwere des in ihnen ruhenden Ernftes erſchütternd, bald 
durch die holdſelige Lieblichfeit und Kindlichkeit des Inhaltes er: 
friſchend und erfreuend, finden wir in reicher Anzahl. Das ganze 
Leben unferer Dichter ift verfüßt durch das herzliche Angedenken 
an die Holdfelige. Gar auf die fonnige Waldfläche, wo „Ihäumend 
die Welle des Gießbaches zur Tiefe ſtürzt und die Waldblümlein 
Balfamdüfte durch die Lüfte ftreuen”, verfegt die Sängerphantafie 
ein Bild der heiligen Jungfrau und läßt ihr bier von unver 
nünftigen Vögeln und Ieblofen Naturdingen huldigen: die Nachtigall 
fingt Marien Lob in fchmelzenden Tönen, die Lerche jubelt es in 
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den Aether; das Waldblämlein giebt zu ihrem Breite feine Wafler- 
perlen auf des „Mooies Sammt“, Haublümlein reinigt in Harem 
Himmeldtan fein Antlig, mm der Königin der Blumen beifer zu 
gefallen. Und gerade die Mariengefänge, in denen die heilige 
Jungirau in innigen Wechſelverkeht mit der Ieblofen Außenwelt 
gebracht wird, entfalten zumeiſt einen unwiderſtehlichen Reiz und 
befigen eine Fülle duftigfter Poeſie. Ueberzeugen wir und von 
der Wahrheit des Gefagten an Fr. Alfr. Muth’ „Ein Bild 
auf dem Pfade“: 
Ein Bild am Pfade Es bergen dich Rofen 
© mild, jo fein, — nd Epfengier, 
Die Frau der Gnade Gie alle Iofen 
Birgt hold der Schrein. So traut mit bir; 
Borüber flichet Der Rofendäfte 
Der folge Sinn, Seweihter Swall 
Die Demuth ziehet Geſtitne, Lüfte, 
Es mädtig hin. Sie grüßen all. 
Ein Bin am Pfade, 
So mild, fo fein, — 


Exbitt! mir Gnade, 
D Mutter bu, 

Auf jevem Pfade, — 
Und dann die Ruf, 

In der deutfchen Marienpoefie des 16. bis 19. Jahrhunderts 
blühte fomit ein wunderfamer Gottesgarten vor unferem Auge 
auf, ausgezeichnet durch Neichhaltigfeit und Vortrefflichkeit feiner 
Producte. Palmenhaine und Cederngruppen ftreben darin mit 
ihren ftolgen Kronen zum Gewölbe des Himmels, gluthkelchige 
Süudblumen wiegen ſich feuerfarben auf ſchwankem Stengel. Da- 
neben fproßt lieblicher, ächt deutfcher Blumenflor, Rofen roth und 
weiß, Lilien wie Schnee, treuäugige Blaublümlein, hochſtämmige 
Sonnenwenden. Trauereichen laſſen ihr Geäfte tief zur Erbe 
finten, Paffionsblumenftauben ringeln ihre Zweige und blaßblauen 
Blüthen eng um Buſch- und Strauchwerk. Aber nicht blos kunf- 
vol gehaltene Parkanlagen erbliden wir, auch urwüchſiges Wald⸗ 
gebilfh Liegt vor uns; Voglein fingen ihre trauten Lieder in 
blüthenbeftreuten Weißdornheden, duftige Hedenröschen, bier noch 
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„in ber Knospe ber vollen Entfaltung harrend“, dort prangend 
im Schmude ganzer Entwidelung, milden ihren füßen Duft mit 
dem des beſcheidenen Veilchens, das auf fonniger Halde aus 
Blättergeiwirr und Grashalmen züchtig hervorlugt. Maiblümleins 
Glödchen, zart eingehüllt in die Farbe der Unſchuld, bebt Ieife im 
Winde, als ob es erklingen wolle zur Freude ihrer Herrin. Durch 
den ganzen Paradiefesgarten aber ſchlängelt das kryſtalliſche Waſſer 
der Begeifterung, Tauperlen ald Nahrung rings auf das Ge 
pflänze werfend. Und auf all’ diefe Naturherrlichkeit glänzt goldig 
der Sonnenftrahl des deutſchen Gemüthes herab, tiefblau wölbt ſich 
der Himmel deutſcher Innigkeit über ihr. Wahrhaftig ein Marien- 
even, würdig des deutſchen Dichtergenius! Zugleich aber gibt ung 
die Vortrefflichkeit der deutſchen Marienpoefie die Gewißheit, daß, 
fo lange noch Fatholifche deutſche Herzen ſchlagen werden, die hehre 
Gottesmutter immerfort der Gegenftand befonderer Verehrung und 
befonderer dichterifcher Beftrebungen fein wird. 


Frankfurt a. M. 
Dr. $. 3. Holly. 
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XL. 


Hungen and dem Gebiete der nichtchriſtlichen 
Religionsgeſchichte. 


obigem Geſammttitel hat die Aſchendorff'ſche Buch: 
g zu Münſter i. W. ein literariſches Unternehmen 
gerufen, welches die Förderung ſeitens aller wiffen 
Jebildeten verdient. 
Sammlung ftellt ſich zur Aufgabe, die Er: 
der religionsgefhihtliden Forfhung uns 
ge den wiſſenſchaftlich Gebildeten zugänglich 
n und den Studirenden zum Weiterftudium 
betreffenden Gebiete das nöthige Material 
and zu geben. 
Zuſammenhang zwiſchen Religion, Geſchichte 
tur wird ſie beſondere Beachtung ſchenken 
diejenigen Punkte, worin die nichtchriſt— 
laubens- und Cultusformen Analogien zu 
um und Chriſtenthum darbieten, gebührend 
eten laſſen, jedoch willkürliche Deutungen 
ghalſige Combinationen grundſätzlich ver— 


eutſchland hat es bis dahin an einem ähnlichen Werke 
daß mit dem Erſcheinen der Aſchendorff'ſchen Sammlung 
klichen Bebürfnifie abgeholfen wird. Darum wird ihr 
zute Aufnahme, fo hoffen wir, in weiteften Kreifen zu 
en, und in biefer Hoffnung beftärkt ung nicht wenig der 
zende erfte Band unter dem Titel: „Der Buddhis— 
älteren Pali-Werken, dargeftellt von Dr. Ed- 
irdy, ao. Brofeffor an der Univerfität Frei— 
Br.“ 

md Katholiken insbeſondere hat das Erfcheinen biefer 
19“ die Bedeutung eines Proteftes gegen ben oft genug 
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wider ung erhobenen Vorwurf, ald ob wir den modernen religions⸗ 
geſchichtlichen Forfhungen nur Mißtrauen entgegenbrächten. Nichts 
weniger als dies. Mißtrauen hegen wir gegen gewiſſe Freibeuter 
in der Wifjenfchaft, die da vorgeben, der Wahrheit zu dienen, 
während fie lediglich ihre privaten Zwecke verfolgen. Und als ver— 
dächtig muß uns gewiß eine fog. Religionsforihung erſcheinen, die 
mit dem Ceterum censeo fließt: „Keine von allen — aus Reli: 
gion!” Wenn wir aber zu allen derartigen Beftrebungen, wie über: 
baupt zu den Verſuchen, Tendenz in die Wiſſenſchaft hereinzutragen, 
uns ablehnend verhalten, fo gereicht uns dies ſicherlich nicht zur 
Schande. Niemals aber haben wir vergeffen, daß zwiſchen ber 
wiſſenſchaftlichen und der unwiſſenſchaftlichen, oberflächlichen und 
tendenziöfen Verwerthung der religionsgeidhichtlihen Thatſachen 
forgfam zu unterfcheiden ift. Im Gegentheil, es ift von diefer 
Stelle aus und auch fonft wiederholt, 3. B. auf den Jahresver⸗ 
Sammlungen der Görres-Geſellſchaft, der Wunſch geäußert worden, 
daß die religionsgeſchichtlichen Studien in tendenzfreiem Geifte ger 
pflegt und gefördert werden mögen. Denn nirgends gerade iſt die 
Ueberzeugung, daß die Wiſſenſchaft, richtig verftanden und richtig 
betrieben, dem Glauben und der religiöfen Gefinnung nicht zu 
nahe treten werde, ftärfer ausgeprägt, als unter uns Katholiken. 
Es ift wahr, daß wir von religiöfem Indifferentisnus nichts wiffen 
wollen, aber wir vermögen nicht zu begreifen, wie die Barteinahme 
für die eigene Religion die unparteiifche Betrachtung der fremden 
Religionen behindern fol. Allerdings tritt der Intereffenzufammen: 
bang nirgends klarer zu Tage, als bier. Aber es befteht ein großer 
Unterſchied zwifchen einer Parteinahme, die den Sinn verengert, 
und einer ſolchen, die den Sinn erweitert und das wiſſenſchaftliche 
Auge ſchärft zur Beobachtung von Dingen, die dem uninterefjirten 
Auge fchlechterdings entgehen würden. Und weit entfernt, daß es 
nöthig wäre, einen religiond: oder confeflionslojen Zuftand herbei: 
zuführen, damit die religiöſen Erſcheinungen fih in ihrer natür: 
lien Größe dem Manne der Willenihaft zeigen, wird vielmehr 
die eigene Har erkannte und treu befannte Religion die unerläß: 
liche Bedingung fein für das Verſtändniß der fremden Religionen. 

Mit einer Darftellung des Buddhismus hat fich die 
„Sammlung“ eingeführt, und dieſer Anfang fdeint ung, von 
anderm abgefehen, ein fehr zeitgemäßer zu fein. Der mächtigfte 
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Gegner des Chriſtenthums in unferen Tagen ift die Ignorirung 
Gottes überhaupt, vornehmlich aber für die fittliche Erziehung und 
Bervoltommnung des Menichen. Hiftorifch angefehen, ift dies ber 
Buddhismus in feiner älteften und neuerdings wieder falonfähig 
gewordenen Geftalt. Zum Gebraude für Europäer erſchien vor 
zwei Jahren in Deutichland ein buddhiſtiſcher Katechismus, ber 
mittlerweile auch in's Franzöſiſche, Holländifche und Englifche über: 
feßt worden ift. Im Vorwort heißt e8, daß fich derjelbe „an alle 
diejenigen wendet, welche nicht im materiellen Fortſchritte und ges 
fteigertem Wohlleben das höchſte Ziel des Dafeins fuchen, fondern 
abgeftoßen von dem wilden Kampfe um irdiſche Güter, ben die 
Selbftfudt ‚täglich erbarmungslofer führt, und unbefriedigt von 
den Lehren der herrſchenden Religionen, nach jenem inneren Frie- 
den und jener geficherten Exfenntniß verlangen, die allein das 
Leben werth machen und die ihnen weder todte Dogmen, noch die 
Ergebniffe der gegenwärtig fo fiegesgewiß auftretenden Wiſſenſchaft 
zu gewähren vermögen. Für diefe ift der buddhiſtiſche Katechismus 
verfaßt. Wenn fie ihn recht Iefen und verftehen, fo werben fie darin 
finden, was fie fuchen: eine Lehre, welche frei von Dogmen und 
Formenweſen, im Einklang mit der Natur und ihren Gefegen, die 
böchften, Geift und Herz gleihermaßen befriedigenden Wahrheiten 
in fo einfachem Gewande enthält, daß fie felbft dem beſcheidenen 
Verftande faßbar find, und dabei doch von einer Tiefe, die auch 
von dem philoſophiſch und wiſſenſchaftlich gebildeten, mit allen 
geiftigen Errungenſchaften einer hochgefteigerten Cultur ausgerüfteten 
Europäer nicht leicht ergründet werden dürfte.“ — Wir erbliden 
darin ein Zeichen der Zeit. Soll dem Chriftenthum die Führerſchaft 
in der Gulturentwidelung der Menfchheit wie bisher verbleiben 
oder foll fie dem Buddhismus zufallen? Dies ift die Frage. Schon 
fehen wir, wie die Chriſtenthummüden unferer Tage begierig auf 
die neue Heilsbotſchaft lauſchen, während Andere, nicht zufrieden 
damit, dem Buddhismus den Vorzug vor dem Chriftenthume zu 
geben, das letztere fogar als den in ein jüdiſch-griechiſches Gewand 
gekleiveten Buddhismus und feine Evangelien als Nachbildungen 
der Buddha⸗Legende hinzuftellen wagen. Es fehlt alfo gewiß nicht 
an Gründen, einem folchen Gegenftande feine Zeit und Kraft zu 
widmen und eine wahrheitsgetreue Darftellung des Buddhismus 
> zu liefern. 
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Uber fehr verfchiedenartige Begriffe pflegen mit den Namen 
Buddha, Buddhismus und Bubohift verbunden zu werden. Vielen 
it Buddha befannt als eine orientalifche Gottheit, die ihre Idole 
bat wie jede andere auch, der Buddhismus als ein weit verbreis 
tete3, vielverzweigtes Neligionsweien Oftafiens und der Buddhiſt 
als ein vecht abergläubifcher Heide. Und es ift vollkommen richtig, 
daß Vorftelungen wie diefe auf die heutigen Buddhiſten, etwa in 
Tibet, Siam, China und Japan, paſſen. Allein es gab auch ein- 
mal Buddhiſten, die Atheiften waren, einer Lehre zugethan, in 
welcher von Gott, Seele und Unfterblichleit Feine Silbe vorkommt, 
und in deren Augen Buddha kein übermenfchliches, auch fein 
mythiſches Weſen war, fondern ein Menſch und eine biftorifche 
BVerfönlickeit fo gut, wie Sokrates und Eicero, und diefe Buddhiſten 
fennen wir jetzt faft noch beffer, als die götzendieneriſchen der 
Gegenwart, nämlich aus den von ihmen felbft verfaßten Schriften 
aus vorchriftlicher Zeit, die bis auf den heutigen Tag bei allen 
Yuddhagläubigen, trogdem fie tiefelben kaum mehr leſen Können, 
in beiligem Anfehen ftehen. Dielen urſprünglichen Verhältniffen 
entſpricht Hardy's Darftelung, und ift es gerade auch diefer ältefte 
Buddhismus, für welden gegenwärtig in hriftlichen Ländern ſtark 
Propaganda gemacht wird. 

Geftügt auf die älteften Neligionsurfunden, die wir überhaupt 
befigen, entwirft der Verf. zunächſt in der Einleitung ein farben- 
reiches Bild der Eulturverhältniffe im mittleren Ganges: 
gebiet im 6. bis 5. Jahrhundert v. Chr. Die Staatengebilbe 
Magadha und Kofala, welche ven hauptſächlichen Schauplag der 
Öffentlichen Thätigkeit Buddha's bildeten, mit ihren fürftlichen 
Häuptern, bie zugleih mächtige Gönner Buddha's waren, zeigen 
fih in dem Vordergrunde des Bildes. Sitten und Anfchauungen 
des Volkes, zumal das aus dem indiſchen Volksgeiſte entiprungene 
Möncsleben, ziehen in plaftiiher Erſcheinung an uns vorüber 
und verraten oft noch in einzelnen nebenſächlichen Umftänden viel 
von ihrer urfprünglihen Wirklichfeit. Wir werden eingeweiht in 
das religiöfe Denken jener Zeiten, welches gefättigt ift von Ideen 
mehrfacher Art, Nachdem fo der Verf. mit Umſicht und Fleiß den 
Boden bereitet hat, behandelt er, die in mehreren bubohiftifchen 
Texten zerftreuten Notizen benügend, das Leben Buddha's. 
Es ift relativ wenig darüber zu fagen. Der zukünftige Buddha 
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entfiammte einer adeligen Familie, deren Stammfig etwa hundert 
Meilen nordweſtlich von Benares an den füdlichen Ausläufern des 
Himälaya lag. Eein Bater hieß Gudbhodana und feine Mutter 
Mäya. Lebtere farb bald nach des Kindes Geburt. Der Geburtsort 
bieß Kapilavatthu, und das Geburtsjahr dürfen wir mit einiger 
Beftimmtheit zwiſchen der Mitte und dem Ausgange des 6. Jahr: 
bundert3 v. Ehr. anfegen. Ein Weiler, Namens Aſita, weiflagt 
über das Kind, im welchem er den zulünftigen Buddha, den Er: 
leuchteten war’ eEoyriv ſchaut. Es vergehen viele Jahre, bis der 
Buddha: Beruf bei demfelben zum Durchbruche kam, und wieder 
einige Jahre, bis er die Buddha-Würde erlangte. Dann folgt dad 
Anfanmeln von Züngern, das Wandern und Predigen 45 Jahre 
hindurch, endlich die legte Reiſe Buddha's und fein Tod zu Kufi: 
nära. Das Wort, mit welchem er verſchied oder, wie man fagte, 
in’3 Nirvana einging, enthält eine Aufforderung an feine Jünger 
zur Arbeit am eigenen Seile. 

Das Heil war damals in Indien ein überaus geläufiger 
Begriff. Alle Fannten ihn und verftanden darunter die Erlöfung 
vom Leiden. So war denn auch Buddha ein Heils⸗ oder Erlöfungs 
lehrer, nicht der erfte, noch der legte der Heildlehrer, die Indiens 
Geſchichte aufzuweilen hat, aber glüdlicher und erfolgreicher, als 
die anderen. Das Heil nun, weldes Buddha lehrte, hatte zu feinem 
Ausgangspunkte die Annahme von vier Sägen, die vier edlen 
Wahrheiten genannt: 1) alles Dafein ift Leiden; 2) das Leiden 
hat einen Urfprung, und diefer ift unfer Wille; 3) die Aufpebung 
de3 Willens oder der Begierde ift die Aufhebung des Leidens; 
4) dahin führt ein Weg, jener Weg, den Buddha die Menſchen 
kennen gelehrt hat. Begierbelofigfeit ift Leiblofigkeit, das höchſte 
Heil, die Erlöfung oder Nirväna; ein Begriff, der gewiſſermaßen 
ein doppeltes Geficht hat, eines, das dem Dieſſeits, und eines, das 
dem Jenſeits zugeivandt ift. Auf der einen Seite bedeutet derjelbe 
das Aufhören der Leidenſchaft und auf der andern das Aufhören 
des Bewußtſeins, alfo das abfolute Ende. Nur an erfterem nahm 
man ein praftifches Intereffe, während man es wohlweislich ver: 
mieb, von leßterem zu reden; aber die Lehre von ber Vernichtung 
alles Bewußtfeind im Tode kann dem Buddhismus nicht abge 
ſprochen werden. Sie ift ausdrücklich bezeugt und ergibt ſich ganz 
folgerichtig aus der Leugnung einer Seele. In auffallendem Con- 
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traſt zur Behauptung der Selbſt- und Weſensloſigkeit von allem 
aber fteht die Einfhärfung der Pflichten gegen das eigene Selbft, 
die einen Haupttheil der buddhiſtiſchen Sittenlehre ausmachen, und 
auf die aud bie Pflichten gegen den Nebenmenfchen zurücgeführt 
werden mit der Begründung: „Gleich find fie dir.” Soviel in 
Kürze über die Lehre. 

Buddha ſchuf als dauernde Juftitution eine Gemeinde oder 

einen Orden. Anfangs nur für die Männerwelt beftimmt, ward 
das Necht auf gemeinfchaftliches Leben fpäter au den Frauen 
zugeſtanden. Der Aufnahmeact vollzog fi unter gewiſſen Kormas 
Litäten, aber niemanden hielt ein Gelübde in der E 
zurüd. Dagegen galt mit dem Eintritte das Ehebar 
umd der Privatbefig als aufgehoben. Für die Orde 
haben fämmtliche „Werbote” verpflichtende Kraft, die ı 
übrigen gelten, und außerdem nod weitere fünf, bi 
betreffen. Im Ganzen alfo find es zehn, nämlich: 1) $ 
Weſen tödten; 2) fein jremdes Eigenthunt nehmen; 3) m 
des andern nicht verkehren (Orbensmitgliedern ift jeglich 
liche Umgang unterfagt) ; 4) nicht? Unwahres reden; 5) & 
Getränte trinken; 6) nicht zur unerlaubten Beit (d.i.r 
eflen; 7) nicht an Tanz, Gefang, Mufit und Schaul 
nehmen; 8) ſich Feiner Kränze, Wohlgerüche, Salben u 
ſachen bedienen; 9) nicht auf hohem oder breitem Bettge 
und 10) kein Gold oder Silber annehmen. Cultushar 
eigentliden Sinne fehlten. Drei Feierlichkeiten, die a 
Zeiten gebunden waren, die fog. Beichtfeier, die Eink 
die Kleiververtheilungsfeier, bezweckten lediglich den 
eigenen Selbftes oder, um deutlicher zu reden, bie eig 
tommnung. Zür die nicht geringe Zahl derer, welche 
milie bleiben und doch ein vollfommenes Leben füh: 
trug der Drden dadurd Sorge, daß er ihnen Gele 
die Pflicht der MWohlthätigfeit auszuüben, und auf ı 
Wege eine ideale Lebensauffafiung beibrachte. 

„drei Juwelen“ beißen im bubbbiftifhen Spr 
Buddha, feine Lehre und feine Gemeinde. Sie ohne ' 
werthloſen Tand zu erklären, geht nicht an. Um fi 
Hriftlihem Standpunkte aus zu prüfen, find wir gendt 
Analogem im Chriftenthume zu vergleichen, d. i. mit Chr 


572 Darftellungen aus dem Gebiete der nichtchriſtlichen Religlonsgeſchichte. 


Lehre und feiner Stiftung. Man ift auf gewiſſer Seite weiter ges 
gangen und bat von Buddhiſtiſchem im Chriftenthume geredet. 
Nun kann nit in Abrede geftellt werben, daß ſich Anklänge ein- 
zelner Rebefiguren, Bilder und Gleichniſſe, auch des einen oder 
andern Ereigniffes an biblifche in den Pali-Werken finden. Allein 
diefe Anflänge beiveifen weder einen Ideenaustauſch zwiſchen Indien 
und Paläftina in vorchriſtlicher Zeit, noch legen fie für den Fall, 
daß ſelbſt ſolche Völkerbeziehungen geichichtlich nachweisbar wären, 
die Annahme einer Entlehnung irgendivie näher, als die einer zu: 
fälligen, keineswegs beabfictigten Analogie. Der Raum erlaubt es 
und nit, die von Hardy zufammengeftellten Einzelheiten bier 
wiederzugeben, und müffen wir auf das Buch felbft verteilen, wo 
der Verfaffer im fiebenten Kapitel Buddhismus und Chriſtenthum 
in Parallele fegt und alle Möglichkeiten prüft, welche für die Ans 
nahme einer Entlehnung and bubbhiftifhem Kreife in Betracht 
kommen. Auch wenn die Zahl der Analogien eine weit größere 
wäre, würde e8 doch bei dem Urtheile des Verfaſſers bleiben: 
Alle von uns beobachteten Anklänge machen durchaus 
den Eindrud einer zufälligen und nicht einer beab— 
fihtigten Analogie, und was uns auf den erften 
Blid durch feine Aehnlichkeit frappirt, überrafht 
uns beim mebrmaligen Betrachten nur noch dur 
den Eontraft, und in feinem einzigen Falle läßt uns 
die Erklärung aus den eigenthbümlihen Bedingungen, 
fei e8 der Berfonen oder der Verbältnifie u. vergl. 
im Stide (©. 112). 

Hardy Hält die Arbeiten von Rudolf Seydel über biefen 
Gegenftand für volftändig mißlungen, und erft recht erſcheint ihm 
das Werk von E. von Bunfen über den Engel: Meffias der Bud: 
dhiften, Eſſener und Chriften (vergl. U. 283) als ein Phantafie- 
product. Mit Recht. Leute, wie Hübbe-Schleidven (m. vergl. deſſen 
Jeſus, ein Buddhift? Eine unkirchliche Betrachtung. Braunſchweig 
1890), mögen für folde „bahnbrechende“ Leiftungen ſchwärmen, 
und wir beneiden Seydel nicht um dieſes Gefolge; wer aber mit 
den einfachften Regeln der hiſtoriſchen Kritik vertraut ift, wird 
darüber lächeln und unehrerbietigen Gedanken über deutſche Wiſſen⸗ 
ſchaft vergebens den Zutritt wehren. 

Mögen diefe Andeutungen über den reihen Inhalt des H.’fchen 
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Buches recht vielen zur Anregung dienen, von demfelben Kenntniß 
zu nehmen. Wir kennen feine Darftellung des Buddhismus, die 
auf verhältnißmäßig beſchränktem Raume eine fo reiche Fülle be— 
Iehrenden Stoffes umſchließt und, was wir nicht verfäunen wollen 
ausbrüdlich beizufügen, in gebiegener Verarbeitung des Duellen- 
materiald und in klarer verftändlicher Sprache. Die Refultate find 
zum großen Theil felbftftändig geivonnen, wovon ein Blid in bie 
am Schluffe des Bandes zufammengeftellten Anmerkungen einen 
jeden überzeugen Tann. Für das Weiterftubium find überall die 
Wege geöffnet, und werben Viele dem Verfafler für dag (Anhang ID) 
Verzeichniß der Schriften der PAli-Tradition nebit ihren Ausgaben, 
foweit fie bis zur Fertigftellung des Buches vorlagen, zum Danke 
verpflichtet fein. Auch die Karte: „Das heilige Land des Bubbhis- 
mus“ ift eine werthvolle Beigabe. 

Indem wir gern dem Aſchendorff'ſchen Verlage das Zeugniß 
auöftellen, für eine wirdige Ausftattung bei mäßigem Preife hier 
wirklich Anerkennenswerthes geleiftet zu haben, wünſchen wir ihm 
Glüd zu dem vielverſprechenden Anfange und rufen ihm für die 
Fortfegung des Unternehmens ein macte virtute tua zu. Wir 
werben auf die folgenden Bände zurüdtommen und empfehlen 
einftweilen den erften, da jeder Band der Sammlung einzeln abge 
geben wird, allen Lefern umferer Zeitſchrift auf's Wärnfte, 


— — 
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“ Literatur 


Beatrice, Geift und Kern der Dante'ſchen Dichtungen. Bon ©. Giet⸗ 
mann 8. J. Herder'ſche Verlagshandlung. 1889. 

Der Lefer diefer Zeitſchrift fragt ſich vielleicht verwundert, 
was bie Anzeige obigen Werkes mit dem Programme des „Katholit” 
zu ſchaffen habe. Und doch dürfte ein auch nur flüchtiger Blid in 
G.'s Buch jeden Zweifel diefer Art fofort niederfchlagen. Der 
Verfaſſer hat fich die Aufgabe geftellt, nachzuweiſen, „daß Dante's 
Liebe zu der Tochter des Folco Portinari wahrſcheinlich zu 
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den ſchönen Träumen gehört, mit denen das Leben des Dichters 
unter den Händen feiner Ausleger und Biographen ganz ummoben 
morben ift, und daß jedenfalls der vorzüglicfte und eigentliche 
GSegenftand feiner Dichtung Fein anderer geweſen, als bie ideale 
Kirche, d. h. die Gottesbraut des Hobenliedes und der befannten 
Stelle Eph. 5, 23 ff., jedoch in die Sprache der Minnepoefie um: 
geſetzt als die Braut des gottliebenden Herzens’. — G. gliedert 
feinen Stoff in vier Abhandlungen: 1) Die allegorifhe Dich: 
tungsart Dante's; 2) Beatrice als Allegorie der Kirche Chrifti; 
3) Beatrice (in Dante's Dichtung) eine gefchichtlide Perſon? 
4) Der Hochgeſang auf Beatrice. — Abhandlung I ift blos grund⸗ 
legend. Sie will den Nachweis liefern, daß die eigenartige Diche 
tungsweiſe Dante's der allegoriichen Auffaſſung Beatrice's günftig 
iſt. Abhandlung IV ſoll „nur zur Ergänzung, Beſtätigung und 
Erweiterung der gewonnenen Erkenntniß“ dienen. II und III 
behandeln die Kernfrage der Unterfuhung. Bei der hervorragenden 
Rolle, welche Beatrice in der tief-philofophifchen und -theologiſchen 
Dichtung Dante's fpielt, ift natürlich die Auffaſſung diefer Beatrice 
von der allergrößten Wichtigkeit für die Erklärung und Deutung 
des ganzen Gebichtes. Außer dem Hauptwerke des genialen Dich: 
ters der „Göttlihen Komödie” ift auch das „Neue Leben” in ben 
Kreis der Unterfuhung gezogen. Die Schrift G.'s dürfte demnach 
das Intereſſe aller Danteverehrer erregen. Referent will dem 
Urtheile der Leer nicht vorgreifen; foviel aber ift gewiß: G.'s 
Bud) verräth fehr eingehende und gründliche Studien. Die Kritik 
bat dies auch, foweit wir fie verfolgt haben, ausnahmslos aner= 
kannt. Th. Paur, felbft ein Danteforfcher, fpendet in den „Blät⸗ 
tern für literarifche Unterhaltung“ der Gietmann'ſchen Schrift 
das höchſte Lob. Diefelbe ift ihm „wohl das Bedeutendſte, was 
in newefter Zeit über den Siun der Göttlihen Komödie geſchrieben 
worden”, ein „inhaltreidhes, überaus gründliches, das Wefentliche 
mit nüchterner Schärfe beleuchtendes und fonderndes Werk“ —, 
in dem man „Art und Charakter der Dante’fchen Dichtung, von 
dem Grunde der zeitgenöffifchen Anfhauungs: und Dichtungs- 
weife abgehoben, doch diefe himmelhoch überragende, in ihrer 
ganzen Tiefe anfchaulich wiederfindet” —, „unerſchöpflich reih an 
fördernder Aufklärung im Ganzen, wie an Auffhlüffen im Ein 
zelnen, die fo mandes von Dante: Fragen in eine neue Ver 
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leuchtung rücken“ i). So mohlwollender Aufnahme erfreuen fi 
Katholifche Bücher in der afatholifchen Preffe, auch in den „Blät⸗ 
tern für literariſche Unterhaltung“, nicht gerade häufig. Gietmann's 
Schrift gewinnt durch die in Stalien vorbereitete Beatrice = Feier 
in diefem Jahre noch ein befonderes Intereſſe. 


Dogmengefchichte der neneren Zeit (feit 1517 n. Chr.) von Dr. Jof. 
Schwane, o. d. Profeflor der Theologie an der K. Akademie zu Münfler. 
Freiburg i. B. Gerber 1890. 

Mit dieſem letzten Theile hat der um die theologiſche Wiſſen— 
ſchaft und Firchliches Leben bochverdiente Verfaſſer fein großes 
dogmengeſchichtliches Werk vollendet. Es zeichnet die Dogmengeſchichte 
der neueren Zeit ſich durch dieſelbe wiſſenſchaftliche Gründlichkeit, 
Klarheit und Correctheit aus, wie die Dogmengeſchichte der vor: 
nicäniſchen, der patriftifchen und der mittleren Zeit, und ift um 
fo intereffanter, je forgfältiger fie namentlih die bogmatifchen 
Kämpfe unferes und des vorigen Jahrhunderts behandelt. Das 
Bud muß daher aufs Wärmfte empfohlen werden. Wir ftellten 
uns bei Leſung deſſelben anfänglih die Frage, weßhalb ber 
Verfaſſer die nähere Betrachtung der dogmengefchichtlichen Ent» 
widelung des modernen Proteftantismus ausgeſchloſſen; allein er hat 
ſicher daran mohlgethan: denn er konnte dieſe Gefchichte offenbar 
in dem durch den Plan feines Werkes gelegten Umfange nicht er: 
ledigen, ohne entweder diefen Unfang weit zu überfchreiten oder 
den Gegenftand zu kurz zu behandeln. Aber mir können den 
Wunſch nit unterbrüden, e8 möge der Verfaffer diefen für unfere 
Zeit fo wichtigen Gegenftand noch befonders behandeln. Eine ſichere 
und genauere Drientirung auf diefem Gebiete ift für alle fatho- 
liſchen Theologen offenbar von größerer Wichtigkeit, als die über 
die Irrthümer des alten Gnofticismus. 


Die Weltreiche und das Gottesreich nad den Weisfagungen des 
Propheten Daniel, Bon Dr. Franz Düfterwald, Director des erz⸗ 
biſchöfl. theolog. Convictes in Bonn. freiburg i. B. Herber 1890. 

Die Prophetien Daniels über die Weltreiche und ihren Kampf 
mit dem Reiche Gottes gehören nit nur zu den wichtigften Ber 


1) 9. Januar 1890. 


576 Literatur. — Dr. W. Eramer. Der apoftolifche Seelforger. 


ftandtheilen der meſſianiſchen Prophetie, fondern der gefammten 
Offenbarung. Das mit gründlicher Gelehrſamkeit, gefunden Urtheil 
und im Anſchluß an die beivährteften Theologen der Kirche diefen 
Gegenftand behandelnde Buch ift daher eine wahre und fehr zeit- 
gemäße Bereicherung unferer katholiſchen Literatur. Mit Recht 
und mit durchſchlagenden Gründen deutet D. das erfte Reich nicht 
von dem Königthum Nebufadnezar’3, fondern von dem babylonifhen 
Neiche überhaupt; das zweite Reich nicht von dem mediſchen, fon 
dern dem meboperfiichen; das britte nicht von dem perfifchen oder 
Tediglih vom Neiche Alerander8 des Großen, fondern von dem 
macebonifch-griechifchen Weltreihe; das vierte Weltreich aber weder 
von dem macedonifchgriechifchen oder dem Diadochenreiche, ſondern 
von dem römifchen Weltreihe. Damit finden eine Reihe moderner 
Deutungen ihre Widerlegung. Daran reiht fi dann entſprechend 
die Auslegung der Propbetien Daniels über den Meſſias und 
feinen Widerſacher, den Antichriſt, deſſen Vorbild Antiohus Epi- 
phanes war. 





Der apoftolifche Seelforger oder der Seelforger, wie er fein und wirken 
fol. Bon Dr. W. Cramer, Weihbifchof. Reinertrag für den Bonifatius: 
Verein. „Dülmen, Saumann. 

Wir wünfhen diefe Schrift als Vademecum in der Hand eines 
jeden Priefterd. Niemand war fo competent und fo im Stande, 
Seelforgern unferer Zeit ihre Aufgaben, die Mittel einer gefegneten 
Wirkſamkeit, die Wege eigener Heiligung fo einfach und praktiſch, 
fo warm und ergreifend an's Herz zu legen, als ber langjährige 
Regens, der feeleneifrige Erercitienmeifter und Miffionär, der ehr 
würdige Domdechant und Weihbiſchof von Münfter, der alles, was 
er lehrt, fo fegensreich geübt und gelebt. Wer das Buch verbreitet, 
ftreuet guten Samen aus; namentlich gibt e8 fein ziwedmäßigeres 
Geſchenk an junge Geiftliche, als diefes goldene Büchlein. 


Revigirt unter Berantwortlichteit von Dr. 3. 8, Heinrig in Mainz. 
Mainz, Drut von Florian Aupferberg. 
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